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    Schottland 1968: Zwanzig Jahre, nachdem Claire Randall aus der Vergangenheit zurückgekehrt ist, bringt sie ihre Tochter Brianna in die Highlands. Brianna soll endlich das Land ihres Vaters kennenlernen. Außerdem sucht Claire die Antwort auf eine Frage, die sie seit über zwanzig Jahren quält: Hat ihre große Liebe Jamie Fraser die schreckliche Schlacht bei Culloden überlebt?
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    Für meinen Mann, Doug Watkins–


    danke für das Rohmaterial

  


  
    Prolog

  


  Dreimal erwachte ich im Dunkel vor dem Morgengrauen. Erst in Trauer, dann in Freude und zuletzt in Einsamkeit. Langsam weckte mich das, was ich verloren hatte; Tränen benetzten mein Gesicht wie ein feuchtes Tuch in lindernden Händen. Ich drehte mein Gesicht in das nasse Kissen und ließ mich treiben, auf salzigem Wasser in Höhlen aus unvergessenem Schmerz, in die unterirdischen Tiefen, Schlaf.


  Dann kam ich, von Freude durchdrungen, zu mir, aufgebäumt im letzten Zucken der Vereinigung; seine Berührung verebbte, gerade noch frisch auf meiner Haut, auf den Pfaden der Nerven, und die Wellen der Erfüllung stiegen aus meiner Mitte auf. Ich wies das Wachsein von mir, wandte mich um und suchte den scharfen, warmen Duft der gestillten Lust eines Mannes in den tröstenden Armen meines Geliebten, Schlaf.


  Beim dritten Mal erwachte ich allein, jenseits von Liebe oder Schmerz, den Anblick der Steine noch vor Augen. Ein kleiner Kreis, aufrechte Steine auf der Kuppe eines steilen grünen Hügels. Der Name des Hügels ist Craigh na Dun, der Feenhügel. Die einen sagen, der Hügel ist verzaubert, die anderen, er ist verflucht. Sie haben alle recht. Doch niemand kennt die Funktion oder den Zweck der Steine.


  Außer mir.
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    Erster Teil


    Durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort
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    Kapitel 1


    Inventur
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    Inverness 1968
  


  Roger Wakefield stand in der Mitte des Zimmers und fühlte sich umzingelt. Er hielt das Gefühl durchaus für gerechtfertigt, insofern als er umzingelt war: von Tischen voller Nippes und Erinnerungsstücken, von schweren Möbeln im viktorianischen Stil mit Plüsch und Prunk, von kleinen Webteppichen, die heimtückisch auf die Gelegenheit warteten, unter einem arglosen Fuß davonzurutschen. Umzingelt von zwölf Zimmern voller Möbel, Kleider und Papiere. Und die Bücher– mein Gott, die Bücher!


  Das Studierzimmer, in dem er stand, war auf drei Seiten mit Bücherregalen gesäumt, allesamt vollgestopft bis zum Bersten und darüber hinaus. Taschenbuchausgaben von Krimis lagen in bunten, schmuddeligen Stapeln vor Kalbslederbänden, die sich dicht an dicht mit Buchclubausgaben und alten, in längst geschlossenen Bibliotheken stibitzten Wälzern drängten, dazu Abertausende von Pamphleten, Broschüren und mit Nadel und Faden zusammengeschusterten Manuskripten.


  Im Rest des Hauses sah die Lage ähnlich aus. Jede horizontale Oberfläche war mit Büchern und Papieren übersät, und jeder Schrank schien ächzend aus den Fugen gehen zu wollen. Sein verstorbener Adoptivvater hatte ein langes, erfülltes Leben gelebt, weit über die »siebzig, wenn’s hoch kommt, achtzig« Jahre hinaus, die ihm die Bibel zugestand. Und in all diesen Jahren hatte Reverend Wakefield niemals etwas weggeworfen.


  Roger kämpfte das Bedürfnis nieder, zur Haustür hinauszulaufen, in seinen Morris Minor zu springen, nach Oxford zurückzukehren und das Pfarrhaus mitsamt seinem Inhalt dem Wetter und den Vandalen zu überlassen. Ruhig bleiben, sagte er sich und holte tief Luft. Du schaffst das schon. Die Bücher sind der einfache Teil; sie müssen nur einmal durchgesehen werden, und dann musst du jemanden anrufen und sie abholen lassen. Natürlich braucht man dazu einen Laster von der Größe eines Eisenbahnwaggons, aber es ist machbar. Kleider– kein Problem. Alles für Oxfam.


  Er hatte zwar keine Ahnung, was Oxfam mit einem Haufen schwarzer Sergedreiteiler circa Jahrgang1948 anfangen würde, aber vielleicht waren die Armen, die in den Genuss kommen würden, ja nicht so wählerisch. Allmählich fiel ihm das Atmen leichter. Die historische Fakultät in Oxford hatte ihm einen Monat Urlaub gewährt, um den Nachlass des Reverends zu regeln. Vielleicht würde die Zeit ja doch reichen. In seinen deprimierteren Momenten war es ihm so vorgekommen, als müsste es Jahre dauern.


  Er ging auf einen der Tische zu und ergriff eine kleine Porzellanschale. Sie war mit kleinen Rechtecken aus Blei gefüllt, »Gaberlunzies«, Bettelmarken, die die Gemeinden im achtzehnten Jahrhundert als eine Art Lizenz ausgegeben hatten. Vor der Lampe standen ein paar Steingutflaschen, daneben lag ein mit Silber beschlagenes Widderhorn als Schnupftabakspender. Ob er sie einem Museum überlassen sollte?, dachte er zweifelnd. Das Haus war voller Gegenstände aus der Zeit der Jakobiten; der Reverend war Amateurhistoriker gewesen und das achtzehnte Jahrhundert sein bevorzugtes Jagdrevier.


  Seine Finger wanderten unwillkürlich zu dem Tabakshorn hinüber, um darüberzustreichen und die schwarzen Linien der Gravuren nachzuzeichnen– die Namen und Amtszeiten der Diakone und Schatzmeister der Schneidergilde am Canongate, Edinburgh 1726. Vielleicht sollte er ja einige der ausgesuchteren Errungenschaften des Reverends behalten… Doch dann zog er die Hand zurück und schüttelte entschlossen den Kopf. »Kommt nicht in Frage«, sagte er laut, »das ist der beste Weg zum Wahnsinn.« Oder zumindest zum Beginn eines Lebens als Packratte. Wenn er auch nur anfing, das eine oder andere zu behalten, würde er am Ende doch mit der ganzen Bescherung in dieser Monstrosität leben, die sich Haus nannte, umgeben vom Krimskrams der Jahrhunderte. »Und Selbstgespräche führen«, murmelte er.


  Der Gedanke an den Krimskrams der Jahrhunderte rief ihm die Garage ins Gedächtnis, und seine Knie gaben ein wenig nach. Der Reverend, der eigentlich Rogers Großonkel war, hatte ihn mit fünf adoptiert, nachdem seine Eltern im Zweiten Weltkrieg umgekommen waren, seine Mutter bei einem Bombenangriff, sein Vater über den finsteren Wassern des Kanals. Mit seinem üblichen Sammlerinstinkt hatte der Reverend den gesamten Nachlass von Rogers Eltern aufbewahrt und ihn in Kisten und Kartons hinten in der Garage gelagert. Roger wusste aus erster Hand, dass in den letzten zwanzig Jahren niemand diese Kisten geöffnet hatte.


  Roger stöhnte auf wie ein Heimgesuchter aus dem Alten Testament, als er daran dachte, die Hinterlassenschaften seiner Eltern zu durchwühlen. »O Gott«, sagte er laut. »Alles, nur das nicht!«


  Die Bemerkung war zwar nicht unbedingt als Gebet gedacht gewesen, doch wie als Antwort klingelte es an der Tür, so dass sich Roger aufgeschreckt auf die Zunge biss.


  Die Tür des Pfarrhauses neigte dazu, bei feuchtem Wetter zu klemmen, was bedeutete, dass sie meistens klemmte. Roger befreite sie mit einem markerschütternden Quietschen und sah eine Frau auf der Schwelle stehen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie war mittelgroß und ausgesprochen hübsch. Sein erster Eindruck war der von feinem Knochenbau und weißem Leinen, gekrönt von einer Fülle brauner Locken, die zu einer Art halb gezähmtem Knoten frisiert war. Und mitten darin ein außergewöhnliches, leuchtendes Augenpaar von der Farbe gut gereiften Sherrys.


  Diese Augen wanderten nun von seinen 46er Turnschuhen zu dem Gesicht einen guten Kopf über ihr. Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich fange ja nur ungern mit einem Klischee an«, sagte sie, »aber mein Gott, sind Sie gewachsen, Roger!«


  Roger spürte, wie er rot wurde. Die Frau lachte und hielt ihm die Hand hin. »Sie sind doch Roger, oder? Mein Name ist Claire Randall; ich war eine alte Freundin des Reverends. Aber Sie habe ich das letzte Mal gesehen, als Sie fünf Jahre alt waren.«


  »Äh, Sie sagen, Sie waren eine alte Freundin meines Vaters? Dann wissen Sie also schon…«


  Das Lächeln verschwand und wich einem Ausdruck des Bedauerns.


  »Ja, ich war sehr traurig, es zu hören. Das Herz, ja?«


  »Ähm, ja. Ganz plötzlich. Ich bin gerade aus Oxford gekommen, um mich um… alles zu kümmern.« Mit einer vagen Handbewegung deutete er auf das verwaiste Haus hinter ihm und seinen gesamten Inhalt.


  »So wie ich die Bibliothek Ihres Vaters in Erinnerung habe, dürfte allein diese kleine Aufgabe Sie bis Weihnachten in Anspruch nehmen«, stellte Claire fest.


  »Wenn das so ist, sollten wir Sie vielleicht besser nicht stören«, sagte eine angenehme amerikanische Stimme.


  »Oh, ich vergaß«, sagte Claire und wandte sich halb zu der jungen Frau um, die außer Sichtweite in einer Ecke der Eingangsveranda gestanden hatte. »Roger Wakefield– meine Tochter Brianna.«


  Brianna Randall trat mit einem schüchternen Lächeln vor. Im ersten Moment starrte Roger sie an, dann besann er sich auf seine Manieren. Er trat zurück und hielt die Tür weit offen, während er sich flüchtig fragte, wann er zuletzt das Hemd gewechselt hatte.


  »Nicht doch, nicht doch!«, sagte er herzlich. »Ich wollte sowieso gerade Pause machen. Kommen Sie doch herein.«


  Er winkte die beiden Frauen durch den Flur in das Studierzimmer des Reverends und nahm dabei zur Kenntnis, dass die Tochter eins der größten Mädchen war, die er je aus der Nähe gesehen hatte. Sie war bestimmt eins achtzig groß, dachte er, als er sah, dass sich ihr Kopf auf einer Höhe mit der Flurgarderobe befand. Im Weitergehen richtete er sich unbewusst zu seiner vollen Größe von einem Meter neunzig auf und duckte sich erst im letzten Moment, um sich den Kopf nicht am Türsturz des Studierzimmers zu stoßen, als er den Frauen hineinfolgte.


  


  »Eigentlich wollte ich ja schon eher kommen«, sagte Claire und machte es sich in dem gewaltigen Armsessel noch ein wenig bequemer. Die vierte Wand des Studierzimmers hatte Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, und das Sonnenlicht schimmerte auf der Perlmuttspange in ihrem hellbraunen Haar. Allmählich lösten sich die Locken aus ihrer Befestigung, und sie schob sich beim Reden geistesabwesend eine Strähne hinter das Ohr.


  »Ich hatte die Reise letztes Jahr schon gebucht, aber dann gab es einen Notfall in der Klinik in Boston– ich bin Ärztin«, erklärte sie, und ihr Mundwinkel verzog sich ein wenig, denn es gelang Roger nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Aber es tut mir leid, dass wir es nicht getan haben; ich hätte Ihren Vater gern noch einmal gesehen.«


  Roger fragte sich, warum sie dann jetzt gekommen waren, obwohl sie doch wussten, dass der Reverend tot war, doch die Frage kam ihm unhöflich vor. Stattdessen fragte er: »Und jetzt besuchen Sie die hiesigen Sehenswürdigkeiten?«


  »Ja, wir sind mit dem Auto aus London gekommen«, antwortete Claire. Sie lächelte ihre Tochter an. »Ich wollte, dass Brianna das Land sieht; man glaubt es zwar nicht, wenn man sie reden hört, aber sie ist genauso Engländerin wie ich, auch wenn sie nie hier gelebt hat.«


  »Tatsächlich?« Roger betrachtete Brianna. Sie sah überhaupt nicht englisch aus, beschloss er; abgesehen von ihrer Größe, hatte sie dichtes rotes Haar, das sie lose auf den Schultern trug, und kräftige, scharfkantige Gesichtsknochen. Ihre Nase war lang und gerade– vielleicht einen Hauch zu lang.


  »Ich bin in Amerika geboren«, sagte Brianna, »aber meine Eltern sind– waren– beide Engländer.«


  »Waren?«


  »Mein Mann ist vor zwei Jahren gestorben«, erklärte Claire. »Ich glaube, Sie kannten ihn– Frank Randall.«


  »Frank Randall! Natürlich!« Roger schlug sich vor die Stirn und spürte, wie seine Wangen heiß wurden, als Brianna kicherte. »Sie werden mich jetzt für einen Vollidioten halten, aber ich habe gerade erst begriffen, wer Sie sind.«


  Der Name erklärte eine Menge; Frank Randall war ein bedeutender Historiker gewesen und ein guter Freund des Reverends; sie hatten jahrelang jakobitische Obskuritäten miteinander ausgetauscht, obwohl es mindestens zehn Jahre her war, dass Frank Randall zuletzt im Pfarrhaus gewesen war.


  »Dann… wollen Sie die historischen Stätten in der Gegend von Inverness besuchen?«, fragte Roger. »Sind Sie schon in Culloden gewesen?«


  »Noch nicht«, antwortete Brianna. »Wir wollten es im Lauf der Woche tun.« Ihr Lächeln war höflich, mehr nicht.


  »Wir haben für heute Nachmittag eine Tour am Loch Ness gebucht«, sagte Claire. »Und vielleicht fahren wir morgen nach Fort William, oder wir sehen uns einfach nur in Inverness um; der Ort ist anständig gewachsen, seit ich das letzte Mal hier war.«


  »Wann ist das gewesen?« Roger fragte sich, ob er seine Dienste als Fremdenführer anbieten sollte. Eigentlich hatte er dazu keine Zeit, aber die Randalls waren gute Freunde des Reverends gewesen. Außerdem war eine Autofahrt nach Fort William in Gesellschaft zweier attraktiver Damen deutlich verlockender als das Ausräumen der Garage, was der nächste Punkt auf seiner Liste war.


  »Oh, vor über zwanzig Jahren. Es ist lange her.« Claires Stimme hatte einen seltsamen Unterton, der Roger bewog, sie anzusehen, doch sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln.


  »Nun ja«, wagte er sich vor, »falls ich irgendetwas für Sie tun kann, solange Sie in den Highlands sind…«


  Claire lächelte zwar weiter, doch in ihrem Gesicht änderte sich etwas. Er hätte fast glauben können, dass sie auf die Gelegenheit gewartet hatte. Sie richtete den Blick auf Brianna, dann wieder auf Roger.


  »Da Sie es erwähnen«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde breiter.


  »Oh, Mutter!«, sagte Brianna und richtete sich im Sitzen auf. »Fall doch Mr.Wakefield bitte nicht zur Last! Du siehst doch, wie viel er zu tun hat!« Sie wies mit einer Handbewegung auf das mit überquellenden Kartons und endlosen Bücherstapeln vollgestopfte Studierzimmer.


  »Oh, das macht doch nichts!«, protestierte Roger. »Äh… was ist es denn?«


  Claire brachte ihre Tochter mit einem Blick zum Schweigen. »Ich hatte auch nicht vor, ihn bewusstlos zu schlagen und zu verschleppen«, sagte sie trocken. »Aber vielleicht kennt er ja jemanden, der mir helfen kann. Es ist ein kleines historisches Projekt«, erklärte sie. »Ich brauche jemanden, der sich gut mit den Jakobiten des achtzehnten Jahrhunderts auskennt– Bonnie Prince Charlie und Konsorten.«


  Roger beugte sich vor. »Jakobiten?«, sagte er. »Diese Periode gehört zwar nicht zu meinen Spezialgebieten, aber ich weiß schon ein wenig– es lässt sich ja kaum vermeiden, wenn man so nah an Culloden lebt. Dort hat die letzte Schlacht stattgefunden«, sagte er, an Brianna gewandt. »Wo Charlies Armee auf den Herzog von Cumberland getroffen ist und zum Dank für ihre Mühen abgeschlachtet wurde.«


  »Richtig«, sagte Claire. »Und genau darum geht es bei dem, was ich herausfinden möchte.« Sie griff in ihre Handtasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus.


  Roger öffnete es und überflog den Inhalt. Es war eine Liste von Namen– vielleicht dreißig, allesamt Männer. Am Kopf der Seite stand die Überschrift JAKOBITENAUFSTAND 1745– CULLODEN.


  »Oh, der Fünfundvierziger Aufstand?«, sagte Roger. »Diese Männer haben also in Culloden gekämpft?«


  »Ja«, erwiderte Claire. »Was ich herausfinden will, ist– wie viele von den Männern auf dieser Liste haben diese Schlacht überlebt?«


  Roger rieb sich das Kinn, während er die Liste betrachtete. »Das ist zwar eine einfache Frage«, sagte er, »aber die Antwort ist möglicherweise schwer zu finden. Es sind so viele Highlander aus Prinz Charlies Gefolge auf dem Feld von Culloden umgekommen, dass man sie nicht einzeln begraben hat. Man hat sie in Massengräber gelegt, die nur mit einzelnen Steinen gekennzeichnet sind, auf denen der Name des Clans steht.«


  »Ich weiß«, sagte Claire. »Brianna ist noch nicht dort gewesen, ich aber schon– vor langer Zeit.« Er glaubte, einen flüchtigen Schatten in ihren Augen zu sehen, den sie jedoch hastig vertuschte, indem sie in ihre Handtasche griff. Kein Wunder, wenn es so war, dachte er. Culloden war ein Ort, der niemanden kaltließ; auch ihm trieb es die Tränen in die Augen, über dieses Moor hinwegzublicken und an den verzweifelten Mut der Highlandschotten zu denken, die abgeschlachtet unter dem Gras lagen.


  Sie faltete noch mehrere andere mit Schreibmaschine beschriebene Blätter auseinander und reichte sie ihm. Ihr langer weißer Finger fuhr am Rand eines Blattes entlang. Sehr schöne Hände, stellte Roger fest, sorgfältig gepflegt, und jede Hand trug einen Ring. Der silberne Ring an ihrer rechten Hand war besonders auffallend; ein breiter jakobitischer Ring im Flechtmuster der Highlands, mit Distelblüten ausgeschmückt.


  »Das sind die Namen der Ehefrauen, soweit sie mir bekannt sind. Ich dachte, das hilft vielleicht, denn falls ihre Männer in Culloden umgekommen sind, werden Sie wahrscheinlich herausfinden, dass diese Frauen später wieder geheiratet haben oder emigriert sind. Die Aufzeichnungen darüber stehen doch vermutlich im Pfarrbuch? Sie stammen alle aus derselben Gemeinde; die Kirche war in Broch Mordha– etwas südlich von hier.«


  »Das ist eine hilfreiche Idee«, sagte Roger etwas überrascht. »Genau so denken Historiker.«


  »Eine Historikerin bin ich wohl kaum«, sagte Claire trocken. »Andererseits schnappt man natürlich das eine oder andere auf, wenn man mit einem Historiker zusammenlebt.«


  »Natürlich.« Roger kam ein Gedanke. »Ich bin ein furchtbarer Gastgeber; lassen Sie mich doch etwas zu trinken holen, und dann können Sie mir ein bisschen mehr darüber erzählen. Vielleicht kann ich Ihnen ja selbst dabei behilflich sein?«


  Trotz der Unordnung wusste er, wo die Karaffen aufbewahrt wurden, und so waren seine Gäste schnell mit Whisky versorgt. Er hatte Brianna reichlich Wasser ins Glas geschenkt, doch ihm fiel auf, dass sie daran nippte, als enthielte es Ameisenspray, nicht den besten Glenfiddich Single Malt. Claire, die ihren Whisky pur wollte, schien deutlich mehr Genuss daran zu finden.


  »Also.« Roger setzte sich wieder und griff nach dem Blatt. »Das Problem ist interessant, was die historische Recherche angeht. Sie sagen, diese Männer kamen aus derselben Gemeinde? Ich vermute, sie gehörten auch zum selben Clan– wie ich sehe, hießen einige von ihnen Fraser.«


  Claire nickte, die Hände auf dem Schoß gefaltet. »Sie kamen vom selben Anwesen; einem kleinen Gut namens Broch Tuarach– in der Gegend wurde es Lallybroch genannt. Sie gehörten zum Fraser-Clan, obwohl sie Lord Lovat nie offiziell die Treue geschworen haben. Diese Männer haben sich dem Aufstand schon früh angeschlossen; sie haben in der Schlacht von Prestonpans gekämpft– Lovats Männer sind ja erst kurz vor Culloden dazugestoßen.«


  »Tatsächlich? Das ist ja interessant.« Unter den üblichen Umständen des achtzehnten Jahrhunderts wären solche kleinen Pachtbauern dort gestorben, wo sie gelebt hatten. Man hätte sie auf dem dortigen Kirchhof begraben und es ordentlich ins Pfarrbuch eingetragen. Doch Bonnie Prince Charlies Versuch, den britischen Thron zurückzuerobern, hatte 1745 den normalen Lauf der Dinge drastisch durcheinandergebracht.


  In der Hungersnot nach der Katastrophe von Culloden waren viele Highlander in die Neue Welt emigriert; andere waren aus den Tälern und Mooren in die Städte gezogen, um dort Nahrung und Arbeit zu finden. Einige wenige waren geblieben und hatten sich standhaft an ihr Land und ihre Traditionen geklammert.


  »Das wäre Stoff für einen faszinierenden Artikel«, sagte Roger und dachte laut. »Man verfolgt das Schicksal einer Reihe von Individuen, um zu sehen, was aus ihnen geworden ist. Nicht ganz so interessant, wenn sie tatsächlich alle in Culloden umgekommen sind, aber es ist ja denkbar, dass einige von ihnen fliehen konnten.« Selbst wenn es nicht Claire Randall gewesen wäre, die ihn danach fragte, hätte er das Projekt als willkommene Unterbrechung übernommen.


  »Ja, ich glaube, ich kann Ihnen dabei behilflich sein«, sagte er und freute sich über das warme Lächeln, das ihm zuteilwurde.


  »Würden Sie das wirklich tun? Das ist ja wunderbar!«, sagte sie.


  »Aber gern«, sagte Roger. Er faltete das Blatt zusammen und legte es auf den Tisch. »Ich fange sofort damit an. Aber sagen Sie doch, wie war denn Ihre Anreise?«


  Das Gespräch wandte sich allgemeineren Dingen zu, und die Randalls erzählten ihm von ihrem Atlantikflug und der anschließenden Fahrt. Rogers Aufmerksamkeit begann ein wenig zu wandern, als er anfing, die Recherchen für sein Projekt zu planen. Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen, denn eigentlich durfte er sich die Zeit gar nicht nehmen. Andererseits war es eine interessante Frage. Und es war ja möglich, dass er das Projekt mit einigen der notwendigen Aufräumarbeiten verbinden konnte; er wusste auswendig, dass in der Garage achtundvierzig Kartons standen, die alle die Aufschrift JAKOBITEN, DIVERSES trugen. Ihm wurde schon bei dem bloßen Gedanken daran schwindelig.


  Als er seine Gedanken mit einem Ruck von der Garage löste, stellte er fest, dass sich das Gesprächsthema abrupt geändert hatte.


  »Druidinnen?«, fragte Roger benommen. Er warf einen argwöhnischen Blick in sein Glas, um zu überprüfen, ob er auch wirklich Wasser hinzugefügt hatte.


  »Sie wussten nichts davon?« Claire schien ein wenig enttäuscht zu sein. »Ihr Vater– der Reverend–, er wusste es, wenn auch nicht offiziell. Vielleicht fand er es nicht wichtig genug, um es Ihnen zu erzählen; er war der Meinung, dass man es nicht ernst nehmen konnte.«


  Roger kratzte sich am Kopf und raufte sich das dichte schwarze Haar. »Nein, ich kann mich wirklich nicht daran erinnern. Aber Sie haben recht; es kann sein, dass er es nicht wichtig fand.«


  »Nun, ich kann es ja auch nicht beurteilen.« Sie schlug die Knie übereinander. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihr Schienbein und hob den feinen langen Knochen darunter hervor.


  »Als ich zuletzt mit Frank hier war– Gott, das war vor zweiundzwanzig Jahren!–, hat ihm der Reverend erzählt, es gäbe im Ort eine Gruppe von… nun ja, man würde sie wohl moderne Druidinnen nennen. Ich habe keine Ahnung, wie ›echt‹ sie waren; vermutlich nicht sehr.« Brianna hatte sich interessiert vorgebeugt und hielt das Whiskyglas vergessen in den Händen.


  »Der Reverend konnte sie nicht offiziell zur Kenntnis nehmen– es war schließlich heidnisches Brauchtum–, aber seine Haushälterin, Mrs.Graham, hatte mit der Gruppe zu tun, also hat er hin und wieder von ihren Aktivitäten Wind bekommen, und er hat Frank damals verraten, dass es im Morgengrauen des Beltanefestes– also des Maifeiertags– eine Art Zeremonie geben würde.«


  Roger nickte und versuchte gleichzeitig, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Mrs.Graham, diese extrem gesittete ältere Person, an heidnischen Riten teilgenommen hatte und im Morgengrauen durch Steinkreise getanzt war. Alles, was er von druidischen Zeremonien wusste, war, dass dabei manchmal Menschenopfer in Weidenkörben verbrannt wurden, doch ein solches Verhalten konnte er sich bei einer schottischen Presbyterianerin fortgeschrittenen Alters noch weniger vorstellen.


  »Es gibt hier ganz in der Nähe einen Steinkreis auf einem Hügel. Also sind wir vor Tagesanbruch dort hingefahren, um, na ja, um sie zu bespitzeln«, fuhr sie mit einem entschuldigenden Achselzucken fort. »Sie wissen ja, wie Wissenschaftler sind; kein Gewissen, wenn es um ihr Fachgebiet geht, geschweige denn irgendwelches Feingefühl.« Bei diesen Worten zuckte Roger zwar sacht zusammen, nickte aber ironisch zustimmend.


  »Und da waren sie dann«, sagte sie. »Auch Mrs.Graham, alle mit Bettlaken bekleidet, singend und tanzend in der Mitte des Steinkreises. Frank war fasziniert«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Und es war eindrucksvoll, selbst für mich.«


  Sie hielt einen Moment inne und betrachtete Roger kalkulierend.


  »Ich hatte schon gehört, dass Mrs.Graham vor ein paar Jahren gestorben ist. Aber ich frage mich… wissen Sie, ob sie Verwandte hatte? Die Mitgliedschaft in solchen Gruppen ist, glaube ich, oft erblich; vielleicht gibt es ja eine Tochter oder Enkeltochter, die mir etwas erzählen könnte.«


  »Also«, sagte Roger langsam. »Sie hat eine Enkeltochter– Fiona heißt sie, Fiona Graham. Sie hilft sogar seit dem Tod ihrer Großmutter im Pfarrhaus aus; der Reverend war so gebrechlich, dass man ihn nicht sich selbst überlassen konnte.«


  Wenn ihm irgendetwas seine Vision der in einem Bettlaken tanzenden Mrs.Graham austreiben konnte, war es die Vorstellung, die neunzehnjährige Fiona könnte die Hüterin uralten mystischen Wissens sein, doch Roger riss sich tapfer zusammen und fuhr fort.


  »Sie ist im Moment zwar leider nicht hier, aber ich könnte sie für Sie fragen.«


  Claires schlanke Hand winkte ab. »Machen Sie sich keine Umstände. Das kann warten. Wir haben schon viel zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«


  Zu Rogers Bestürzung stellte sie ihr leeres Glas auf den kleinen Tisch zwischen den Sesseln, und Brianna schien es gar nicht abwarten zu können, ihr noch volles Glas dazuzustellen. Ihm fiel auf, dass Brianna Randall an den Fingernägeln kaute. Diese winzige Spur von Unvollkommenheit verlieh ihm den Mut, den nächsten Schritt zu tun. Sie faszinierte ihn, und er wollte nicht, dass sie ging, ohne dass er darauf zählen konnte, dass er sie wiedersehen würde.


  »Wo wir von Steinkreisen sprechen«, sagte er eilig. »Ich glaube, ich kenne die Stelle, von der Sie gesprochen haben. Sie ist sehr hübsch, und es ist nicht weit von hier.« Er lächelte Brianna Randall direkt an und stellte geistesabwesend fest, dass sie drei kleine Sommersprossen auf dem einen Wangenknochen hatte. »Ich dachte, ich beginne dieses Projekt vielleicht mit einem Ausflug nach Broch Tuarach. Es liegt in derselben Richtung wie der Steinkreis, also könnte man… aaach!«


  Mit einem plötzlichen Ruck ihrer sperrigen Handtasche hatte Claire Randall beide Whiskygläser vom Tisch gefegt und Rogers Schoß mit Single Malt und reichlich Wasser übergossen.


  »Oh, das tut mir leid«, entschuldigte sie sich sichtlich betroffen. Sie bückte sich und fing an, die Scherben aufzulesen, obwohl Roger stotternd versuchte, sie davon abzubringen.


  Brianna, die ein paar Leinenservietten von der Anrichte geholt hatte, um ihr zu helfen, sagte: »Also wirklich, Mutter, ich habe keine Ahnung, wie man dich operieren lassen kann. Du kannst doch gar nicht mit Gegenständen umgehen, die kleiner als ein Brotkasten sind. Du hast ihm ja die ganzen Schuhe mit Whisky durchtränkt!« Sie kniete sich hin und fing an, Whisky und Scherben vom Boden aufzuwischen. »Und die Hose.«


  Sie fischte eine frische Serviette von dem Stapel auf ihrem Arm und wischte Roger eifrig die Zehen blank, wobei ihm ihre rote Mähne wild um die Knie wehte. Dann hob sie den Kopf, richtete den Blick auf seine Oberschenkel und betupfte energisch die feuchten Stellen auf dem Cord. Roger schloss die Augen und dachte inbrünstig an fürchterliche Autounfälle auf der Landstraße, an Steuerformulare des Finanzamts und an den Blob aus dem All– alles, was verhindern konnte, dass er sich fürchterlich blamierte, während ihm Brianna Randalls warmer Atem durch den nassen Stoff seiner Hose drang.


  »Äh, vielleicht möchten Sie den Rest lieber selbst machen?«, sagte eine Stimme etwa auf der Höhe seiner Nase, und als er die Augen öffnete, sah er sich einem tiefblauen Augenpaar und einem breiten Grinsen gegenüber. Mit wackeligen Knien nahm er ihr die Serviette ab, die sie ihm entgegenhielt, und atmete, als hätte ihn ein D-Zug verfolgt.


  Als er den Kopf senkte, um sich die Hose trocken zu reiben, fiel sein Blick auf Claire Randall, die ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl und Belustigung beobachtete. Sonst war ihrer Miene nichts mehr anzusehen; keine Spur dessen, was er kurz vor der Katastrophe in ihren Augen aufblitzen gesehen hatte– so glaubte er. Verlegen, wie er war, vermutete er jetzt, dass es nur Einbildung gewesen war. Denn warum in aller Welt hätte sie es absichtlich tun sollen?


  


  »Seit wann interessierst du dich denn für Druiden, Mama?« Aus irgendeinem Grund schien Brianna diese Vorstellung furchtbar komisch zu finden; mir war aufgefallen, dass sie sich auf die Innenseiten der Wangen biss, während ich mich mit Roger Wakefield unterhielt, und das Grinsen, das sie sich verkniffen hatte, stand ihr jetzt breit ins Gesicht geschrieben. »Hast du vor, dir auch ein Bettlaken zu besorgen und mitzumachen?«


  »Das wäre bestimmt unterhaltsamer als die Donnerstagsbesprechungen im Krankenhaus«, sagte ich. »Nur vielleicht ein bisschen zugig.« Sie lachte laut auf, so dass vor uns zwei Meisen erschrocken vom Weg aufstoben.


  »Nein«, sagte ich und wurde jetzt ernst. »Es sind weniger die Druidinnen, um die es mir geht. Ich hatte hier in Schottland eine Bekannte, die ich gern finden würde, wenn es geht. Ich habe ihre Adresse nicht– ich habe seit zwanzig Jahren nichts von ihr gehört–, aber sie hat sich für solche Merkwürdigkeiten interessiert: Hexerei, abergläubische Überlieferungen, Folklore und so. Sie hat einmal hier in der Nähe gewohnt; ich dachte, wenn sie noch hier ist, hat sie vielleicht mit einer solchen Gruppe zu tun.«


  »Wie heißt sie denn?«


  Ich schüttelte den Kopf und griff nach der Haarspange, die sich aus meinen Locken löste. Sie glitt mir durch die Finger und fiel ins hohe Gras am Wegrand.


  »Verdammt!«, sagte ich und bückte mich danach. Meine Finger zitterten, als ich zwischen den dicht gewachsenen Halmen umhertastete, und ich hatte Mühe, die Spange aufzuheben, die im nassen Gras schlüpfrig geworden war. Der Gedanke an Geillis Duncan brachte mich auch jetzt noch aus der Fassung.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich und strich mir die Locken aus dem erhitzten Gesicht. »Ich meine– es ist schon so lange her, sie hat bestimmt inzwischen einen anderen Namen. Sie war verwitwet; vielleicht hat sie ja wieder geheiratet oder benutzt ihren Mädchennamen.«


  »Oh.« Brianna verlor das Interesse an dem Thema und ging eine Weile schweigend weiter. Plötzlich sagte sie: »Was hältst du von Roger Wakefield, Mama?«


  Ich warf ihr einen flüchtigen Blick zu; ihre Wangen waren gerötet, doch das konnte auch am Frühlingswind liegen.


  »Er scheint ein sehr netter junger Mann zu sein«, sagte ich vorsichtig. »Auf jeden Fall ist er intelligent; er ist einer der jüngsten Professoren in Oxford.« Von seiner Intelligenz hatte ich gewusst; ich fragte mich, ob er auch Fantasie besaß. Es gab so viele Akademiker, die keine hatten. Aber Fantasie würde hilfreich sein.


  »Er hat so tolle Augen«, sagte Brianna verträumt, ohne die Frage nach dem Inhalt seines Kopfes zu beachten. »Hast du schon einmal so grüne Augen gesehen?«


  »Ja, sie sind außergewöhnlich«, pflichtete ich ihr bei. »Sie sind schon immer so gewesen; ich weiß noch, dass sie mir aufgefallen sind, als er noch ein Kind war.«


  Brianna sah mich stirnrunzelnd an.


  »Also wirklich, Mutter! Musstest du das sagen, als er die Tür aufgemacht hat? ›Mein Gott, sind Sie gewachsen, Roger?‹ Wie peinlich!«


  Ich lachte.


  »Na ja, wenn du jemanden das letzte Mal gesehen hast, als er dir bis zum Bauchnabel ging, und jetzt schaust du ihm von unten in die Nase«, verteidigte ich mich, »dann ist der Unterschied nun einmal nicht zu übersehen.«


  »Mutter!« Aber sie sprudelte vor Lachen.


  »Einen ganz ansehnlichen Hintern hat er auch«, stellte ich fest, um sie weiter aufzuziehen. »Das war nicht zu übersehen, als er sich über den Whisky gebeugt hat.«


  »Mu-TTERRR! Wenn dich jemand hört!«


  Wir waren fast an der Bushaltestelle angelangt. Unter dem Schild standen zwei oder drei Frauen und ein älterer Herr in Tweed; sämtliche Blicke wandten sich uns zu, als wir uns näherten.


  »Ist das die Haltestelle für die Loch-Ness-Rundfahrten?«, fragte ich und überflog die verwirrende Ansammlung von Zetteln auf dem Fahrplan.


  »Och, aye«, sagte eine der Damen freundlich. »Der Bus kommt ungefähr in zehn Minuten.« Sie betrachtete Brianna, die in ihren Jeans und ihrer weißen Windjacke so eindeutig amerikanisch aussah. Ihr vom unterdrückten Lachen rotes Gesicht fügte dem Ganzen den letzten patriotischen Touch hinzu. »Sie fahren zum Loch Ness? Ist es Ihr erstes Mal?«


  Ich lächelte sie an. »Ich habe mit meinem Mann vor über zwanzig Jahren eine Segeltour auf dem Loch Ness gemacht, aber meine Tochter ist zum ersten Mal in Schottland.«


  »Tatsächlich?« Das weckte die Aufmerksamkeit der anderen Damen, und sie drängten sich um uns und gaben uns Tipps und stellten uns Fragen, bis der große gelbe Bus um die Ecke getuckert kam.


  Brianna hielt beim Einsteigen inne, um die bunte Bemalung zu bewundern, auf der sich grüne Serpentinen durch einen blauen See ringelten, der von schwarzen Kiefern gesäumt wurde.


  »Das wird lustig«, lachte sie. »Meinst du, wir bekommen das Ungeheuer zu sehen?«


  »Man kann nie wissen«, sagte ich.


  


  Roger verbrachte den Rest des Tages ziemlich abgelenkt und wanderte geistesabwesend von einer Aufgabe zur nächsten. Der Bücherkarton, den er als Spende an die Gesellschaft zur Erhaltung historischer Antiquitäten gedacht hatte, quoll über, der antike Lieferwagen des Reverends stand mit geöffneter Motorhaube halb zerlegt in der Einfahrt, und die Milch in seiner halb getrunkenen Teetasse flockte schon aus, während er ausdruckslos in den Regen des frühen Abends starrte.


  Was er eigentlich tun sollte, das wusste er, war, mit der Demontage dessen zu beginnen, was das Herz des Studierzimmers war. Nicht die Bücher; das war zwar eine umfangreiche Aufgabe, die jedoch letztlich nur darin bestand zu entscheiden, was er selbst behalten und was er spenden wollte. Nein, früher oder später würde er sich an den gewaltigen Schreibtisch wagen müssen, aus dessen gigantischen Schubladen und unzähligen kleinen Fächern die Papiere quollen. Und er würde den gesammelten Kleinkram von der Korkwand nehmen müssen, die eine ganze Wand des Zimmers einnahm; eine Aufgabe, bei der das tapferste Herz erbebt wäre.


  Abgesehen von seiner allgemeinen Hemmung, mit dieser Aufgabe zu beginnen, wurde Roger noch durch etwas anderes aufgehalten. Er wollte all das einfach nicht tun, so notwendig es auch war; er wollte an Claire Randalls Projekt arbeiten und den Schotten aus Culloden nachspüren.


  Es war schon an und für sich ein interessantes Projekt, wenn es auch vermutlich keine große Recherchekunst erforderte. Doch das war es nicht. Nein, dachte er, wenn er ganz ehrlich war, wollte er Claire Randalls Projekt lösen, weil er sich wünschte, zu Mrs.Thomas’ Gasthaus zu gehen und Brianna Randall seine Ergebnisse zu Füßen zu legen, wie es die Ritter angeblich mit den Köpfen der Drachen gemacht hatten. Selbst wenn seine Beute nicht so grandios ausfiel, wünschte er sich sehnlich eine Ausrede, um sie wiederzusehen und mit ihr zu reden.


  Ein Bronzinogemälde, das war es, woran sie ihn erinnerte, beschloss er. Sie und ihre Mutter erweckten beide diesen merkwürdigen Eindruck wie von einem Künstler umrissen, so lebhaft und doch zart skizziert, dass sie sich von ihrem Hintergrund abhoben, als seien sie dort einradiert. Doch Brianna hatte diese leuchtenden Farben und diese absolute Präsenz, die bei Bronzino den Eindruck erweckten, als folgten seine Modelle dem Betrachter mit den Augen, als könnten sie ihn jede Sekunde ansprechen. Er hatte zwar noch nie einen Bronzino gesehen, der angesichts eines Whiskyglases eine Grimasse schnitt, doch wenn es ein solches Gemälde gegeben hätte, so war er sich sicher, dass es wie Brianna Randall ausgesehen hätte.


  »Ach, zum Kuckuck«, sagte er laut. »So viel Zeit wird es ja nicht in Anspruch nehmen, morgen einen Blick in die Aufzeichnungen im Culloden House zu werfen, oder? Du«, sagte er, an den Schreibtisch und seinen mannigfaltigen Inhalt gewandt, »kannst jetzt auch noch einen Tag warten. Und du auch«, sagte er an die Wand gerichtet und zog sich trotzig einen Krimi aus dem Regal. Er sah sich kampflustig um, als wollte er das Mobiliar warnen, ihm ja nicht zu widersprechen, doch es erklang kein Geräusch außer dem Surren des elektrischen Radiators. Er schaltete ihn aus, klemmte sich das Buch unter den Arm, knipste das Licht aus und ging aus dem Studierzimmer.


  In der nächsten Minute kam er zurück, durchquerte das Zimmer im Dunklen und nahm die Namensliste vom Schreibtisch.


  »Nochmals zum Kuckuck!«, sagte er und steckte sich den Zettel in sein Hemd. »Nicht, dass ich das verflixte Ding morgen noch vergesse.« Er klopfte mit der Hand auf die Tasche, spürte das leise knisternde Papier just über seinem Herzen und ging hinauf ins Bett.


  


  Vom Winde verweht und vom Regen durchgefroren waren wir nach unserem Ausflug in die gemütliche Wärme des Abendessens und des offenen Feuers im Salon unserer Pension zurückgekehrt. Brianna hatte beim Rührei zu gähnen begonnen und sich bald entschuldigt, um ein heißes Bad zu nehmen. Ich blieb noch etwas unten, um mit Mrs.Thomas, der Wirtin, zu plaudern, und es war fast zehn Uhr, als ich mich selbst hinauf zu meinem Bad und meinem Nachthemd begab.


  Brianna stand gewöhnlich früh auf und ging früh zu Bett; als ich die Zimmertür öffnete, wurde ich von ihrer leisen Atmung begrüßt. Sie schlief tief und fest; ich bewegte mich vorsichtig durch das Zimmer, hängte meine Kleider auf und räumte meine Sachen beiseite, doch die Gefahr, sie zu wecken, war nicht sehr groß. Während ich beschäftigt war, wurde es so still im Haus, dass mir selbst das Rascheln meiner Bewegungen laut erschien.


  Ich hatte einige von Franks Büchern mitgebracht, die ich der Bibliothek von Inverness stiften wollte. Sie lagen ordentlich nebeneinander am Boden meines Koffers und bildeten das Fundament für die weniger soliden Gegenstände darüber. Ich zog sie nacheinander hervor und legte sie auf das Bett. Fünf gebundene Exemplare in glänzenden farbigen Schutzumschlägen. Schöne, umfangreiche Bücher von jeweils fünf- oder sechshundert Seiten, den Index und die Illustrationen nicht mitgerechnet.


  Die gesammelten Werke meines verstorbenen Mannes in der kommentierten Ausgabe. Zentimeterhohe bewundernde Kritiken zierten die Umschlagklappen, Kommentare sämtlicher anerkannten Experten im historischen Feld. Nicht schlecht für ein Lebenswerk, dachte ich. Eine Leistung, auf die man stolz sein konnte. Kompakt, gewichtig, relevant.


  Ich stapelte die Bücher ordentlich neben meiner Tasche auf dem Tisch, um sie am Morgen nicht zu vergessen. Jeder Buchrücken trug natürlich einen anderen Titel, doch ich stapelte sie so, dass das identische »Frank W.Randall« jeweils übereinander zu liegen kam. Sie leuchteten wie Edelsteine im kleinen Lichtkegel der Nachttischlampe.


  Es war still in der Pension; es war noch früh im Jahr für Gäste, und die wenigen, die da waren, waren längst schlafen gegangen. Brianna schnaufte leise im Bett und drehte sich im Schlaf um, so dass ihr die langen roten Haarsträhnen im träumenden Gesicht liegen blieben. Ihr langer, nackter Fuß ragte aus der Bettwäsche hervor, und ich zog sacht die Decke darüber.


  Der Impuls, ein schlafendes Kind zu berühren, lässt niemals nach, auch wenn das Kind längst um einiges größer ist als seine Mutter und es selbst schon eine Frau ist– wenn auch eine junge. Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht und ließ ihr die Hand über den Scheitel gleiten. Sie lächelte im Schlaf, ein kurzer zufriedener Reflex, der so schnell wieder verschwand, wie er erschienen war. Mein eigenes Lächeln verweilte, während ich sie beobachtete und ihr in die schlaftauben Ohren flüsterte wie schon so oft zuvor: »Gott, wie ähnlich du ihm bist.«


  Ich schluckte den kleinen Kloß in meinem Hals herunter– inzwischen war er fast Gewohnheit– und nahm meinen Morgenmantel von der Stuhllehne. In den schottischen Highlands war es im April des Nachts verdammt kalt, doch ich war noch nicht bereit, ebenfalls die warme Zuflucht meines Bettes aufzusuchen.


  Ich hatte die Wirtin gebeten, den Kamin im Salon brennen zu lassen, und ihr versichert, dass ich die Glut abdecken würde, ehe ich schlafen ging. Leise schloss ich die Tür, die langen Gliedmaßen und den Wasserfall aus roter Seide auf der blauen Bettdecke noch vor Augen.


  »Auch nicht schlecht für ein Lebenswerk«, flüsterte ich in den dunklen Flur hinein. »Vielleicht ja nicht ganz so kompakt, aber auf jeden Fall verdammt relevant.«


  Es war dunkel und gemütlich in dem kleinen Salon, wo das Feuer so weit heruntergebrannt war, dass es sich als glühender Streifen über das Rückgrat eines großen Scheites zog. Ich zog einen kleinen Armsessel vor das Feuer und stützte meine Füße auf die Kaminschürze. Ringsum konnte ich all die normalen Geräusche des modernen Lebens hören; das leise Summen des Kühlschranks unten im Keller, das Brummen und Rauschen der Heizung, die das Kaminfeuer von der Notwendigkeit zum Luxus machte; hin und wieder die Reifen eines vorbeifahrenden Autos im Freien.


  Doch darunter lag die tiefe Stille einer Highlandnacht. Ich saß ganz still und streckte meine Fühler danach aus. Es war zwanzig Jahre her, dass ich sie zuletzt gespürt hatte, aber die tröstende Macht der Dunkelheit war noch da, nistete zwischen den Bergen.


  Ich griff in die Tasche meines Morgenmantels und zog das zusammengefaltete Stück Papier heraus– eine Kopie der Liste, die ich Roger Wakefield gegeben hatte. Es war zu dunkel, um im Schein des Feuers zu lesen, doch ich brauchte die Namen nicht zu sehen. Ich faltete das Papier auf meinem in Seide gehüllten Knie auseinander und starrte blicklos auf die unlesbaren Zeilen. Langsam fuhr ich mit dem Finger über jede einzelne Zeile, murmelte den Namen jedes einzelnen Mannes vor mich hin wie ein Gebet. Sie gehörten zu der kalten Frühlingsnacht, mehr als ich es tat. Doch ich blickte weiter in die Flammen, ließ die Dunkelheit aus dem Freien kommen, damit sie die leeren Stellen in meinem Inneren füllte.


  Und während ich ihre Namen sprach, als wollte ich sie herbeirufen, begann ich meinen Weg zurück, durchquerte ich die leere Dunkelheit hin zu dem Ort, an dem sie warteten.


  
    Kapitel 2


    Die Spannung steigt


    [image: ]

  


  Am nächsten Morgen verließ Roger Culloden House mit zwölf Seiten voller Notizen und einem Gefühl zunehmender Verblüffung. Was ihm eigentlich wie ein absolut geradliniges historisches Rechercheprojekt erschienen war, legte jetzt einige wirklich seltsame Wendungen an den Tag.


  Er hatte nur drei der Namen von Claire Randalls Zettel auf den Listen der Gefallenen von Culloden gefunden. Das war an und für sich noch nicht bemerkenswert. Charles Stuarts Armee hatte im Grunde keine lückenlose Musterrolle geführt, da sich der ein oder andere Clanführer anscheinend aus einer Laune heraus entschlossen hatte, sich dem Bonnie Prince anzuschließen, und andere aus noch weniger nachvollziehbaren Gründen wieder auf Distanz gegangen waren, ehe die Namen ihrer Männer auf irgendeinem offiziellen Dokument festgehalten werden konnten. Die Buchführung der Highlandarmee, die schon zu ihren besten Zeiten chaotisch gewesen war, hatte sich gegen Ende so gut wie vollständig in Luft aufgelöst; es hatte schließlich wenig Sinn, eine Soldliste zu führen, wenn man nichts hatte, womit man die Männer bezahlen konnte, die daraufstanden.


  Vorsichtig klappte er seine langen Beine ein, duckte sich mechanisch, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und schob sich in seinen betagten Morris. Er zog den Ordner unter seinem Arm hervor, öffnete ihn und betrachtete stirnrunzelnd das, was er abgeschrieben hatte. Das Merkwürdige daran war, dass die Männer auf Claires Liste fast alle auf einer anderen Armeeliste aufgetaucht waren.


  Es war durchaus möglich, dass die Männer eines Clanregiments desertiert waren, als sich das Ausmaß der nahenden Katastrophe abzeichnete; das wäre nichts Ungewöhnliches gewesen. Nein, was das Ganze so unverständlich machte, war die Tatsache, dass die Namen auf Claires Liste– vollzählig– als Teil des Regiments des jungen Lovat auftauchten, das kurz vor dem Ende des Feldzugs aufgestellt worden war, um ein Versprechen einzulösen, das Simon Fraser, Lord Lovat, den Stuarts gegeben hatte.


  Doch Claire hatte definitiv gesagt– und ein Blick auf ihre Originalpapiere bestätigte das–, dass diese Männer alle von einem kleinen Anwesen namens Broch Tuarach gekommen waren, tief im Südwesten des Fraser-Territoriums, eigentlich sogar an der Grenze zu den MacKenzies. Mehr noch, sie hatte gesagt, diese Männer hätten schon seit der Schlacht von Prestonpans zur Highlandarmee gehört, und diese hatte kurz nach dem Beginn des Feldzugs stattgefunden.


  Roger schüttelte den Kopf. Das ergab alles keinen Sinn. Natürlich war es möglich, dass sich Claire in Bezug auf die zeitliche Abfolge irrte– sie hatte ja selbst gesagt, dass sie keine Historikerin war. Aber doch sicher nicht in Bezug auf den Ort? Und wie war es möglich, dass Simon Fraser über Männer aus Broch Tuarach verfügte, die dem Oberhaupt des Fraser-Clans keinen Treueeid geschworen hatten? Sicher, Lord Lovat war mit gutem Grund als »der Alte Fuchs« bekannt gewesen, doch Roger bezweifelte, dass selbst der berüchtigte alte Graf mit so etwas durchgekommen wäre.


  Stirnrunzelnd ließ Roger den Wagen an und fuhr vom Parkplatz. Die Archive des Culloden House waren deprimierend unvollständig und bestanden zum Großteil aus einem Haufen pittoresker Briefe, in denen sich Lord George Murray über Versorgungsprobleme beklagte, und aus Gegenständen, die sich gut in den Museumsvitrinen für die Touristen machten. Er brauchte einiges mehr als das.


  »Langsam, Sportsfreund«, rief er sich zur Ordnung und blinzelte beim Abbiegen in den Rückspiegel. »Du sollst doch herausfinden, was aus den Männern geworden ist, die nicht in Culloden abgekratzt sind. Welche Rolle spielt es, wie sie dort hingekommen sind, solange sie die Schlacht nur unversehrt verlassen haben?«


  Doch es ließ ihm keine Ruhe. Es war einfach so merkwürdig. Es kam ja häufig vor, dass Namen verwechselt wurden, ganz besonders in den Highlands, wo die Hälfte der Bevölkerung pauschal »Alexander« zu heißen schien. Demzufolge benannte man Männer nach ihren Herkunftsorten, nicht nur mit ihren Clan- oder Zunamen. Manchmal sogar anstelle von Zunamen. »Lochiel«, einer der prominentesten Jakobitenführer, war eigentlich Donald Cameron von Lochiel, was ihn eindeutig von den Hunderten anderer Donald Camerons unterschied.


  Und wer nicht Donald oder Alec getauft war, hieß John. Drei Namen von Claires Liste hatte er in den Totenregistern gefunden: Donald Murray, Alexander MacKenzie Fraser und John Graham Fraser. Alle ohne zusätzliche Ortsnamen, nur der Name und das Regiment, dem sie angehört hatten. Das Regiment des jungen Lovat, das Fraser-Regiment.


  Doch ohne Ortsnamen konnte er sich nicht sicher sein, ob es wirklich dieselben Männer waren wie die Namen auf Claires Liste. Im Register der Gefallenen gab es mindestens sechs John Frasers, und selbst das war unvollständig; die Engländer hatten wenig Wert auf Vollständigkeit oder Richtigkeit gelegt– die meisten Listen waren im Nachhinein von den Clanhäuptlingen verfasst worden, die die Häupter ihrer Männer zählten und auf diese Weise feststellten, wer nicht heimgekehrt war. In vielen Fällen waren die Häuptlinge selbst nicht heimgekehrt, was die Sache noch verkomplizierte.


  Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch das Haar, als könnte die Kopfhautmassage sein Gehirn stimulieren. Und wenn die drei Namen nicht die Männer von der Liste waren, wurde das Rätsel nur noch größer. Gut die Hälfte von Charles Stuarts Armee war in Culloden abgeschlachtet worden. Und Lovats Männer hatten dort gestanden, wo es am schlimmsten war. Es war unvorstellbar, dass eine Gruppe von dreißig Männern an dieser Position überlebte, ohne dass es einen einzigen Toten gab. Lovats Männer hatten sich dem Aufstand erst spät angeschlossen; während in anderen Regimentern Desertion an der Tagesordnung war– Regimentern, die schon lange genug dienten, um eine Vorstellung davon zu haben, was auf sie zukam–, waren die Frasers bemerkenswert loyal gewesen. Und hatten dafür bezahlt.


  Lautes Hupen hinter ihm riss ihn aus seiner Konzentration, und er fuhr an die Seite, um den verärgerten Fahrer eines großen Lasters vorbeizulassen. Er beschloss, dass er nicht gleichzeitig fahren und nachdenken konnte. Wenn er so weitermachte, endete er noch als Wrack an einer Steinmauer.


  Einen Moment lang saß er still und überlegte. Sein eigentlicher Impuls war es, zu Mrs.Thomas’ Pension zu fahren und Claire zu erzählen, was er bis jetzt herausgefunden hatte. Die Tatsache, dass er dabei möglicherweise einige Momente in Brianna Randalls Gegenwart schwelgen konnte, vergrößerte den Reiz dieser Idee noch.


  Andererseits schrien seine Historikerinstinkte nach einer größeren Datenmenge. Und er war sich nicht sicher, ob Claire dafür die richtige Ansprechpartnerin war. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihm dieses Projekt anvertrauen und ihn gleichzeitig an seiner Ausführung hindern sollte, indem sie ihm ungenaue Informationen mitgab. Es war einfach nicht vernünftig, und er hatte eigentlich den Eindruck, dass Claire Randall eine außerordentlich vernünftige Person war.


  Dennoch, da war diese Sache mit dem Whisky. Seine Wangen wurden heiß, als er daran dachte. Er war überzeugt, dass sie es mit Absicht getan hatte– und da sie eigentlich kein Scherzbold zu sein schien, konnte er nur vermuten, dass sie es getan hatte, um zu verhindern, dass er Brianna einlud, ihn nach Broch Tuarach zu begleiten. Wollte sie ihn von dem Ort fernhalten, oder wollte sie nur nicht, dass er Brianna dorthin mitnahm? Je mehr er über den Zwischenfall nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass Claire Randall ihrer Tochter etwas verheimlichte– doch er hatte keine Ahnung, was. Noch weniger konnte er sich vorstellen, was es mit ihm zu tun hatte oder mit dem Projekt, das er auf sich genommen hatte.


  Er hätte es aufgegeben, wären da nicht zwei Dinge gewesen. Brianna und schlichte Neugier. Er wollte wissen, was hier vor sich ging, und zum Kuckuck, er hatte vor, es herauszufinden.


  Er hämmerte sacht mit der Faust auf das Lenkrad und überlegte, ohne den vorbeifahrenden Verkehr zu beachten. Schließlich fiel sein Entschluss, und er bog wieder in die Straße ein. Am nächsten Kreisverkehr drehte er fast eine komplette Runde und hielt auf das Zentrum von Inverness und den Bahnhof zu.


  Der Flying Scotsman konnte ihn in drei Stunden nach Edinburgh bringen. Der Kurator, der für die Stuart-Papiere verantwortlich war, war ein guter Freund des Reverends gewesen. Und einen Ausgangspunkt hatte er, auch wenn ihm dieser ein neues Rätsel aufgab. Die Musterrolle, auf der die Namen als Teil des Lovat-Regiments gestanden hatten, hatte angegeben, dass diese dreißig Männer unter dem Kommando eines gewissen James Fraser standen– von Broch Tuarach. Dieser Mann war die einzige offensichtliche Verbindung zwischen Broch Tuarach und den Frasers von Lovat. Er fragte sich, warum James Fraser nicht auf Claires Liste aufgetaucht war.


  


  Die Sonne schien; ein seltenes Ereignis für Mitte April, welches Roger in vollen Zügen genoss, indem er das winzige Fenster auf der Fahrerseite herunterkurbelte, um sich den Wind um die Ohren wehen zu lassen.


  Er hatte in Edinburgh übernachten müssen, und als er am nächsten Tag spät zurückkehrte, war er von der Zugfahrt so müde gewesen, dass er nicht viel mehr getan hatte, als das warme Abendessen zu verspeisen, von dem Fiona nicht abzubringen war, ehe er dann ins Bett fiel. Doch heute war er voll frischer Energie und Entschlossenheit aufgestanden und in das Dörfchen Broch Mordha hinausgefahren, das in der Nähe des Anwesens Broch Tuarach lag. Möglich, dass ihre Mutter nicht wollte, dass Brianna Randall Broch Tuarach besuchte, doch ihn hinderte ja nichts daran, einen Blick auf den Ort zu werfen.


  Er hatte Broch Tuarach tatsächlich gefunden, zumindest vermutete er das; ein enormer Steinhaufen umgab die halb zusammengefallenen Überreste eines dieser Rundtürme, die man in uralten Zeiten zum Leben und zur Verteidigung benutzt hatte. Sein Gälisch reichte so weit, dass er die Bedeutung des Namens verstand, »Turm, der nach Norden zeigt«, und er fragte sich flüchtig, wie ein runder Turm wohl zu einem solchen Namen kam.


  In der Nähe befand sich ein Herrenhaus mit Nebengebäuden, ebenfalls in Ruinen, obwohl hier mehr übrig war. Das fast zur Unleserlichkeit verwitterte Verkaufsschild eines Maklers stand an einen Pfosten genagelt auf dem Hof. Roger hielt auf dem Hang über dem Haus und sah sich um. Auf den ersten Blick konnte er nichts erkennen, was erklärt hätte, warum Claire ihre Tochter von hier fernhalten wollte.


  Er parkte den Morris auf dem Hof und stieg aus. Es war wunderschön hier, aber sehr abgelegen; er hatte fast fünfundvierzig Minuten gebraucht, um den Wagen von der Landstraße aus vorsichtig über den zerfurchten Feldweg zu manövrieren, ohne sich die Ölwanne zu demolieren.


  Das Haus betrat er nicht; es war eindeutig verlassen und möglicherweise gefährlich– er würde dort nichts finden. Doch der Name FRASER war in den Türsturz geschnitzt, und derselbe Name zierte auch den Großteil der kleinen Grabsteine an der Stelle, die der Familienfriedhof sein musste– zumindest, soweit sie lesbar waren. Auch nicht sehr hilfreich, dachte er. Keiner dieser Steine trug den Namen eines Mannes auf seiner Liste. Er würde dem Sträßchen weiter folgen müssen, seiner Karte nach lag das Dorf Broch Mordha drei Meilen weiter.


  Wie er schon befürchtet hatte, war die kleine Dorfkirche aufgegeben und vor Jahren abgerissen worden. Hartnäckiges Anklopfen an diversen Haustüren brachte ihm ausdruckslose Blicke, finstere Mienen und schließlich die skeptische Spekulation eines betagten Bauern ein, die alten Register der Pfarre wären entweder an das Museum in Fort William gegangen oder vielleicht nach Inverness; da gäbe es einen Pfarrer, der solchen Krempel sammelte.


  Müde und staubig, aber noch nicht entmutigt trottete Roger zurück zu seinem Auto, das vor der Dorfkneipe am Straßenrand stand. Das war ein Rückschlag, wie er in der historischen Feldforschung häufig vorkam, und er war daran gewöhnt. Ein schnelles Bier– nun ja, vielleicht zwei, es war ein ungewöhnlich warmer Tag– und dann weiter nach Fort William.


  Es würde ihm ganz recht geschehen, dachte er selbstironisch, wenn sich am Ende herausstellte, dass die Dokumente, nach denen er suchte, im Archiv des Reverends lagerten. Das hatte er davon, wenn er seine Arbeit um eines fragwürdigen Unterfangens willen vernachlässigte, nur um ein Mädchen zu beeindrucken. Sein Ausflug nach Edinburgh hatte nicht viel mehr gebracht, als die drei Namen zu eliminieren, die er im Culloden House gefunden hatte; es hatte sich herausgestellt, dass sie alle drei aus anderen Regimentern stammten und nicht zu der Gruppe aus Broch Tuarach gehörten.


  Die Stuart-Papiere nahmen drei ganze Räume des Museums ein, dazu unzählige Umzugskisten im Keller, so dass er kaum behaupten konnte, erschöpfende Nachforschungen angestellt zu haben. Dennoch, er hatte eine Kopie des Soldregisters aus dem Culloden House gefunden, in dem die Männer als Teil eines Regiments aufgeführt waren, das unter dem Oberbefehl des jungen Lovat stand– damit war der Sohn des Alten Fuchses gemeint, der ebenfalls Simon hieß. Der hinterlistige Alte Fuchs hatte seine Loyalität aufgeteilt, dachte Roger; hatte seinen Erben in den Kampf für die Stuarts geschickt und war selbst zu Hause geblieben, um behaupten zu können, die ganze Zeit König Geordies treuer Untertan gewesen zu sein. Viel hatte es ihm nicht genützt.


  Dieses Dokument hatte Simon Fraser, den Jüngeren, als Kommandeur angegeben und James Fraser nicht erwähnt. Doch in einer Reihe von Armeedepeschen, Notizen und anderen Dokumenten wurde ein James Fraser erwähnt. Wenn es derselbe Mann war, hatte er sich mit großem Einsatz an dem Feldzug beteiligt. Allerdings war es unmöglich zu sagen, ob es sich um den Mann aus Broch Tuarach handelte, solange er sich nur auf den Namen »James Fraser« stützen konnte; der Name James war in den Highlands genauso häufig wie Duncan oder Robert. Nur einmal wurde ein James Fraser mit einer Reihe zusätzlicher Namen erwähnt, die bei seiner Identifikation helfen konnten, doch in diesem Dokument wurden seine Männer nicht erwähnt.


  Er zuckte mit den Schultern, um eine Wolke gieriger Mücken zu verscheuchen. Diese Register systematisch durchzuarbeiten, würde mehrere Jahre in Anspruch nehmen. Da er die Mücken nicht von sich ablenken konnte, betrat er geduckt die dunkle Brauhausatmosphäre der Kneipe und ließ die wilde, aufdringliche Wolke hinter sich.


  Während er an seinem kühlen, bitteren Ale nippte, ging er im Kopf noch einmal durch, was er bis jetzt geschafft hatte und welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Ihm blieb heute noch genug Zeit, nach Fort William zu fahren, obwohl das bedeuten würde, dass er spät zurück nach Inverness kam. Und wenn er im Museum in Fort William nichts zutage brachte, bestand der logische, wenn auch ironische nächste Schritt darin, sich gründlich im Archiv des Reverends umzusehen.


  Und danach? Er trank die letzten Tropfen seines Biers und bestellte mit einem Wink ein neues Glas. Nun, wenn es gar nicht anders ging, konnte er wohl auf die Schnelle nichts Besseres tun, als jeden Friedhof in der allgemeinen Umgebung von Broch Tuarach persönlich zu inspizieren. Er bezweifelte, dass die Randalls vorhatten, die nächsten zwei, drei Jahre in Inverness zu verbringen, um geduldig auf Ergebnisse zu warten.


  Er tastete in seiner Tasche nach dem Notizbuch, das der ständige Begleiter jedes Historikers ist. Ehe er Broch Mordha verließ, sollte er zumindest einen Blick auf das werfen, was noch von dem alten Kirchhof übrig war. Man wusste ja nie, was dabei herauskam, und zumindest musste er dann nicht noch einmal hierherfahren.


  


  Tags darauf folgten die Randalls Rogers Einladung zum Tee, um zu hören, was für Fortschritte er gemacht hatte.


  »Ich habe mehrere der Namen auf Ihrer Liste gefunden«, sagte er zu Claire, während er in das Studierzimmer voranging. »Es ist merkwürdig; noch habe ich keine gefunden, die mit Sicherheit in Culloden gestorben sind. Ich dachte, ich hätte drei, aber es hat sich herausgestellt, dass es andere Männer mit denselben Namen waren.« Er warf einen Blick auf Dr.Randall; sie stand reglos da und klammerte sich mit einer Hand an die Lehne eines Armsessels, als hätte sie vergessen, wo sie war.


  »Äh, möchten Sie sich nicht setzen?«, lud Roger sie ein, und sie zuckte wie erschrocken zusammen, nickte und setzte sich abrupt auf die Sesselkante. Roger beobachtete sie neugierig, fuhr aber mit seinem Bericht fort. Er zog den Ordner mit seinen Notizen hervor und reichte ihn ihr.


  »Wie ich schon sagte, es ist merkwürdig. Ich habe noch nicht alle Namen aufgespürt; ich glaube, dazu muss ich in den Pfarrbüchern und auf den Friedhöfen in der Gegend von Broch Tuarach herumstöbern. Das meiste habe ich bis jetzt in den Papieren meines Vaters gefunden. Aber man würde doch meinen, dass ich wenigstens ein oder zwei Gefallene gefunden hätte, da sie schließlich alle in Culloden waren. Vor allem wenn sie, wie Sie sagen, zu einem der Fraser-Regimenter gehörten; diese haben fast alle im Zentrum der Schlacht gekämpft, wo es am schlimmsten war.«


  »Ich weiß.« Ihr Ton hatte etwas an sich, das ihn bewog, sie verwundert anzusehen, doch sie hatte das Gesicht über den Schreibtisch gebeugt, und es war unsichtbar. Die meisten Notizen waren handschriftliche Kopien, die er selbst angefertigt hatte, da die exotische Technologie der Fotokopie noch nicht bis in das Regierungsarchiv vorgedrungen war, das die Stuart-Papiere hütete, doch es waren auch einige Originalbögen dabei, die er aus dem Dokumentenschatz des verstorbenen Reverends ausgegraben hatte. Sie wendete die Listen mit sanften Fingern und gab sich Mühe, das empfindliche Papier nicht mehr als notwendig zu berühren.


  »Sie haben recht; das ist merkwürdig.« Jetzt erkannte er die Emotion in ihrem Ton– es war Erregung, in die sich jedoch Genugtuung und Erleichterung mischten. Irgendwie hatte sie das erwartet– oder es gehofft.


  »Sagen Sie…« Sie zögerte. »Die Namen, die Sie gefunden haben. Was ist aus ihnen geworden, wenn sie nicht in Culloden gestorben sind?«


  Er war etwas überrascht, dass es ihr so wichtig war, doch er warf einen Blick auf seine Notizen. »Zwei von ihnen haben auf der Musterrolle eines Schiffs gestanden; sie sind nicht lange nach Culloden in die Neue Welt emigriert. Vier sind etwa ein Jahr später eines natürlichen Todes gestorben– nicht überraschend; nach Culloden herrschte eine schreckliche Hungersnot, und es gab viele Tote in den Highlands. Und diesen habe ich in einem Pfarrbuch gefunden– allerdings nicht seine Heimatpfarre. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass es einer unserer Männer ist.«


  Erst als die Spannung nun aus ihren Schultern wich, fiel ihm überhaupt auf, dass sie da gewesen war.


  »Möchten Sie immer noch, dass ich nach dem Rest suche?«, fragte er und hoffte, dass die Antwort »ja« lauten würde. Er beobachtete Brianna über die Schulter ihrer Mutter hinweg. Sie stand vor der Korkwand, halb abgewandt, als interessierte sie sich nicht für das Projekt ihrer Mutter, doch er konnte eine kleine senkrechte Falte zwischen ihren Augenbrauen sehen.


  Vielleicht nahm sie ja dasselbe wahr wie er; diese seltsame unterdrückte Erregung, die Claire wie ein elektrisches Spannungsfeld umgab. Er stellte sich vor, dass ein großer statischer Funke zwischen ihnen überspringen würde, wenn er sie berührte.


  Ein Klopfen an der Studierzimmertür riss ihn aus seinen Gedanken. Die Tür öffnete sich, und Fiona Graham kam mit einem Teewagen herein– inklusive Teekanne, Tassen, Untersetzern, dreierlei Sandwiches, Sahnetörtchen, Sandkuchen, Marmeladentörtchen und Scones mit Schlagrahm.


  »Hmmm!«, sagte Brianna bei diesem Anblick. »Ist das alles für uns, oder werden noch zehn andere Leute erwartet?«


  Claire warf einen lächelnden Blick auf den Tee. Das elektrische Feld war nach wie vor da, jetzt jedoch mühsam unterdrückt. Roger konnte sehen, dass eine ihrer Hände so fest in den Stoff ihres Rocks geklammert war, dass ihr die Kante ihres Rings in die Haut schnitt.


  Fiona strahlte. Sie war rundlich und hübsch wie eine kleine braune Henne. Roger seufzte innerlich. Es freute ihn zwar, seinen Gästen etwas anbieten zu können, doch ihm war klar, dass die großzügige Natur der Erfrischungen dazu gedacht war, seinen Beifall zu finden, nicht den seiner Gäste. Fiona war neunzehn, und sie hatte ein einziges, leidenschaftliches Lebensziel: Ehefrau zu sein. Vorzugsweise eines berufstätigen Mannes. Sie hatte einen einzigen Blick auf Roger geworfen, als er vor einer Woche eingetroffen war, um den Nachlass des Reverends zu ordnen, und beschlossen, dass ein Assistenzprofessor für Geschichte der beste Kandidat war, den Inverness zu bieten hatte.


  Seitdem war er gemästet worden wie eine Weihnachtsgans, seine Schuhe waren stets blank geputzt, seine Hausschuhe und seine Zahnbürste lagen ordentlich bereit, sein Rock war makellos gebürstet, er bekam die Abendzeitung gebracht und neben den Teller gelegt, sein Nacken wurde massiert, wenn er stundenlang am Schreibtisch gearbeitet hatte, und er sah sich unablässigen Fragen nach seinem körperlichen Wohlbefinden, seiner Stimmung und seinem allgemeinen Gesundheitszustand ausgesetzt. Nie zuvor hatte er einen derartigen Ansturm der Häuslichkeit erlebt.


  Kurz, Fiona trieb ihn zum Wahnsinn. Sein gegenwärtiger Zustand unrasierter Lässigkeit war eher eine Reaktion auf ihre gnadenlosen Nachstellungen, als dass er dem Niedergang in die Schmuddeligkeit geschuldet war, der sich ganz natürlich einstellte, wenn sich ein Mann vorübergehend von den Ansprüchen des Berufslebens und der Gesellschaft befreit sah.


  Der Gedanke, mit Fiona Graham im heiligen Bund der Ehe vereint zu sein, ließ ihm das Mark gefrieren. Mit ihren ständigen Aufdringlichkeiten würde sie ihn innerhalb eines Jahres ins Irrenhaus bringen. Davon jedoch ganz abgesehen, war da noch Brianna Randall, die jetzt nachdenklich auf den Teewagen blickte, als fragte sie sich, wo sie anfangen sollte.


  Er konzentrierte sich schon den ganzen Nachmittag fest auf Claire Randall und ihr Projekt und vermied es, ihre Tochter anzusehen. Claire Randall war eine Schönheit, und sie hatte diese feinknochige Art und diese durchscheinende Haut, die ihr auch mit sechzig noch dasselbe Aussehen verleihen würde wie mit zwanzig. Doch wenn er Brianna Randall ansah, verging ihm schlicht der Atem.


  Sie hielt sich wie eine Königin, während andere hochgewachsene Mädchen oft die Schultern hängen ließen. Die aufrechte, elegante Haltung ihrer Mutter verriet ihm, woher sie dieses spezielle Attribut hatte. Nicht jedoch die bemerkenswerte Körpergröße, die taillenlange rote Haarkaskade mit den Funken aus Kupfer und Gold, den Strähnen aus Bernstein und Zimt, die ihr lässig wie ein Umhang über Wangen und Schultern fiel. Die Augen, so dunkelblau, dass sie je nach Lichteinfall fast schwarz zu sein schienen. Und auch nicht diesen breiten, großzügigen Mund mit der vollen Unterlippe, die zu verspielten Küssen und leidenschaftlichen Bissen einlud. Diese Dinge mussten von ihrem Vater kommen.


  Eigentlich war Roger ganz froh, dass ihr Vater nicht da war, denn er hätte sich die Gedanken, die Roger durch den Kopf gingen, mit Sicherheit väterlich entrüstet verbeten– Gedanken, die Roger, wie er fürchtete, ins Gesicht geschrieben standen.


  »Tee, was?«, sagte er beherzt. »Bestens. Wunderbar. Das sieht ja köstlich aus, Fiona. Äh, danke, Fiona. Ich, äh, glaube nicht, dass wir noch etwas brauchen.«


  Fiona, die seinen Wink mit dem Zaunpfahl ignorierte, nahm die Komplimente der Gäste huldvoll nickend entgegen, deckte mit geschickten, sparsamen Bewegungen den Tisch, schenkte Tee ein, reichte die erste Kuchenplatte herum und schien ganz darauf eingestellt zu sein, als Dame des Hauses zu fungieren.


  »Etwas Sahne zum Scone, Rog, ich meine, Mr.Wakefield?«, schlug sie vor und löffelte ihm Rahm auf den Teller, ohne seine Antwort abzuwarten. »Sie sind viel zu dünn; Sie müssen doch etwas essen.« Sie warf Brianna Randall einen Verschwörerblick zu und sagte: »Sie wissen ja, wie Männer sind; wenn sich keine Frau um sie kümmert, essen sie nicht anständig.«


  »Was für ein Glück, dass Sie sich um ihn kümmern«, antwortete Brianna höflich.


  Roger holte tief Luft und ballte mehrfach die Hände zu Fäusten, bis das Bedürfnis, Fiona zu erwürgen, wieder vergangen war.


  »Fiona«, sagte er. »Würden Sie, äh, könnten Sie mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun?«


  Sie begann zu leuchten wie eine kleine Kürbislaterne, und ihr Mund dehnte sich zu einem eifrigen Grinsen bei dem Gedanken, etwas für ihn zu tun. »Natürlich, Rog, Mr.Wakefield! Gerne doch!«


  Roger schämte sich zwar ein wenig, doch schließlich, so sagte er sich, diente es ihr genauso wie ihm. Wenn sie nicht ging, würde er bald nicht mehr verantwortungsvoll handeln können und am Ende noch etwas tun, was sie beide bedauern würden.


  »Oh, danke, Fiona. Es ist nichts Großes; ich habe nur etwas… etwas…« Hektisch versuchte er, sich an den Namen eines Ladenbesitzers im Ort zu erinnern. »Tabak. Ich habe Tabak bei Mr.Buchan an der High Street bestellt. Ob Sie ihn wohl für mich holen würden? Nach diesem herrlichen Tee könnte ich eine gute Pfeife vertragen.«


  Fiona war schon dabei, sich die Schürze abzubinden– es war die gute mit den Rüschen und der Spitze, wie Roger grimmig feststellte. Erleichtert schloss er kurz die Augen, als sie die Zimmertür hinter sich zuzog, und vergaß vorübergehend die Tatsache, dass er gar nicht rauchte. Er seufzte auf und wandte sich seinen Gästen zu.


  »Sie haben mich gefragt, ob ich gern möchte, dass Sie auch nach den restlichen Namen auf meiner Liste suchen«, sagte Claire beinahe augenblicklich. Roger hatte den merkwürdigen Eindruck, dass sie seine Erleichterung über Fionas Aufbruch zu teilen schien. »Ja, das hätte ich gern– wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände bereitet?«


  »Nein, nein! Gar nicht«, sagte Roger, und es war kaum gelogen. »Das tue ich gern.«


  Rogers Hand schwebte unentschlossen über der Extravaganz auf dem Teewagen, dann senkte sie sich auf die Kristallkaraffe mit dem zwölf Jahre alten Muir Breame Whisky. Nach dem Scharmützel mit Fiona hatte er das Gefühl, ihn sich verdient zu haben.


  »Möchten Sie einen Schluck?«, fragte er seine Gäste höflich. Angesichts von Briannas angewiderter Miene fügte er rasch hinzu: »Oder vielleicht Tee?«


  »Tee«, sagte Brianna erleichtert.


  »Du weißt ja nicht, was dir entgeht«, sagte Claire zu ihrer Tochter, während sie sich selig die Whiskydämpfe in die Nase steigen ließ.


  »Oh doch«, erwiderte Brianna. »Darum lasse ich es mir ja auch entgehen.« Sie zuckte mit den Schultern und sah Roger mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Man darf in Massachusetts erst ab zwanzig Alkohol trinken«, erklärte Claire, an Roger gewandt. »Brianna hat erst in sieben Monaten Geburtstag; sie ist also wirklich keinen Whisky gewohnt.«


  »Ihr tut ja beide so, als wäre es ein Verbrechen, wenn man keinen Whisky mag«, protestierte Brianna und lächelte Roger über ihre Teetasse hinweg an.


  Er zog seinerseits die Augenbrauen hoch. »Meine Liebe«, sagte er ernst. »Das hier ist Schottland. Natürlich ist es ein Verbrechen, wenn man keinen Whisky mag!«


  »Oh, aye?«, äffte Brianna seinen schottischen Akzent ebenso perfekt wie liebenswürdig nach. »Tja, hoffentlich ist es wenigstens kein Kapitalverbrechen wie Morrrd.«


  Überrascht lachte er auf und verschluckte sich an seinem Whisky. Während er sich hustend auf die Brust hämmerte, fiel sein Blick auf Claire. Sie lächelte zwar gezwungen, war aber leichenblass geworden. Dann blinzelte sie, ihr Lächeln wurde natürlicher, und der Moment war vorüber.


  Roger war erstaunt, wie ungezwungen sie sich unterhalten konnten– sowohl über Allgemeines als auch über Claires Projekt. Brianna hatte eindeutig großes Interesse an der Arbeit ihres Vaters gehabt und wusste einiges mehr über die Jakobiten als ihre Mutter.


  »Erstaunlich, dass sie es überhaupt bis nach Culloden geschafft haben«, sagte sie. »Wussten Sie, dass die Highlander die Schlacht von Prestonpans mit nur zweitausend Mann gewonnen haben? Gegen eine englische Armee von achttausend? Unglaublich!«


  »Und bei der Schlacht von Falkirk war es nicht viel anders«, meldete sich Roger zu Wort. »In der Unterzahl, viel schlechter bewaffnet, zu Fuß… Sie hätten niemals in der Lage sein dürfen zu tun, was sie getan haben… aber sie haben es getan!«


  »Hm-mm«, sagte Claire und trank einen großen Schluck Whisky. »Das haben sie.«


  »Ich habe mir gedacht«, sagte Roger betont beiläufig zu Brianna. »Vielleicht möchten Sie ja mitkommen– zu den Schlachtfeldern und anderen historischen Orten? Es ist interessant, und Sie wären mir bestimmt eine große Hilfe bei meinen Nachforschungen.«


  Brianna lachte und strich sich das Haar zurück, das ihr immer wieder in den Tee fiel. »Ich weiß zwar nicht, ob ich eine Hilfe wäre, aber mitkommen würde ich gern.«


  »Toll!« Überrascht und begeistert, dass sie ja gesagt hatte, griff er nach der Karaffe und hätte sie fast fallen gelassen. Claire rettete sie und füllte ihm mit großer Präzision das Glas.


  »Das mindeste, was ich tun kann, nachdem ich ihn letztes Mal verschüttet habe«, sagte sie lächelnd, als er sich bedankte.


  Als er sie jetzt so sah, selbstsicher und entspannt, kamen Roger Zweifel an seinen argwöhnischen Vermutungen. Vielleicht war es doch nur ein Unfall gewesen? Ihr hübsches kühles Gesicht verriet ihm jedenfalls nichts.


  Eine halbe Stunde später war der Tee vernichtet, die Karaffe war leer, und sie saßen alle drei zufrieden und träge da. Brianna rutschte auf ihrem Stuhl herum, sah Roger an und fragte schließlich, ob sie die Toilette benutzen könnte.


  »Oh, natürlich.« Er erhob sich umständlich, denn der viele Kuchen hatte ihn schwerfällig gemacht. Wenn er nicht bald von Fiona fortkam, würde er hundertzwanzig Kilo wiegen, wenn er wieder nach Oxford kam.


  »Sie ist ziemlich altmodisch«, erklärte er und wies durch die offene Tür in den Flur Richtung Toilette. »Mit einem Wassertank an der Decke und einer Kette zum Ziehen.«


  »So etwas habe ich schon im Britischen Museum gesehen«, sagte Brianna und nickte. »Allerdings nicht in der Ausstellung, sondern in der Damentoilette.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Ihr Toilettenpapier ist aber nicht das gleiche wie im Britischen Museum, oder? Wenn ja, habe ich Kleenextücher in meiner Handtasche.«


  Roger schloss ein Auge und sah sie mit dem anderen an. »Entweder ist das ein sehr komischer Gedankensprung«, sagte er, »oder ich habe einiges mehr getrunken, als ich dachte.« Tatsächlich hatten er und Claire dem Whisky sehr zufriedenstellend den Garaus gemacht, auch wenn Brianna beim Tee geblieben war.


  Claire lachte, als sie diesen Wortwechsel hörte, und stand auf, um Brianna ein paar zusammengefaltete Papiertaschentücher aus ihrer Tasche zu reichen. »Es wird zwar kein Wachspapier sein, auf dem ›Behördliches Eigentum‹ steht wie im Museum, aber viel besser ist es wahrscheinlich auch nicht«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Britisches Toilettenpapier ist in der Regel eine ziemlich steife Angelegenheit.«


  »Danke«, sagte Brianna und steuerte auf die Tür zu, doch dann wandte sie sich noch einmal um. »Warum in aller Welt stellt man absichtlich Toilettenpapier her, das sich anfühlt wie Alufolie?«, wollte sie wissen.


  »Die Herzen unserer Männer sind aus Eichenholz«, intonierte Roger, »und ihre Hintern aus rostfreiem Stahl. Das stärkt den Nationalcharakter.«


  »Bei den Schotten ist es wohl eher genetisch veranlagte Unempfindlichkeit«, fügte Claire hinzu. »Wer sich im Kilt aufs Pferd setzt, muss ja einen Hintern wie Sattelleder haben.«


  Brianna lachte sprudelnd. »Ich möchte nicht wissen, was sie damals als Toilettenpapier benutzt haben«, sagte sie.


  »Das war gar nicht so schlecht«, sagte Claire unerwartet. »Wollkrautblätter sind eigentlich ganz angenehm, mindestens so gut wie zweilagiges Toilettenpapier. Und im Winter oder im Haus war es normalerweise ein feuchter Lumpen; nicht sehr hygienisch, aber ganz brauchbar.«


  Roger und Brianna gafften sie ein paar Sekunden an.


  »Äh… habe ich gelesen«, sagte sie und wurde erstaunlich rot.


  Während sich Brianna immer noch kichernd auf die Suche nach dem WC machte, blieb Claire an der Tür stehen.


  »Es war wirklich nett von Ihnen, uns so großzügig zu bewirten.« Sie lächelte Roger an. Auch diesmal war der Moment der Beklommenheit schnell ihrer üblichen Selbstsicherheit gewichen. »Und bemerkenswert freundlich, das mit den Namen für mich herauszufinden.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, versicherte Roger ihr. »Es war eine willkommene Abwechslung von den Spinnweben und Mottenkugeln. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich noch etwas über Ihre Jakobiten herausfinde.«


  »Danke.« Claire zögerte, sah sich um und senkte die Stimme. »Da Brianna gerade nicht hier ist… es gibt etwas, worum ich Sie gern unter vier Augen bitten würde.«


  Roger räusperte sich und zog die Krawatte gerade, die er zu Ehren seiner Gäste angezogen hatte.


  »Nur zu«, sagte er. Der Erfolg seiner Tee-Einladung erfüllte ihn mit einem überschwenglichen Gefühl der Großzügigkeit. »Ich stehe ganz zu Ihren Diensten.«


  »Sie haben Brianna ja gefragt, ob sie Sie bei Ihren Nachforschungen begleiten möchte. Ich wollte Sie bitten… es gibt einen Ort, an den Sie sie lieber nicht bringen sollten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Augenblicklich schrillten die Alarmglocken in Rogers Kopf. Würde er jetzt herausfinden, was es mit Broch Tuarach auf sich hatte?


  »Der Steinkreis– man nennt ihn Craigh na Dun.« Mit ernster Miene beugte sich Claire etwas dichter zu ihm herüber. »Es ist wichtig, sonst würde ich Sie nicht darum bitten. Ich möchte Brianna selbst dort hinbringen, aber ich kann Ihnen im Moment leider nicht sagen, warum. Ich werde es tun, wenn der Zeitpunkt da ist, aber jetzt noch nicht. Versprechen Sie mir das?«


  Die Gedanken in Rogers Kopf jagten einander. Also war der Ort, von dem sie ihre Tochter fernhalten wollte, doch nicht Broch Tuarach gewesen! Ein Rätsel war gelöst, nur um ein anderes zu vergrößern.


  »Wenn Sie das möchten«, sagte er schließlich. »Natürlich.«


  »Danke.« Sie berührte ihn sacht am Arm und wandte sich ab. Ihre Silhouette im Gegenlicht rief ihm plötzlich etwas ins Gedächtnis. Vielleicht war es nicht der richtige Moment für diese Frage, aber es konnte nicht schaden.


  »Oh, Dr.Randall– Claire?«


  Claire wandte sich wieder zu ihm um. Jetzt, da er nicht durch Brianna abgelenkt war, konnte er sehen, dass auch Claire Randall eine große Schönheit war. Ihr Gesicht war vom Whisky leicht gerötet, und ihre Augen waren von einem ganz ungewöhnlichen hellen Goldbraun– wie Bernstein in Kristall.


  »In all den Dokumenten, in denen von diesen Männern die Rede war«, legte sich Roger seine Worte sorgsam zurecht, »wurde ein Hauptmann James Fraser erwähnt, der anscheinend ihr Anführer war. Aber er stand nicht auf Ihrer Liste. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie von ihm wussten?«


  Im ersten Moment stand sie da wie erstarrt und erinnerte ihn an ihr Verhalten kurz nach ihrem Eintreffen. Doch dann schüttelte sie sich leicht und antwortete anscheinend gleichmütig.


  »Ja, ich wusste von ihm.« Ihr Ton war ruhig, doch jegliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, und Roger konnte den Puls an ihrem Halsansatz dahinrasen sehen.


  »Ich habe ihn nicht auf die Liste gesetzt, weil ich schon wusste, was aus ihm geworden war. Jamie Fraser ist in Culloden gestorben.«


  »Sind Sie sicher?«


  Als hätte sie es eilig zu gehen, griff Claire nach ihrer Handtasche und blickte durch den Flur in Richtung der Toilette, wo das Klappern des betagten Türknaufs davon kündete, dass Brianna versuchte herauszukommen.


  »Ja«, sagte sie, ohne ihn noch einmal anzusehen. »Ich bin mir ganz sicher. Oh, Mr.Wakefield… Roger, meine ich.« Jetzt fuhr sie herum und heftete diese seltsam gefärbten Augen auf ihn. In diesem Licht wirkten sie beinahe gelb, dachte er; die Augen einer großen Katze. Leopardenaugen.


  »Bitte«, sagte sie, »erwähnen Sie Jamie Fraser nicht vor meiner Tochter.«


  


  Es war spät, und er hätte längst im Bett sein sollen, doch Roger konnte einfach nicht schlafen. Ob es daran lag, dass ihn Fiona nicht in Ruhe ließ, daran, dass sich Claire Randall immer wieder derart merkwürdig selbst widersprach, oder daran, dass er sich so sehr auf die gemeinsame Recherche mit Brianna Randall freute, er war hellwach, und das würde sich vermutlich auch nicht ändern. Statt sich im Bett hin- und herzuwälzen oder Schafe zu zählen, beschloss er, das Beste aus seiner Schlaflosigkeit zu machen. Wahrscheinlich würde er in null Komma nichts einschlafen, wenn er die Nase noch einmal in die Papiere des Reverends steckte.


  In Fionas Zimmer am Ende des Flurs brannte noch Licht, und er ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, um sie ja nicht zu stören. Dann schaltete er das Licht im Studierzimmer ein und blieb einen Moment stehen, um das Ausmaß seiner Aufgabe auf sich wirken zu lassen.


  Die Wand war exemplarisch für das Denken des Reverends. Es war eine Korkplatte, die eine ganze Wand des Zimmers einnahm, etwa sechseinhalb mal vier Meter. Der ursprüngliche Kork verschwand beinahe bis zur Unsichtbarkeit unter den zahllosen Schichten aus Papieren, Notizen, Fotos, Drucken, Rechnungen, Quittungen, Vogelfedern, abgerissenen Briefumschlagsecken mit interessanten Briefmarken, Adressetiketten, Schlüsselringen, Postkarten, Gummis und anderem Kleinkram, der entweder mit Heftzwecken oder Bindfäden an der Wand befestigt war.


  An manchen Stellen war das Sammelsurium zwölf Schichten dick, doch der Reverend war stets in der Lage gewesen, den Finger zielsicher auf den Gegenstand zu legen, den er suchte. Roger glaubte, dass die Wand nach einem Prinzip organisiert sein musste, das so subtil war, dass es sich nicht einmal amerikanischen NASA-Wissenschaftlern erschließen würde.


  Roger warf einen skeptischen Blick auf die Wand. Es gab keinen logischen Ausgangspunkt. Er griff zögernd nach einer Liste mit Daten der bischöflichen Generalversammlung, wurde aber abgelenkt, weil ihm darunter ein mit Wachsmalstift gezeichneter Drache ins Auge fiel, dem kunstvolle Rauchwölkchen aus den geblähten Nüstern quollen und grüne Flammen aus dem klaffenden Maul schossen.


  ROGER stand in großen, krakeligen Blockbuchstaben unten auf dem Blatt. Er erinnerte sich vage daran, wie er erklärt hatte, dass der Drache grünes Feuer spuckte, weil er nichts als Spinat fraß. Roger ließ den bischöflichen Terminplan wieder an seinen Platz zurückfallen und drehte der Wand den Rücken zu. Damit konnte er sich später befassen.


  Der Schreibtisch, ein gewaltiger Sekretär mit einem Rollverschluss, kam ihm vergleichsweise harmlos vor. Mit einem Seufzer zog Roger den abgenutzten Schreibtischsessel herbei und setzte sich, um zu versuchen, sich einen Reim auf das zu machen, was der Reverend aufbewahrenswert gefunden hatte.


  Ein Stapel Rechnungen, die noch zu bezahlen waren. Ein weiterer Stapel offiziell aussehender Dokumente: Autopapiere, Vermessungsberichte, Zertifikate der Baubehörde. Ein weiterer Stapel mit historischen Notizen und Urkunden. Wieder einer mit Erbstücken der Familie. Und schließlich einer– bei weitem der größte– mit nutzlosem Kram.


  Er war so sehr in die Arbeit vertieft, dass er weder hörte, wie sich hinter ihm die Tür öffnete, noch, wie sich Schritte näherten. Plötzlich tauchte eine große Teekanne neben ihm auf dem Schreibtisch auf.


  »Häh?« Blinzelnd richtete er sich auf.


  »Dachte, Sie möchten vielleicht Tee, Mr.Wake–, ich meine, Roger.« Fiona stellte ein kleines Tablett mit einer Tasse, einer Untertasse und einem Teller Plätzchen neben ihn.


  »Oh, danke.« Er hatte tatsächlich Hunger und schenkte Fiona ein freundliches Lächeln, das ihr das Blut in die runden, hellen Wangen trieb. Dadurch allem Anschein nach ermutigt, entfernte sie sich nicht, sondern hockte sich auf die Ecke des Schreibtischs und beobachtete gebannt, wie er seiner Arbeit nachging und dabei an einem Schokoladenplätzchen kaute.


  Mit dem obskuren Gefühl, ihre Gegenwart irgendwie zur Kenntnis nehmen zu müssen, hielt Roger ein halb gegessenes Plätzchen hoch und murmelte: »Gut.«


  »Nicht wahr? Ich habe sie gebacken.« Fiona errötete noch stärker. Eine attraktive junge Frau, Fiona. Klein, rundlich mit dunklen Locken und großen braunen Augen. Er ertappte sich bei der Frage, ob Brianna Randall wohl kochen konnte, und schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben.


  Fiona, die dies anscheinend als ungläubige Geste missverstand, beugte sich dichter zu ihm herüber. »Nein, wirklich«, sagte sie beharrlich. »Eins von Omas Rezepten. Sie hat immer gesagt, der Reverend hätte sie besonders gern gegessen.« Die großen braunen Augen wurden ein wenig feucht. »Sie hat mir ihre ganzen Kochbücher hinterlassen. Bin schließlich die einzige Enkelin.«


  »Das mit Ihrer Großmutter hat mir leidgetan«, sagte Roger aufrichtig. »Aber es ist schnell gegangen, oder?«


  Fiona nickte traurig. »Oh, aye. Den ganzen Tag ging es ihr gut, dann hat sie nach dem Abendessen gesagt, sie wäre ein bisschen müde, und ist ins Bett gegangen.« Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Sie ist eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.«


  »Ein schöner Tod«, sagte Roger. »Ich bin froh, dass es so gewesen ist.« Mrs.Graham war schon eine Institution im Pfarrhaus gewesen, als Roger als verängstigter, frisch verwaister Knirps hier eingezogen war. Sie war damals eine Witwe in den mittleren Jahren gewesen, und ihre eigenen Kinder waren bereits erwachsen, doch sie hatte es nicht an standhafter mütterlicher Zuneigung mangeln lassen, wenn Roger in den Ferien heim ins Pfarrhaus kam. Sie und der Reverend hatten ein kurioses Paar abgegeben, und doch hatten sie aus dem alten Haus definitiv ein Zuhause gemacht.


  Von seinen Erinnerungen gerührt, hob Roger den Arm und drückte Fiona die Hand. Sie erwiderte den Druck, und plötzlich schmolzen ihre braunen Augen dahin. Ihr kleiner Rosenknospenmund öffnete sich ein wenig, und sie kam näher, bis er ihren Atem warm an seinem Ohr spürte.


  »Äh, danke«, entfuhr es Roger. Er entzog ihr seine Hand, als hätte er sich verbrannt. »Vielen Dank. Für den… äh… den Tee und alles. Gut. Er war gut, sehr gut. Danke.« Er wandte sich ab und griff hastig nach einem weiteren Papierstapel, um seine Verwirrung zu überspielen. Wahllos zog er eine Rolle mit Zeitungsausschnitten aus einem der Ablagefächer.


  Er rollte die vergilbten Ausschnitte auseinander und breitete sie auf dem Schreibtisch aus, wo er sie mit den Handflächen festhielt. Mit einem übertriebenen Stirnrunzeln der Konzentration beugte er den Kopf tiefer über den fleckigen Text. Kurz darauf erhob sich Fiona mit einem tiefen Seufzer, und ihre Schritte entfernten sich, Roger blickte nicht auf.


  Er seufzte seinerseits tief, schloss kurz die Augen und sprach ein kurzes Dankgebet, weil er noch einmal davongekommen war. Ja, Fiona war attraktiv. Ja, sie war zweifellos eine wunderbare Köchin. Außerdem war sie vorwitzig, aufdringlich, irritierend und hatte nichts als Heiraten im Sinn. Wenn er diese Rosenhaut noch einmal berührte, würden sie nächsten Monat das Aufgebot bestellen. Doch wenn hier ein Aufgebot bestellt wurde, würde der Name, der neben dem seinen im Pfarrbuch auftauchte, Brianna Randall lauten, wenn Roger dabei mitzureden hatte.


  Während er sich noch fragte, wie viel er dabei tatsächlich mitzureden haben würde, öffnete Roger die Augen… und kniff sie wieder zusammen. Denn was er vor sich hatte, war der Name, den er sich gerade auf einer Heiratserlaubnis vorgestellt hatte– Randall.


  Natürlich nicht Brianna Randall. Claire Randall. Die Überschrift lautete ZURÜCK VON DEN TOTEN. Darunter war ein Bild von Claire Randall. Sie war zwar zwanzig Jahre jünger, sah aber nicht viel anders aus als jetzt, wenn man ihren Gesichtsausdruck einmal außer Acht ließ. Sie war in einem Krankenhausbett fotografiert worden. Kerzengerade saß sie da, mit wildem Haar, die zarten Lippen wie eine Eisenfalle geschlossen, und ihre außergewöhnlichen Augen funkelten direkt in die Kamera.


  Erschrocken blätterte Roger die Ausschnitte hastig durch, dann begann er von vorn und las sie mit größerer Sorgfalt. Die Zeitungen hatten die Geschichte zwar so sensationell wie möglich aufgebläht, doch die Fakten waren spärlich.


  Claire Randall, die Ehefrau des prominenten Historikers Dr.Franklin W.Randall, war im späten Frühjahr 1946 während eines Urlaubs in Inverness verschwunden. Man hatte zwar den Wagen gefunden, mit dem sie unterwegs gewesen war, doch die Frau blieb spurlos verschwunden. Nachdem sich alle Suchanstrengungen als fruchtlos erwiesen hatten, waren die Polizei sowie der gramerfüllte Ehemann letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass Claire Randall ermordet worden sein musste, vielleicht von einem Landstreicher, und dass ihre Leiche irgendwo in den Felshügeln dieser Gegend versteckt worden sein musste.


  Und 1948 war Claire Randall zurückgekehrt. Verwahrlost und zerlumpt hatte man sie in der Nähe der Stelle gefunden, an der sie verschwunden war. Sie schien zwar körperlich gesund zu sein, wenn auch geringfügig unterernährt, doch Mrs.Randall war orientierungslos und konfus.


  Bei der Vorstellung, dass Claire Randall irgendwie konfus sein könnte, zog Roger die Augenbrauen hoch. Er blätterte die restlichen Ausschnitte durch, doch sie enthielten kaum mehr als die Information, dass man Mrs.Randall im örtlichen Krankenhaus gegen den Schock und die Folgen der Strapazen behandelte. Einige Fotos zeigten den vermutlich überglücklichen Ehemann Frank Randall. Er sah eher verdattert als überglücklich aus, dachte Roger kritisch, nicht, dass man ihm das verübeln konnte.


  Neugierig betrachtete er die Fotos. Frank Randall war ein schlanker, attraktiver Mann von aristokratischem Aussehen gewesen. Dunkelhaarig und von einer verwegenen Eleganz, die sich in seiner Körperhaltung ausdrückte, als ihn der Fotograf auf dem Weg zu seiner zurückgewonnenen Frau überrascht hatte.


  Rogers Finger folgte der Kontur des langen, schmalen Kinns und der Rundung des Schädels, und er begriff, dass er den Vater nach Spuren seiner Tochter absuchte. Fasziniert von diesem Gedanken, erhob er sich und holte eins von Frank Randalls Büchern aus dem Regal. Hinten im Schutzumschlag fand er ein besseres Bild. Das Autorenfoto zeigte Frank Randall frontal und in Farbe. Nein, sein Haar war definitiv dunkelbraun, nicht rot. Diese brennende Glorie musste von einem Großvater oder einer Großmutter gekommen sein, zusammen mit den dunkelblauen Augen, die schräg standen wie die einer Katze. Sie waren wunderschön, hatten aber nichts mit den Augen ihrer Mutter gemeinsam. Und auch nichts mit denen ihres Vaters. Sosehr er es auch versuchte, er konnte keine Spur der flammenden Göttin im Gesicht des berühmten Historikers sehen.


  Mit einem Seufzer schloss er das Buch und legte die Zeitungsausschnitte wieder zusammen. Er musste wirklich mit diesen Grübeleien aufhören und sich sputen, sonst würde er in einem Jahr noch hier sitzen.


  Er war im Begriff, die Ausschnitte auf den Stapel zu legen, den er verwahren wollte, als ihm einer ins Auge fiel, der VON DEN ELFEN ENTFÜHRT? überschrieben war. Oder vielmehr nicht der Ausschnitt, sondern das Datum, das genau über der Schlagzeile stand. 6.Mai 1948.


  Er legte den Zeitungsausschnitt sacht aus der Hand, als wäre er eine Bombe, die in seinen Fingern explodieren könnte. Er schloss die Augen und versuchte, sich an seine Unterhaltung mit den Randalls zu erinnern. »Man darf in Massachusetts erst ab zwanzig Alkohol trinken«, hatte Claire gesagt. »Brianna hat erst in sieben Monaten Geburtstag.« Also neunzehn. Brianna Randall war neunzehn.


  Weil er nicht so schnell zurückrechnen konnte, erhob er sich und wühlte sich durch den ewigen Kalender, den der Reverend ein wenig abseits an seiner überfüllten Wand hängen hatte. Er fand das Datum, und dann stand er da, den Finger auf das Datum gepresst, und das Blut sackte ihm aus dem Gesicht.


  Als Claire Randall nach ihrem mysteriösen Verschwinden schließlich wieder auftauchte, war sie verwahrlost, unterernährt, konfus… und schwanger.


  


  Irgendwann schlief Roger doch noch ein, doch weil er so lange aufgeblieben war, erwachte er erst spät mit roten Augen und beginnenden Kopfschmerzen, an denen weder eine kalte Dusche noch Fionas Gezwitscher beim Frühstück viel ändern konnte.


  Das Gefühl war so drückend, dass er seine Arbeit liegen ließ und aus dem Haus ging, um einen Spaziergang zu machen. Während er durch den leichten Regen schritt, stellte er fest, dass die frische Luft zwar gegen den Kopfschmerz half, dass sie ihm aber auch den Kopf so weit klärte, dass er wieder über die möglichen Schlussfolgerungen seiner Entdeckung von gestern Abend nachzudenken begann.


  Brianna wusste es nicht. Das war klar daran zu erkennen, wie sie von ihrem verstorbenen Vater sprach– oder von dem Mann, den sie für ihren Vater hielt, Frank Randall. Und vermutlich wollte Claire auch nicht, dass sie es erfuhr, sonst hätte sie es ihrer Tochter ja erzählt. Es sei denn, diese Schottlandreise war als Vorspiel zu einem solchen Geständnis gedacht? Der tatsächliche Vater musste Schotte gewesen sein; Claire war schließlich in Schottland verschwunden und wieder aufgetaucht. Lebte er noch hier?


  Das war ein markerschütternder Gedanke. Hatte Claire ihre Tochter nach Schottland gebracht, um sie ihrem tatsächlichen Vater vorzustellen? Roger schüttelte skeptisch den Kopf. Das wäre verdammt riskant gewesen. Es konnte Brianna schließlich nur zutiefst verwirren, und für Claire selbst musste es furchtbar schmerzhaft sein. Und dem Vater würde es einen Mordsschrecken einjagen. Brianna hing eindeutig sehr an Frank Randall. Was würde sie empfinden, wenn ihr klarwurde, dass der Mann, den sie ihr Leben lang geliebt und vergöttert hatte, in Wirklichkeit gar nicht mit ihr verwandt war?


  Roger bedauerte alle Beteiligten, ihn selbst mit eingeschlossen. Er hatte nicht darum gebeten, in dieser Angelegenheit eine Rolle zu spielen, und er wünschte sich die selige Ahnungslosigkeit von gestern zurück. Er mochte Claire Randall, sehr sogar, und der Gedanke, dass sie fremdgegangen war, missfiel ihm. Gleichzeitig jedoch verachtete er sich für diese altmodische Sentimentalität. Wer wusste schon, wie ihr Leben mit Frank Randall gewesen war? Vielleicht hatte sie ja gute Gründe gehabt, mit einem anderen davonzulaufen. Aber warum war sie dann zurückgekommen?


  Verschwitzt und mürrisch wanderte Roger zum Haus zurück. Im Flur zog er seine Jacke aus und ging nach oben, um ein Bad zu nehmen. Manchmal stellte das seinen Seelenfrieden wieder her, und den hatte er jetzt bitter nötig.


  Er fuhr mit der Hand über die Reihe der Kleiderbügel in seinem Schrank und tastete nach der flauschigen Schulter seines weißen Frotteebademantels. Dann hielt er einen Moment inne, griff stattdessen tief in den Schrank und schob die Kleiderbügel beiseite, bis er den einen zu fassen bekam, den er wollte.


  Liebevoll betrachtete er den schäbigen alten Morgenrock. Der gelbe Seidenstoff hatte sich ocker verfärbt, doch die bunten Pfauen leuchteten wie eh und je; die Schwänze unbekümmert zu hochherrschaftlichen Rädern aufgestellt, blickten sie dem Betrachter mit ihren schwarzen Perlenaugen entgegen. Er hielt sich den weichen Stoff an das Gesicht, holte tief Luft und schloss die Augen. Der schwache Duft nach Borkum Riff und verschüttetem Whisky holte den Reverend auf eine Weise zurück, wie es nicht einmal die Kuriositätenwand seines Vaters vermochte.


  So oft hatte er dieses tröstende, von einem Hauch Old Spice überlagerte Aroma gerochen, wenn er das Gesicht an die glatte Seide drückte und der Reverend die kräftigen Arme schützend um ihn schlang, ihm Zuflucht versprach. Die anderen Kleidungsstücke des alten Mannes hatte er Oxfam überlassen, doch irgendwie konnte er es nicht ertragen, sich von diesem Stück zu trennen.


  Er gab einem Impuls nach und legte sich den Morgenrock um die nackten Schultern, etwas überrascht über die schwache Wärme des Stoffs, der sich wie die Liebkosung von Fingern auf seine Haut legte. Genießerisch bewegte er die Schultern unter der Seide, dann schlang er sich den Morgenrock eng um den Körper und band den Gürtel lässig zu einem Knoten.


  Argwöhnisch auf der Hut vor möglichen Überfällen durch Fiona ging er durch den Flur in der oberen Etage zum Badezimmer. Der Heißwassergeiser stand am Kopfende der Badewanne wie der Wächter einer heiligen Quelle, wuchtig und immerwährend. Zu seinen Kindheitserinnerungen zählte auch der allwöchentliche Schrecken des Versuchs, den Geiser mit einem Klappfeuerzeug anzuzünden, um das Badewasser zu erhitzen. Das Gas zischte drohend an seinem Kopf vorbei, während seine aus Todesangst vor einer Explosion schlüpfrigen Hände wirkungslos von der Metallhülle des Feuerzeugs abrutschten.


  Heute gurgelte der Geiser, der schon lange durch eine Operation an seinen mysteriösen Innereien automatisiert worden war, nur noch leise vor sich hin, und der brennende Gasring rauschte unsichtbar hinter einem Metallschild. Roger drehte den zersprungenen »Warm«-Hahn auf, so weit es ging, fügte eine halbe Drehung »Kalt« hinzu und stellte sich dann vor den Spiegel, um sich zu betrachten, während er darauf wartete, dass sich die Wanne füllte.


  Eigentlich gar nicht so schlecht, dachte er, während er den Bauch einzog und sich aufrecht vor sein bodenlanges Spiegelbild an der Rückseite der Tür stellte. Fest. Gut in Form. Lange Beine, aber keine Storchenstelzen. Möglicherweise etwas schmächtig um die Schultern? Er runzelte kritisch die Stirn und drehte seinen schlanken Körper hin und her.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar, bis es wie ein Rasierpinsel abstand, und versuchte, sich auszumalen, wie er wohl mit langem Haar und Bart aussehen würde, so wie ein paar seiner Studenten. Würde er verwegen aussehen oder nur mottenzerfressen? Ein Ohrring vielleicht, wo er schon dabei war? Dann könnte er wie ein Pirat aussehen, wie Edward Teach oder Henry Morgan. Er zog die Augenbrauen zusammen und entblößte die Zähne.


  »Grrrrr«, sagte er zu seinem Spiegelbild.


  »Mr.Wakefield?«, sagte das Spiegelbild.


  Roger fuhr erschrocken zurück und stieß sich den Zeh schmerzhaft an einem der vorstehenden Klauenfüße der betagten Badewanne.


  »Au!«


  »Alles in Ordnung, Mr.Wakefield?«, fragte der Spiegel. Der Porzellantürknauf klapperte.


  »Natürlich!«, schimpfte er gereizt und warf einen finsteren Blick zur Tür. »Gehen Sie, Fiona, ich nehme ein Bad!«


  Auf der anderen Seite der Tür kicherte es.


  »Ooh, zweimal an einem Tag. Werden wir jetzt zum Dandy? Hätten Sie gern die Bay Rum Seife? Falls ja, ist sie im Schränkchen.«


  »Nein danke«, fauchte er. Die Wanne war jetzt halbvoll, und er drehte die Hähne zu. Die plötzliche Stille war Balsam für seine Seele, und er sog sich die dampfende Luft tief in die Lungen. Er stieg ins Wasser und zuckte zusammen, weil es so heiß war. Vorsichtig ließ er sich hineinsinken und spürte, wie sich ein Schweißfilm über sein Gesicht zog, als ihm die Hitze durch den Körper fuhr.


  »Mr.Wakefield?« Die Stimme war wieder da. Sie zwitscherte von der anderen Seite der Tür auf ihn ein wie ein Rotkehlchen, das seine Brut herumkommandiert.


  »Gehen Sie, Fiona«, sagte er zähneknirschend und legte sich in der Wanne zurück. Das dampfende Wasser schmiegte sich um ihn, wohlig wie die Arme einer Geliebten. »Ich habe alles, was ich brauche.«


  »Nein, das haben Sie nicht«, sagte die Stimme.


  »Doch, das habe ich.« Sein Blick überflog die eindrucksvolle Ansammlung von Flaschen, Gläsern und Gegenständen, die auf dem Wandregal über der Wanne aufgereiht standen. »Drei Sorten Shampoo. Haarspülung. Rasiercreme. Rasiermesser. Körperseife. Gesichtsseife. Rasierwasser. Duftwasser. Deostift. Alles da, Fiona.«


  »Was ist denn mit Handtüchern?«, sagte die Stimme liebenswürdig.


  Nachdem er einen wilden Blick durch das vollständig handtuchlose Innere des Badezimmers geworfen hatte, schloss Roger die Augen, biss die Zähne zusammen und zählte langsam bis zehn. Da das nicht reichte, erhöhte er auf zwanzig. Dann hatte er das Gefühl, antworten zu können, ohne dass ihm der Schaum vor dem Mund stand, und er sagte ruhig: »Also schön, Fiona. Legen Sie sie bitte vor die Tür. Und dann, bitte… bitte, Fiona… gehen Sie.«


  Es raschelte draußen, gefolgt von Schritten, die sich widerstrebend entfernten, und Roger ergab sich mit einem erleichterten Seufzer den Freuden des Alleinseins. Friede. Ruhe. Keine Fiona.


  Jetzt, da er objektiver über seine bestürzende Entdeckung nachdenken konnte, stellte er fest, dass ihn Briannas mysteriöser leiblicher Vater mehr als neugierig machte. Seiner Tochter nach zu schließen, musste der Mann von außergewöhnlicher körperlicher Attraktivität gewesen sein; hätte das allein gereicht, um eine Frau wie Claire Randall auf Abwege zu locken?


  Er hatte sich ja schon gefragt, ob Briannas Vater wohl Schotte gewesen war. Lebte er in Inverness– oder hatte er dort gelebt? Eine solche Nähe hätte natürlich Claires Nervosität erklärt und ihre geheimnistuerische Art. Aber erklärte sie auch die seltsamen Bitten, die sie an ihn gerichtet hatte? Sie wollte nicht, dass er Brianna zum Craigh na Dun mitnahm oder den Hauptmann der Männer aus Broch Tuarach vor ihrer Tochter erwähnte. Warum nur?


  Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn kerzengerade in der Wanne auffahren, so dass das Wasser wild gegen die Eisenwände platschte. Was, wenn es ihr gar nicht um den jakobitischen Soldaten aus dem achtzehnten Jahrhundert ging, sondern nur um seinen Namen? Was, wenn der Mann, der 1948 ihre Tochter gezeugt hatte, ebenfalls James Fraser hieß? Es war ja kein ungewöhnlicher Name in den Highlands.


  Ja, dachte er, gut möglich, dass dies die Erklärung war. Was Claires Wunsch betraf, ihrer Tochter den Steinkreis selbst zu zeigen, vielleicht hing er ja ebenfalls mit dem Rätsel um ihren Vater zusammen; vielleicht war sie dem Mann dort begegnet, oder vielleicht war Brianna dort gezeugt worden. Roger wusste, dass der Steinkreis oft als Treffpunkt für Liebespaare diente; er war selbst öfter mit Mädchen dort gewesen, als er noch in der Schule war, und hatte darauf gebaut, dass der rätselhafte Ort ihnen etwas von ihrer Reserve nehmen würde. Es hatte immer funktioniert.


  Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge, wie Claire Randalls schlanke weiße Gliedmaßen in wilder Hingabe den nackten, angespannten Körper des rothaarigen Mannes umschlangen, beide Körper regenglänzend und fleckig vom zerdrückten Gras, ekstatisch unter den Steinen. Seine Vision war so schockierend detailliert, dass er zitterte und ihm der Schweiß über die Brust lief, um dann im dampfenden Badewasser zu verschwinden.


  Himmel! Wie sollte er Claire Randall in die Augen sehen, wenn sie sich das nächste Mal gegenüberstanden? Und was würde er zu Brianna sagen? »Na, in letzter Zeit etwas Gutes gelesen? Irgendwelche guten Filme gesehen? Wissen Sie eigentlich, dass Sie ein uneheliches Kind sind?«


  Er schüttelte den Kopf. Die Wahrheit war, dass er nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte. Es war eine unangenehme Situation. Er wollte nichts damit zu tun haben, und doch gab es kein Zurück. Er mochte Claire Randall; er mochte Brianna Randall– viel mehr als das, wenn er ehrlich war. Er hätte sie gern beschützt und ihr Leid erspart, wenn es möglich war. Doch genau das schien nicht möglich zu sein. Alles, was er tun konnte, war, den Mund zu halten, bis Claire Randall ihr Vorhaben ausführte, was auch immer es war. Und dann da zu sein, um die Scherben aufzulesen.


  
    Kapitel 3


    Mütter und Töchter


    [image: ]

  


  Ich fragte mich, wie viele Teestuben es wohl in Inverness geben mochte. Die High Street ist zu beiden Seiten mit kleinen Cafés und Souvenirläden gesäumt, so weit das Auge reicht. Seit Königin Victoria die Highlands zu einem sicheren Pflaster für Reisende gemacht hatte, indem sie der Gegend ihren königlichen Segen erteilte, strömten die Touristen in ständig wachsender Zahl gen Norden. Die Schotten, die aus dem Süden eigentlich nur bewaffnete Invasionen und politische Einmischung gewohnt waren, hatten sich der Herausforderung mit Bravour gestellt.


  Man konnte sich in keinem Highlandort mehr als ein paar Meter über die Hauptstraße bewegen, ohne einen Laden vorzufinden, der Butterkekse, Toffee, mit Disteln bestickte Taschentücher, Spielzeugdudelsäcke, aus Aluminium gestanzte Clanembleme, Brieföffner in Form von Claymoreschwertern, Geldbörsen in Form kleiner Sporrans (manchmal mit einem anatomisch korrekten »Schotten« darunter) und ein schier unglaubliches Sortiment erfundener Tartanmuster verkaufte, die jeden nur vorstellbaren, aus Stoff gefertigten Gegenstand schmückten, von Mützen, Krawatten und Servietten bis hin zu einem besonders grauenvollen »Buchanan«-Design, das man zur Herstellung von Herrenunterhosen aus Nylon verwendet hatte.


  Während ich den Blick über einen Satz Küchenhandtücher schweifen ließ, auf denen ein völlig falsch abgebildetes Ungeheuer von Loch Ness »Auld Lang Syne« trällerte, dachte ich, dass Victoria wirklich einiges zu verantworten hatte.


  Brianna spazierte langsam durch den schmalen Mittelgang des Ladens und legte dann den Kopf in den Nacken, um staunend zu den Waren aufzublicken, die an der Decke hingen.


  »Meinst du, das ist echt?«, fragte sie und zeigte auf ein präpariertes Hirschgeweih, dessen Spitzen neugierig aus einem regelrechten Wald aus Dudelsackpfeifen hervorlugten.


  »Das Geweih? Oh ja. Ich glaube nicht, dass man so etwas aus Plastik hinbekommt«, erwiderte ich. »Außerdem, sieh dir den Preis an. Wenn etwas über hundert Pfund kostet, ist es mit großer Wahrscheinlichkeit echt.«


  Brianna bekam große Augen und senkte den Kopf.


  »Himmel. Ich glaube, ich kaufe Jane lieber ein Stück Tartanstoff für einen Rock.«


  »Guter Wollstoff wird kaum weniger kosten«, sagte ich trocken, »aber wir können ihn viel einfacher im Flugzeug mit nach Hause nehmen. Dann lass uns nach drüben zu Kiltmaker gehen, da gibt es die beste Qualität.«


  Es hatte– natürlich– angefangen zu regnen, und wir steckten unsere in Papier gewickelten Einkäufe unter die Regenmäntel, die wir auf mein Beharren hin klugerweise angezogen hatten. Brianna prustete plötzlich belustigt los.


  »Kein Wunder, dass der Erfinder des Regenmantels Schotte war«, sagte sie und blickte zu dem Regenvorhang auf, der sich von der Kante eines Baldachins über uns ergoss. »Regnet es denn hier immer?«


  »So gut wie«, sagte ich und spähte durch den Wolkenbruch, um zu sehen, ob ein Auto kam. »Obwohl ich vermute, dass unser werter Erfinder ein ziemlicher Weichling war; die meisten Schotten in meiner Bekanntschaft waren relativ unempfindlich gegen Regen.« Ich biss mir abrupt auf die Lippe, doch Brianna hatte meinen kleinen Ausrutscher nicht bemerkt; sie betrachtete den knöcheltiefen Sturzbach, der durch den Rinnstein lief.


  »Weißt du was, Mama, lass uns besser bis zur Kreuzung gehen. So kommen wir hier nicht über die Straße.«


  Ich nickte zustimmend und folgte ihr die Straße entlang, während mein Herz von Adrenalin geflutet unter dem feuchten Regenmantel schlug. Wann bringst du es endlich hinter dich?, wollte mein Verstand wissen. Du kannst doch nicht ewig jedes Wort auf die Goldwaage legen und die Hälfte deiner angefangenen Sätze wieder hinunterschlucken. Warum erzählst du es ihr nicht einfach?


  Noch nicht, dachte ich. Ich bin bestimmt kein Feigling– oder falls doch, spielt es keine Rolle. Aber wir sind noch nicht so weit. Ich wollte erst einmal, dass sie Schottland sieht. Nicht das hier– gerade gingen wir an einem Schaufenster mit Tartanschühchen für Babys vorbei–, sondern die Landschaft. Und Culloden. Und vor allem möchte ich ihr erzählen können, wie die Geschichte ausgegangen ist. Und dazu brauche ich Roger Wakefield.


  Wie durch meinen Gedanken heraufbeschworen, kam links auf dem Parkplatz das knallorange Dach eines zerbeulten Morris in Sicht, das in der Nebelfeuchte leuchtete wie ein Verkehrssignal.


  Brianna hatte es ebenfalls gesehen– es konnte in Inverness nicht viele Autos geben, die diese Farbe und dieses heruntergekommene Aussehen hatten. Sie zeigte mit dem Finger darauf und sagte: »Sieh nur, Mama, ist das nicht Roger Wakefields Auto?«


  »Ich glaube schon.« Rechts von uns war ein Café, aus dem der Duft nach warmen Scones, Toast und Kaffee an die frische Regenluft drang. Ich packte Briannas Arm und zog sie in das Café.


  »Ich glaube, ich habe doch Hunger«, erklärte ich. »Komm, wir trinken einen Kakao und essen ein paar Plätzchen.«


  Brianna war noch Kind genug, um sich durch Kakao verlocken zu lassen, und jung genug, um jederzeit essen zu können. Sie äußerte keine Einwände, sondern nahm unverzüglich Platz und griff nach dem teefleckigen grünen Blatt Papier, das als Speisekarte diente. Ich wollte zwar eigentlich keinen Kakao, aber ich brauchte einen Moment zum Nachdenken. An der Betonmauer des Parkplatzes auf der anderen Straßenseite befand sich ein Schild mit der Aufschrift PARKEN NUR FÜR SCOTRAIL-FAHRGÄSTE, gefolgt von diversen kleiner gedruckten Drohungen, was mit Fahrzeugen von Leuten geschehen würde, die hier parkten, ohne mit dem Zug zu fahren. Entweder wusste Roger etwas über Recht und Ordnung in Inverness, das ich nicht wusste, oder er hatte einen Zug genommen. Er konnte natürlich überallhin gefahren sein, doch Edinburgh oder London kamen mir am wahrscheinlichsten vor. Er nahm seine Nachforschungen wirklich ernst– guter Junge.


  Wir waren selbst mit dem Zug aus Edinburgh gekommen. Ich versuchte, mir den Fahrplan ins Gedächtnis zu rufen, jedoch erfolglos.


  »Ich frage mich, ob Roger wohl mit dem Abendzug zurückkommt?«, sagte Brianna und wiederholte damit derart frappierend, was ich dachte, dass ich mich an meinem Kakao verschluckte. Angesichts der Tatsache, dass sie über Rogers Rückkehr nachdachte, stellte sich mir die Frage, wie ernsthaft sie von dem jungen Mr.Wakefield Notiz genommen hatte.


  Ernsthaft anscheinend.


  »Ich dachte«, sagte sie beiläufig, »wir sollten vielleicht eine Kleinigkeit für Roger Wakefield besorgen, wenn wir schon hier sind– ein Dankeschön für dieses Projekt, das er für dich durchführt?«


  »Gute Idee«, sagte ich belustigt. »Was glaubst du denn, was ihm gefallen würde?«


  Sie blickte stirnrunzelnd in ihren Kakao, als suchte sie dort Inspiration. »Ich weiß es nicht. Etwas Schönes; es sieht ja so aus, als würde er sich viel Arbeit machen.« Plötzlich sah sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Warum hast du ihn gefragt?«, sagte sie. »Wenn du Leute aus dem achtzehnten Jahrhundert suchst, gibt es doch Firmen, die das machen. Genealogie und so, meine ich. Papa hat auch immer mit Scot-Search gearbeitet, wenn er einen Stammbaum ausknobeln musste und keine Zeit hatte, es selbst zu tun.«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich und holte tief Luft. Wir befanden uns hier auf vermintem Terrain. »Dieses Projekt– es hat deinem… deinem Vater viel bedeutet. Er hätte gewollt, dass Roger Wakefield es macht.«


  »Oh.« Sie schwieg eine Weile und sah dem Regen zu, der über das Caféfenster perlte.


  »Fehlt dir Papa eigentlich?«, fragte sie plötzlich, die Nase in ihrer Tasse vergraben und die Wimpern gesenkt, um mich nicht ansehen zu müssen.


  »Ja«, sagte ich. Ich fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand meiner Tasse und wischte einen Tropfen Kakao ab. »Wir haben uns nicht immer verstanden, das weißt du ja, aber… ja. Wir haben uns gegenseitig respektiert, und das ist viel wert. Und wir haben uns trotz allem gemocht. Ja, er fehlt mir.«


  Sie nickte wortlos, legte ihre Hand auf die meine und drückte sie sacht. Ich legte die Finger um die ihren, lang und warm, und eine Weile saßen wir so verbunden da und nippten schweigend an unserem Kakao.


  »Ach«, sagte ich schließlich und schob meinen Stuhl quietschend über das Linoleum, »ich habe etwas vergessen. Ich muss noch einen Brief an die Klinik einwerfen. Eigentlich hatte ich das auf dem Weg in den Ort vor. Wenn ich mich beeile, erwische ich die letzte Leerung noch. Geh doch schon zu Kiltmaker– der Laden ist drüben auf der anderen Straßenseite–, und ich komme dazu, wenn ich bei der Post war, ja?«


  Briannas Miene war zwar überrascht, doch sie nickte ohne Widerrede.


  »Oh. Okay. Aber ist es denn nicht weit bis zur Post? Du wirst ganz nass werden.«


  »Das macht nichts. Ich nehme ein Taxi.« Ich legte einen Geldschein auf den Tisch, um unsere Getränke zu bezahlen, und schlüpfte wieder in meinen Regenmantel.


  In den meisten Städten reagieren Taxis auf Regen, indem sie verschwinden, als wären sie wasserlöslich. In Inverness jedoch hätte ein solches Verhalten rapide für das Aussterben ihrer Art gesorgt. Ich war noch keine hundert Meter weit gegangen, als ich zwei klobige schwarze Taxis vor einem Hotel warten sah, und ich empfand ein angenehmes Gefühl der Vertrautheit, als ich mich in das warme, tabakduftende Innere gleiten ließ. Britische Taxis verfügten nicht nur über mehr Beinfreiheit und Komfort; sie rochen auch anders als amerikanische Taxis; eine dieser Kleinigkeiten, die mir während der letzten zwanzig Jahre gefehlt hatten, ohne dass ich es merkte.


  »Nummer vierundsechzig? Das alte Pfarrhaus, aye?« Obwohl die Heizung des Taxis alles gab, steckte der Fahrer bis zu den Ohren in einem Schal und einer dicken Jacke, und eine Mütze schützte seinen Kopf vor jedem verirrten Luftzug. Die heutigen Schotten waren ein bisschen verwöhnt, dachte ich; kein Vergleich mit jenen Tagen, als unverwüstliche Highlander nur in Hemd und Plaid im Heidekraut geschlafen hatten. Andererseits brannte ich selbst auch nicht besonders darauf, mit einem nassen Plaid in der Heide zu schlafen. Ich nickte dem Fahrer zu, und wir setzten uns mit einer Wasserfontäne in Bewegung.


  Es kam mir ein wenig subversiv vor, Rogers Haushälterin auszufragen, während er nicht da war, und Brianna gleich mit zu täuschen. Andererseits hätte ich den beiden nur mit Schwierigkeiten erklären können, was ich vorhatte. Ich war mir zwar noch nicht sicher, wie oder wann ich ihnen erzählen würde, was ich zu sagen hatte, doch ich wusste, dass die Zeit noch nicht gekommen war.


  Meine Finger glitten prüfend über die Innentasche meines Regenmantels und wurden durch das beruhigende Knistern des Briefumschlags von Scot-Search belohnt. Ich hatte Franks Arbeit zwar keine große Beachtung geschenkt, doch ich wusste von dieser Firma, die ein halbes Dutzend professionelle Ahnenforscher beschäftigte. Sie war auf schottische Genealogie spezialisiert, und zwar nicht die Sorte, die in einem Stammbaum resultierte, der zeigte, wie eng man mit Robert Bruce verwandt war.


  Gründlich und diskret wie immer hatten sie Roger Wakefield unter die Lupe genommen. Ich wusste, wer seine Eltern und Großeltern gewesen waren, bis zur siebten oder achten Generation. Was ich nicht wusste, war, aus welchem Holz er geschnitzt war. Das würde mir die Zeit zeigen.


  Ich bezahlte das Taxi und platschte den überschwemmten Weg zur Eingangstreppe des Pfarrhauses hinauf. Vor der überdachten Haustür war es trocken, und es gelang mir, die schlimmste Nässe abzuschütteln, ehe die Tür auf mein Klingeln hin geöffnet wurde.


  Fiona begrüßte mich strahlend; sie hatte eins dieser runden, fröhlichen Gesichter, die von Natur aus immer lächeln. Sie trug Jeans und eine gerüschte Schürze, aus deren Falten der Duft von Zitronenpolitur und frischem Gebäck aufstieg wie Weihrauch.


  »Oh, Mrs.Randall!«, rief sie aus. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Möglicherweise können Sie das, Fiona«, sagte ich. »Ich wollte mich mit Ihnen über Ihre Großmutter unterhalten.«


  


  »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt, Mama? Ich könnte Roger anrufen und ihn fragen, ob wir morgen gehen können, wenn du möchtest, dass ich bei dir bleibe.« Brianna stand mit nervös gerunzelter Stirn in der Zimmertür der Pension. Sie trug Wanderkleidung, feste Schuhe, Jeans und Pulli, doch sie hatte den leuchtenden orange-blauen Seidenschal hinzugefügt, den Frank ihr kurz vor seinem Tod zwei Jahre zuvor aus Paris mitgebracht hatte.


  »Genau wie deine Augenfarbe, meine kleine Schönheit«, hatte er lächelnd gesagt, während er ihr den Schal um die Schultern legte. »Orange.« Zu dieser Zeit war das ein Scherz zwischen ihnen gewesen, da Brianna bereits mit fünfzehn größer war als Frank. Doch er hatte sie schon so genannt, als sie noch ein Baby war, und die Zärtlichkeit der Vergangenheit hing zwischen ihnen, als er den Finger hob, um ihre Nasenspitze zu berühren.


  Der Schal– der blaue Teil– hatte tatsächlich die Farbe ihrer Augen; die Farbe schottischer Seen, des Sommerhimmels und der fernen Nebelberge. Ich wusste, dass sie ihn zu ihren Schätzen zählte, und ich korrigierte meine Einschätzung, wie groß ihr Interesse an Roger Wakefield war, deutlich nach oben.


  »Nein, es geht schon«, versicherte ich ihr. Ich zeigte auf den Nachttisch, wo eine kleine Teekanne von einem gestrickten Teewärmer heiß gehalten wurde und ein silberner Toastständer den Toast schön kalt werden ließ. »Mrs.Thomas hat mir Tee und Toast gebracht; vielleicht kann ich ja gleich einen Happen essen.« Ich hoffte, dass sie nicht hören konnte, wie mein leerer Magen unter der Bettdecke knurrend seiner Entgeisterung über diese Aussicht Ausdruck verlieh.


  »Also schön.« Widerstrebend drehte sie sich zur Tür. »Aber wir kommen gleich von Culloden aus zurück.«


  »Meinetwegen keine Eile«, rief ich ihr nach.


  Ich wartete, bis ich hörte, wie sich unten die Tür schloss, und ich sicher war, dass sie unterwegs war. Erst dann griff ich in die Nachttischschublade und zog den großen Schokoriegel hervor, den ich gestern Abend dort versteckt hatte.


  Nachdem ich meinen Magen besänftigt hatte, lehnte ich mich in das Kissen zurück und sah zu, wie der Himmel immer grauer wurde. Das Ende eines knospenden Lindenzweigs schlug unregelmäßig gegen das Fenster; der Wind nahm zu. Ich erschauerte trotz der Wärme des Zimmers und der Zentralheizung, die am Fußende vor sich hin dröhnte. Es würde kalt sein auf dem Feld von Culloden.


  Vielleicht jedoch nicht so kalt wie im April 1746, als Bonnie Prince Charlie seine Männer auf dieses Feld geführt hatte, wo sie dem eiskalten Hagel und dem Donnern des englischen Kanonenfeuers ausgeliefert waren. Augenzeugenberichte besagten, dass es bitterkalt gewesen war und die verwundeten Highlander zusammen mit den Toten von Blut und Regen getränkt auf großen Haufen gelegen und auf die Gnade der englischen Sieger geharrt hatten. Doch der Herzog von Cumberland, der das Kommando über die englische Armee hatte, kannte keine Gnade.


  Man hatte die Toten wie Brennholz gestapelt und verbrannt, um zu verhindern, dass sich Seuchen ausbreiteten, und die Geschichtsschreibung besagte, dass auch viele der Verwundeten dieses Schicksal erlitten hatten, ohne dass man ihnen den Gnadenschuss gab. Jenseits der Launen des Wetters und der Greuel des Krieges lagen sie jetzt alle unter dem Gras des Feldes von Culloden.


  Ich hatte das Schlachtfeld schon gesehen, fast dreißig Jahre zuvor, als Frank auf unserer Hochzeitsreise mit mir dorthin gefahren war. Auch Frank war jetzt tot, und ich hatte meine Tochter zurück nach Schottland gebracht. Ich wollte, dass Brianna Culloden sah, doch keine Macht der Erde würde mich dazu bringen, den Fuß noch einmal auf dieses tödliche Moor zu setzen.


  Ich blieb wohl besser im Bett, um die Glaubwürdigkeit des plötzlichen Unwohlseins nicht zu verspielen, das mich daran gehindert hatte, Brianna und Roger auf ihrem Ausflug zu begleiten; möglich, dass Mrs.Thomas mich verpetzen würde, wenn ich aufstand und Mittagessen bestellte. Ich blinzelte in die Schublade; noch drei Schokoriegel und ein Krimi. Mit etwas Glück würde das für den Rest des Tages reichen.


  Der Krimi war zwar nicht schlecht, doch das Rauschen des zunehmenden Windes im Freien wirkte hypnotisierend, und die Umarmung des warmen Bettes war zu einladend. Ich schlief friedlich ein und träumte von Highlandmännern in Kilts und dem sanften Klang der schottischen Sprache, die am Lagerfeuer summte wie die Bienen in der Heide.


  
    Kapitel 4


    Culloden


    [image: ]

  


  Was für ein mieses kleines Schweinegesicht!« Brianna beugte sich vor, um einen neugierigen Blick auf die rotberockte, lebensgroße Puppe zu werfen, die drohend auf der einen Seite des Foyers im Besucherzentrum von Culloden stand. Er war vielleicht eins sechzig groß, und seine gepuderte Perücke ragte kampflustig über seine flache Stirn und seine rosa Hängebäckchen hervor.


  »Nun ja, er war ein kleiner Fettsack«, pflichtete Roger ihr belustigt bei. »Aber ein verdammt guter General, zumindest verglichen mit seinem eleganten Vetter dort drüben.« Er wies mit der Hand zur anderen Seite des Foyers, wo die hochgewachsenere Figur Charles Edward Stuarts stand. Edelmütig blickte er unter seiner blauen Mütze mit der weißen Kokarde in die Ferne, ohne den Herzog von Cumberland eines Blickes zu würdigen.


  »Sie haben ihn Butcher Billy genannt.« Roger wies mit der Hand auf den phlegmatischen Herzog mit der weißen Kniehose und dem goldbesetzten Rock. »Metzger Billy. Und das mit gutem Grund. Abgesehen von dem, was sie hier angerichtet haben«, er zeigte nach draußen auf das weite, frühlingsgrüne Moor unter dem finsteren Himmel, »waren Cumberlands Männer für die schlimmste Schreckensherrschaft verantwortlich, die die Highlands je erlebt haben. Sie haben die Überlebenden der Schlacht in die Hügel zurückgejagt und unterwegs geplündert und gebrandschatzt. Frauen und Kinder wurden dem Hungertod preisgegeben und die Männer erschossen, wo man sie fand– ohne jeden Versuch herauszufinden, ob sie überhaupt für Charlie gekämpft hatten. Einer seiner Zeitgenossen hat über den Herzog gesagt: ›Er schuf eine Wüste und nannte sie Frieden.‹ Ich fürchte, der Herzog von Cumberland ist hier in der Gegend nach wie vor ziemlich unbeliebt.«


  Das stimmte; der Kurator des Museums im Besucherzentrum, der mit Roger befreundet war, hatte ihm erzählt, dass die Figur des Prinzen zwar durchweg mit Respekt behandelt wurde, dass am Rock des Herzogs jedoch ständig die Knöpfe verschwanden und die Figur selbst immer wieder zum Gegenstand übler Scherze wurde.


  »Er sagt, einmal ist er morgens besonders früh hier gewesen, und als er das Licht einschaltete, hatte Seine Durchlaucht einen echten Highlanddolch im Bauch stecken«, sagte Roger und wies kopfnickend auf den untersetzten kleinen Mann. »Hat ihm einen ziemlichen Schreck eingejagt.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Brianna und sah den Herzog mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nehmen die Leute das immer noch so ernst?«


  »Oh, aye. Die Schotten haben ein langes Gedächtnis, und sie sind nicht das versöhnlichste Volk.«


  »Tatsächlich?« Sie sah ihn neugierig an. »Bist du Schotte, Roger? Wakefield klingt nicht wie ein schottischer Name, aber die Art, wie du über den Herzog von Cumberland sprichst…« Der Hauch eines Lächelns umspielte ihren Mund, und er war sich nicht sicher, ob sie ihn vielleicht aufziehen wollte, doch er gab ihr eine ernste Antwort.


  »Oh, aye«, sagte er und lächelte dabei. »Ich bin Schotte. Wakefield ist ja nicht mein Familienname; der Reverend hat ihn mir gegeben, als er mich adoptiert hat. Er war der Onkel meiner Mutter– als meine Eltern im Krieg umgekommen sind, hat er mich aufgenommen. Aber eigentlich heiße ich MacKenzie. Was den Herzog von Cumberland betrifft…« Er wies kopfnickend auf die Glasscheibe, durch die das Feld von Culloden und seine Monumente gut zu sehen waren. »Da draußen steht ein Clanstein, in den der Name MacKenzie eingemeißelt ist und unter dem diverse meiner Verwandten liegen.«


  Er streckte die Hand aus und schnippte nach einer goldenen Epaulette, so dass sie hin- und herschwang. »Ich nehme es zwar nicht ganz so persönlich wie manch andere, aber vergessen habe ich es auch nicht.« Er hielt ihr die Hand hin. »Wollen wir hinausgehen?«


  Im Freien war es kalt, und ein böiger Wind peitschte die beiden Flaggen, deren Masten sich auf dem Moor gegenüberstanden– eine gelb, eine rot– und die Positionen markierten, an denen die beiden Kommandeure hinter ihren Linien den Ausgang der Schlacht abgewartet hatten.


  »Schön außer Schussweite«, stellte Brianna trocken fest. »Keine Gefahr, von einer verirrten Kugel erwischt zu werden.«


  Roger bemerkte, dass sie zitterte, und zog ihre Hand fester durch seinen angewinkelten Arm, so dass sie näher kam. Er hätte bersten können vor Glück, sie so zu berühren, doch er versuchte, es mit einem historischen Monolog zu überspielen. »Nun, so haben Generäle damals ihre Truppen geführt– von der Rückseite aus. Vor allem Charlie; er ist am Ende der Schlacht so schnell davongerannt, dass er sein silbernes Picknickbesteck zurückgelassen hat.«


  »Picknickbesteck? Er hat ein Picknick mit auf das Schlachtfeld gebracht?«


  »Oh, aye.« Roger stellte fest, dass es ihm gefiel, für Brianna den Schotten zu geben. Normalerweise achtete er sehr darauf, seinen Akzent unter dem zweckmäßigen Oxfordenglisch zu verbergen, das er in der Universität sprach, doch jetzt ließ er ihm freien Lauf, um des Lächelns willen, das über ihr Gesicht huschte, wenn sie ihn so sprechen hörte.


  »Weißt du, warum die ihn ›Prinz Charlie‹ genannt haben?«, fragte Roger. »Die Engländer glauben immer, dass es ein Spitzname war, der zeigte, wie sehr ihn seine Männer geliebt haben.«


  »Etwa nicht?«


  Roger schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Männer haben ihn Prinz Tearlach genannt.« Er buchstabierte es ihr sorgfältig. »Das ist Gälisch für Charles. Tearlach mac Seamus, ›Charles, Sohn des James‹. Ganz förmlich und respektvoll. Es ist nur so, dass sich Tearlach auf Gälisch verdammt ähnlich anhört wie ›Charlie‹ auf Englisch.«


  Brianna grinste. »Also war er überhaupt nie ›Bonnie Prince Charlie‹?«


  »Damals nicht.« Roger zuckte mit den Achseln. »Jetzt natürlich schon. Einer dieser kleinen historischen Irrtümer, die als Tatsachen überliefert werden. Davon gibt es viele.«


  »Und das von einem Historiker«, zog ihn Brianna auf.


  Roger lächelte ironisch. »Daher weiß ich es ja.«


  Sie wanderten langsam die steinigen Wege entlang, die über das Schlachtfeld führten. Dabei zeigte ihr Roger die Positionen der Regimenter, die in der Schlacht gekämpft hatten, erklärte ihr die Schlachtordnung und erzählte ihr kleine Anekdoten über die Kommandeure.


  Allmählich ließ der Wind nach, und Stille legte sich über das Feld. Gleichzeitig erstarb auch ihr Gespräch, bis sie nur noch hin und wieder leise, beinahe flüsternd etwas sagten. Der Himmel war grau bis zum Horizont, und unter seiner Decke schien alles so gedämpft, dass nur die Pflanzen des Moors mit den Stimmen der Männer zu flüstern schienen, von denen sie sich nährten.


  »Das hier ist die Stelle, die sie die Totenquelle nennen.« Roger beugte sich über die kleine Quelle. Es war ein kleines Becken von vielleicht dreißig Zentimetern Kantenlänge, das unter einem Steinvorsprung aufquoll. »Einer der Clanführer ist hier gestorben; seine Gefolgsmänner haben ihm mit dem Wasser der Quelle das Blut aus dem Gesicht gewaschen. Und da drüben sind die Gräber der Clans.«


  Die Clansteine waren große Brocken aus grauem Granit, vom Wetter abgerundet und voller Flechten. Sie standen auf kleinen Rasenflächen am Rand des Moors verstreut. Jeder von ihnen trug einen einzelnen Namen, und die Buchstaben waren teilweise so verwittert, dass sie kaum noch lesbar waren. MacGillivray. MacDonald. Fraser. Grant. Chisholm. MacKenzie.


  »Sieh nur«, sagte Brianna fast im Flüsterton. Sie zeigte auf einen der Steine. Dort lag ein kleines Häufchen grünlich grauer Zweige, vermischt mit ein paar welken Frühlingsblumen.


  »Heidekraut«, sagte Roger. »Im Sommer ist es üblicher, wenn die Heide blüht– dann sieht man vor jedem Clanstein ganze Berge davon. Violett und hier und da auch ein weißer Heidezweig– das Weiß symbolisiert Glück und das Königsamt; es war Charlies Emblem, das und die weiße Rose.«


  »Wer legt die Blumen denn dorthin?« Brianna hockte sich an den Rand des Weges, um die Zweige sacht mit dem Finger zu berühren.


  »Besucher.« Roger hockte sich neben sie. Er zeichnete die verblassten Buchstaben auf dem Stein nach– FRASER. »Nachkommen der Familien, deren Männer hier umgekommen sind. Oder einfach nur Menschen, die ihr Gedenken ehren möchten.«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu, das Gesicht von ihrem Haar umweht. »Hast du es auch schon gemacht?«


  Er senkte den Kopf und blickte lächelnd auf seine Hände, die zwischen seinen Knien hingen.


  »Ja. Es ist zwar eigentlich furchtbar sentimental, aber ich tue es auch.«


  Brianna wandte sich dem Gewirr der Moorpflanzen zu, die den Weg auf beiden Seiten säumten.


  »Welches ist denn Heidekraut?«


  Auf dem Heimweg ließ die Melancholie des Besuchs in Culloden zwar wieder nach, doch der Eindruck des gemeinsamen Erlebnisses blieb, und sie unterhielten sich lachend wie alte Freunde.


  »Schade, dass meine Mutter nicht mitkommen konnte«, sagte Brianna, als sie in die Straße einbogen, an der sich die Pension der Randalls befand.


  Sosehr Roger Claire Randall mochte, er war nicht der Meinung, dass es schade war. Drei, so dachte er, wären definitiv einer zu viel gewesen. Doch er grunzte unverbindlich, und gleich darauf fragte er: »Wie geht es deiner Mutter wohl? Ich hoffe, sie ist nicht ernsthaft krank.«


  »Oh, nein, es ist nur eine Magenverstimmung– zumindest sagt sie das.« Brianna blickte einen Moment stirnrunzelnd vor sich hin, dann wandte sie sich Roger zu und legte ihm die Hand leicht auf das Bein. Er spürte die Muskeln vom Knie bis zur Lende erbeben und konnte sich nur mühsam auf das konzentrieren, was sie sagte. Sie redete immer noch von ihrer Mutter.


  »… ob es ihr gutgeht?«, sagte sie gerade. Sie schüttelte den Kopf, und in den Wellen ihres Haars glitzerte Kupfer, selbst im dumpfen Licht des Autos. »Ich weiß es nicht; irgendetwas scheint sie furchtbar zu beschäftigen. Eigentlich nicht krank– eher so, als ob ihr irgendetwas Sorgen macht.«


  Roger hatte plötzlich einen Stein in der Magengrube.


  »Mpfm«, sagte er. »Vielleicht fehlt ihr ja nur die Arbeit. Sie fängt sich bestimmt wieder.« Brianna lächelte ihm dankbar zu, und sie kamen vor Mrs.Thomas’ kleinem Steinhaus zum Halten.


  »Es war toll, Roger«, sagte sie und berührte ihn sacht an der Schulter. »Aber mit Mamas Projekt hat es uns ja nicht besonders weitergebracht. Kann ich dir nicht irgendwie bei der Drecksarbeit helfen?«


  Rogers Stimmung hob sich beträchtlich, und er lächelte sie an. »Ich glaube, das lässt sich einrichten. Möchtest du morgen vorbeikommen, und dann wagen wir uns an die Garage? Dreck kann ich dir bieten, schlimmer geht es nämlich kaum.«


  »Toll.« Sie war ausgestiegen und stützte sich lächelnd auf das Auto, um zu ihm hineinzusehen. »Vielleicht hat meine Mutter ja Lust, mitzukommen und zu helfen.«


  Er konnte spüren, wie sein Gesicht erstarrte, doch er lächelte tapfer weiter.


  »Klar«, sagte er. »Das hoffe ich doch.«


  


  Schliesslich kam Brianna tags darauf aber doch allein zum Pfarrhaus.


  »Mama ist in der Bücherei«, erklärte sie. »Wühlt in alten Telefonbüchern. Sie sucht nach jemandem von früher.«


  Bei diesen Worten setzte Rogers Herz einen Schlag aus. Er hatte gestern Abend das Telefonbuch des Reverends durchgesehen. Im Ort gab es drei Einträge unter dem Namen »James Fraser« und zwei weitere mit anderen Vornamen, die jedoch in der Mitte die Initiale »J« hatten.


  »Tja, ich hoffe, sie findet ihn«, sagte er bemüht beiläufig. »Bist du wirklich sicher, dass du mithelfen willst? Es ist langweilig und staubig.« Roger warf Brianna einen skeptischen Blick zu, doch sie nickte unbeirrt.


  »Ich weiß. Ich habe meinem Vater ein paar Mal geholfen, alte Dokumente durchzusehen und Fußnoten zu suchen. Außerdem ist es doch Mamas Projekt; es ist das mindeste, was ich tun kann, dir zu helfen.«


  »Also schön.« Roger blickte an seinem weißen Hemd hinunter. »Ich ziehe mich kurz um, und dann sehen wir uns die Sache an.«


  Das Garagentor ächzte und stöhnte, dann ergab es sich in sein Schicksal und hob sich plötzlich unter knarrenden Stahlfedern und großen Staubwolken.


  Brianna wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht hin und her und hustete. »Puh!«, sagte sie. »Wie lange ist denn hier schon niemand mehr gewesen?«


  »Seit Urzeiten, vermute ich«, erwiderte Roger geistesabwesend. Er hielt den Strahl seiner Taschenlampe ins Innere der Garage, und das Licht fiel flüchtig auf stapelweise Pappkartons und Holzkisten, alte Schrankkoffer, von denen sich die Aufkleber lösten, und formlose Umrisse unter Planen. Hier und dort ragten die Beine umgedrehter Möbelstücke aus dem Dämmerlicht wie kleine Dinosaurierskelette aus einer Felsformation.


  Eine Art Riss zog sich durch das Sammelsurium; Roger zwängte sich hinein und verschwand prompt in einem Tunnel voller Staub und Schatten. Der schwache Lichtfleck seiner Taschenlampe, der hin und wieder an die Garagendecke fiel, kennzeichnete seinen Weg. Mit einem Triumphschrei packte er schließlich das baumelnde Ende einer Schnur, die von oben herabhing, und plötzlich wurde die Garage in das Gleißen einer riesigen Glühbirne getaucht.


  »Hier entlang«, sagte Roger, der jetzt wieder auftauchte und Brianna bei der Hand nahm. »An der Rückwand ist ein bisschen Platz.«


  An der hinteren Wand stand ein betagter Tisch. Was vielleicht einmal das Prunkstück im Esszimmer des Reverends gewesen war, hatte danach offensichtlich mehrere Inkarnationen als Küchenplatte, Werkzeugbank, Sägebock und Tapeziertisch erlebt, ehe es an dieser staubigen Stätte seine Zuflucht fand. Ein Fenster voller dichter Spinnweben warf gedämpftes Licht auf eine Oberfläche, die mit Einkerbungen und Farbspritzern übersät war.


  »Hier können wir arbeiten«, sagte Roger. Er zerrte einen Hocker aus dem Durcheinander und staubte ihn oberflächlich mit einem großen Taschentuch ab. »Setz dich, und ich schaue, ob ich das Fenster öffnen kann; sonst ersticken wir hier noch.«


  Brianna nickte, doch statt sich zu setzen, begann sie, neugierig in den nächstbesten Stapeln umherzustöbern, während Roger mit dem verzogenen Fensterrahmen kämpfte. Er konnte hören, wie sie hinter ihm die Beschriftung der Kartons las.


  »Hier ist 1930 bis 33«, sagte sie. »Und hier 1942 bis 46. Was ist das?«


  »Tagebücher«, sagte Roger grunzend, während er sich mit den Ellbogen auf der schmutzigen Fensterbank abstützte. »Mein Vater– ich meine, der Reverend– hat regelmäßig Tagebuch geführt. Jeden Abend hat er nach dem Essen einen Eintrag geschrieben.«


  »Anscheinend hatte er immer reichlich Stoff.« Brianna hob mehrere Kartons herunter und stellte sie beiseite, um die nächste Schicht zu inspizieren. »Hier sind ein paar Kartons mit Namen darauf. ›Kerse‹, ›Livingston‹, ›Balnain‹. Gemeindemitglieder?«


  »Nein. Dörfer.« Keuchend hielt Roger einen Moment inne. Er wischte sich über die Stirn und hinterließ dabei einen Schmutzstreifen auf seinem Hemdsärmel. Ein Glück, dass sie beide alte Kleider trugen, die für das Wühlen im Dreck geeignet waren. »Das dürften Notizen zur Geschichte diverser Highlanddörfer sein. Aus einigen dieser Kartons sind schon Bücher geworden; man findet sie überall in den Highlands in den Souvenirläden.«


  Er wandte sich einem gelochten Brett zu, an dem eine Sammlung maroder Werkzeuge hing, und wählte einen großen Schraubenzieher zur Unterstützung seiner Attacke auf das Fenster aus.


  »Sieh nach, ob irgendwo ›Pfarrbücher‹ steht«, riet er ihr. »Oder such nach den Namen der Dörfer in der Gegend von Broch Tuarach.«


  »Ich weiß doch gar nicht, wie die Dörfer dort heißen«, sagte Brianna.


  »Oh, aye, das habe ich ganz vergessen.« Roger schob die Spitze des Schraubenziehers in die Ritze des Fensterrahmens und meißelte sich grimmig durch die alten Farbschichten. »Such nach den Namen Broch Mordha… äh, Mariannan und… oh, St.Kilda. Es gibt zwar noch mehr, aber von diesen drei weiß ich, dass sie anständige Kirchen hatten, die entweder geschlossen oder abgerissen worden sind.«


  »Okay.« Brianna schob ein Stück Plane beiseite, das ihr im Weg hing, und fuhr plötzlich mit einem Aufschrei zurück.


  »Was? Was ist denn?« Roger fuhr herum, den Schraubenzieher im Anschlag.


  »Ich weiß es nicht. Irgendetwas ist losgeflitzt, als ich die Abdeckplane angefasst habe.« Brianna zeigte mit dem Finger auf die Stelle, und Roger ließ erleichtert seine Waffe sinken.


  »Oh, das ist alles? Vermutlich eine Maus. Oder eine Ratte.«


  »Eine Ratte? Hier gibt es Ratten?« Brianna war sichtlich beunruhigt.


  »Na ja, ich hoffe nicht, denn sonst haben sie am Ende an den Dokumenten genagt, nach denen wir suchen«, erwiderte Roger. Er reichte ihr die Taschenlampe. »Hier, halte sie in die dunklen Ecken, dann wirst du wenigstens nicht überrascht.«


  »Vielen Dank.« Brianna nahm zwar die Taschenlampe, doch ihr Blick ruhte immer noch widerstrebend auf den Kartonstapeln.


  »Ach, komm schon«, sagte Roger. »Oder möchtest du eine spontane Rattensatire hören?«


  Brianna grinste breit. »Eine Rattensatire? Was ist denn das?«


  Rogers Antwort ließ auf sich warten, weil er noch einmal sein Glück mit dem Fenster versuchte. Er drückte, bis sein Bizeps den Stoff seines Hemds dehnte, doch schließlich gab das Fenster quietschend nach, und ein erfrischend kühler Luftzug strömte durch den zwanzig Zentimeter breiten Spalt herein.


  »Gott, das ist besser.« Er fächelte sich übertrieben erleichtert Luft zu und erwiderte Briannas Grinsen. »Also, wollen wir loslegen?«


  Sie reichte ihm die Taschenlampe und trat einen Schritt zurück. »Wie wäre es, wenn du die Kartons suchst und ich sie durchsehe? Und was ist eine Rattensatire?«


  »Feigling«, sagte er und bückte sich, um unter die Plane zu fassen. »Eine Rattensatire ist ein alter schottischer Brauch; wenn man Ratten oder Mäuse im Haus oder in der Scheune hatte, konnte man sie vertreiben, indem man ein paar Zeilen gedichtet– oder gesungen– hat, in denen man den Ratten mitteilte, wie schlecht das Essen an diesem Ort war und wie gut anderswo. Man konnte ihnen sagen, wohin sie gehen sollten und wie sie dort hinkamen, und wenn die Satire gut genug war, ging man davon aus, dass sie gehen würden.«


  Er zog einen Karton mit der Aufschrift JAKOBITEN, DIVERSES hervor und trug ihn zum Tisch. Dabei sang er:


  
    »Ihr Ratten seid zu viele,


    wollt essen ihr in Fülle,


    müsst ihr geh’n, müsst ihr geh’n.«

  


  Er ließ den Karton auf den Tisch plumpsen, verbeugte sich als Reaktion auf Briannas Kichern und wandte sich wieder den Kistenstapeln zu. Mit lauter Stimme fuhr er fort:


  
    »Zu den Campbells könnt ihr geh’n,


    wo keine Katzen Wache steh’n,


    dafür ist der Kohl dort grün.


    


    Da findet ihr genug zu kau’n,


    statt meine Schuhe zu versau’n,


    Geht, ihr Ratten, geht!«

  


  Brianna prustete beifällig. »Hast du dir das gerade ausgedacht?«


  »Natürlich.« Roger stellte einen weiteren Karton auf den Tisch und verneigte sich erneut. »Eine gute Rattensatire muss immer ein Original sein.« Er warf einen Blick auf die aneinandergereihten Kartonstapel. »Nach dieser Darbietung dürfte es eigentlich meilenweit keine Ratten mehr geben.«


  »Gut.« Brianna zog ein Taschenmesser aus der Tasche und schlitzte das Klebeband auf, das den oberen Karton verschloss. »Dann solltest du das auch bei uns in der Pension machen; Mama sagt, sie ist sicher, dass wir Mäuse im Bad haben. Irgendetwas hat an ihrer Seifendose genagt.«


  »Weiß der Himmel, was dazu nötig wäre, eine Maus zu vertreiben, die ein Stück Seife fressen kann; das dürfte meine kläglichen Kräfte übersteigen.« Er zog ein zerschlissenes rundes Sitzkissen hinter einem wankenden Stapel veralteter Lexika hervor und ließ sich neben Brianna zum Sitzen nieder. »Du kannst die Pfarrbücher übernehmen; sie sind etwas einfacher zu lesen.«


  Kameradschaftlich verbrachten sie den ganzen Morgen mit der gemeinsamen Arbeit und brachten gelegentlich interessante Passagen zutage, hin und wieder einen Silberfisch und regelmäßig Staubwolken, aber wenig, das für ihr Projekt von Wert war.


  »Wir sollten bald Mittagspause machen«, sagte Roger schließlich. Es widerstrebte ihm zwar sehr, ins Haus zurückzukehren, wo er Fiona ausgeliefert sein würde, doch Briannas Magen knurrte inzwischen fast so laut wie sein eigener.


  »Okay. Wir können ja nach dem Essen noch ein bisschen weitermachen, wenn es dir nicht zu viel ist.« Brianna stand auf und reckte sich, so dass ihre Fäuste beinahe an die Deckenbalken der alten Garage reichten. Sie wischte sich die Hände an den Beinen ihrer Jeans ab und duckte sich zwischen den Kartonstapeln hindurch.


  »Oh!« Kurz vor der Tür blieb sie abrupt stehen. Roger, der ihr folgte, musste bremsen und wäre fast mit der Nase an ihren Hinterkopf gestoßen.


  »Was ist?«, fragte er. »Doch keine neue Ratte?« Er stellte beifällig fest, dass die Sonne Funken aus Gold und Kupfer in ihrem geflochtenen Pferdeschwanz schlug. Sie war von einer kleinen goldenen Staubwolke umgeben; er fand, dass sie im Gegenlicht des Mittags geradezu mittelalterlich aussah; Unsere liebe Frau der Archive.


  »Nein. Sieh nur, hier, Roger!« Sie zeigte auf einen Karton in der Mitte eines Stapels. Auf der Seite stand in der kräftigen, schwarzen Handschrift des Reverends ein einziges Wort. »Randall.«


  Roger empfand eine Mischung aus Begeisterung und Nervosität. Briannas Begeisterung war ungetrübt.


  »Vielleicht finden wir ja hier, was wir suchen!«, rief sie aus. »Mama hat doch gesagt, dass es etwas ist, wofür sich mein Vater interessiert hat; vielleicht hatte er den Reverend schon danach gefragt.«


  »Könnte sein.« Roger schluckte die plötzlichen bösen Vorahnungen herunter, die ihm beim Anblick des Namens gekommen waren. Er kniete sich hin, um den Karton aus seinem Lager zu ziehen. »Komm, wir nehmen ihn mit ins Haus; wir können nach dem Essen einen Blick hineinwerfen.«


  


  Der Karton, den sie im Studierzimmer des Reverends öffneten, enthielt ein merkwürdiges Sammelsurium: alte Fotokopien von Pfarrbuchseiten, zwei oder drei Musterrollen der Armee, einige Briefe und andere Papiere, ein kleines, dünnes Notizbuch mit einem grauen Pappeinband, ein Päckchen betagter Fotografien, die sich an den Rändern wellten, und einen festen Ordner, auf dessen Deckel der Name »Randall« prangte.


  Brianna griff nach dem Ordner und öffnete ihn. »Oh, das ist ja Papas Stammbaum!«, rief sie aus. »Sieh doch.« Sie reichte Roger den Ordner, in dem sich zwei dicke Pergamentbögen befanden, auf denen mit dem Lineal akkurate Abstammungslinien gezogen waren. Das Anfangsdatum war 1633; der letzte Eintrag unten auf der zweiten Seite lautete


  
    Frank Wolverton Randall ehel. Claire Elizabeth Beauchamp 1937

  


  »Vor deiner Geburt verfasst«, murmelte Roger.


  Brianna blickte ihm über die Schulter, während er langsam mit dem Finger über den Stammbaum fuhr. »Ich kenne ihn schon; Papa hatte eine Kopie in seinem Studierzimmer und hat ihn mir immer wieder gezeigt. Aber bei ihm stand ich unten; diese Kopie muss älter sein.«


  »Vielleicht hat ihm der Reverend bei der Recherche geholfen.« Roger reichte Brianna den Ordner zurück und griff nach einem der Papiere auf dem Schreibtisch.


  »Da hast du ein richtiges Erbstück«, sagte er, und sein Finger glitt über das Wappen, das am Kopf der Seite eingeprägt war. »Ein Armeepatent, gezeichnet von Seiner Königlichen Majestät König GeorgeII.«


  »George dem Zweiten? Himmel, das war ja noch vor der Amerikanischen Revolution.«


  »Deutlich vorher. Das Datum ist 1735, auf den Namen Jonathan Wolverton Randall. Kennst du den Namen?«


  »Ja.« Brianna nickte, und ihr fielen verirrte Haarsträhnen ins Gesicht. Sie strich sie achtlos beiseite und griff nach dem Brief. »Papa hat hin und wieder von ihm erzählt; einer der wenigen Vorfahren, über den er etwas mehr wusste. Er war Hauptmann in der Armee, die in Culloden gegen Bonnie Prince Charlie gekämpft hat.« Sie hob den Kopf und blinzelte Roger an. »Ich glaube sogar, er ist in der Schlacht umgekommen. Vermutlich ist er aber nicht dort begraben, oder?«


  Roger schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht. Es waren ja die Engländer, die nach der Schlacht dort aufgeräumt haben. Sie haben die meisten ihrer eigenen Toten zur Beerdigung nach Hause transportiert– zumindest die Offiziere.«


  Zu weiteren Bemerkungen kam er nicht, weil Fiona plötzlich in der Tür auftauchte und einen Staubwedel wie eine Kampfstandarte vor sich hertrug.


  »Mr.Wakefield«, rief sie. »Draußen ist jemand, der den Wagen des Reverends mitnehmen will, aber er springt nicht an. Er fragt, ob Sie ihm wohl helfen würden?«


  Roger fuhr schuldbewusst zusammen. Er hatte die Batterie in die Werkstatt gebracht, um sie überprüfen zu lassen, und sie lag immer noch auf dem Rücksitz seines Morris. Kein Wunder, dass der Wagen des Reverends nicht ansprang.


  »Ich muss mich darum kümmern«, sagte er zu Brianna. »Ich fürchte, es kann eine Weile dauern.«


  »Das macht nichts.« Sie lächelte ihn an, und ihre blauen Augen zogen sich zu Dreiecken zusammen. »Ich gehe auch besser. Mama ist bestimmt zurück; wir wollten zu den Clava Cairns fahren, wenn wir noch Zeit haben. Danke für das Essen.«


  »Gern geschehen, bedank dich bei Fiona.« Roger empfand einen Stich des Bedauerns, weil er ihr nicht anbieten konnte, sie zu begleiten, doch die Pflicht rief. Er warf einen Blick auf die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen, dann schob er sie zusammen und legte sie in den Karton.


  »Da«, sagte er. »Das ist deine Familiengeschichte. Nimm sie mit. Vielleicht interessiert sich deine Mutter dafür.«


  »Wirklich? Oh, danke, Roger. Bist du sicher?«


  »Auf jeden Fall«, sagte er und legte den Ordner mit dem Stammbaum vorsichtig auf den Stapel. »Oh, warte. Vielleicht doch nicht alles.« Unter dem Offizierspatent lugte eine Ecke des grauen Notizbuchs hervor; er zog es heraus und legte die verrutschten Papiere wieder ordentlich in den Karton. »Das sieht aus wie eins der Tagebücher des Reverends. Keine Ahnung, was es hier zu suchen hat, aber ich lege es besser zu den anderen; der Heimatverein sagt, er möchte sie alle haben.«


  »Oh, klar.« Brianna hatte sich zum Gehen erhoben, den Karton an ihre Brust geklammert, doch sie zögerte und sah ihn an. »Möchtest du– soll ich wiederkommen?«


  Roger lächelte sie an. Sie hatte Spinnweben im Haar und einen langen Schmutzstreifen auf der Nase.


  »Nichts, was mir lieber wäre«, sagte er. »Dann bis morgen, ja?«


  


  Der Gedanke an das Tagebuch des Reverends ging Roger nicht aus dem Kopf, nicht während der mühseligen Aufgabe, den alten Laster zum Laufen zu bringen, nicht während des folgenden Besuchs eines Gutachters, der die wertvollen Antiquitäten vom Sperrmüll trennen und die Möbel des Reverends für die Versteigerung schätzen sollte.


  Den Nachlass des Reverends zu entsorgen, erfüllte Roger mit einer Art nervöser Melancholie. Er räumte hier schließlich nicht nur nutzlosen Kleinkram auf, sondern er demontierte auch die Bestandteile seiner eigenen Jugend. Als er sich schließlich nach dem Abendessen im Studierzimmer niederließ, hätte er nicht sagen können, ob es Neugier in Bezug auf die Randalls war, die ihn bewog, das Tagebuch zu ergreifen, oder schlicht der Drang, irgendwie noch einmal eine Verbindung zu dem Mann herzustellen, der so viele Jahre sein Vater gewesen war.


  Die Tagebücher waren mit großer Sorgfalt geführt worden, und hielten in ebenmäßigen, mit Tinte verfassten Zeilen die wichtigsten Ereignisse der Gemeinde fest, der Reverend Wakefield so lange angehört hatte. Die rauhe Oberfläche des einfachen grauen Notizbuchs und der Anblick der Seiten rief Roger augenblicklich ein Bild des Reverends vor Augen, dessen Glatze im Licht der Schreibtischlampe glänzte, während er geschäftig die Ereignisse des Tages niederschrieb.


  »Es hat etwas mit Disziplin zu tun«, hatte er Roger erklärt. »Eine regelmäßige Tätigkeit, die die Gedanken ordnet, hat etwas Wohltuendes an sich. Katholische Mönche halten jeden Tag zu festen Zeiten ihre Andachten ab, Priester haben ihr Brevier. Ich fürchte, diese Art der unmittelbaren Anbetung liegt mir nicht, aber aufzuschreiben, was sich im Lauf des Tages ereignet hat, hilft mir, einen klaren Kopf zu bekommen; dann kann ich ruhigen Herzens mein Abendgebet sprechen.«


  Ruhigen Herzens. Roger wünschte, das gelänge ihm auch, doch er hatte keine Ruhe mehr, seit er die Zeitungsausschnitte im Schreibtisch des Reverends gefunden hatte.


  Er öffnete das Buch an einer beliebigen Stelle und blätterte langsam weiter, während er nach einer Erwähnung des Namens »Randall« Ausschau hielt. Auf dem Umschlag des Notizbuchs war das Datum Januar–Juni 1948 angegeben. Es stimmte zwar, was er Brianna über den Heimatverein erzählt hatte, doch das war nicht der eigentliche Grund gewesen, warum er dieses Buch behalten hatte. Im Frühjahr 1948 war Claire Randall nach ihrem mysteriösen Verschwinden wieder aufgetaucht. Der Reverend hatte die Randalls gut gekannt; ein solches Ereignis musste in seinem Tagebuch Erwähnung gefunden haben.


  Und da, der Eintrag für den 7.Mai:


  
    »Habe heute Abend Frank Randall besucht; diese Sache mit seiner Frau. So ein Drama! Bin gestern bei ihr gewesen– so zerbrechlich, aber der Blick dieser Augen–, war mir unangenehm, bei ihr zu sitzen, die Arme, obwohl sie ganz vernünftig klang.


    Was sie durchgemacht hat, hätte jeden an den Rand des Zusammenbruchs gebracht– was auch immer es gewesen ist. Fürchterliches Gerede, so achtlos von Dr.Bartholomew anzudeuten, dass sie schwanger ist. Es ist alles so schwer für Frank– und für sie natürlich! Ich fühle mit ihnen beiden.


    Mrs.Graham ist diese Woche krank, sie hätte sich einen besseren Zeitpunkt aussuchen können; nächste Woche ist Trödelmarkt, und die ganze Veranda liegt voller gebrauchter Kleider…«

  


  Roger blätterte hastig weiter, um nach der nächsten Erwähnung der Randalls zu suchen, und fand sie etwas später in derselben Woche.


  
    »10.Mai– Frank Randall zum Abendessen hier. Tue mein Bestes, mich mit ihm und seiner Frau in der Öffentlichkeit zu zeigen; ich besuche sie so gut wie täglich eine Stunde in der Hoffnung, damit das schlimmste Gerede abzustellen. Inzwischen ist es beinahe zum Weinen; es geht das Gerücht um, dass sie den Verstand verloren hat. So wie ich Claire Randall kenne, weiß ich nicht, was sie mehr beleidigen würde, wenn man sie für verrückt hält oder für unmoralisch– aber eines davon muss es doch sein?


    Habe wiederholt versucht, mit ihr über ihre Erlebnisse zu sprechen, aber sie redet nicht darüber. Ansonsten wirkt sie ganz normal, doch man hat immer das Gefühl, dass sie an etwas anderes denkt.


    Muss mir merken, dass ich Sonntag über das Übel des Tratschens predige– obwohl ich befürchte, dass ich es nur schlimmer mache, wenn ich die Leute mit einer Predigt noch weiter auf den Fall aufmerksam mache…«


    


    »12.Mai– Werde den Gedanken nicht los, dass Claire Randall nicht verrückt ist. Habe natürlich das Gerede gehört, sehe aber nichts in ihrem Verhalten, das mir irgendwie labil erscheint.


    Glaube aber, das sie ein schreckliches Geheimnis mit sich herumträgt und fest entschlossen ist, es nicht zu verraten. Habe Frank– vorsichtig– darauf angesprochen; er reagiert zurückhaltend, aber ich bin fest überzeugt, dass sie irgendetwas zu ihm gesagt hat. Habe versucht, ihm zu signalisieren, dass ich gern helfen würde, wenn ich kann.«


    


    »14.Mai– Besuch von Frank Randall. Sehr merkwürdig. Er hat mich um Hilfe gebeten, aber ich verstehe den Grund für seine Bitte nicht. Doch es scheint ihm sehr wichtig zu sein; er hat sich zwar fest im Griff, steht aber unter enormer Anspannung. Ich fürchte die Entladung– so sie denn kommt.


    Claire ist reisefähig– er hat vor, sie diese Woche nach London zu bringen. Habe ihm versichert, dass ich alles, was ich herausfinde, an die Universität schicken werde; kein Wort zu seiner Frau.


    Habe hier mehrere interessante Unterlagen über Jonathan Randall, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was Franks Vorfahre mit der ganzen traurigen Angelegenheit zu tun hat. Von James Fraser– wie ich zu Frank gesagt habe– keine Spur; ein absolutes Rätsel.«

  


  Ein absolutes Rätsel. Und zwar in mehrfacher Hinsicht, dachte Roger. Was war es gewesen, worum Frank Randall den Reverend gebeten hatte? Anscheinend alles über Jonathan Randall und über James Fraser herauszufinden, was er konnte. Also hatte Claire ihrem Mann von James Fraser erzählt– zumindest etwas, wenn nicht alles.


  Doch welche Verbindung konnte es zwischen einem englischen Armeehauptmann, der 1746 in Culloden gestorben war, und dem Mann geben, dessen Name unlösbar mit Claires rätselhaftem Verschwinden im Jahr 1946 verbunden zu sein schien– und darüber hinaus mit Briannas rätselhafter Herkunft?


  Der Rest des Tagebuchs war mit den üblichen Ereignissen des Gemeindelebens gefüllt wie der Alkoholsucht Derick Gowans, die darin gipfelte, dass man ihn Ende Mai als Wasserleiche aus dem Ness gezogen hatte, der hastigen Trauung von Maggie Brown und William Dundee einen Monat vor der Taufe ihrer Tochter June; Mrs.Grahams Blinddarm-OP und den Versuchen des Reverends, der daraus resultierenden Flut von fertig gekochten Gerichten Herr zu werden, mit denen ihn die großzügigen Damen der Gemeinde überhäuft hatten– Herbert, der damalige Hund des Reverends, schien in den Genuss des Großteils gekommen zu sein.


  Roger ertappte sich dabei, wie er beim Lesen lächelte, weil die große Anteilnahme des Reverends an seinen Schäfchen in den Worten des alten Predigers wieder zum Leben erwachte. Fast hätte er ihn beim Überfliegen der Seiten übersehen– den letzten Eintrag, der sich mit Frank Randalls Bitte befasste.


  
    »18.Juni– Ein kurzer Brief von Frank Randall, der mir mitteilt, dass es nicht gut um seine Frau steht; die Schwangerschaft ist riskant für sie, und er bittet mich, für sie zu beten.


    Habe ihm geantwortet, dass ich ihm verspreche, für ihn und seine Frau zu beten und dass ich ihnen beiden alles Gute wünsche. Habe außerdem beigefügt, was ich bis jetzt für ihn herausgefunden habe; kann nicht sagen, was es ihm nützen wird, das muss er selbst beurteilen. Habe ihm von der überraschenden Entdeckung berichtet, dass sich Jonathan Randalls Grab in St.Kilda befindet, und gefragt, ob er möchte, dass ich den Stein fotografiere.«

  


  Und das war alles. Es gab keine weitere Erwähnung der Randalls– oder des Mannes namens James Fraser. Roger legte das Buch hin und rieb sich die Schläfen; er hatte leichte Kopfschmerzen von der Lektüre der kursiven Handschrift.


  Abgesehen davon, dass er seinen Verdacht bestätigt sah, dass ein Mann namens James Fraser in all das verwickelt war, blieb das Rätsel so undurchdringlich wie eh und je. Was in Gottes Namen hatte Jonathan Randall damit zu tun, und warum in aller Welt war er in St.Kilda begraben? In dem Offizierspatent hatte ein Anwesen in Sussex als Randalls Geburtsort gestanden; was hatte ihn auf einen abgelegenen schottischen Friedhof verschlagen? Es war natürlich nicht weit von Culloden entfernt– doch warum hatte man ihn nicht nach Sussex überführt?


  »Brauchen Sie heute Abend noch etwas, Mr.Wakefield?« Fionas Stimme riss ihn aus seinen fruchtlosen Grübeleien. Er richtete sich blinzelnd auf und sah sie mit Besen und Staubtuch vor sich stehen.


  »Was? Äh, nein. Nein danke, Fiona. Aber was machen Sie denn da? Sie machen doch um diese Tageszeit nicht noch sauber?«


  »Wegen der Pfarrfrauen«, erklärte Fiona. »Sie wissen doch noch, dass Sie ihnen gesagt haben, dass sie hier morgen ihr monatliches Treffen abhalten können? Ich dachte, ich sorge lieber ein bisschen für Ordnung.«


  Die Pfarrfrauen? Roger bekam weiche Knie bei der Vorstellung, wie vierzig vor Mitgefühl triefende Hausfrauen in einer Lawine aus Tweed, Twinsets und Perlenketten über das Pfarrhaus herfielen.


  »Werden Sie den Tee mit den Damen einnehmen?«, fragte Fiona. »Der Reverend hat das auch immer getan.«


  Der Gedanke, Brianna Randall und die Pfarrfrauen gleichzeitig unter seinem Dach zu haben, gab Roger den Rest.


  »Äh, nein«, sagte er abrupt. »Ich… ich bin morgen bereits verabredet.« Seine Hand senkte sich auf das Telefon, das unter den Trümmern auf dem Schreibtisch des Reverends halb vergraben war. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Fiona, ich muss jemanden anrufen.«


  


  Brianna lächelte vor sich hin, als sie in unser Zimmer zurückkam. Ich hob den Blick von meinem Buch und zog fragend die Augenbraue hoch.


  »Anruf von Roger?«


  »Woher wusstest du das?« Im ersten Moment war ihre Miene verblüfft, dann grinste sie und zog ihren Morgenmantel aus. »Oh, weil er der einzige Mann ist, den ich in Inverness kenne?«


  »Ich dachte nicht, dass dich einer deiner Freunde per Ferngespräch aus Boston anrufen würde«, sagte ich und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Tisch. »Jedenfalls nicht um diese Uhrzeit; sie dürften jetzt alle beim Footballtraining sein.«


  Brianna beachtete meine Worte nicht und schob die Füße unter die Bettdecke. »Roger hat uns eingeladen, morgen zu einem Ort namens St.Kilda zu fahren. Er sagt, es ist eine interessante alte Kirche.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte ich und gähnte. »Also schön, warum nicht? Ich nehme meine Pflanzenpresse mit; vielleicht finde ich ja eine Platterbse– ich habe sie Dr.Abernathy versprochen. Aber wenn wir den Tag damit verbringen wollen, alte Grabsteine zu lesen, gehe ich jetzt ins Bett. Die Vergangenheit auszugraben, ist harte Arbeit.«


  In Briannas Gesicht flackerte etwas auf, und ich dachte, sie wollte etwas sagen. Aber sie nickte nur, und auch als sie die Hand ausstreckte, um das Licht auszuschalten, nistete das geheimnisvolle Lächeln noch in ihrem Mundwinkel.


  Ich lag auf dem Rücken und blickte in das Dunkel hinauf, während ich zuhörte, wie ihre kleinen Bewegungen allmählich in die ebenmäßige Kadenz ihres schlafenden Atems übergingen. St.Kilda also? Ich war noch nie dort gewesen, doch ich wusste, wo es war; es war eine alte Kirche, wie Brianna gesagt hatte, längst verlassen und zu abgelegen für Touristen– nur Historiker verirrten sich hin und wieder dorthin. Vielleicht war das ja die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte?


  Ich würde Roger und Brianna bei mir haben; wir würden allein sein und brauchten keine große Angst vor Unterbrechungen zu haben. Und vielleicht war es eine gute Stelle, um es ihnen zu erzählen– dort inmitten der verstorbenen Gemeindemitglieder von St.Kilda. Roger hatte noch nicht verifiziert, was aus dem Rest der Männer von Lallybroch geworden war, doch es schien hinreichend sicher zu sein, dass sie das Feld von Culloden zumindest lebend verlassen hatten, und das war eigentlich alles, was ich im Moment wissen musste. Ich konnte Brianna also das Ende erzählen.


  Mein Mund wurde trocken, wenn ich an das bevorstehende Gespräch dachte. Woher würde ich die Worte nehmen? Ich versuchte, mir auszumalen, wie es wohl ablaufen könnte; was ich sagen könnte, und wie sie wohl reagieren würden, doch meine Fantasie ließ mich im Stich. Mehr denn je bedauerte ich mein Versprechen an Frank, das mich daran gehindert hatte, Reverend Wakefield zu schreiben. Hätte ich es getan, hätte zumindest Roger schon Bescheid wissen können. Oder vielleicht auch nicht; es war ja möglich, dass mir der Reverend nicht geglaubt hätte.


  Ich wälzte mich unruhig hin und her, doch die Erschöpfung stahl sich über mich. Und schließlich gab ich auf, drehte mich auf den Rücken und verschloss die Augen vor der Dunkelheit. Als hätte der Gedanke an ihn den Geist des Reverends heraufbeschworen, driftete ein Bibelzitat in mein schwindendes Bewusstsein: Ein jeder Tag, schien mir die Stimme des Reverends zuzumurmeln, ein jeder Tag hat seine Plage. Und ich schlief ein.


  


  Ich erwachte in den Schatten der Nacht, die Hände in die Bettwäsche gekrallt, und mein Herz schlug so heftig, dass es mich schüttelte wie das Fell einer Pauke. »Himmel!«, sagte ich.


  Die Seide meines Nachthemds klebte erhitzt an mir fest; als ich an mir hinunterblickte, konnte ich schwach erkennen, wie meine Brustwarzen darunter aufragten, fest wie Murmeln. Die bebenden Krämpfe liefen mir noch durch Handgelenke und Oberschenkel wie die letzten Stöße eines Erdbebens. Hoffentlich hatte ich nicht aufgeschrien. Wahrscheinlich nicht; ich konnte Briannas Atmung hören, ungestört und regelmäßig.


  Ich fiel auf das Kissen zurück, zitternd vor Schwäche, und der plötzliche Rausch befeuchtete mir die Schläfen.


  »Jesus H.Roosevelt Christ«, murmelte ich und holte tief Luft, während sich mein Herzschlag langsam wieder normalisierte.


  Zu den Folgen eines gestörten Schlafzyklus gehört es, dass man aufhört, zusammenhängend zu träumen. Während der langen Jahre der frühen Mutterschaft, dann als Assistenzärztin und schließlich der Bereitschaftsdienste hatte ich mich daran gewöhnt, auf der Stelle einzuschlafen und nur in Bruchstücken und Bildern zu träumen, die ruhelos durch das Dunkel flackerten, wann immer sich eine Synapse entlud und sich für den Arbeitstag erneuerte, der viel zu früh kommen würde.


  In den letzten Jahren hatten meine Tage wieder einen normaleren Rhythmus angenommen, und ich hatte wieder zu träumen begonnen. Die üblichen Träume, Alpträume oder schöne Träume– lange Abfolgen von Bildern, Wanderungen in den Wäldern meiner Gedanken. Und auch diese Art von Traum war mir vertraut; ganz normal für etwas, was man höflich als Perioden des Entzugs bezeichnen könnte.


  Normalerweise jedoch kamen solche Träume angeschwebt wie die sanfte Berührung eines Lakens aus Satin, und wenn sie mich weckten, schlief ich augenblicklich wieder ein, von einer dumpfen Erinnerung durchglüht, die nicht bis zum Morgen bleiben würde.


  Dies war anders. Nicht, dass ich mich an viel erinnern konnte, doch ich hatte das vage Gefühl, dass mich Hände packten, rauh und drängend, nicht fragend, sondern unwiderstehlich. Und eine Stimme, fast ein Schrei, der in den Kammern meines Innenohrs widerhallte, gemeinsam mit dem abschwellenden Klang meines Herzschlags.


  Ich legte meine Hand auf den hüpfenden Puls in meiner Brust und spürte die volle Rundung meiner Brust unter der Seide. Briannas Atem überschlug sich mit einem leisen Schnarchlaut, dann nahm er seine regelmäßige Kadenz wieder an. Ich erinnerte mich daran, wie ich auf dieses Geräusch gelauscht hatte, als sie klein war; den langsamen, monotonen Rhythmus der Beruhigung, der durch das dunkle Kinderzimmer hallte wie ein Herzschlag.


  Mein eigener Herzschlag verlangsamte sich jetzt unter meiner Hand, unter der tiefrosa Seide, gefärbt wie die schläfrige Wange eines Babys. Wenn man sich ein Kind zum Stillen an die Brust legt, ist die Rundung seines Köpfchens wie ein Spiegelbild der Brust, an der es saugt, als wäre dieser neue Mensch tatsächlich der Spiegel des Körpers, aus dem er gekommen ist.


  Babys sind weich. Wenn man sie anschaut, sieht man die zarte, verletzliche Haut, die den Finger zur Berührung einlädt wie ein Rosenblatt. Aber wenn man mit ihnen zusammenlebt und sie liebt, spürt man, dass sie auch innen weich sind, die runden Wangen nachgiebig wie Pudding, die Händchen scheinbar knochenlos. Ihre Gelenke sind aus geschmolzenem Gummi, und wenn man sie fest küsst, weil man sie so sehr liebt, scheinen sie sich zu verformen, als könnten sie jederzeit wieder in den Mutterleib zurückkehren.


  Doch von Anfang an trägt jedes Kind diesen Hauch von Stahl in seinem Inneren, der sagt »Ich bin« und den Kern seiner Persönlichkeit bildet.


  Im zweiten Jahr verhärten sich die Knochen, und das Kind steht aufrecht. Sein Schädel ist breit und fest, ein Helm, der das Weiche im Inneren beschützt. Und das »Ich bin« wächst mit. Wenn man sie anschaut, kann man es beinahe sehen, fest wie Kernholz leuchtet es durch die transparente Haut.


  Die Knochen im Gesicht kommen mit sechs hervor, und die Seele findet ihren Fixpunkt mit sieben. Der Prozess der Verkapselung geht weiter, bis er seinen Höhepunkt in der glänzenden Hülle der Pubertät erreicht, wenn das weiche Innere unter den Perlmuttschichten der verschiedenen neuen Persönlichkeiten verschwindet, die jeder Jugendliche ausprobiert, um sich selbst zu schützen.


  In den nächsten Jahren breitet sich die Härte von der Mitte her aus, während man die Facetten seiner Seele findet und fixiert, bis »Ich bin« eine feste Größe ist, zart und detailliert wie ein Insekt in Bernstein.


  Ich hatte gedacht, ich hätte diese Phase längst hinter mir gelassen, hätte alles Weiche verloren und befände mich auf dem Weg in ein Lebensalter aus rostfreiem Stahl. Doch jetzt hatte ich das Gefühl, als hätte mir Franks Tod einen Riss versetzt. Und der Spalt wurde breiter, so dass ich ihn nicht mehr mit Leugnen schließen konnte. Ich hatte meine Tochter zurück nach Schottland gebracht, mein Kind, dessen Knochen stabil waren wie die Rippen der Highlandberge, in der Hoffnung, dass ihre Hülle stark genug war, sie zusammenzuhalten, während der Kern ihres »Ich bin« noch erreichbar war.


  Doch mein eigener Kern lag nicht länger in der Isolation des »Ich bin«, und nichts schützte mich mehr vor meinem weichen Inneren. Ich wusste nicht länger, was ich war oder was sie sein würde; nur, was ich tun musste.


  Denn ich war zurückgekehrt, und ich träumte wieder, in der kühlen Luft der Highlands. Und die Stimme meines Traums hallte mir noch durch Ohren und Herz, wiederholte sich mit Briannas Atem im Schlaf.


  »Du bist mein«, hatte sie gesagt. »Mein! Und ich lasse dich nicht fort.«


  
    Kapitel 5


    Geliebte Ehefrau


    [image: ]

  


  Der Kirchhof von St.Kilda lag still in der Sonne. Er nahm ein kleines Plateau ein, das ein geologischer Zufall in den Hang des Hügels gefräst hatte. Der Boden war schräg und gewellt, so dass die Grabsteine in kleinen Mulden verborgen standen oder unvermittelt auf den Kuppen kleiner Erhebungen aufragten. Erdbewegungen hatten viele der Steine bewegt, so dass sie sich wie betrunken neigten oder ganz umgestürzt waren und jetzt zerbrochen im hohen Gras lagen.


  »Es ist ein bisschen unordentlich«, sagte Roger entschuldigend. Sie standen an der Kirchhofpforte und ließen die Blicke über die kleine Ansammlung alter Steine schweifen, die von Pflanzen überwuchert waren und von einer Reihe hoher Eiben überschattet wurden, einst gesetzt als Windbrecher zum Schutz gegen die Stürme, die sich von der Nordsee heranwälzten. Auch jetzt sammelten sich die Wolken über dem fernen Moray Firth, doch hier auf dem Hügel schien die Sonne, und die Luft war ruhig und warm.


  »Mein Vater hat ein- oder zweimal im Jahr eine Gruppe von Männern aus der Pfarre organisiert und hier mit ihnen aufgeräumt, aber leider ist der Friedhof in letzter Zeit sehr ins Kraut geschossen.« Er schwang die Pforte vorsichtig auf und stellte fest, dass ein Scharnier zerbrochen war und der Verschluss des Riegels nur noch an einem Nagel hing.


  »Es ist doch hübsch hier und so still.« Brianna schob sich vorsichtig durch die splittrige Pforte. »Es ist ein ziemlich alter Friedhof, oder?«


  »Aye, so ist es. Vater meinte, dass die Kirche am Standort einer älteren Kapelle oder eines noch älteren Tempels erbaut worden ist; darum liegt sie hier oben auch so unzugänglich. Einer seiner Freunde aus Oxford hat ihm ständig angedroht, herzukommen und hier Ausgrabungen anzustellen, um zu sehen, was sich unter der Kirche befindet, aber natürlich hat er keine Erlaubnis vom Bistum bekommen, obwohl die Kirche schon lange ausgesegnet ist.«


  »Auf jeden Fall ist es eine Kletterpartie.« Briannas Gesicht, das von der Anstrengung errötet war, verlor allmählich seine Farbe wieder, während sie sich mit einem Reiseführer Luft zufächelte. »Aber wunderschön.« Sie warf einen beifälligen Blick auf die Fassade der Kirche. Das Gebäude war in eine natürliche Spalte des Hügels gebaut, die Steine und Holzbalken von Hand eingepasst, die Ritzen mit Torf und Lehm gefüllt, so dass es dort gewachsen zu sein schien, ein natürlicher Teil der Felsoberfläche. Antike Reliefs verzierten die Tür- und Fenstereinfassungen; zum Teil zeigten sie die Symbole des Christentums, zum Teil jedoch waren sie offenbar viel älter.


  »Ist Jonathan Randalls Grabstein dort drüben?« Sie wies mit einer Handbewegung auf den Kirchhof. »Mutter wird so überrascht sein!«


  »Aye, ich gehe davon aus. Ich habe ihn ja selbst noch nicht gesehen.« Er hoffte, dass es eine angenehme Überraschung sein würde; Brianna war jedenfalls begeistert gewesen, als er den Stein gestern Abend am Telefon vorsichtig erwähnt hatte.


  »Ich weiß einiges über Jonathan Randall«, sagte sie zu Roger. »Papa hat ihn immer bewundert; er meinte, er wäre einer der wenigen interessanten Menschen auf unserem Stammbaum gewesen. Anscheinend ein guter Soldat; Papa hatte diverse Belobigungsschreiben und Geschenke, die er bekommen hat, in seiner Sammlung.«


  »Tatsächlich?« Roger sah sich suchend nach Claire um. »Ob deine Mutter Hilfe mit der Pflanzenpresse braucht?«


  Brianna schüttelte den Kopf. »Ach, was. Sie hat nur am Wegesrand eine Pflanze gefunden, der sie nicht widerstehen konnte. Sie ist bestimmt gleich da.«


  Über dem Kirchhof lag Ruhe. Selbst die Vögel waren still, jetzt, da der Mittag nahte, und kein Lüftchen bewegte die Zweige des dunklen Immergrüns am Rand des Plateaus. Ohne die frischen Narben jüngerer Gräber oder die Plastikblumen, die von unverheiltem Schmerz zeugten, atmete der Ort nichts als den Frieden der längst Verstorbenen. Aller Strapazen und Sorgen enthoben, blieb nur die Tatsache, dass sie gelebt hatten, und spendete der einsamen Höhe den Trost menschlicher Nähe.


  Die drei Besucher kamen nur langsam voran; sie spazierten gelassen über den alten Friedhof, und während sich Roger und Brianna über die verwitterten Steine beugten, um die merkwürdigen Inschriften zu lesen, bückte sich Claire ein wenig abseits hin und wieder und schnitt eine Ranke ab oder grub eine kleine blühende Pflanze aus.


  Roger neigte sich über einen Stein, grinste und winkte Brianna, die Inschrift zu lesen.


  »›Kommt herbei, zieht den Hut und lest‹«, rezitierte sie. »›Denn Bailie William Watson hier verwest/Berühmt war seine Denkerstirn/Doch soff er sich auch nicht ums Hirn.‹« Brianna richtete sich von dem Stein auf und lachte so sehr, dass sie rot wurde. »Kein Datum– ich frage mich, wann William Watson wohl gelebt hat.«


  »Wahrscheinlich im achtzehnten Jahrhundert«, sagte Roger. »Die Steine aus dem siebzehnten Jahrhundert sind zum Großteil so verwittert, dass man sie nicht mehr lesen kann, und hier ist seit zweihundert Jahren niemand mehr beerdigt worden; sie haben die Kirche im Jahr 1800 ausgesegnet.«


  Im nächsten Moment stieß Brianna einen unterdrückten Ausruf aus. »Hier ist es!« Sie stand auf und winkte zu Claire hinüber, die am anderen Ende des Kirchhofs stand und neugierig ein Stück Grünzeug betrachtete, das sie in der Hand hielt. »Mama! Komm, sieh dir das an!«


  Claire winkte zurück und bahnte sich vorsichtig den Weg zu ihnen und dem flachen, quadratischen Stein, vor dem sie standen.


  »Was ist denn?«, fragte sie. »Habt ihr ein interessantes Grab gefunden?«


  »Ich glaube, ja. Erkennen Sie den Namen wieder?« Roger trat einen Schritt zurück, so dass ihr Blick unverstellt war.


  »Jesus H.Roosevelt Christ!« Etwas verblüfft sah Roger Claire an und stellte alarmiert fest, wie bleich sie war. Sie starrte auf den verwitterten Stein hinunter, und ihre Halsmuskeln bewegten sich, als sie krampfhaft schluckte. Die Pflanze, die sie ausgerupft hatte, lag achtlos zerdrückt in ihrer Hand.


  »Dr.Randall– Claire– alles in Ordnung?«


  Ihre Bernsteinaugen waren ausdruckslos, und im ersten Moment schien sie ihn nicht zu hören. Dann blinzelte sie und blickte auf. Sie war zwar immer noch blass, schien sich aber wieder im Griff zu haben.


  »Alles gut«, sagte sie tonlos. Sie beugte sich vor und fuhr mit den Fingern über die Buchstaben auf dem Stein, als läse sie sie in Blindenschrift.


  »Jonathan Wolverton Randall«, sagte sie leise. »1705–1746. Ich hab’s dir doch gesagt, nicht wahr? Du Mistkerl, ich habe es dir gesagt!« Ihre Stimme, die gerade noch so flach gewesen war, bebte plötzlich voller Leben und unterdrückter Wut.


  »Mama! Geht es dir gut?« Brianna, deren Bestürzung nicht zu übersehen war, zog ihre Mutter am Arm.


  Roger hatte das Gefühl, als hätte sich hinter Claires Augen eine Blende geschlossen; die Emotion, die dort geleuchtet hatte, verschwand auf der Stelle, als ihr bewusst wurde, dass die beiden jungen Leute sie entgeistert anstarrten. Sie lächelte, eine kurze, mechanische Grimasse, und nickte.


  »Ja. Ja, natürlich. Es geht mir gut.« Ihre Hand öffnete sich, und der erschlaffte Pflanzenstengel fiel zu Boden.


  »Ich dachte, du würdest überrascht sein.« Brianna betrachtete ihre Mutter besorgt. »Ist das nicht Papas Vorfahre? Der Soldat, der in Culloden umgekommen ist?«


  Claire senkte den Blick auf den Grabstein zu ihren Füßen.


  »Ja, das ist er«, sagte sie. »Und er ist doch tot, nicht wahr?«


  Roger und Brianna wechselten einen Blick. Roger, der sich verantwortlich fühlte, berührte Claire an der Schulter.


  »Es ist ziemlich warm geworden«, sagte er bemüht beiläufig. »Vielleicht sollten wir in die Kirche gehen; da ist es schattig. Das Taufbecken ist eine interessante Steinmetzarbeit; wirklich lohnenswert.«


  Claire lächelte ihn an. Ein echtes Lächeln diesmal, ein wenig müde, aber eindeutig zurechnungsfähig.


  »Geht nur«, sagte sie, und ihr Kopfnicken bezog auch Brianna mit ein. »Ich brauche ein bisschen frische Luft. Ich bleibe noch etwas hier draußen.«


  »Ich bleibe bei dir.« Es widerstrebte Brianna sichtlich, ihre Mutter allein zu lassen, doch Claire hatte sowohl ihren Gleichmut als auch ihre Autorität wiedergefunden.


  »Unsinn«, sagte sie knapp. »Mir fehlt wirklich nichts. Ich setze mich dort drüben in den Schatten der Bäume. Geht nur. Ich möchte lieber einen Moment allein sein«, fügte sie entschlossen hinzu, als sie sah, wie Roger den Mund öffnete, um zu protestieren.


  Ohne weitere Umschweife wandte sie sich ab und ging auf die Reihe der dunklen Eiben zu, die den Kirchhof im Westen begrenzten. Brianna zögerte und sah ihr nach, doch Roger nahm sie beim Ellbogen und zog sie auf die Kirche zu.


  »Lass sie nur«, murmelte er. »Deine Mutter ist schließlich Ärztin, oder? Sie wird schon wissen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Ja… vermutlich hast du recht.« Mit einem letzten sorgenvollen Blick in Claires Richtung ließ sich Brianna von ihm davonführen.


  


  Die Kirche war nicht mehr als ein leerer Raum mit einem Holzfußboden. Nur das verlassene Taufbecken befand sich noch an seinem Platz, schlicht, weil es sich nicht entfernen ließ. Das flache Becken war eine Vertiefung in dem Steinvorsprung, der an einer Seite des Raums entlanglief. Über dem Becken blickte St.Kildas in den Stein gemeißeltes Gesicht mit leeren Augen und fromm zur Decke gewandtem Kopf in die Höhe.


  »Wahrscheinlich war es anfangs ein heidnisches Götzenbild«, sagte Roger und fuhr mit dem Finger über eine Kontur des Gesichts. »Man kann sehen, wo sie den Schleier nachträglich hinzugefügt haben– von den Augen ganz zu schweigen.«


  »Wie pochierte Eier«, pflichtete ihm Brianna bei und verdrehte ihrerseits die Augen. »Was ist das hier für ein Muster? Es sieht so aus wie die Muster auf den Piktensteinen in der Nähe von Clava.«


  Sie spazierten in aller Ruhe an den Wänden der Kirche entlang, atmeten die staubige Luft, betrachteten die antiken Steinmetzarbeiten an den Mauern und lasen die kleinen Holzplaketten, die längst dahingeschiedene Gemeindemitglieder zum Gedenken an noch länger verstorbene Vorfahren dort angebracht hatten. Sie sprachen beide leise und lauschten mit einem Ohr auf eventuelle Geräusche auf dem Kirchhof, doch alles war still, und allmählich entspannten sie sich wieder.


  Roger folgte Brianna durch den Innenraum und beobachtete die Haarsträhnen, die aus ihrem Zopf entwischt waren und sich feucht an ihrem Hals ringelten.


  Alles, was sich jetzt noch an der Vorderseite der Kirche befand, war ein einfaches Holzpodest über der Lücke, wo man den Altarstein entfernt hatte. Dennoch lief Roger ein leichter Schauder über den Rücken, als er neben Brianna stand und den verschwundenen Altar spürte.


  Seine Empfindungen waren so intensiv, dass sie durch den leeren Raum zu hallen schienen. Er hoffte, dass Brianna sie nicht hören konnte. Sie kannten einander schließlich erst eine Woche und hatten sich kaum über persönliche Dinge unterhalten. Sicher hätte sie verblüfft oder erschrocken reagiert, wenn sie gewusst hätte, was er fühlte. Oder schlimmer noch, sie hätte gelacht.


  Doch ihr Gesicht war ruhig und ernst, als er jetzt einen verstohlenen Blick darauf warf. Auch sie sah ihn an, und der Ausdruck ihrer dunkelblauen Augen bewog ihn, sich unbewusst zu ihr hinzudrehen und die Hand nach ihr auszustrecken.


  Der Kuss war kurz und sanft, kaum mehr als die Formalität, die eine Hochzeit beschließt, und doch war seine Wirkung so heftig, als hätten sie einander in diesem Moment ein Gelübde geschworen.


  Roger ließ die Hände sinken, doch ihre Wärme blieb, auf seinen Händen, seinen Lippen, seinem Körper, so dass er sich fühlte, als hielte er sie noch. Einen Moment standen sie da; ihre Körper streiften sich, und sie atmeten dieselbe Luft, dann trat er zurück. Er konnte sie noch in seinen Handflächen spüren und krümmte die Finger zu Fäusten, um das Gefühl festzuhalten.


  Plötzlich zersplitterte die stille Luft der Kirche in tausend Einzelteile, und das Echo eines Schreis ließ die Staubpartikel auffliegen. Ehe er nachdenken konnte, war Roger schon im Freien, rannte, stolperte und kletterte über das Durcheinander der Steine auf die dunkle Eibenreihe zu. Er schob sich zwischen den tiefhängenden Zweigen hindurch, ohne sie für Brianna beiseite zu halten, die ihm dicht auf den Fersen war.


  Er sah Claire Randalls Gesicht, bleich im Schatten. Jeder Farbe beraubt, sah sie vor dem dunklen Geäst der Eibe aus wie ein Geist. Einen Moment stand sie da und wankte, dann sank sie im Gras auf die Knie, als trügen ihre Beine sie nicht mehr.


  »Mutter!« Brianna ging neben der zusammengekauerten Gestalt auf die Knie und rieb ihr eine der erschlafften Hände. »Mama, was ist? Geht es dir nicht gut? Du solltest den Kopf zwischen die Knie halten. Leg dich doch lieber hin.«


  Claire widersetzte sich dem hilfsbereiten Drängen ihrer Tochter, und ihr Kopf hob sich wieder.


  »Ich will mich nicht hinlegen«, keuchte sie. »Ich will… o Gott. O du lieber Gott.« Sie kniete im ungemähten Gras und streckte die zitternde Hand nach der Oberfläche des Steins aus. Er war aus Granit, eine einfache Platte.


  »Dr.Randall! Äh, Claire?« Auch Roger ließ sich neben ihr auf ein Knie sinken und schob ihr die Hand unter den anderen Arm, um sie zu stützen. Er war ernsthaft alarmiert, denn ihre Schläfen waren von einem Schweißfilm überzogen, und sie sah aus, als könnte sie jeden Moment umkippen. »Claire«, sagte er erneut, drängend, und versuchte, sie aus ihrer blicklosen Trance zu reißen. »Was ist denn? Ist es ein Name, den du kennst?« Noch während er das sagte, hatte er seine eigenen Worte in den Ohren. Hier ist seit dem achtzehnten Jahrhundert niemand mehr beerdigt worden, hatte er zu Brianna gesagt. Hier ist seit zweihundert Jahren niemand mehr beerdigt worden.


  Claires Finger streiften die seinen ab und berührten den Stein; liebevoll, als berührten sie menschliche Haut, zeichneten sie sacht die Buchstaben nach, die zwar flach geworden waren, aber nach wie vor deutlich waren.


  »›JAMES ALEXANDER MALCOLM MACKENZIE FRASER‹«, las sie vor. »Ja, ich kenne ihn.« Ihre Hand sank tiefer, um das Gras beiseitezustreichen, das rings um den Stein wucherte und die kleineren Buchstaben an seinem Fuß verdeckte.


  »›Geliebter Ehemann von Claire‹«, las sie.


  »Ja, ich kannte ihn«, sagte sie noch einmal, so leise, dass Roger sie kaum hören konnte. »Ich bin Claire. Er war mein Ehemann.« Dann blickte sie auf in das Gesicht ihrer Tochter, weiß und schockiert. »Und dein Vater«, sagte sie.


  Roger und Brianna starrten auf sie hinunter, und der Kirchhof war still bis auf das Rascheln der Eiben über ihnen.


  


  »Nein!«, sagte ich aufgebracht. »Zum fünften Mal– nein! Ich möchte keinen Schluck Wasser. Ich habe keinen Sonnenstich. Mir ist nicht schwindelig. Ich bin nicht krank. Und ich habe auch nicht den Verstand verloren, obwohl ich vermute, dass ihr das denkt.«


  Roger und Brianna wechselten einen Blick, der mir verdeutlichte, dass sie in der Tat genau das dachten. Sie hatten mich mit vereinten Kräften von dem Kirchhof ins Auto bugsiert. Ich hatte mich geweigert, ins Krankenhaus zu fahren, also waren wir zum Pfarrhaus zurückgekehrt. Roger hatte mir einen medizinischen Whisky gegen den Schock verabreicht, doch sein Blick huschte jetzt zum Telefon hinüber, als fragte er sich, ob er zusätzliche Hilfe rufen sollte– zum Beispiel eine Zwangsjacke, vermutete ich.


  »Mama«, sagte Brianna beruhigend und streckte die Hand aus, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Du bist ja ganz aufgeregt.«


  »Natürlich bin ich aufgeregt!«, brauste ich auf. Ich holte tief und zitternd Luft und presste die Lippen fest aufeinander, bis ich es mir zutraute, ruhig zu sprechen.


  »Ich bin zwar aufgedreht«, begann ich, »aber ich bin nicht verrückt.« Ich brach ab und rang um Fassung. So hatte ich das nicht vorgehabt. Ich wusste zwar nicht genau, was ich vorgehabt hatte, aber nicht das– mit der Wahrheit herauszuplatzen, ohne mich vorbereiten oder meine Gedanken sortieren zu können. Der Anblick dieses verdammten Grabs hatte jeden Plan zunichtegemacht, den ich gehabt haben mochte.


  »Verflixt, Jamie Fraser!«, sagte ich wütend. »Was machst du da überhaupt, es ist doch meilenweit von Culloden entfernt!«


  Brianna fielen fast die Augen aus dem Kopf, und Rogers Hand schwebte in der Nähe des Telefons. Ich hielt abrupt inne und versuchte, mich in den Griff zu bekommen.


  Ganz ruhig, Beauchamp, instruierte ich mich selbst. Tief einatmen. Einmal… zweimal… noch einmal. Besser. Also. Es ist ganz einfach; alles, was du tun musst, ist, ihnen die Wahrheit sagen. Deshalb bist du doch nach Schottland gekommen, oder nicht?


  Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Ich schloss ihn wieder, und meine Augen ebenfalls, in der Hoffnung, dass ich den Mut wiederfinden würde, wenn ich die beiden aschfahlen Gesichter vor mir nicht mehr sehen konnte. Lass… mich… einfach… die… Wahrheit… erzählen, betete ich, ohne recht zu wissen, an wen es gerichtet war. Jamie, dachte ich.


  Ich hatte schon einmal die Wahrheit erzählt. Es hatte keinen guten Ausgang genommen.


  Ich presste die Augenlider noch fester zu. Wieder konnte ich die Karbolatmosphäre eines Krankenhauses riechen und das ungewohnte, gestärkte Kissen unter meiner Wange spüren. Aus dem Flur drang Franks Stimme herein, erstickt vor verdutzter Rage.


  »Was soll das heißen, drängen Sie sie nicht? Sie nicht drängen? Meine Frau ist über zwei Jahre verschwunden gewesen, und sie ist verlottert, halbtot und schwanger zurückgekehrt, zum Kuckuck, und ich soll ihr keine Fragen stellen?«


  Und die Stimme des Arztes, ein beruhigendes Murmeln. Ich fing die Worte »Wahnvorstellung« und »traumatisiert« auf und »Heben Sie es sich für später auf– nur ein wenig«, während Franks Stimme, die immer noch widersprach und unterbrach, mit sanfter Gewalt durch den Flur gedrängt wurde. Diese so sehr vertraute Stimme, die den Sturm aus Schmerz und Wut und Grauen in meinem Inneren erneut entfachte.


  Ich hatte meinen Körper abwehrend zusammengerollt, mir das Kissen an die Brust gedrückt und darauf gebissen, so fest ich konnte, bis ich spürte, wie der Baumwollbezug nachgab und mir seidige Federn zwischen den Zähnen knirschten.


  Ich knirschte auch jetzt mit den Zähnen, was meiner neuen Füllung nicht besonders guttat. Ich hielt inne und öffnete die Augen.


  »Hört zu«, sagte ich, so sachlich ich konnte. »Es tut mir leid, ich weiß, wie es klingt. Aber es ist wahr, und daran kann ich nichts ändern.«


  Diese Worte trugen nicht zu Briannas Beruhigung bei, und sie rückte dichter auf Roger zu. Er jedoch sah nicht mehr ganz so grün um die Kiemen aus und legte Anzeichen vorsichtiger Neugier an den Tag. War es möglich, dass er tatsächlich genügend Fantasie besaß, um die Wahrheit fassen zu können?


  Ich schöpfte Hoffnung aus seiner Miene und öffnete meine Fäuste.


  »Es sind die verfluchten Steine«, sagte ich. »Du weißt schon, dieser Steinkreis auf dem Feenhügel, westlich von hier?«


  »Craigh na Dun«, murmelte Roger. »Meinst du den?«


  »Richtig.« Ich atmete bewusst aus. »Vielleicht kennst du ja die Legenden, die sich um die Feenhügel ranken– ja? Von Menschen, die in Felsenhügeln in die Falle geraten und zweihundert Jahre später aufwachen?«


  Brianna sah mit jeder Sekunde alarmierter aus.


  »Mutter, ich finde wirklich, du solltest nach oben gehen und dich hinlegen.« Sie erhob sich halb von ihrem Sessel. »Ich könnte Fiona holen…«


  Roger legte ihr die Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten.


  »Nein, warte.« Er sah mich mit dieser Art unterdrückter Neugier an, die Wissenschaftler an den Tag legen, wenn sie einen neuen Objektträger unter das Mikroskop schieben. »Erzähl weiter«, sagte er zu mir.


  »Danke«, sagte ich trocken. »Keine Sorge, ich werde nicht anfangen, über Elfen zu fantasieren; ich dachte nur, du wüsstest vielleicht gern, dass die Legenden einen wahren Kern haben. Ich habe keine Ahnung, was sich tatsächlich da oben befindet oder wie es funktioniert, doch es ist so…« Ich holte tief Luft. »Es ist so, dass ich 1946 durch einen verflixten gespaltenen Stein in diesem Kreis geschritten bin und ein Stück tiefer auf dem Hang im Jahr 1743 rausgekommen bin.«


  Genau so hatte ich es Frank gesagt. Er hatte mich einen Moment lang wütend angestarrt, eine Blumenvase von meinem Nachttisch ergriffen und sie zu Boden geschleudert.


  Roger sah aus wie ein Wissenschaftler, dessen neue Mikrobe sich als das große Los entpuppt hat. Ich fragte mich zwar, warum, war aber zu sehr damit beschäftigt, um Worte zu ringen, die einigermaßen luzide klangen.


  


  »Der erste Mensch, dem ich begegnet bin, war ein englischer Dragoner in voller Montur«, sagte ich. »Was mich schon auf die Idee gebracht hat, dass irgendetwas nicht stimmte.«


  Rogers Gesicht wurde von einem plötzlichen Lächeln erhellt, doch Briannas Miene blieb entsetzt. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte er.


  »Das Problem war, dass ich nicht zurückkonnte.« Ich hatte das Gefühl, dass es besser war, wenn ich Roger ansprach, der zumindest geneigt schien, mir zuzuhören, ob er mir nun glaubte oder nicht.


  »Es war damals nicht üblich, dass eine Dame ohne Begleitung unterwegs war, erst recht nicht mit einem bedruckten Sommerkleid und flachen Halbschuhen«, erklärte ich. »Jeder, dem ich begegnet bin, angefangen mit diesem Dragonerhauptmann, wusste, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte– aber sie wussten nicht, was. Wie auch? Ich konnte es ja damals auch nicht besser erklären als jetzt– und die Irrenhäuser waren in dieser Zeit noch unangenehmer als heute. Da wurden keine Körbe geflochten«, versuchte ich es mit einem Scherz. Es war kein großer Erfolg; Brianna verzog das Gesicht und sah noch besorgter aus als vorher.


  »Dieser Dragoner«, sagte ich, und ein Schauder durchfuhr mich bei der Erinnerung an Jonathan Wolverton Randall, Hauptmann des Achten Dragonerregiments Seiner Majestät. »Erst dachte ich, ich hätte eine Halluzination, weil der Mann Frank so ähnlich sah; auf den ersten Blick habe ich gedacht, er wäre es.« Ich warf einen Blick zum Tisch, wo eines von Franks Büchern lag– mit diesem Einbandfoto eines dunkelhaarigen, gutaussehenden Mannes mit einem schmalen Gesicht.


  »Was für ein Zufall«, sagte Roger. Seine Augen waren hellwach auf die meinen gerichtet.


  »Nun, ja und nein«, sagte ich und zwang mich, den Blick von den Büchern loszureißen. »Ihr wisst ja, dass er Franks Vorfahr war. Die Männer in dieser Familie sind sich alle sehr ähnlich– zumindest körperlich«, fügte ich hinzu, weil ich an die deutlichen nicht-körperlichen Unterschiede denken musste.


  »Wie– wie ist er denn gewesen?« Brianna schien sich zumindest ein wenig aus ihrer Betäubung zu lösen.


  »Er war ein perverser Widerling«, sagte ich. Zwei Augenpaare weiteten sich abrupt und sahen einander mit identischen Mienen der Bestürzung an.


  »Ihr braucht gar nicht so zu schauen«, sagte ich. »Im achtzehnten Jahrhundert gab es schon Perverse; sie sind schließlich nichts Neues. Nur ist es damals möglicherweise schlimmer gewesen, weil sich eigentlich niemand dafür interessiert hat, solange es nicht auffiel und an der Oberfläche weiter Anstand herrschte. Und Black Jack Randall war Soldat; er hatte das Kommando über eine Garnison in den Highlands und den Auftrag, unter den Clans für Ruhe zu sorgen. Er hatte beträchtlichen Spielraum für seine Umtriebe, alles mit offiziellem Segen.« Ich trank einen kräftigenden Schluck Whisky aus dem Glas, das ich nach wie vor in der Hand hatte.


  »Er hat es genossen, Menschen weh zu tun«, sagte ich. »Sehr genossen.«


  »Hat er… dir weh getan?« Roger stellte seine Frage mit großer Vorsicht nach einer merklichen Pause. Brianna schien sich in sich selbst zurückzuziehen, und die Haut spannte sich fester über ihre Wangenknochen.


  »Nicht direkt. Zumindest nicht sehr.« Ich schüttelte den Kopf und spürte eine kalte Stelle in meiner Magengrube, die der Whisky nicht auftauen konnte. Jack Randall hatte mir einen Fausthieb an diese Stelle versetzt. In meiner Erinnerung spürte ich ihn wie den Schmerz einer längst verheilten Wunde.


  »Seine Vorlieben waren recht vielseitig. Aber es war Jamie, den er… wollte.« Unter keinen Umständen hätte ich das Wort »liebte« benutzt. Ich hatte einen Kloß im Hals und trank die letzten Tropfen Whisky. Roger hob die Karaffe und zog fragend die Augenbraue hoch, und ich hielt ihm nickend mein Glas entgegen.


  »Jamie. Jamie Fraser? Und er war…«


  »Er war mein Mann«, sagte ich.


  Brianna schüttelte den Kopf wie ein Pferd, das Fliegen vertreibt.


  »Aber du hattest doch einen Mann«, sagte sie. »Du konntest doch… selbst wenn… ich meine… das konntest du doch gar nicht.«


  »Ich musste es tun«, sagte ich tonlos. »Es war bestimmt keine Absicht.«


  »Mutter, eine Heirat passiert einem doch nicht einfach so!« Brianna verlor jetzt diesen Ton einer liebenswürdigen Krankenschwester, die es mit einer Irren zu tun hat. Ich ging davon aus, dass das gut war, auch wenn Wut die Alternative war.


  »Nun, es ist ja auch nicht einfach so passiert«, sagte ich. »Aber es war die beste Alternative dazu, Black Jack Randall ausgeliefert zu werden. Jamie hat mich geheiratet, um mich zu beschützen– und das war verdammt großzügig von ihm«, schloss ich und funkelte Brianna über mein Glas hinweg an. »Er hätte es nicht tun müssen, aber er hat es getan.«


  Ich kämpfte gegen die Erinnerung an unsere Hochzeitsnacht an. Es war sein erstes Mal gewesen; seine Hände hatten gezittert, als er mich berührte. Auch ich hatte Angst gehabt– und viel mehr Grund dazu. Und im Morgengrauen hatte er mich festgehalten, nackter Rücken an bloßer Brust, seine Oberschenkel warm und kräftig hinter den meinen, und mir in die Wolken meines Haars gemurmelt: »Hab keine Angst. Wir sind jetzt zu zweit.«


  Ich wandte mich wieder an Roger. »Ich konnte doch nicht zurück. Ich war auf der Flucht vor Hauptmann Randall, als mich die Schotten gefunden haben. Sie waren Viehdiebe. Jamie war bei ihnen; sie waren Verwandte seiner Mutter, die MacKenzies aus Leoch. Sie wussten nicht, was sie von mir halten sollten, aber sie haben mich als Gefangene mitgenommen. Und ich konnte ihnen nicht entwischen.«


  Ich dachte an meine misslungenen Fluchtversuche aus Leoch. Und dann an den Tag, an dem ich Jamie die Wahrheit erzählt hatte. Er hatte mir zwar auch nicht mehr geglaubt als Frank, war aber zumindest bereit gewesen, so zu tun– und hatte mich zu dem Hügel und den Steinen zurückgebracht.


  »Er hat gedacht, ich wäre vielleicht eine Hexe«, sagte ich mit geschlossenen Augen und lächelte schwach bei diesem Gedanken. »Heutzutage halten sie einen für verrückt; damals hielten sie einen für eine Hexe. Alles eine Frage des kulturellen Umfelds«, erklärte ich und öffnete die Augen. »Psychologie ist nur das Wort, das man heute anstelle von Magie benutzt. Aber der Unterschied ist nicht besonders groß.« Roger, der ein wenig verdattert zu sein schien, nickte.


  »Sie haben mir als Hexe den Prozess gemacht«, sagte ich. »In Cranesmuir, einem Dorf gleich unterhalb der Burg. Aber Jamie hat mich gerettet, und dann habe ich es ihm erzählt. Und er hat mich zu dem Hügel gebracht und gesagt, ich sollte zurückgehen. Zurück zu Frank.« Ich hielt inne und holte tief Luft, während ich mich an jenen Nachmittag im Oktober erinnerte, an dem mir die Kontrolle über mein Schicksal, die mir so lange geraubt gewesen war, plötzlich wieder in die Hand gelegt wurde und mir die Wahl nicht gelassen, sondern abverlangt wurde.


  »Geh zurück!«, hatte er gesagt. »Hier gibt es nichts für dich! Nichts als Gefahr.«


  »Gibt es hier wirklich nichts für mich?«, hatte ich gefragt. Zu sehr Ehrenmann, um etwas zu sagen, hatte er mir auch ohne Worte geantwortet, und ich hatte meine Wahl getroffen.


  »Es war zu spät«, sagte ich und senkte den Blick auf meine Hände, die offen auf meinen Knien lagen. Regenwolken verdunkelten den Tag, doch meine beiden Eheringe glänzten im schwindenden Licht, Gold und Silber. Ich hatte Franks Goldring nicht von meiner linken Hand gezogen, als ich Jamie geheiratet hatte, sondern Jamies Silberring am Ringfinger meiner rechten Hand getragen, jeden Tag, seit er ihn mir vor über zwanzig Jahren angesteckt hatte.


  »Ich habe Frank geliebt«, sagte ich leise, ohne Brianna anzusehen. »Sehr sogar. Aber zu diesem Zeitpunkt war Jamie mein Herz und die Luft, die mein Körper atmete. Ich konnte ihn nicht verlassen. Ich konnte es nicht«, sagte ich und hob plötzlich den Kopf, um an Brianna zu appellieren. Sie starrte mich versteinert an.


  Ich senkte den Blick erneut auf meine Hände und fuhr fort.


  »Er hat mich zum Haus seiner Familie gebracht– Lallybroch hieß es. Es war wunderschön dort.« Wieder schloss ich die Augen, um vor Briannas Miene zu entfliehen, und beschwor das Bild des Anwesens von Broch Tuarach vor meinem inneren Auge herauf– Lallybroch für die Menschen, die dort lebten. Ein Highlandhof mit Wäldern und Bächen und sogar etwas Ackerland– eine Seltenheit in den Highlands. Ein friedvoller Ort, abgeschieden hinter einem Pass inmitten hoher Berge, die es von den Unruhen fernhielten, die immer wieder in den Highlands aufflammten. Doch selbst Lallybroch hatte sich nur als vorübergehende Zuflucht erwiesen.


  »Jamie war vogelfrei«, sagte ich, und hinter meinen geschlossenen Augenlidern sah ich die Peitschennarben, die die Engländer auf seinem Rücken hinterlassen hatten. Ein Netz aus dünnen weißen Linien, die seine breiten Schultern wie ein eingebranntes Gitter überzogen. »Sie hatten Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Einer seiner eigenen Pächter hat ihn an die Engländer verraten. Sie haben ihn festgenommen und ihn in das Gefängnis von Wentworth gebracht– um ihn zu hängen.«


  Roger stieß einen gedehnten, leisen Pfiff aus.


  »Beeindruckender Bau«, sagte er. »Hast du ihn einmal gesehen? Die Mauern müssen drei Meter dick sein!«


  Ich öffnete die Augen. »Das sind sie auch«, sagte ich ironisch. »Ich bin in ihrem Inneren gewesen. Aber selbst die dicksten Mauern haben Tore.« Ich spürte einen leisen Hauch des verzweifelten Muts, der mich in das Gefängnis von Wentworth geführt hatte, um mein Herz zu finden. Wenn ich das für dich tun konnte, sagte ich lautlos zu Jamie, kann ich das hier auch. Aber hilf mir doch, du verdammter Schotte– hilf mir!


  »Ich habe ihn befreit«, sagte ich und holte tief Luft. »Das, was von ihm übrig war. Jack Randall hat die Garnison in Wentworth befehligt.« Lieber hätte ich mich nicht an die Bilder erinnert, die meine Worte jetzt zurückholten, doch sie verschwanden nicht. Jamie, nackt und blutüberströmt auf dem Fußboden von Eldridge Manor, wo wir Zuflucht gefunden hatten.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie mich wieder mitnehmen, Sassenach«, hatte er zu mir gesagt, die Zähne fest zusammengebissen vor Schmerz, während ich die zermalmten Knochen seiner Hand richtete und seine Wunden säuberte. »Sassenach.« So hatte er mich von Anfang an genannt, das schottische Wort für Fremde. Engländer. Erst im Scherz, dann voll Zuneigung.


  Und ich hatte es nicht dazu kommen lassen, dass sie ihn fanden; mit der Hilfe seines Verwandten, eines schmächtigen Schotten namens Murtagh, hatte ich ihn über die Nordsee nach Frankreich gebracht. Dort hatten wir in der Abtei Ste. Anne de Beaupré Unterschlupf gefunden, wo einer seiner Fraser-Onkel Abt war. Doch als wir dort in Sicherheit waren, hatte ich festgestellt, dass meine Aufgabe nicht damit endete, ihm das Leben zu retten.


  Was Jack Randall ihm angetan hatte, war in seine Seele gesunken, so wie die Enden der Peitsche in seinen Rücken gesunken waren, und die Narben, die es dort hinterlassen hatte, waren nicht minder dauerhaft. Bis heute war ich mir nicht sicher, was ich getan hatte, als ich seine Dämonen heraufbeschworen und in der Finsternis seiner Gedanken mit bloßen Händen gegen sie gekämpft hatte; manchmal ist in der Heilkunst der Unterschied zwischen Medizin und Magie nicht groß.


  Wieder spürte ich den kalten, harten Stein, gegen den ich geprallt war, und die Kraft, die mir Jamies Rage gegeben hatte, die Hände, die sich um meinen Hals schlossen, und die brennende Kreatur, die in der Dunkelheit Jagd auf mich gemacht hatte.


  »Aber ich habe ihn geheilt«, sagte ich leise. »Er ist zu mir zurückgekommen.«


  Brianna schüttelte langsam den Kopf, zwar verwirrt, aber mit dieser sturen Haltung, die ich wirklich sehr gut kannte. »Grahams sind dumm, Campbells sind Betrüger, MacKenzies sind bezaubernd, aber gerissen, und Frasers sind stur«, hatte mir Jamie einmal die allgemeinen Charaktermerkmale der Clans beschrieben. Er hatte gar nicht so unrecht gehabt; Frasers waren extrem stur– nicht zuletzt er selbst. Oder Brianna.


  »Ich glaube das nicht«, sagte sie tonlos. Sie richtete sich im Sitzen auf und betrachtete mich genau. »Ich glaube, dass du zu viel über diese Männer aus Culloden nachgedacht hast«, sagte sie. »Du hast schließlich einiges hinter dir, und vielleicht hat Papas Tod…«


  »Frank war nicht dein Vater«, sagte ich unverblümt.


  »Doch!«, gab sie so blitzartig zurück, dass es uns beide erschreckte.


  Frank hatte sich irgendwann in das Beharren der Ärzte ergeben, dass jeder Versuch, mich »zu zwingen, die Realität zu akzeptieren«, wie es einer von ihnen formulierte, meine Schwangerschaft in Gefahr bringen konnte. Auf den Fluren war viel gemurmelt worden– und hin und wieder auch geschrien–, doch er hatte es aufgegeben, mich nach der Wahrheit zu fragen. Und ich hatte es in meiner Erschöpfung und Verzweiflung aufgegeben, sie ihm zu erzählen.


  Diesmal würde ich nicht aufgeben.


  »Ich habe es Frank versprochen«, sagte ich. »Vor zwanzig Jahren, nach deiner Geburt. Ich habe versucht, ihn zu verlassen, aber er wollte mich nicht gehen lassen. Er hat dich geliebt.« Ich spürte, wie meine Stimme sanfter wurde, als ich Brianna ansah. »Er konnte die Wahrheit nicht glauben, aber er wusste– natürlich–, dass er nicht dein Vater war. Er hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen– ihn deinen einzigen Vater sein zu lassen–, solange er am Leben war. Danach, hat er gesagt, wäre es meine Entscheidung.« Ich schluckte und leckte mir die trockenen Lippen.


  »Ich war ihm das schuldig«, sagte ich. »Weil er dich geliebt hat. Doch jetzt ist Frank tot– und du hast ein Recht darauf zu erfahren, wer du bist. Wenn du es bezweifelst, geh in die Nationalgalerie. Dort hängt ein Bild von Ellen MacKenzie, Jamies Mutter. Sie trägt das hier.« Ich berührte die Perlenkette an meinem Hals. Süßwasserperlen aus schottischen Flüssen, durchflochten mit kleinen Goldkügelchen. »Jamie hat sie mir an unserem Hochzeitstag geschenkt.«


  Ich betrachtete Brianna, die aufrecht und stocksteif dasaß und deren Gesichtsknochen sich vor lauter Protest deutlich abzeichneten. »Nimm einen Handspiegel mit«, sagte ich. »Wirf einen genauen Blick erst auf das Porträt und dann in den Spiegel. Es ist dir zwar nicht exakt aus dem Gesicht geschnitten, aber du bist deiner Großmutter sehr ähnlich.«


  Roger starrte Brianna an, als hätte er sie noch nie gesehen. Er ließ den Blick zwischen uns hin- und herschweifen, als müsste er einen Entschluss fassen, dann richtete er sich plötzlich auf und erhob sich von dem Sofa, auf dem er neben ihr gesessen hatte.


  »Ich habe da etwas, was du, glaube ich, sehen solltest«, sagte er entschlossen. Er ging eilig zu dem alten Sekretär des Reverends hinüber und zog ein Bündel vergilbter Zeitungsausschnitte aus einem der kleinen Fächer, das mit einem Gummi zusammengerollt war.


  »Wenn du sie gelesen hast, sieh dir die Daten an«, sagte er zu Brianna und reichte sie ihr. Dann wandte er sich immer noch im Stehen zu mir um und betrachtete mich mit dem langen, leidenschaftslosen Blick, in dem ich die Miene des Wissenschaftlers erkannte, den man Objektivität gelehrt hatte. Noch glaubte er mir zwar nicht, doch er hatte genug Fantasie, um zu zweifeln.


  »Siebzehnhundertdreiundvierzig«, sagte er wie zu sich selbst. Staunend schüttelte er den Kopf. »Und ich dachte, es wäre ein Mann gewesen, den du 1946 hier kennengelernt hättest. Gott, ich hätte im Leben nicht gedacht… aber, Himmel, wer hätte das schon?«


  Ich war überrascht. »Du hast es gewusst? Das mit Briannas Vater?«


  Er wies kopfnickend auf die Zeitungsausschnitte in Briannas Hand. Noch hatte sie keinen Blick darauf geworfen, sondern starrte Roger an, halb verwirrt, halb wütend. Ich konnte das Gewitter sehen, das sich in ihren Augen zusammenbraute, und Roger, dachte ich, konnte das auch. Er wandte hastig den Blick von ihr ab und wandte sich fragend an mich.


  »Diese Männer, deren Namen du mir gegeben hast, die in Culloden gekämpft haben– dann hast du sie gekannt?«


  Ich entspannte mich ein winziges bisschen. »Ja, ich habe sie gekannt.« Im Osten grollte der Donner, und die ersten Regentropfen prasselten an die deckenhohen Fenster, die eine Wand des Studierzimmers säumten. Brianna hatte den Kopf über die Zeitungsausschnitte gesenkt, und die Flügel ihres Haars verbargen alles außer ihrer Nasenspitze, die leuchtend rot war. Jamie wurde auch immer rot, wenn er wütend oder bestürzt war. Der Anblick eines Frasers am Rand der Explosion war mir bestens vertraut.


  »Und du warst in Frankreich«, murmelte Roger vor sich hin, ohne mich aus den Augen zu lassen. Der Schock in seinem Gesicht wich jetzt einer Art aufgeregtem Staunen. »Du kanntest nicht zufällig auch…«


  »Doch, ich kannte ihn«, erwiderte ich. »Das ist der Grund, warum wir nach Paris gegangen sind. Ich hatte Jamie von Culloden erzählt– vom ’45er Aufstand und davon, was geschehen würde. Wir sind nach Paris gegangen, weil wir versuchen wollten, Charles Stuart aufzuhalten.«


  
    [home]
  


  
    Zweiter Teil


    Die Scharlatane

    [image: ]

  


     


  
    Kapitel 6


    Wellen schlagen


    [image: ]

  


  
    Le Havre, Frankreich

    Februar 1744
  


  Brot«, murmelte ich schwach und hielt die Augen fest geschlossen. Von dem großen, warmen Subjekt an meiner Seite kam keine Reaktion außer seinem leise seufzenden Atem.


  »Brot!«, sagte ich ein bisschen lauter. Plötzlich geriet die Bettwäsche in Aufruhr, und ich packte den Rand der Matratze und spannte jeden Muskel an, um das Auf und Ab meiner inneren Organe zu stabilisieren.


  Von der anderen Seite des Bettes kamen Tastgeräusche, gefolgt vom Öffnen einer Schublade, einem unterdrückten Ausruf auf Gälisch, dem leisen Geräusch eines nackten Fußes, der über Holzdielen stapfte, dann senkte sich die Matratze unter dem Gewicht eines schweren Körpers.


  »Hier, Sassenach«, sagte eine drängende Stimme, und ich spürte, wie eine trockene Brotkruste meine Unterlippe berührte. Ich griff blind um mich, ohne die Augen zu öffnen, nahm das Brot und begann vorsichtig zu kauen. Meine Kehle war so trocken, dass ich jeden Bissen einzeln hinunterwürgen musste. Doch ich war nicht so dumm, um Wasser zu bitten.


  Die kaum angefeuchteten Klumpen aus Brotkrumen bahnten sich allmählich den Weg durch meinen Hals und ließen sich in meinem Magen nieder, wo sie wie kleine Ballasthäufchen lagen. Die Wogen meiner Übelkeit kamen langsam zur Ruhe, bis mein Inneres schließlich vor Anker lag. Ich öffnete die Augen und sah Jamie Frasers ängstliches Gesicht wenige Zentimeter über mir schweben.


  »Äk!«, sagte ich erschrocken.


  »Geht es?«, fragte er. Als ich nickte und mich zaghaft zu setzen begann, legte er den Arm um meinen Rücken, um mir zu helfen. Dann setzte er sich neben mich auf die Kante des schlichten Betts und streichelte mir das schlafzerzauste Haar.


  »Du Arme«, sagte er. »Würde dir ein Schluck Wein helfen? Ich habe eine Feldflasche mit Rheinwein in meiner Satteltasche.«


  »Nein. Nein danke.« Ich erschauerte kurz bei der Vorstellung, Wein zu trinken– ich hatte bei dem bloßen Wort das Gefühl, die dunklen, fruchtigen Dämpfe zu riechen–, und richtete mich auf.


  »Es geht gleich besser«, sagte ich gezwungen fröhlich. »Keine Sorge, es ist völlig normal für eine schwangere Frau, wenn ihr morgens übel ist.«


  Jamie warf mir einen skeptischen Blick zu, dann erhob er sich und holte seine Kleider von dem Hocker am Fenster. Im Februar ist es in Frankreich höllisch kalt, und die gewölbten Glasscheiben des Fensters trugen eine dicke Eisschicht.


  Er war nackt, und seine Schultern überzogen sich mit Gänsehaut, die ihm auch die rotgoldenen Härchen an den Armen und Beinen zu Berge stehen ließ. Da er jedoch an Kälte gewöhnt war, zitterte er weder, noch beeilte er sich sonderlich damit, sich Strümpfe und Hemd anzuziehen. Dann hielt er beim Ankleiden inne, kam zum Bett zurück und umarmte mich kurz.


  »Leg dich doch wieder hin«, schlug er vor. »Ich schicke dir das Zimmermädchen, damit sie Feuer macht. Vielleicht findest du ja ein bisschen Ruhe, nachdem du etwas gegessen hast. Du wirst dich doch jetzt nicht mehr übergeben?« Ich war mir zwar nicht vollkommen sicher, nickte aber beruhigend.


  »Ich glaube nicht.« Ich blickte zurück auf das Bett; wie meistens in öffentlichen Gasthäusern waren die Bettdecken nicht allzu sauber. Dennoch, das Silber in Jamies Geldbörse hatte uns zum besten Zimmer des Hauses verholfen, und das schmale Bett war mit Gänsefedern gepolstert statt mit Lumpen oder Wolle.


  »Hm, vielleicht lege ich mich doch einen Moment hin«, murmelte ich. Ich zog die Füße vom eiskalten Zimmerboden hoch und schob sie unter die Decken, wo ich die letzten Überreste von Wärme suchte. Mein Magen schien sich so weit beruhigt zu haben, dass ich einen Schluck Wasser riskieren konnte, und ich goss mir einen Becher aus dem rissigen Schlafzimmerkrug ein.


  »Wonach hast du gerade getreten?«, fragte ich und nippte vorsichtig. »Es gibt doch hier oben keine Spinnen, oder?«


  Jamie befestigte den Kilt an seiner Taille und schüttelte den Kopf.


  »Och, nein«, sagte er. Weil seine Hände beschäftigt waren, wies er mit dem Kopf zum Tisch. »Nur eine Ratte. War wohl hinter dem Brot her.«


  Ich blickte zu Boden und sah dort einen schlaffen kleinen Körper liegen, auf dessen Schnauze eine kleine Perle aus Blut glänzte. Ich schaffte es gerade noch aus dem Bett.


  »Es geht wieder«, sagte ich etwas später schwach. »Es gibt nichts mehr, was ich noch ausspucken könnte.«


  »Spül dir den Mund aus, Sassenach, aber um Gottes willen nicht schlucken.« Jamie hielt mir den Becher hin und wischte mir den Mund mit einem Tuch ab, als wäre ich ein kleines, schmuddeliges Kind, dann hob er mich hoch und legte mich vorsichtig wieder auf das Bett. Mit besorgt gerunzelter Stirn blickte er auf mich hinunter.


  »Vielleicht sollte ich besser hierbleiben«, sagte er. »Ich könnte eine Nachricht in den Hafen schicken.«


  »Nein, nein, es geht mir gut«, sagte ich. Und so war es auch. Sosehr ich auch dagegen ankämpfte, mich morgens zu übergeben, ich konnte einfach nichts bei mir behalten. Doch sobald der Anfall vorüber war, ging es mir wieder bestens. Abgesehen von einem sauren Geschmack im Mund und etwas Muskelkater in der Magengegend war ich wieder ganz die Alte. Ich warf die Decken zurück und stand auf, um es ihm zu demonstrieren.


  »Siehst du? Ich komme zurecht. Und du musst los; du kannst doch deinen Vetter schließlich nicht warten lassen.«


  Allmählich wurde ich auch wieder fröhlich, trotz der kalten Luft, die unter der Tür hereinwehte und mir in die Falten meines Nachtgewandes kroch. Jamie zögerte immer noch, weil es ihm widerstrebte, mich allein zu lassen, und ich ging zu ihm und nahm ihn fest in die Arme, sowohl, um ihn zu beruhigen, als auch, weil er so herrlich warm war.


  »Brr«, sagte ich. »Wie in aller Welt kannst du so warm sein wie ein frisches Brot, obwohl du nur deinen Kilt anhast?«


  »Ich habe doch auch ein Hemd an«, protestierte er und blickte lächelnd auf mich hinunter.


  Wir hielten uns eine Weile fest und genossen die Wärme des anderen in der stillen Kälte der französischen Morgenfrühe. Im Korridor näherte sich das Zimmermädchen schlurfend und scheppernd mit einem Eimer Brennholz.


  Jamie bewegte sich sacht und drückte sich an mich. Weil das Reisen im Winter so beschwerlich war, hatten wir fast eine Woche von Ste. Anne nach Le Havre gebraucht. Und weil wir stets spät am Tage in trostlosen Wirtshäusern eingetroffen waren, durchnässt, schmutzig und zitternd vor Erschöpfung und Kälte, und weil meine Morgenübelkeit das Erwachen zunehmend unruhig gestaltet hatte, hatten wir einander seit unserer letzten Nacht im Kloster kaum noch berührt.


  »Kommst du mit mir ins Bett?«, lud ich ihn leise ein.


  Er zögerte. Sein Verlangen war unter dem Tuch seines Kilts nicht zu übersehen, und seine Hände lagen warm auf der kühlen Haut der meinen, doch er machte keine Anstalten, meiner Bitte zu folgen.


  »Nun ja…«, sagte er skeptisch.


  »Du willst es doch, oder?«, sagte ich und ließ meine eiskalte Hand unter seinen Kilt gleiten, um ganz sicherzugehen.


  »Oh. Äh… aye. Aye, das will ich.« Die spürbare Beweislage unterstrich seine Aussage. Er stöhnte leise auf, als ich meine Hand zwischen seine Beine legte. »Oh, Himmel. Tu das nicht, Sassenach; ich kann die Finger nicht von dir lassen.«


  Dann schlang er die langen Arme um mich und zog mein Gesicht in die schneeweißen Falten seines Hemds, das schwach nach der Wäschestärke roch, die Bruder Alfonse im Kloster benutzte.


  »Warum solltest du sie denn von mir lassen?«, sagte ich gedämpft inmitten des Leinens. »Du hast doch noch ein bisschen Zeit? Der Ritt zu den Docks ist nicht weit.«


  »Das ist es nicht«, sagte er und strich mir das aufmüpfige Haar glatt.


  »Oh, ich bin zu fett?« Eigentlich war mein Bauch noch beinahe völlig flach, und aufgrund der Übelkeit war ich dünner als sonst. »Oder liegt es daran, dass…«


  »Nein«, sagte er lächelnd. »Du redest zu viel.« Er beugte sich vor und küsste mich, dann hob er mich hoch und setzte sich auf das Bett, wo er mich auf dem Schoß hielt. Ich legte mich hin und zog ihn entschlossen zu mir.


  »Claire, nein!«, protestierte er, als ich begann, den Gürtel um seinen Kilt zu lösen.


  Ich starrte ihn an. »Warum denn nicht?«


  »Nun ja«, sagte er verlegen und errötete ein wenig. »Das Kind… ich meine, ich möchte ihm doch nicht weh tun.«


  Ich lachte.


  »Jamie, du kannst ihm nicht weh tun. Es ist bis jetzt nicht größer als meine Fingerspitze.« Zur Illustration hielt ich meinen Finger hoch, dann benutzte ich ihn, um seine volle, geschwungene Unterlippe nachzuzeichnen. Er packte meine Hand und küsste mich abrupt, als wollte er das Kitzeln meiner Hand ausradieren.


  »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich meine… ich denke immer, es möchte vielleicht nicht durchgerüttelt werden…«


  »Es wird nichts davon merken«, versicherte ich ihm, und meine Hände befassten sich erneut mit seiner Gürtelschnalle.


  »Nun ja… wenn du dir sicher bist.«


  Es klopfte entschlossen an der Tür, und mit diesem untrüglichen gallischen Gespür für den richtigen Moment schob sich das Zimmermädchen rückwärts ins Zimmer und versetzte der Tür beim Umdrehen mit einem Holzscheit achtlos eine Delle. Der pockennarbigen Oberfläche von Tür und Rahmen nach zu urteilen, war das ihre übliche Vorgehensweise.


  »Bonjour, Monsieur, Madame«, murmelte sie mit einem knappen Kopfnicken zum Bett, während sie zur Feuerstelle schlurfte. Wenn’s denn Spaß macht, sagte ihre Haltung deutlicher als Worte. Da ich inzwischen an die schulterzuckende Art gewöhnt war, mit der die Dienstboten den Anblick der Gäste in allen möglichen Stadien der Entkleidung hinnahmen, murmelte ich einfach nur »Bonjour, Mademoiselle« als Erwiderung und ließ es dabei bewenden. Gleichzeitig ließ ich Jamies Kilt los, glitt unter die Decke und zog sie hoch, um meine scharlachroten Wangen zu verbergen.


  Jamie, der um einiges kaltblütiger war, legte sich ein Kissen strategisch über den Schoß, parkte die Ellbogen darauf, legte das Kinn in die Handflächen und begann eine freundliche Plauderei mit dem Zimmermädchen, indem er die Küche des Hauses lobte.


  »Und woher bekommt Ihr Euren Wein, Mademoiselle?«, fragte er höflich.


  »Mal hier, mal da.« Sie zuckte mit den Schultern, während sie mit geübter Hand den Zunder unter die Scheite schob. »Wo er am billigsten ist.« Ihr rundliches Gesicht legte sich in kleine Falten, als sie Jamie vom Kamin her einen Seitenblick zuwarf.


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte er und grinste sie an. Sie prustete belustigt.


  »Ich wette, dass ich Euch denselben Preis bieten und die Qualität verdoppeln kann«, bot er an. »Sagt das Eurer Herrin.«


  Eine Augenbraue hob sich skeptisch. »Und was ist Euer eigener Preis dafür, Monsieur?«


  Seine selbstlose Geste hätte jedem Franzosen Ehre gemacht. »Nichts, Mademoiselle. Ich bin auf dem Weg zu einem Verwandten, der mit Wein handelt. Vielleicht kann ich ihm gleich neue Kundschaft mitbringen, um mir einen herzlichen Empfang zu sichern, hm?«


  Das sah sie ein und nickte, dann erhob sie sich ächzend von den Knien.


  »Also gut, Monsieur. Ich spreche mit der Patronne.«


  Die Tür schloss sich mit einem Rumms hinter dem Dienstmädchen, unterstützt von einem gekonnten Hüftschwung im Vorübergehen. Jamie legte das Kissen beiseite, stand auf und begann, sich den Kilt wieder zuzuschnallen.


  »Was glaubst du, wohin du gehst?«, protestierte ich.


  Er blickte auf mich hinunter, und sein breiter Mund verzog sich zu einem widerstrebenden Lächeln.


  »Oh. Nun ja… bist du sicher, dass du dazu imstande bist, Sassenach?«


  »Wenn du es bist«, sagte ich, denn ich konnte nicht widerstehen.


  Er warf mir einen strengen Blick zu.


  »Allein deswegen sollte ich auf der Stelle gehen«, sagte er. »Allerdings habe ich gehört, dass man werdende Mütter bei Laune halten soll.« Er ließ den Kilt zu Boden fallen und setzte sich im Hemd zu mir, so dass das Bett unter seinem Gewicht ächzte.


  Sein Atem stieg in einem schwachen Wölkchen auf, als er die Decke zurückschlug und die Vorderseite meines Nachthemds auseinanderbreitete, um meine Brüste zu entblößen. Er senkte den Kopf und küsste sie nacheinander, indem er die Brustwarzen vorsichtig mit der Zunge berührte, so dass sie sich wie von Zauberhand erhoben und sich dunkelrosa vor dem Weiß meiner Brust abzeichneten.


  »Gott, sie sind so schön«, murmelte er und wiederholte den Vorgang. Er umfasste beide Brüste, um sie zu bewundern.


  »Sie sind schwerer«, sagte er, »nur ein bisschen. Und die Brustwarzen sind auch dunkler.« Sein Zeigefinger zeichnete die Rundung eines einzelnen, feinen Haars nach, das neben der Areole wuchs, silbern im frostigen Licht des Morgens.


  Er hob die Decke, rollte sich neben mich, und ich drehte mich in seine Arme, umfasste die festen Rundungen seines Rückens und seiner Gesäßbacken. Seine nackte Haut war kühl von der Morgenluft, aber die Gänsehaut glättete sich unter der Wärme meiner Berührung.


  Ich versuchte, ihn sofort zu mir zu holen, doch er widersetzte sich sanft und drückte mich auf das Kissen, während seine Zähne vorsichtig meinen Hals und mein Ohr liebkosten. Seine Hand glitt an meinem Oberschenkel empor, und das dünne Material des Nachthemds schob sich in Wellen vor ihr her.


  Sein Kopf neigte sich tiefer, und seine Hand spreizte mir sacht die Oberschenkel. Ich erschauerte im ersten Moment, als die kalte Luft auf die entblößte Haut meiner Beine traf, dann ergab ich mich entspannt der Forderung seines warmen Mundes.


  Sein Haar war lose, denn er hatte es noch nicht für den Tag zusammengebunden, und weiche rote Strähnen kitzelten meine Oberschenkel. Das Gewicht seines Körpers ruhte genüsslich zwischen meinen Beinen, und seine breiten Hände umfassten die Wölbung meiner Hüften.


  »Mmmm?«, erklang ein fragendes Geräusch von unten.


  Als Antwort hob ich sacht die Hüften, und ein kurzes Glucksen hauchte Wärme auf meine Haut.


  Die Hände glitten unter meine Hüften und hoben mich an, und ich schmolz dahin, als sich der kleine Schauder ausbreitete und in Sekunden zu solcher Erfüllung heranwuchs, dass ich erschlafft und keuchend liegen blieb, während Jamies Kopf auf meinem Oberschenkel ruhte. Er wartete einen Moment, bis ich mich erholt hatte, und liebkoste die Rundung meines Beins, ehe er sich erneut an seine selbstgestellte Aufgabe machte.


  Ich strich ihm das wirre Haar zurück und liebkoste seine Ohren, die unerwartet klein und zierlich für so einen großen, kräftigen Mann waren. An der Oberseite leuchteten sie schwach, beinahe durchscheinend rosa, und ich fuhr mit dem Daumen daran entlang.


  »Sie laufen oben spitz zu«, sagte ich. »Ein kleines bisschen. Wie bei einem Faun.«


  »Oh, aye?«, sagte er und unterbrach seine Bemühungen einen Moment. »Meinst du die Gottheit oder das bocksfüßige Wesen, das man oft auf klassischen Gemälden nackte Frauen jagen sieht?«


  Ich hob den Kopf und blickte über das Gewühl aus Bettwäsche, Nachthemd und nackter Haut zu den dunkelblauen Katzenaugen hinunter, die mir über feuchten braunen Locken entgegenglänzten.


  »Wem der Schuh passt«, sagte ich, »der soll ihn tragen.« Und ließ den Kopf wieder auf das Kissen fallen, als das daraus resultierende gedämpfte Lachen gegen meine allzu empfindliche Haut vibrierte.


  »Oh«, sagte ich und bäumte mich auf. »Oh, Jamie, komm her.«


  »Noch nicht«, sagte er und machte etwas mit seiner Zungenspitze, das mich unkontrollierbar zucken ließ.


  »Sofort«, sagte ich.


  Er würdigte mich keiner Antwort, und ich hatte keine Luft mehr zum Sprechen.


  »Oh«, sagte ich etwas später. »Das ist…«


  »Mmmm?«


  »Gut«, murmelte ich. »Komm her.«


  »Nein, ich komme schon zurecht«, sagte er, und sein Gesicht war unter dem Gewirr aus Kastanie und Zimt nicht zu sehen. »Möchtest du gern, dass ich…«


  »Jamie«, sagte ich. »Ich will dich. Komm her.«


  Mit einem resignierten Seufzer erhob er sich auf die Knie und ließ zu, dass ich ihn zu mir zog, bis er schließlich auf die Ellbogen gestützt, aber beruhigend greifbar auf mir lag, Bauch an Bauch und Lippen an Lippen. Er öffnete den Mund, um erneut zu protestieren, doch ich küsste ihn prompt, und er glitt zwischen meine Oberschenkel, ehe er es verhindern konnte. Er stöhnte leise vor unwillkürlicher Lust, als er in mich eindrang; seine Muskeln spannten sich an, und er packte mich bei den Schultern.


  Er war sanft und langsam, hielt hin und wieder inne, um mich ausgiebig zu küssen, und bewegte sich erst auf mein wortloses Drängen hin weiter. Ich fuhr sacht mit den Händen über seinen Rücken, vorsichtig, um nicht auf die frischen, heilenden Narben zu drücken. Die langen Muskeln seines Oberschenkels erbebten kurz, doch er hielt sich zurück, denn es widerstrebte ihm, sich so schnell zu bewegen, wie er musste.


  Ich bewegte die Hüften an ihm, um ihn tiefer in mich hineinzuholen.


  Er schloss die Augen und zog konzentriert die Stirn in kleine Falten. Sein Mund war offen, und er atmete schwer.


  »Ich kann nicht…«, sagte er. »O Gott, ich kann nicht anders.« Sein Gesäß verkrampfte sich plötzlich fest unter meinen Händen.


  Ich seufzte zutiefst befriedigt auf und zog ihn fest an mich.


  »Geht es dir gut?«, fragte er einige Augenblicke später.


  »Ich zerbreche schon nicht, weißt du?«, sagte ich und sah ihm lächelnd in die Augen.


  Er lachte heiser. »Du vielleicht nicht, Sassenach, aber was ist mit mir?« Er umschloss mich mit den Armen und presste seine Wange in mein Haar. Ich schlug die Decke hoch und legte sie ihm um die Schultern, so dass wir in einer warmen Mulde eingehüllt lagen. Die Hitze des Feuers war noch nicht bis zum Bett gedrungen, doch das Eis am Fenster taute jetzt, und die Kristalle an seinem Rand schmolzen zu leuchtenden Diamanten dahin.


  Eine Weile lagen wir still und lauschten dem gelegentlichen Knacken des Apfelholzes im Kamin und den leisen Geräuschen des Wirtshauses, dessen Gäste jetzt lebendig wurden. Auf den Balkonen der gegenüberliegenden Hofseite erscholl ein Hin und Her von Rufen, Hufe klapperten draußen über die matschigen Steine, und hin und wieder quiekte eins der Ferkel, die die Wirtsfrau in der Küche hinter dem Herd großzog.


  »Très francais, n’est-ce pas?«, sagte ich und lächelte über einen Wortwechsel, der durch die Bodendielen zu uns heraufdrang, eine freundschaftliche Abrechnung zwischen der Frau des Wirtes und dem örtlichen Weinhändler.


  »Verseuchter Sohn einer pockennarbigen Hure«, meinte die weibliche Stimme. »Der Brandy letzte Woche hat wie Pferdepisse geschmeckt.«


  Ich brauchte die Erwiderung gar nicht zu sehen, um mir das einseitige Schulterzucken vorzustellen, das sie begleitete.


  »Woher wollt Ihr das wissen, Madame? Nach dem sechsten Glas schmeckt doch alles gleich, ist es nicht so?«


  Das Bett erbebte sacht, weil Jamie gemeinsam mit mir lachte. Er hob den Kopf vom Kissen und schnüffelte beifällig, weil jetzt der Duft gebratenen Schinkens durch die zugigen Bodenritzen drang.


  »Aye, so ist Frankreich«, stimmte er mir zu. »Essen, trinken– und Liebe.« Er tätschelte meine bloße Hüfte, ehe er das zerknitterte Nachthemd darüberzog.


  »Jamie«, sagte ich leise, »freust du dich darüber? Über das Baby?« Da er in Schottland vogelfrei und von seinem eigenen Grund und Boden verbannt war und seine Aussichten in Frankreich höchstens vage waren, wäre es verzeihlich gewesen, wenn er über eine zusätzliche Verpflichtung alles andere als begeistert gewesen wäre.


  Er schwieg einen Moment und drückte mich nur fester, dann seufzte er kurz, ehe er antwortete.


  »Aye, Sassenach.« Seine Hand wanderte abwärts und rieb sacht über meinen Bauch. »Ich freue mich. Und ich bin stolz wie ein Hengst. Und ich habe furchtbare Angst.«


  »Vor der Geburt? Mir wird schon nichts zustoßen.« Ich konnte ihm seine Nervosität kaum vorwerfen; seine eigene Mutter war bei der Geburt gestorben, und Geburten und daraus resultierende Komplikationen waren die häufigste Todesursache für Frauen in dieser Zeit. Dennoch, ich wusste ja selbst das eine oder andere, und ich hatte nicht vor, mich dem auszusetzen, was hier als medizinische Versorgung galt.


  »Aye, das– und alles«, sagte er leise. »Ich möchte dich beschützen, Sassenach– mich über dich breiten wie ein Mantel und dich und das Kind mit meinem Körper von allem abschirmen.« Seine Stimme war sanft und leiser und stockte leise. »Ich würde alles für dich tun… und doch… gibt es nichts, was ich tun kann. Es spielt keine Rolle, wie stark ich bin, wozu ich bereit bin; ich kann dich dorthin nicht begleiten… oder dir irgendwie helfen. Und an all das zu denken, was geschehen könnte, ohne es verhindern zu können… aye, ich habe Angst, Sassenach. Und doch…« Er drehte mich zu sich, und seine Hand schloss sich sanft um eine Brust. »Und doch, wenn ich an dich denke mit einem Kind an deiner Brust… dann fühle ich mich hohl wie eine Seifenblase, und ich könnte platzen vor Glück.«


  Er drückte mich fest an seine Brust, und ich umarmte ihn mit aller Kraft.


  »Oh, Claire, du brichst mir das Herz, so sehr liebe ich dich.«


  


  Ich schlief eine Weile und erwachte langsam, als ich auf dem Platz in der Nähe eine Kirchenglocke schlagen hörte. Wir kamen frisch aus dem Kloster Ste. Anne, wo sich das gesamte Tagewerk am Rhythmus der Glocken orientierte, und so blickte ich automatisch zum Fenster, um die Tageszeit anhand der Helligkeit zu erraten. Klares Licht und ein eisfreies Fenster. Die Glocken läuteten also zum Angelusgebet, und es war Mittag.


  Ich rekelte mich genüsslich in dem Wissen, dass ich noch nicht aufzustehen brauchte. Die frühe Schwangerschaft machte mich müde, und die Reisestrapazen hatten das Ihre zu meiner Erschöpfung beigetragen, so dass mir die lange Ruhepause doppelt willkommen war.


  Es hatte unterwegs unablässig geregnet und geschneit, da die französische Küste von Winterstürmen gepeitscht wurde. Doch es hätte schlimmer sein können. Wir hatten ursprünglich vorgehabt, nach Rom zu gehen, nicht nach Le Havre. Das hätte eine drei- oder vierwöchige Reise bei diesem Wetter bedeutet.


  Angesichts der Notwendigkeit, sich seinen Lebensunterhalt in der Fremde zu verdienen, hatte sich Jamie ein Schreiben besorgt, das ihn als Übersetzer empfahl. Adressat war James Francis Edward Stuart– oder auch nur Chevalier St.George, Thronprätendent, je nachdem, wo man seine persönlichen Loyalitäten ansiedelte–, und wir hatten uns entschlossen, uns dem Hofstaat des Prätendenten in der Nähe von Rom anzuschließen.


  Fast hätten wir das auch getan; wir waren im Begriff gewesen, nach Italien aufzubrechen, als uns Jamies Onkel Alexander, der Abt von Ste. Anne, in sein Studierzimmer gerufen hatte.


  »Ich habe von Seiner Majestät gehört«, verkündete er ohne Umschweife.


  »Von welcher?«, fragte Jamie. Die schwache Familienähnlichkeit der beiden Männer wurde durch ihre Haltung noch betont– beide saßen kerzengerade auf ihren Stühlen. Bei Abt Alexander war diese Haltung seiner natürlichen Askese geschuldet; bei Jamie dem Wunsch, jede Berührung seiner frisch verheilten Narben mit dem Holz des Stuhls zu vermeiden.


  »Von Seiner Majestät König James«, erwiderte sein Onkel mit einem kleinen Stirnrunzeln in meine Richtung. Ich gab mir Mühe, mein Gesicht von jedem Ausdruck freizuhalten; es war ein Vertrauensbeweis, dass ich mit im Studierzimmer des Abtes saß, und das wollte ich mir nicht verderben. Er kannte mich erst knapp sechs Wochen, seit dem Tag nach Weihnachten, als ich mit Jamie, der durch Folter und Kerker dem Tod nahe war, an seiner Pforte aufgetaucht war. Unsere folgende Bekanntschaft hatte dem Abt anscheinend einiges Vertrauen in mich eingeflößt. Andererseits war ich nach wie vor Engländerin. Und der Name des englischen Königs war George, nicht James.


  »Aye? Braucht er doch keinen Übersetzer?« Jamie war immer noch dünn, aber er hatte im Freien zusammen mit den Brüdern gearbeitet, die die Stallungen und Felder des Klosters bewirtschafteten, und sein Gesicht gewann allmählich seine normale gesunde Farbe zurück.


  »Was er braucht, ist ein loyaler Diener– und ein Freund.« Abt Alexander tippte mit den Fingern auf einen Brief, der zusammengefaltet, aber mit aufgebrochenem Siegel auf seinem Schreibtisch lag. Er spitzte die Lippen und blickte von mir zu seinem Neffen und zurück.


  »Was ich euch jetzt erzähle, darf nicht wiederholt werden«, sagte er streng. »Es wird bald allgemein bekannt werden, aber vorerst…« Ich bemühte mich um eine vertrauenswürdige Miene; Jamie nickte nur mit einem Hauch von Ungeduld.


  »Seine Hoheit, Prinz Charles Edward, hat Rom verlassen und wird im Lauf der Woche in Frankreich eintreffen«, sagte der Abt und beugte sich ein wenig vor, als wollte er die Bedeutsamkeit seiner Worte unterstreichen.


  Und sie waren bedeutsam. James Stuart hatte 1715 einen misslungenen Versuch unternommen, seinen Thron zurückzuerlangen– eine schlecht geplante Militäroperation, die aus Mangel an Unterstützung so gut wie auf der Stelle gescheitert war. Seitdem, so Alexander, war James von Schottland unermüdlich im Exil tätig, schrieb unablässig an seine Mit-Monarchen, vor allem an seinen Vetter Louis von Frankreich, um auf die Rechtmäßigkeit seines Anspruchs auf den Thron von Schottland und England und der Position seines Sohns, Prinz Charles, als des Erben dieses Throns zu pochen.


  »Sein königlicher Vetter Louis hat sich diesen Ansprüchen gegenüber bestürzend taub gezeigt«, sagte der Abt und warf einen stirnrunzelnden Blick auf den Brief, als wäre es Louis. »Sollten ihm jetzt seine Verpflichtungen in dieser Angelegenheit klargeworden sein, ist das für alle, denen das heilige Königsrecht am Herzen liegt, ein Grund zu großem Jubel.«


  Für die Jakobiten also, James’ Gefolgsleute. Zu denen auch Abt Alexander vom Kloster Ste. Anne– geboren als Alexander Fraser aus Schottland– zählte. Jamie hatte mir erzählt, dass Alexander zu den regelmäßigsten Korrespondenzpartnern des Exilkönigs zählte und mit allem in Berührung war, was mit der Sache der Stuarts zu tun hatte.


  »Seine Position ist ideal«, hatte Jamie mir erklärt, während wir über das Unterfangen sprachen, an dessen Beginn wir standen. »Das päpstliche Botensystem durchquert Italien, Frankreich und Spanien schneller als beinahe jedes andere. Und kein Regierungsbeamter kann einen päpstlichen Kurier aufhalten, daher ist es weniger wahrscheinlich, dass Briefe dieser Boten abgefangen werden.«


  In seinem römischen Exil wurde James von Schottland zu einem großen Teil durch den Papst unterstützt, der natürlich sehr daran interessiert war, in England und Schottland wieder eine katholische Monarchie zu installieren. Daher wurde James’ private Post weitgehend durch päpstliche Boten transportiert– und durchlief die Hände loyaler Gefolgsmänner innerhalb der Kirchenhierarchie– wie Abt Alexander von Ste. Anne de Beaupré–, die zuverlässig mit den Anhängern des Königs in Schottland kommunizierten. Dabei war das Risiko deutlich kleiner, als offen Briefe von Rom nach Edinburgh und in die Highlands zu schicken.


  Ich beobachtete Alexander aufmerksam, während er die Bedeutung des Prinzenbesuchs in Frankreich erläuterte. Er war ein kräftiger Mann, etwa von meiner Größe, dunkelhaarig und um einiges kleiner als sein Neffe, mit dem er jedoch die leicht schräg stehenden Augen, den scharfen Verstand und das Talent zum Entlarven verborgener Motive teilte, das für alle Frasers, die ich kannte, charakteristisch zu sein schien.


  »Nun denn«, sagte er und strich sich über den dunkelbraunen Vollbart, »ich kann also nicht sagen, ob Seine Hoheit auf Louis’ Einladung in Frankreich weilt oder ob er auf Wunsch seines Vaters ohne Einladung gekommen ist.«


  »Was ja ein kleiner Unterschied wäre«, stellte Jamie fest und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  Sein Onkel nickte, und im Dickicht seines Bartes zeigte sich kurz ein ironisches Lächeln.


  »So ist es, Junge«, sagte er und ließ zu, dass sich ein Hauch von Schottisch in sein übliches, formelles Englisch stahl. »So ist es. Und hier könntest du dich nun mit deiner Frau nützlich machen, wenn du willst.«


  Der Vorschlag war simpel: Seine Majestät König James würde die Reisekosten und ein kleines Gehalt zahlen, wenn sich der Neffe seines loyalen und geschätzten Freundes Alexander bereit erklärte, nach Paris zu reisen und dort seinem Sohn, Seiner Hoheit Prinz Charles Edward, zur Seite zu stehen, wo immer dieser es erforderte.


  Ich war völlig verdattert. Eigentlich hatten wir vorgehabt, nach Rom zu gehen, weil dies der beste Ort zu sein schien, um mit unserem Vorhaben zu beginnen: den zweiten Jakobitenaufstand, den sogenannten 45er, zu verhindern. Ich wusste, dass dieser Aufstand, der von Frankreich aus finanziert und durch Charles Edward Stuart angeführt wurde, deutlich weiter vorankommen würde als der Anlauf seines Vaters im Jahr 1715– jedoch nicht annähernd weit genug. Wenn die Dinge so verliefen, wie ich es glaubte, würden die Truppen des Bonnie Prince Charlie 1746 in Culloden eine verheerende Niederlage erleiden, deren Nachwirkungen die Menschen in den Highlands noch zweihundert Jahre später spüren würden.


  Jetzt, im Jahr 1744, begann Charles allem Anschein nach tatsächlich gerade, in Frankreich um Hilfe anzufragen. Wo konnte man besser versuchen, eine Rebellion zu verhindern, als an der Seite ihres Anführers?


  Ich warf einen Blick auf Jamie, der über die Schulter seines Onkels hinweg einen kleinen Schrein betrachtete, der in die Wand eingelassen war. Seine Augen ruhten auf der vergoldeten Figur der heiligen Anne und dem kleinen Sträußchen Treibhausblumen zu ihren Füßen, während es hinter seinem ausdruckslosen Gesicht arbeitete. Schließlich blinzelte er und lächelte seinen Onkel an.


  »Seiner Hoheit zur Seite stehen, wo immer dieser es erfordert? Aye«, sagte er leise. »Ich denke, das kann ich tun. Wir gehen nach Paris.«


  Und so geschah es. Statt den direkten Weg zu nehmen, waren wir jedoch an der Küste entlang nach Le Havre gereist, um dort zunächst mit Jamies Vetter Jared zusammenzutreffen.


  Jared war ein wohlhabender schottischer Emigrant, der Wein und Spirituosen importierte. Er unterhielt ein kleines Lagerhaus und ein großes Wohnhaus in Paris und ein wirklich großes Lagerhaus hier in Le Havre. Er hatte Jamie darum gebeten, sich dort mit ihm zu treffen, als Jamie ihm geschrieben hatte, dass wir auf dem Weg nach Paris waren.


  Ich war jetzt hinreichend ausgeruht, und allmählich bekam ich Hunger. Auf dem Tisch stand etwas zu essen; Jamie musste dem Zimmermädchen aufgetragen haben, mir etwas zu bringen, während ich schlief.


  Ich hatte zwar keinen Morgenrock, doch mein schwerer Reiseumhang aus Samt lag in Reichweite; ich setzte mich und zog mir das warme Gewicht über die Schultern, ehe ich aufstand, um mich zu erleichtern, ein neues Holzscheit ins Feuer zu legen und mich dann an mein spätes Frühstück zu begeben.


  Zufrieden kaute ich knusprige Brötchen und Backschinken und spülte beides mit der Milch hinunter, die in einem Krug danebenstand. Ich hoffte, dass auch Jamie anständig zu essen bekam; er hatte zwar darauf bestanden, dass ihm Jared freundlich gesinnt war, doch ich hatte meine Zweifel in Bezug auf die Gastfreundschaft von Jamies Verwandten, von denen ich inzwischen einigen begegnet war. Natürlich hatte uns Abt Alexander herzlich aufgenommen– soweit es einem Mann in der Position eines Abtes möglich war, seinen überraschend aufgetauchten vogelfreien Neffen und dessen suspekte Frau herzlich aufzunehmen. Doch unser Aufenthalt bei der Verwandtschaft von Jamies Mutter, den MacKenzies von Leoch, hatte mich um ein Haar das Leben gekostet, als man mich im Herbst dort verhaftet und mir als Hexe den Prozess gemacht hatte.


  »Ich gebe ja zu«, hatte ich gesagt, »dass dieser Jared ein Fraser ist und diese Verwandtschaft weniger gefährlich zu sein scheint als die MacKenzies. Aber bist du ihm schon einmal persönlich begegnet?«


  »Ich habe mit achtzehn eine Zeitlang bei ihm gewohnt«, sagte er, während er Kerzenwachs auf seine Antwort tropfen ließ und den Ehering seines Vaters auf den grünlich grauen Klecks drückte. Es war ein kleiner, facettengeschliffener Rubin, in dessen Fassung das Clanmotto der Frasers eingraviert war, je suis prest: »Ich bin bereit.«


  »Er hat mich eingeladen, als ich im letzten Schuljahr in Paris war und ein bisschen von der Welt sehen wollte. Er war sehr gütig zu mir; ein guter Freund meines Vaters. Und niemand weiß mehr über die Pariser Gesellschaft als der Mann, der ihr den Alkohol verkauft«, fügte er hinzu und brach den Ring aus dem gehärteten Wachs. »Ich möchte Jared sprechen, ehe ich an Charles Stuarts Seite bei Hofe hereinspaziere; ich wäre mir gern sicher, dass ich auch eine Chance habe, wieder hinauszuspazieren«, schloss er ironisch.


  »Warum? Meinst du, dass es Ärger gibt?«, fragte ich. »Seiner Hoheit zur Seite stehen, wo immer dieser es erfordert« schien ja einiges an Spielraum zu lassen.


  Er lächelte über meine besorgte Miene.


  »Nein, ich rechne nicht mit Schwierigkeiten. Aber wie heißt es in der Bibel, Sassenach? ›Verlasset euch nicht auf Fürsten‹?« Er erhob sich und küsste mich hastig auf die Stirn, während er den Ring wieder in seinen Sporran steckte. »Wer bin ich, dass ich nicht auf das Wort Gottes höre, hm?«


  


  Ich verbrachte den Nachmittag damit, in einem der Kräuterkundebücher zu lesen, das mir mein Freund Bruder Ambrose als Abschiedsgeschenk aufgedrängt hatte, dann widmete ich mich notwendigen Reparaturen mit Nadel und Faden. Keiner von uns besaß viel zum Anziehen, und es hatte zwar Vorteile, mit leichtem Gepäck zu reisen, doch es bedeutete auch, dass löchrige Socken und gelöste Säume der unmittelbaren Aufmerksamkeit bedurften. Mein Nähzeug war mir beinahe genauso kostbar wie die kleine Truhe, in der ich Kräuter und Arzneien transportierte.


  Die Nadel senkte sich in den Stoff und tauchte glitzernd im Licht des Fensters wieder auf. Ich fragte mich, wie es Jamie wohl bei Jared ergehen mochte. Noch mehr aber fragte ich mich, was für ein Mensch Prinz Charles wohl sein würde. Er würde die erste historische Berühmtheit sein, der ich begegnete, und ich war zwar nicht so dumm, jede Legende zu glauben, die sich um ihn rankte (nicht rankte, ranken würde, verbesserte ich mich), doch sein wirkliches Wesen war mir ein komplettes Rätsel. Der Aufstand von 45 – sein Scheitern oder sein Erfolg– würde beinahe vollständig vom Charakter dieses einen jungen Mannes abhängen. Ob er überhaupt stattfand, würde möglicherweise von den Bemühungen eines anderen jungen Mannes abhängen– Jamie Fraser. Und von mir.


  Ich war immer noch ganz in meine Flickarbeit und meine Gedanken vertieft, als mich laute Schritte im Flur zu der Erkenntnis brachten, dass es schon spät am Tage war; mit sinkender Temperatur hatte die Regenrinne aufgehört zu tropfen, und die Flammen der sinkenden Sonne leuchteten in den Eiszapfen, die vom Dach hingen. Die Tür ging auf, und Jamie kam herein.


  Er lächelte vage in meine Richtung, dann erstarrte er vor dem Tisch, und seine Miene war konzentriert, als versuchte er, sich etwas ins Gedächtnis zu rufen. Er legte seinen Umhang ab, faltete ihn zusammen und hängte ihn ordentlich über das Fußende des Bettes, richtete sich auf, marschierte zu unserem anderen Hocker, setzte sich mit großer Präzision und schloss die Augen.


  Ich saß still, die Flickarbeit vergessen auf meinem Schoß, und beobachtete diese Darbietung mit beträchtlichem Interesse. Nach einem Moment öffnete er die Augen und lächelte mich an, sagte aber nichts. Er beugte sich vor und studierte mein Gesicht mit großer Aufmerksamkeit, als hätte er mich seit Wochen nicht mehr gesehen. Schließlich huschte ein Ausdruck profunder Erleuchtung über sein Gesicht hinweg, und er entspannte sich und ließ die Schultern vornüberhängen, während er die Ellbogen auf die Knie stützte.


  »Whisky«, sagte er mit immenser Genugtuung.


  »Ich verstehe«, sagte ich vorsichtig. »Viel?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, als wäre dieser sehr schwer. Ich konnte beinahe hören, wie der Inhalt gluckerte.


  »Ich doch nicht«, sagte er sehr deutlich. »Du.«


  »Ich?«, sagte ich entrüstet.


  »Deine Augen«, sagte er. Er lächelte selig. Seine Augen wiederum waren sanft und verträumt, getrübt wie ein Forellenteich im Regen.


  »Meine Augen? Was haben denn meine Augen damit…«


  »Sie haben die Farbe von sehr gutem Whisky, wenn die Sonne durch sie hindurchscheint. Heute Morgen habe ich noch gedacht, sie sehen aus wie Sherry, aber ich habe mich geirrt. Kein Sherry. Kein Brandy. Es ist Whisky. Das ist es.« Bei diesen Worten sah er so zufriedengestellt aus, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen konnte.


  »Jamie, du bist furchtbar betrunken. Was hast du nur gemacht?«


  Seine Miene verwandelte sich in ein schwaches Stirnrunzeln.


  »Ich bin nicht betrunken.«


  »Oh, nein?« Ich legte das Nähzeug beiseite und trat zu ihm, um ihm die Hand auf die Stirn zu legen. Sie war kühl und feucht, obwohl sein Gesicht errötet war. Sofort legte er mir die Arme um die Taille und zog mich an sich, um den Kopf liebevoll an meinem Busen zu reiben. Der Geruch diverser Spirituosen stieg von ihm auf wie Nebel, so dicht, dass man ihn beinahe sehen konnte.


  »Komm her zu mir, Sassenach«, murmelte er. »Mein whiskyäugiges Mädchen, mein Herz. Komm, ich bringe dich zu Bett.«


  Ich hielt es zwar für fraglich, wer hier wen zu Bett brachte, widersprach ihm aber nicht. Es spielte schließlich keine Rolle, warum er glaubte, dass er ins Bett ging, wenn er nur dort ankam. Ich bückte mich und schob ihm die Schulter unter die Achsel, um ihm aufzuhelfen, doch er lehnte sich zur anderen Seite und erhob sich langsam und majestätisch aus eigener Kraft.


  »Ich brauche keine Hilfe«, sagte er und griff nach der Kordel am Halsausschnitt seines Hemds. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht betrunken bin.«


  »Du hast recht«, sagte ich. »Betrunken reicht nicht annähernd aus, um deinen Zustand zu beschreiben. Jamie, du bist sturzbesoffen.«


  Sein Blick wanderte über den Fußboden und an meinem Kleid empor.


  »Nein, das bin ich nicht«, sagte er mit großer Würde. »Noch nicht einmal gestolpert.« Er trat einen Schritt auf mich zu und glühte vor Inbrunst. »Komm her zu mir, Sassenach; ich bin bereit.«


  »Bereit« hielt ich zumindest teilweise für übertrieben; er hatte die Hälfte seiner Knöpfe geöffnet, und das Hemd hing ihm schief auf den Schultern, aber weiter würde er vermutlich ohne Hilfe nicht kommen.


  In anderer Hinsicht dagegen… die breite Fläche seiner Brust lag bloß, so dass die kleine Mulde in ihrer Mitte zu sehen war, in die ich mein Kinn zu legen pflegte, und die geringelten Härchen erhoben sich fröhlich rings um seine Brustwarzen. Er sah meinen Blick, griff nach einer meiner Hände und drückte sie an seine Brust. Er war verblüffend warm, und ich bewegte mich instinktiv auf ihn zu. Der andere Arm legte sich um mich, und er beugte sich vor, um mich zu küssen. Das erledigte er mit solcher Gründlichkeit, dass ich mich schon besäuselt fühlte, nachdem ich nur seinen Atem geteilt hatte.


  »Also schön«, sagte ich lachend. »Wenn du bereit bist, bin ich es auch. Aber lass mich dich zuerst ausziehen– für heute habe ich genug Kleider geflickt.«


  Er stand still und regte sich kaum, während ich ihn entkleidete. Er bewegte sich auch nicht, als ich mich meinen eigenen Kleidern widmete und die Bettdecke zurückschlug.


  Ich stieg ins Bett und wandte mich ihm zu. In herrliches Rot getaucht, stand er im Leuchten des Sonnenuntergangs. Er hatte die wohlgeformten Proportionen einer griechischen Statue, die lange Nase und die hohen Wangenknochen einer römischen Münze. Sein breiter, sanfter Mund war zu einem verträumten Lächeln verzogen, der Blick der schrägen Augen entrückt. Nichts an ihm regte sich.


  Ich betrachtete ihn etwas besorgt.


  »Jamie«, sagte ich, »woran genau entscheidest du denn, ob du betrunken bist?«


  Von meiner Stimme geweckt, schwankte er alarmierend zur Seite, fing sich aber am Kaminsims ab. Seine Augen drifteten durch das Zimmer, dann richteten sie sich auf mein Gesicht. Eine Sekunde lang leuchteten sie klar und sprühten vor Intelligenz.


  »Och, ganz einfach, Sassenach. Wenn man noch stehen kann, ist man nicht betrunken.« Er ließ das Kaminsims los, trat einen Schritt auf mich zu und sank langsam vor dem Kamin zusammen. Seine Augen waren ausdruckslos, und ein liebliches Lächeln breitete sich über sein träumendes Gesicht.


  »Oh«, sagte ich.


  


  Krähende Hähne im Freien und scheppernde Töpfe unten in der Küche weckten mich am nächsten Tag kurz nach dem Morgengrauen. Die Gestalt neben mir erwachte mit einem Ruck und erstarrte dann, weil ihr Kopf bei der plötzlichen Bewegung schmerzte.


  Ich richtete mich auf einen Ellbogen auf, um die Überreste zu begutachten. Gar nicht so schlecht, dachte ich kritisch. Er hatte die Augen fest zugepresst, um sich vor verirrten Sonnenstrahlen zu schützen, und sein Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab wie Igelstacheln, aber seine Haut war blass und klar, und die Hände, die sich an die Bettdecke klammerten, zitterten nicht.


  Ich schob ein Augenlid hoch, linste hinein und sagte spielerisch: »Jemand zu Hause?«


  Der Zwilling des Auges, in das ich blickte, öffnete sich langsam, um dem bösen Funkeln des ersten Gesellschaft zu leisten.


  »Guten Morgen.«


  »Das, Sassenach, ist allerdings Ansichtssache«, sagte er und schloss beide Augen wieder.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wie viel du wiegst?«, fragte ich im Plauderton.


  »Nein.«


  Die Abruptheit der Antwort legte nahe, dass er es nicht nur nicht wusste, sondern dass es ihn auch nicht interessierte, doch ich blieb hartnäckig.


  »Ungefähr fünfundneunzig Kilo, würde ich sagen. So viel wie ein anständiges Wildschwein. Leider hatte ich aber keine Treiber da, die dich kopfunter an einen Speer hängen und dich zum Räucherhaus heimtragen konnten.«


  Ein Auge öffnete sich wieder und richtete sich nachdenklich erst auf mich, dann auf die Kaminplatte am anderen Ende des Zimmers. Ein widerstrebendes Lächeln ließ seinen Mundwinkel zucken.


  »Wie hast du mich ins Bett bekommen?«


  »Gar nicht. Ich konnte dich nicht vom Fleck bewegen, also habe ich dich einfach nur zugedeckt und dich am Kamin liegen gelassen. Mitten in der Nacht bist du irgendwann zum Leben erwacht und aus eigener Kraft angekrochen.«


  Er schien überrascht zu sein und öffnete auch das andere Auge wieder.


  »Ach ja?«


  Ich lächelte und versuchte, die Haarstacheln über seinem linken Ohr glatt zu streichen.


  »Oh ja. Und du warst sehr zielstrebig.«


  »Zielstrebig?« Er runzelte die Stirn, während er überlegte, und streckte beide Arme über den Kopf. Dann sah er mich verblüfft an.


  »Nein. Das ist unmöglich.«


  »Du hast es aber getan. Zweimal.«


  Er blinzelte an seiner Brust hinunter, als suchte er Bestätigung für diese unmögliche Behauptung, dann richtete er den Blick wieder auf mich.


  »Wirklich? Das ist aber unfair; ich erinnere mich gar nicht daran.« Er zögerte einen Moment, und seine Miene wurde schüchtern. »War es denn erträglich? Ich habe nichts Dummes getan?«


  Ich ließ mich neben ihm auf das Bett fallen und schmiegte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Nein, dumm würde ich es nicht nennen. Du warst nur nicht besonders redselig.«


  »Dank sei Gott für kleine Gnaden«, sagte er, und ein leises Glucksen hallte in seiner Brust wider.


  »Mm. Du hattest alles außer ›Ich liebe dich‹ vergessen, aber das hast du ziemlich oft gesagt.«


  Das Glucksen kehrte zurück, diesmal lauter. »Oh, aye? Nun, es hätte schlimmer sein können, nehme ich an.«


  Er holte Luft, dann hielt er inne. Er drehte den Kopf und schnüffelte argwöhnisch an dem weichen Zimtbüschel unter seinem erhobenen Arm.


  »Himmel!«, sagte er. Er versuchte, mich fortzuschieben. »Du darfst nicht mit dem Kopf in die Nähe meiner Achsel kommen, Sassenach. Ich stinke wie ein Wildschwein, das seit einer Woche tot ist.«


  »Und hinterher in Brandy eingelegt wurde«, pflichtete ich ihm bei und schmiegte mich dichter an ihn. »Wie in aller Welt hast du es überhaupt geschafft, dich so zu betrinken?«


  »Jareds Gastfreundschaft.« Er legte mir den Arm um die Schulter und ließ sich mit einem tiefen Seufzer in die Kissen sinken.


  »Er ist mit mir zu den Docks gegangen, um mir sein Lagerhaus zu zeigen. Und den Lagerraum, in dem er die Raritäten und den portugiesischen Brandy und den Jamaikarum aufbewahrt.« Er schnitt eine kleine Grimasse, als er daran dachte. »Der Wein war nicht so schlimm, denn den kostet man nur und spuckt ihn nach jedem Mundvoll auf den Boden. Aber wir konnten es beide nicht ertragen, den Brandy auf diese Weise zu verschwenden. Außerdem hat Jared gesagt, man lässt ihn sich ganz hinten durch die Kehle rinnen, um den vollen Genuss zu erleben.«


  »Wie viel davon hast du denn genossen?«, fragte ich neugierig.


  »Ab der zweiten Flasche habe ich irgendwann nicht mehr mitgezählt.« In diesem Moment begann in der Nähe eine Kirchenglocke zu läuten; der Ruf zur Frühmesse. Jamie fuhr kerzengerade auf und starrte zum Fenster, durch das die Sonne schien.


  »Himmel, Sassenach! Wie spät ist es?«


  »Ungefähr acht, vermute ich«, sagte ich verwundert. »Warum?«


  Er entspannte sich etwas, blieb aber sitzen.


  »Oh, dann geht es ja. Ich hatte Angst, es wäre das Angelusläuten. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«


  »Das kann man wohl sagen. Ist es wichtig?«


  In einer plötzlichen Anwandlung von Energie warf er die Bettdecke zurück und stand auf. Im ersten Moment wankte er zwar, blieb aber stehen, auch wenn beide Hände an seinen Kopf fuhren, um sicherzugehen, dass er sich noch an Ort und Stelle befand.


  »Aye«, sagte er und keuchte leise. »Wir haben heute Morgen eine Verabredung in Jareds Lagerhaus an den Docks. Beide.«


  »Tatsächlich?« Ich kletterte ebenfalls aus dem Bett und tastete nach dem Nachtgeschirr unter dem Bett. »Wenn er es zu Ende bringen will, wäre es doch besser, wenn er keine Zeugen hat.«


  Jamies Kopf tauchte mit hochgezogenen Augenbrauen in seinem Hemdausschnitt auf.


  »Zu Ende bringen?«


  »Nun, die meisten deiner anderen Verwandten scheinen doch darauf aus zu sein, dich oder mich umzubringen, warum nicht auch Jared? Er hat es doch schon fast geschafft, dich zu vergiften.«


  »Sehr komisch, Sassenach«, sagte er trocken. »Hast du etwas Anständiges anzuziehen?«


  Ich hatte unterwegs ein praktisches graues Sergekleid getragen, das ich mit Hilfe des Almoseniers im Kloster Ste. Anne erworben hatte, aber ich hatte auch das Kleid noch, in dem ich aus Schottland geflohen war, ein Geschenk von Lady Annabelle MacRannoch. Der hübsche blattgrüne Samt ließ mich zwar ziemlich blass aussehen, doch modisch war das Kleid.


  »Ich glaube schon, wenn es nicht zu viele Salzwasserflecken hat.«


  Ich kniete mich vor unsere kleine Reisetruhe, um den grünen Samt auseinanderzufalten. Jamie kniete sich neben mich und schlug den Deckel meiner Medizinkiste zurück, um die darin verpackten Fläschchen und Schachteln und Gazebeutelchen mit Kräutern zu begutachten.


  »Hast du hier irgendetwas gegen furchtbare Kopfschmerzen, Sassenach?«


  Ich blickte ihm über die Schulter, dann griff ich in die Kiste und berührte ein Fläschchen.


  »Andorn könnte helfen, obwohl es nicht das beste Mittel ist. Und Weidenrindentee mit Fenchelsamen wirkt gegen die Säuferleber, muss aber lange ziehen. Am besten wäre vermutlich ein rohes Ei mit Pfeffer und Salz.«


  Er richtete ein argwöhnisches blaues Auge auf mich.


  »Das klingt widerlich.«


  »Das ist es auch«, sagte ich fröhlich. »Im Zweifelsfall geht es dir besser, nachdem du dich übergeben hast.«


  »Mpfm.« Er stand auf und schob den Nachttopf mit dem Zeh in meine Richtung.


  »Übergeben am Morgen ist deine Sache, Sassenach«, sagte er. »Sieh zu, dass du es hinter dich bringst, und zieh dich an. Ich ertrage die Kopfschmerzen schon.«


  


  Jared Munro Fraser war ein kleiner, schmaler, schwarzäugiger Mann, der einige Ähnlichkeit mit seinem entfernten Verwandten Murtagh hatte, Jamies Patenonkel, der uns nach Le Havre begleitet hatte. Als ich Jared das erste Mal sah, stand er majestätisch im weit offenen Tor seines Lagerhauses, so dass Ströme von Hafenarbeitern, die mit Fässern beladen waren, gezwungen waren, um ihn herumzugehen, und die Ähnlichkeit war so groß, dass ich mir die Augen rieb. Soweit ich wusste, befand sich Murtagh in unserem Wirtshaus, wo er sich um ein lahmes Pferd kümmerte.


  Jared hatte das gleiche strähnige, dunkle Haar und die gleichen durchdringenden Augen; den gleichen sehnigen, affenähnlichen Körperbau. Doch dann endete die Ähnlichkeit, und als wir uns jetzt näherten, indem mir Jamie ritterlich mit den Ellbogen und Schultern einen Weg durch den Pöbel schlug, konnte ich auch die Unterschiede sehen. Jareds Gesicht war länglich, nicht birnenförmig, mit einer fröhlichen Stupsnase, die den Eindruck von Würde zunichtemachte, den er aus der Ferne durch seine exzellente Kleidung und seine aufrechte Haltung erweckte.


  Kein Viehdieb, sondern ein erfolgreicher Kaufmann, und er wusste auch, wie man lächelte– anders als Murtagh, dessen natürlicher Gesichtsausdruck die pure Sturheit war–, und so breitete sich ein herzliches Grinsen über sein Gesicht, als wir die Rampe hinauf vor ihn hin geschubst wurden.


  »Meine Liebe!«, rief er aus, nahm mich beim Arm und zerrte mich behende aus dem Weg zweier Stauer, die ein gigantisches Fass durch das breite Tor rollten. »Welche Freude, dich endlich zu sehen!« Das Fass rumpelte lautstark über die Planken der Rampe, und ich konnte den Inhalt gluckern hören, als es an mir vorbeirollte.


  »Mit Rum kann man so umgehen«, bemerkte Jared, während er den beschwerlichen Weg des Fasses entlang der Hindernisse des Lagerhauses beobachtete, »nur nicht mit Port. Den bringe ich immer persönlich hoch, genau wie den Flaschenwein. Ich wollte gerade aufbrechen, um mich um eine neue Lieferung Belle Rouge Port zu kümmern. Wärt ihr vielleicht daran interessiert, mich zu begleiten?«


  Ich sah Jamie an; er nickte, und auf der Stelle setzten wir uns in Jareds Kielwasser in Bewegung. Wir wichen dem rumpelnden Verkehr der Fässer und Schubkarren aus und den Männern und Jungen in allen Größen und Formen, die Stoffballen, Kisten mit Korn und Lebensmitteln, Rollen aus Kupferblech und Mehlsäcke trugen und alles, was man sonst per Schiff transportieren konnte.


  Le Havre war ein wichtiger Umschlagplatz für den Schiffsverkehr, und die Docks waren das Herz der Stadt. Ein langer, massiver Kai erstreckte sich fast eine Viertelmeile weit an der Hafenkante entlang, und an den kleineren Docks, die von dort ins Wasser ragten, lagen Dreimaster und Brigantinen, Segelboote und kleine Galeeren vor Anker; ein kompletter Querschnitt der Schiffe, die Frankreich versorgten.


  Jamie hielt mich fest am Ellbogen gepackt, um mich besser beiseitezureißen, wenn uns Handkarren, rollende Fässer oder achtlose Kaufleute oder Seemänner entgegenkamen, die beim Gehen meistens nicht hinsahen, sondern sich einfach darauf verließen, dass schiere Geschwindigkeit sie durch das Gedränge der Docks beförderte.


  Auf unserem Weg über den Kai war Jared so höflich, mich auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam zu machen und mir in abruptem Stakkato die Geschichte und die Besitzverhältnisse der diversen Schiffe zu erklären. Die Arianna, zu der wir unterwegs waren, war eins seiner eigenen Schiffe. So wie ich es verstand, konnte ein Schiff einem einzelnen Besitzer gehören, öfter jedoch einer Gemeinschaft von Kaufleuten, die es zusammen besaß, oder hin und wieder auch einem Kapitän, der sein Schiff, seine Mannschaft und seine Dienste vermietete. Angesichts der vielen Schiffe, die sich in Gemeinschaftsbesitz befanden, und der vergleichsweise wenigen, die Einzelpersonen gehörten, bekam ich allmählich eine sehr respektvolle Vorstellung von Jareds Vermögen.


  Die Arianna lag in der Mitte der Reihe verankert, dicht bei einem großen Lagerhaus, auf dem in schrägen weißen Buchstaben der Name FRASER stand. Der Anblick des Namens versetzte mir einen seltsamen kleinen Stoß, ein plötzliches Gefühl der Verbundenheit und der Dazugehörigkeit– und die Erkenntnis, dass ich diesen Namen teilte und damit die Verwandtschaft mit jenen anerkannte, die ihn trugen.


  Die Arianna war ein Dreimaster, vielleicht zwanzig Meter lang, mit einem breiten Bug. Auf der dem Dock zugewandten Seite waren zwei Kanonen montiert, wahrscheinlich zur Abwehr von Räubern auf hoher See. Überall an Deck schwärmten Männer umher, die vermutlich eine Aufgabe erfüllten, obwohl der Anblick vor allem an ein Ameisennest erinnerte, das angegriffen wurde.


  Alle Segel waren gerefft und festgebunden, doch die steigende Flut bewegte das Schiff sacht hin und her und ließ den Bugspriet auf uns zuschwingen. Dieser trug eine Galionsfigur mit einer ziemlich grimmigen Visage; auf ihrem formidablen blanken Busen und ihren wirren Locken glitzerte das Salz, doch die Dame sah nicht so aus, als hätte sie eine besondere Vorliebe für die Seeluft.


  »Ist sie nicht ein hübsches kleines Ding?«, fragte Jared mit einer ausladenden Handbewegung. Ich ging davon aus, dass er das Schiff meinte, nicht die Galionsfigur.


  »Sehr hübsch«, sagte Jamie höflich. Ich sah den beklommenen Blick, den er auf die Wasserlinie warf, wo die kleinen Wellen dunkelgrau gegen den Schiffsrumpf plätscherten. Offenbar hoffte er, dass wir nicht verpflichtet sein würden, an Bord zu gehen. Jamie Fraser war zwar ein tapferer Krieger, dem es im Kampf nicht an Klugheit, Kühnheit und Mut fehlte, doch er war auch ein Landei.


  Definitiv keiner jener abgehärteten schottischen Seefahrer, die von Tarwathie aus auf Walfang gingen oder auf der Suche nach Reichtum die Welt bereisten, denn er litt so akut an der Seekrankheit, dass unsere Überfahrt nach Frankreich im Dezember ihn beinahe umgebracht hatte, so geschwächt, wie er damals durch die Nachwirkungen der Folter und des Kerkers war. Zwar war seine Trinkorgie mit Jared gestern nicht in derselben Kategorie anzusiedeln, doch zu seiner Seetüchtigkeit hatte sie vermutlich auch nicht beigetragen.


  Ich konnte sehen, wie sein Gesicht von finsteren Erinnerungen heimgesucht wurde, während er dem Vortrag seines Vetters über die stabile Bauart und die Schnelligkeit der Arianna lauschte, und trat so dicht an ihn heran, dass ich ihm zuflüstern konnte:


  »Doch wohl nicht, wenn es vor Anker liegt?«


  »Ich weiß es nicht, Sassenach«, erwiderte er und warf dem Schiff einen Blick zu, in dem sich Abscheu mit Resignation vermischte. »Aber ich vermute, wir werden es herausfinden.« Jared befand sich bereits auf halbem Weg über die Landungsbrücke und begrüßte den Kapitän lauthals rufend. »Wenn ich grün werde, kannst du so tun, als würdest du ohnmächtig oder so? Es wird keinen guten Eindruck machen, wenn ich mich auf Jareds Schuhe übergebe.«


  Ich klopfte ihm beruhigend den Arm. »Keine Sorge. Ich glaube an dich.«


  »Ich bin es ja auch nicht«, sagte er mit einem letzten, langen Blick in Richtung terra firma, »es ist mein Magen.«


  Doch das Schiff blieb tröstlicherweise eben unter unseren Schuhen, und sowohl Jamie als auch sein Magen benahmen sich vorbildlich– wobei der Brandy, den uns der Kapitän einschenkte, möglicherweise half.


  »Eine gute Sorte«, sagte Jamie, der das Glas kurz unter seiner Nase schwenkte und die Augen schloss, um den kräftigen, aromatischen Duft zu genießen. »Portugiesisch, nicht wahr?«


  Jared lachte entzückt und stieß den Kapitän an.


  »Sehr Ihr, Portis? Ich sage doch, er ist ein Naturtalent! Er hat ihn erst einmal getrunken.«


  Ich biss mir auf die Innenseite der Wange und vermied es, Jamie anzusehen. Der Kapitän, ein kräftiges Exemplar von struppiger Erscheinung, sah zwar gelangweilt aus, grinste aber höflich in Jamies Richtung, wobei er drei Goldzähne aufblitzen ließ. Ein Mann, der seinen Reichtum gern bei sich trug.


  »Hng«, sagte er. »Das ist also der Junge, der Euch den Rücken freihalten wird, wie?«


  Jared sah plötzlich verlegen aus, und eine schwache Röte stieg ihm in das ledrige Gesicht. Ich stellte fasziniert fest, dass eins seiner Ohren für einen Ohrring durchstochen war, und fragte mich, wie genau wohl der Hintergrund seines gegenwärtigen Erfolges aussehen mochte.


  »Aye, nun ja«, sagte er und verriet zum ersten Mal den Anflug eines schottischen Akzents, »das bleibt abzuwarten. Aber ich glaube…« Er blickte durch die Luke auf die Arbeiten auf dem Dock, dann wieder auf das Glas, das der Kapitän in drei Zügen geleert hatte, während wir nur nippten. »Ähm, Portis, würdet Ihr mir gestatten, einen Moment Eure Kabine zu benutzen? Ich würde mich gern mit meinem Neffen und seiner Frau besprechen– und es hört sich so an, als hätten sie am Heck ein Problem mit den Frachtnetzen.« Diese gekonnt hinzugefügte Anmerkung hatte zur Folge, dass Kapitän Portis wie ein angreifendes Wildschwein aus der Kajüte schoss und seine heisere Stimme in einem spanisch-französischen Dialekt erhob, den ich glücklicherweise nicht verstand.


  Jared trat auf leisen Sohlen zur Tür und schloss sie fest hinter der kräftigen Gestalt des Kapitäns, wodurch der Lärmpegel beträchtlich sank. Er kehrte an den winzigen Tisch des Kapitäns zurück und füllte feierlich unsere Gläser nach, ehe er das Wort ergriff. Dann ließ er den Blick von Jamie zu mir schweifen und lächelte erneut entwaffnend.


  »So vorschnell wollte ich meine Bitte eigentlich gar nicht äußern«, sagte er. »Aber wie ich höre, hat der gute Kapitän meine Karten ja schon auf den Tisch gelegt. Es ist so«, er hob sein Glas, so dass die Reflexionen des Wassers von der Luke her durch den Brandy fielen und von den Messingbeschlägen in der Kajüte als bebende Lichtflecken zurückgeworfen wurden, »ich brauche einen Mann.« Er hob sein Glas in Jamies Richtung, dann führte er es an seine Lippen und trank.


  »Einen guten Mann«, betonte er und senkte das Glas wieder. »Es ist so, meine Liebe«, sagte er mit einer Verbeugung in meine Richtung, »ich habe die Gelegenheit, eine außerordentliche Investition in ein Weingut an der Mosel zu tätigen. Doch ich würde die Bewertung nur ungern einem Untergebenen überlassen; ich müsste das Anwesen selbst sehen und empfehlen, wie es zu entwickeln ist. Dieses Unterfangen würde mehrere Monate in Anspruch nehmen.«


  Er blickte nachdenklich in sein Glas und schwenkte die duftende braune Flüssigkeit so, dass ihr Parfum die Kajüte erfüllte.


  »Die Gelegenheit ist zu gut, um sie mir entgehen zu lassen«, sagte Jared. »Und ich könnte mehrere gute Verträge mit den Winzern an der Rhône abschließen; ihre Produkte sind exzellent, in Paris jedoch relativ selten. Gott, sie würden sich an den Adel verkaufen lassen wie Schnee im Sommer!« Gierige Visionen glänzten kurz in seinen klugen schwarzen Augen auf, dann glitzerten sie voller Humor, und er sah mich an.


  »Aber–«, sagte er.


  »Aber«, schloss ich für ihn, »dein Geschäft hier kann nicht allein bleiben, ohne dass es von kundiger Hand geführt wird.«


  »Nicht nur Schönheit und Charme, sondern auch Intelligenz. Ich gratuliere dir, Vetter.« Er neigte Jamie das sorgfältig frisierte Haupt zu und zog eine Augenbraue zu humorvollem Beifall hoch.


  »Ich gestehe, dass mir nicht ganz klar war, wie ich das bewerkstelligen sollte«, sagte er und stellte sein Glas hin, als wollte er nun die gesellschaftliche Frivolität beiseitelegen, um zur Sache zu kommen. »Aber als du mir aus Ste. Anne geschrieben hast, dass du Paris zu besuchen beabsichtigst…« Er zögerte einen Moment, dann lächelte er Jamie mit einem seltsamen kleinen Flattern seiner Hände an.


  »Da ich wusste, Junge, dass du«, er wies kopfnickend auf Jamie, »ein Gespür für Zahlen hast, war mir sehr danach, dein Eintreffen als Antwort auf meine Gebete zu betrachten. Dennoch dachte ich, wir sollten uns vielleicht erst begegnen und unsere Bekanntschaft erneuern, ehe ich so weit gehe, dir einen konkreten Vorschlag zu unterbreiten.«


  Du meinst, du wolltest erst einmal sehen, wie präsentabel ich bin, dachte ich zynisch, lächelte ihm aber dennoch zu. Ich erhaschte Jamies Blick, und eine seiner Augenbrauen zuckte hoch. Dies war offensichtlich unsere Woche– für einen enteigneten Vogelfreien und eine angebliche englische Spionin schienen unsere Dienste doch sehr gefragt zu sein.


  Jareds Angebot war mehr als großzügig; dafür, dass Jamie die nächsten sechs Monate die französische Geschäftszentrale übernahm, würde ihm Jared nicht nur ein Gehalt bezahlen, sondern uns sein Pariser Haus mitsamt Personal zur freien Verfügung überlassen.


  »Nicht doch, nicht doch«, sagte er, als Jamie gegen diese Fürsorge zu protestieren versuchte. Er drückte sich mit dem Finger auf die Nasenspitze und sah mich mit einem charmanten Grinsen an. »Eine hübsche Frau, die als Gastgeberin bei Abendgesellschaften strahlen kann, ist im Weingeschäft von großem Vorteil, Vetter. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Wein man verkaufen kann, wenn man den Kunden erst die Gelegenheit gibt, ihn zu kosten.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ihr würdet mir einen großen Dienst erweisen, wenn deine Frau es auf sich nehmen würde, Gäste zu empfangen.«


  Der Gedanke, Einladungen für die Pariser Gesellschaft zu geben, war in der Tat ein wenig einschüchternd. Jamie sah mich an und zog die Augenbrauen fragend in die Höhe, doch ich schluckte tapfer und nickte lächelnd. Es war ein gutes Angebot; wenn er sich in der Lage fühlte, die Leitung eines Importgeschäfts zu übernehmen, war es das mindeste, was ich tun konnte, mein fröhliches Konversationsfranzösisch aufzupolieren.


  »Keine Ursache«, murmelte ich, doch Jared war ohnehin davon ausgegangen, dass ich zustimmen würde, und hatte die schwarzen Augen bereits wieder konzentriert auf Jamie gerichtet, um fortzufahren.


  »Außerdem dachte ich, ihr braucht vielleicht ein festes Etablissement– um den anderen Interessen nachgehen zu können, die euch nach Paris führen.«


  Jamie lächelte unverbindlich, und Jared stieß ein kurzes Lachen aus und griff nach seinem Brandyglas. Man hatte uns Wassergläser gebracht, um zwischendurch den Gaumen zu spülen, und mit der anderen Hand zog er jetzt eines zu sich hin.


  »Nun, ein Trinkspruch!«, rief er aus. »Auf unsere Zusammenarbeit, Vetter– und auf Seine Majestät!« Er hob das Brandyglas zum Salut, führte es dann demonstrativ über das Wasserglas hinweg und hob es an die Lippen.


  Ich beobachtete dieses merkwürdige Verhalten überrascht, doch für Jamie schien es eine Bedeutung zu haben, denn er lächelte Jared an, ergriff seinerseits das Glas und hob es über das Wasser.


  »Auf Seine Majestät«, wiederholte er. Dann sah er, dass ich ihn verwundert anstarrte, lächelte und erklärte: »Auf Seine Majestät– über dem Wasser, Sassenach.«


  »Oh?«, sagte ich, dann dämmerte es mir. »Oh!« Der König über dem Wasser– König James. Was natürlich einiges dazu beitrug zu erklären, warum sich plötzlich alle Welt in dem Bemühen überschlug, Jamie und mich in Paris unterzubringen, was normalerweise unglaublicher Zufall gewesen wäre.


  Wenn Jared Jakobit war, war auch seine Korrespondenz mit Abt Alexander höchstwahrscheinlich mehr als zufällig; es war gut möglich, dass Jamies Brief, der unser Eintreffen ankündigte, zusammen mit einem Brief von Alexander gekommen war, in welchem dieser König James’ Ansinnen erklärte. Und wenn unser Aufenthalt in Paris Jareds persönlichen Plänen entgegenkam– umso besser. Von plötzlicher Anerkennung für das komplexe jakobitische Netzwerk erfüllt, hob auch ich mein Glas und trank auf Seine Majestät jenseits des Wassers– und auf unsere neue Partnerschaft mit Jared.


  Jared und Jamie ließen sich nun zu einer Erörterung des Weingeschäftes nieder und waren bald Kopf an Kopf in tintenbeschriebene Papiere vertieft, offenbar Frachtbriefe und Transportrechnungen. In der kleinen Kajüte roch es nach Tabak, Brandydunst und ungewaschenem Seemann, und allmählich wurde mir wieder ein wenig flau im Magen. Da ich vorerst wohl nicht mehr gebraucht wurde, erhob ich mich lautlos und begab mich an Deck.


  Ich achtete darauf, dem Streit aus dem Weg zu gehen, der immer noch an der hinteren Ladeluke tobte, und bahnte mir meinen Weg zwischen zusammengerollten Seilen, Gegenständen, die vermutlich Belegnägel waren, und Bergen aus zusammengesunkenem Segeltuch hindurch zu einer ruhigen Stelle am Bug. Von hier aus konnte ich ungehindert über den ganzen Hafen hinwegblicken.


  Ich setzte mich auf eine Truhe an der Reling und genoss den salzigen Windhauch und die Teer- und Fischgerüche der Schiffe und des Hafens. Es war zwar noch kalt, doch ich hatte den Umhang fest um mich gezogen, und er hielt mich warm. Das Schiff wiegte sich langsam, während es von der steigenden Flut angehoben wurde; ich konnte sehen, wie sich die Algenbärte an den Dockpfählen wirbelnd hoben, so dass die glänzenden schwarzen Muschelansiedlungen dazwischen verschwanden.


  Der Gedanke an Muscheln erinnerte mich an die gedünsteten Muscheln mit Butter, die ich gestern Abend gegessen hatte, und plötzlich hatte ich Hunger. Die absurden Extreme der Schwangerschaft schienen mein Augenmerk immer wieder auf meine Verdauung zu richten; wenn ich mich nicht gerade übergab, hatte ich Bärenhunger. Der Gedanke an Essen brachte mich wiederum auf Speisekarten, was mich auf Jareds Wunsch brachte, dass ich die Gastgeberin spielte. Abendgesellschaften, hm? Es schien zwar eine merkwürdige Methode zu sein, mit der Rettung Schottlands zu beginnen, doch etwas Besseres fiel mir auch nicht ein.


  Zumindest konnte ich Charles Stuart im Auge behalten, wenn er mir bei Tisch gegenübersaß, dachte ich und lächelte innerlich über meinen Scherz. Und wenn er Anstalten machte, ein Schiff nach Schottland zu besteigen, konnte ich ihm etwas in die Suppe tun.


  Oder vielleicht war das gar nicht so komisch: Dieser Gedanke brachte mich auf Geillis Duncan, und mein Lächeln erstarb. Die Frau des Fiskalprokurators von Cranesmuir hatte ihren Mann umgebracht, indem sie ihm bei einem Bankett Zyanidpulver ins Essen streute. Kurz darauf hatte man sie der Hexerei bezichtigt und sie verhaftet, während ich bei ihr zu Besuch war; auch ich war vor Gericht gestellt worden, und Jamie hatte mich gerettet. Die Erinnerungen an die Tage in der kalten Dunkelheit des Diebeslochs von Cranesmuir waren noch allzu frisch, und der Wind erschien mir plötzlich eisig.


  Ich erschauerte, jedoch nicht nur vor Kälte. Ich konnte nicht an Geillis Duncan denken, ohne dass es mir kalt über den Rücken lief. Weniger der Dinge wegen, die sie getan hatte, sondern vielmehr der Frage wegen, wer sie gewesen war. Ebenfalls eine Jakobitin; eine, deren Unterstützung für die Stuarts mit einem Hauch von Irrsinn versetzt gewesen war. Schlimmer noch, sie war, was auch ich war– eine Reisende durch die Steine.


  Ich wusste nicht, ob sie wie ich durch Zufall in die Vergangenheit gelangt war oder ob sie ihre Reise mit Bedacht unternommen hatte. Genauso wenig wusste ich mit Gewissheit, woher sie kam. Doch das letzte Bild, das ich von ihr hatte, als sie den Richtern, die sie zum Scheiterhaufen verurteilen würden, ihren Trotz entgegenschrie, war das Bild einer hochgewachsenen, blonden Frau mit hochgereckten Armen, auf deren einem Arm der unverwechselbare runde Fleck einer Impfnarbe prangte. Automatisch tastete ich unter den wärmenden Falten des Umhangs nach der kleinen erhöhten Stelle auf der Haut meines eigenen Oberarms und erschauerte, als ich sie fand.


  Von diesen unglücklichen Erinnerungen wurde ich abgelenkt, weil sich auf dem Nachbardock Unruhe regte. Eine große Gruppe Männer hatte sich am Landesteg eines Schiffs gesammelt, und es herrschte beträchtliches Geschrei und Geschiebe. Kein Kampf; ich hielt mir die Hand über die Augen, um einen Blick auf den Streit zu werfen, doch ich sah keine Fäuste fliegen. Stattdessen schien man bemüht zu sein, einen Weg durch das Gemenge zu den Toren eines großen Lagerhauses am Ende des Docks freizuräumen. Die Menge widersetzte sich diesen Bemühungen hartnäckig und strömte nach jedem Vorstoß wieder zurück wie die Flut.


  Jamie tauchte plötzlich hinter mir auf, dicht gefolgt von Jared, der in Richtung der Menschenmenge unter uns blinzelte. Ich war so gebannt von dem Geschrei gewesen, dass ich sie gar nicht hatte kommen hören.


  »Was ist da los?« Ich erhob mich und lehnte mich mit dem Rücken an Jamie, um mich gegen das zunehmende Schwanken des Schiffsdecks abzustützen. So dicht bei ihm war ich mir seines Geruchs bewusst; er hatte im Wirtshaus ein Bad genommen und roch sauber und warm mit einem schwachen Hauch von Sonne und Staub. Anscheinend zählte auch ein geschärfter Geruchssinn zu den Nebenwirkungen der Schwangerschaft; ich konnte ihn selbst inmitten der Masse von Gestänken und Gerüchen des Seehafens riechen, so wie man manchmal eine nahe, leise Stimme aus einer lauten Menge heraushört.


  »Ich weiß es nicht. Anscheinend ein Problem auf dem anderen Schiff.« Er legte mir eine Hand auf den Ellbogen, um mich festzuhalten. Jared wandte sich um und bellte einem der umstehenden Matrosen auf Französisch einen Befehl zu. Der Mann war mit einem Hüpfer über die Reling, und sein geteerter Pferdeschwanz baumelte auf das Wasser zu, als er dann an einem der Seile zum Dock hinunterglitt. Wir sahen vom Deck aus zu, wie er sich der Menge anschloss, einen anderen Seemann in die Rippen stieß und unter ausdrucksvollen Gesten eine Antwort bekam.


  Jareds Stirn war gerunzelt, als der Mann mit dem Pferdeschwanz durch das Gewimmel auf der Landebrücke zurückkehrte. Der Seemann sagte etwas in demselben rollenden Französisch zu ihm, zu schnell, als dass ich ihm hätte folgen können. Nach einigen weiteren Worten fuhr Jared abrupt herum und stellte sich neben mich. Seine schlanken Hände packten die Reling.


  »Er sagt, an Bord der Patagonia ist eine Krankheit ausgebrochen.«


  »Was denn für eine Krankheit?« Ich hatte natürlich nicht daran gedacht, meine Arzneitruhe mitzubringen, deshalb gab es ohnehin nur wenig, was ich tun konnte, aber ich war neugierig. Jareds Miene war sorgenvoll und unglücklich.


  »Sie fürchten, dass es die Pocken sein könnten, aber sie wissen es nicht. Man hat den Hafeninspektor und den Hafenmeister rufen lassen.«


  »Soll ich vielleicht einen Blick darauf werfen?«, bot ich an. »Zumindest könnte ich vielleicht sagen, ob es eine ansteckende Krankheit ist oder nicht.«


  Jareds schüttere Augenbrauen verschwanden unter seinem strähnigen Pony. Jamies Blick war etwas verlegen.


  »Meine Frau ist als Heilerin bekannt, Vetter«, erklärte er, wandte sich dann aber kopfschüttelnd an mich.


  »Nein, Sassenach. Es wäre zu gefährlich.«


  Ich hatte einen guten Blick auf den Landesteg der Patagonia; in diesem Moment wich die versammelte Menge plötzlich zurück, und die Leute schubsten sich gegenseitig umher und traten einander auf die Zehen. Zwei Seeleute kamen vom Deck herunter und trugen eine Bahn aus Segeltuch als Bahre zwischen sich. Das weiße Leinen hing unter dem Gewicht eines Mannes durch, und ein entblößter, sonnengebräunter Arm baumelte aus der improvisierten Hängematte.


  Die Seeleute hatten sich Stoffstreifen um Nasen und Münder gebunden und hielten die Gesichter von der Bahre abgewandt. Sie bewegten die Köpfe ruckartig, wenn sie sich auf ihrem schwerfälligen Weg über die splittrigen Planken etwas zuknurrten. Die beiden passierten die faszinierten Nasen der Menge und verschwanden im nächsten Lagerhaus.


  Kurz entschlossen drehte ich mich um und hielt auf den rückwärtigen Ladesteg der Arianna zu.


  »Keine Sorge«, rief ich zu Jamie zurück, »wenn es die Pocken sind, kann ich es nicht bekommen.« Einer der Seeleute, der mich hörte, hielt inne und gaffte mich an, doch ich lächelte ihm einfach nur zu und hastete vorüber.


  Die Menge war zum Stillstand gekommen und drängte sich nicht länger umher, so dass es nicht so schwierig war, mir meinen Weg durch die murmelnden Seeleute zu bahnen, von denen viele stirnrunzelnde oder verblüffte Mienen zogen, als ich mich an ihnen vorüberduckte. Das Lagerhaus stand leer; in den hallenden Schatten des großen Raumes fanden sich keine Fässer oder Ballen, doch die Düfte von frisch gesägtem Holz, geräuchertem Fleisch und Fisch hingen immer noch deutlich inmitten der Masse der anderen Gerüche.


  Sie hatten den Kranken hastig neben der Tür auf einem Haufen Verpackungsstroh abgelegt. Seine Träger drängten sich an mir vorüber, als ich eintrat, denn sie hatten es eilig, von ihm fortzukommen.


  Ich näherte mich vorsichtig und blieb in einigem Abstand stehen. Er hatte hohes Fieber, und seine Haut hatte einen seltsamen, dunklen Rotton angenommen und war mit weißen Pusteln übersät. Er stöhnte und warf den Kopf unruhig hin und her, während sich seine aufgeplatzten Lippen bewegten, als suchten sie nach Wasser.


  »Holt mir etwas Wasser«, sagte ich zu einem der Seeleute, die vor der Halle standen. Der Mann, ein kleiner, muskulöser Kerl, der seinen Bart mit Teer zu schmückenden Stacheln geformt hatte, starrte mich einfach nur an, als hätte ihn ein Fisch angesprochen.


  Ich wandte mich ungeduldig von ihm ab, sank neben dem Kranken auf die Knie und öffnete sein verdrecktes Hemd. Er stank fürchterlich; er war vermutlich ohnehin nicht besonders reinlich gewesen, und seine Kameraden hatten ihn in seinem eigenen Dreck liegen gelassen, weil sie Angst hatten, ihn anzufassen. Seine Arme waren relativ frei von dem Ausschlag, der sich jedoch dicht über seine Brust und seinen Bauch zog, und seine Haut brannte.


  Jamie war hereingekommen, während ich den Mann untersuchte, begleitet von Jared. Bei ihnen befanden sich ein kleiner, birnenförmiger Mann im goldbesetzten Rock eines Offiziellen und zwei weitere Männer, einer seiner Kleidung nach ein Adeliger oder ein reicher Bürger, der andere ein hochgewachsenes, hageres Individuum, seiner braungebrannten Haut nach ein Seefahrer. Wahrscheinlich der Kapitän des Pockenschiffs, wenn es das denn war.


  Und es sah ganz danach aus. Ich hatte schon öfter Pockenkranke gesehen, in den unzivilisierten Teilen der Welt, in die mich mein Onkel Lamb, ein bedeutender Archäologe, in meiner Jugend mitgenommen hatte. Dieser Mann pinkelte zwar kein Blut, wie es manchmal vorkam, wenn die Krankheit auf die Nieren übergriff, doch ansonsten hatte er alle klassischen Symptome.


  »Ich fürchte, es sind die Pocken«, sagte ich.


  Der Kapitän der Patagonia heulte gequält auf. Er trat mit verzerrtem Gesicht auf mich zu und hob die Faust, als wollte er mich schlagen.


  »Nein!«, rief er. »Törichtes Weibsbild! Salope! Femme sans cervelle! Wollt Ihr mich ruinieren?«


  Das letzte Wort endete in einem Gurgeln, als sich Jamies Hand um seine Kehle schloss. Er krallte die andere Hand in das Hemd des Mannes und zog ihn auf die Zehen hoch.


  »Ich würde es vorziehen, wenn Ihr meine Frau mit Respekt ansprecht, Monsieur«, sagte Jamie in aller Ruhe. Der Mann, dessen Gesicht jetzt dunkelrot anlief, brachte ein knappes, ruckartiges Kopfnicken zuwege, und Jamie ließ ihn los. Keuchend trat er einen Schritt zurück und rieb sich den Hals, während er sich wie schutzsuchend hinter seinen Begleiter zurückzog.


  Der rundliche kleine Beamte beugte sich vorsichtig über den Kranken und hielt sich dabei ein silbernes Duftgefäß an einer Kette vor die Nase. Draußen sank plötzlich der Lärmpegel, und die Menge wich vom Tor des Lagerhauses zurück, um eine weitere Leinentrage einzulassen.


  Der Mann vor uns fuhr plötzlich zum Sitzen hoch, und der kleine Beamte erschrak so sehr, dass er fast umgefallen wäre. Der Kranke starrte wild in der Halle umher, dann verdrehte er die Augen und fiel auf das Stroh zurück wie mit der Axt getroffen. Dem war zwar nicht so, doch das Ergebnis war ähnlich.


  »Er ist tot«, sagte ich überflüssigerweise.


  Der Beamte, der jetzt mit dem Duftgefäß auch seine Würde wieder an sich brachte, trat erneut näher, warf einen genauen Blick auf den Toten, richtete sich auf und verkündete: »Pocken. Die Dame hat recht. Bedaure, Monsieur le Comte, aber Ihr kennt das Gesetz so gut wie jeder andere.«


  Der Angesprochene seufzte ungeduldig. Er sah mich stirnrunzelnd an, dann wandte er sich ruckartig an den Beamten.


  »Das lässt sich doch gewiss arrangieren, Monsieur Pamplemousse. Bitte, wenn wir uns kurz unter vier Augen unterhalten könnten…« Er wies auf den verlassenen Verschlag des Verwalters, der etwas von uns entfernt stand, eine kleine baufällige Hütte inmitten des größeren Gebäudes. Monsieur le Comte war ein schlanker, eleganter Mann mit dichten Augenbrauen und schmalen Lippen. Seine ganze Haltung zeugte davon, dass er es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen.


  Doch der kleine Beamte wich zurück und hielt die Hände abwehrend vor sich hin.


  »Non, Monsieur le Comte«, sagte er. »Je le regrette, mais c’est impossible … Da ist nichts zu machen. Zu viele Menschen wissen bereits davon. Die Nachricht hat sich gewiss schon im ganzen Hafen verbreitet.« Er warf einen hilflosen Blick auf Jamie und Jared, dann wies er vage auf das Tor, wo die Köpfe der Gaffer als Umrisse erschienen, von der späten Nachmittagssonne in goldene Heiligenscheine getaucht.


  »Nein«, sagte er erneut, und sein Wabbelgesicht verhärtete sich entschlossen. »Entschuldigt mich, Monsieur– und Madame«, fügte er hinzu, als bemerkte er mich erst jetzt. »Ich muss die nötigen Vorkehrungen für die Vernichtung des Schiffs in die Wege leiten.«


  Wieder stieß der Kapitän ein ersticktes Heulen aus und klammerte sich an den Ärmel des Beamten, doch dieser riss sich los und hastete aus dem Gebäude.


  Die Atmosphäre unter den Zurückbleibenden war ein wenig angespannt, da mich Monsieur le Comte und sein Kapitän mit finsteren Blicken bedachten, während Jamie sie bedrohlich anfunkelte und der Tote blicklos an die Decke starrte, die sich dreizehn Meter über uns befand.


  Der Comte trat einen Schritt auf mich zu, und seine Augen glitzerten. »Habt Ihr auch nur die geringste Ahnung, was Ihr getan habt?«, fauchte er. »Seid gewarnt, Madame; Ihr werdet für Euer heutiges Tagewerk bezahlen!«


  Jamie bewegte sich abrupt auf den Comte zu, doch Jared war schneller. Er zupfte an Jamies Ärmel und schob mich sacht auf das Tor zu, während er dem erschütterten Kapitän etwas Unverständliches zumurmelte, was dieser nur mit einem stumpfen Kopfschütteln quittierte.


  »Armer Kerl«, sagte Jared draußen und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Puh!« Es war kalt auf dem Kai, denn ein eisiger grauer Wind schüttelte jetzt die vor Anker liegenden Schiffe, doch Jared wischte sich Gesicht und Hals mit einem großen Taschentuch aus rotem Segeltuch ab, das er aus seiner Rocktasche zog und das so gar nicht zu ihm passen wollte. »Komm mit, Junge, suchen wir uns ein Wirtshaus. Ich brauche etwas zu trinken.«


  Als wir unbeschadet im oberen Zimmer eines Wirtshauses am Kai angelangt waren und einen Weinkrug auf dem Tisch stehen hatten, ließ sich Jared auf einen Stuhl fallen, fächelte sich Luft zu und atmete keuchend aus.


  »Gott, was für ein Glück!« Er goss sich einen großen Schluck Wein in seinen Becher, schüttete ihn hinunter und schenkte sich nach. Als er sah, wie ich ihn anstarrte, grinste er und schob den Krug in meine Richtung.


  »Nun, es gibt Wein, Kleine«, erklärte er, »und dann gibt es das, was man trinkt, um sich den Staub hinunterzuspülen. Trink ihn schnell, ehe du ihn schmecken kannst, dann erfüllt er seinen Zweck durchaus.« Er folgte seinem eigenen Rat, leerte den Becher und griff erneut nach dem Krug. Allmählich dämmerte mir, was Jamie tags zuvor widerfahren war.


  »Glück oder Pech?«, fragte ich Jared neugierig. Ich hätte zwar eigentlich damit gerechnet, dass die Antwort »Pech« lautete, aber die joviale Ausgelassenheit des kleinen Kaufmanns schien mir nicht auf den Rotwein zurückzuführen zu sein, der große Ähnlichkeit mit Batteriesäure hatte. Ich stellte meinen Becher auf den Tisch und hoffte, dass mein Zahnschmelz intakt geblieben war.


  »Pech für St.Germain, Glück für mich«, sagte er knapp. Er erhob sich von seinem Stuhl und warf einen Blick aus dem Fenster.


  »Gut«, sagte er und setzte sich zufrieden. »Bis Sonnenuntergang haben sie den Wein im Lagerhaus. Alles in Sicherheit.«


  Jamie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete seinen Vetter mit hochgezogener Augenbraue, ein Lächeln auf den Lippen.


  »Dürfen wir das so verstehen, dass Monsieur le Comte de St.Germains Schiff ebenfalls Spirituosen an Bord hatte, Vetter?«


  Das breite Grinsen, das seine Erwiderung war, gab den Blick auf zwei Goldzähne im Unterkiefer preis, die Jareds Ähnlichkeit mit einem Piraten noch vergrößerten.


  »Den besten Port aus Pinhao«, sagte er fröhlich. »Hat ihn ein Vermögen gekostet. Die halbe Jahresernte der Winzer in Noval, und bis nächstes Jahr gibt es keinen mehr.«


  »Und ich vermute, es ist die andere Hälfte des Portweins aus Noval, die gerade in dein Lagerhaus transportiert wird?« Allmählich verstand ich sein Entzücken.


  »Richtig, Kleine, goldrichtig!«, prustete Jared, der kaum an sich halten konnte. »Weißt du, was für Preise er in Paris erzielen wird?« Er beugte sich vor und knallte seinen Becher auf den Tisch. »Eine limitierte Menge, deren Monopol bei mir liegt? Gott, mein Profit für das ganze Jahr ist gesichert.«


  Ich erhob mich und blickte meinerseits aus dem Fenster. Die Arianna lag bereits merklich höher im Wasser, und auf dem hinteren Teil des Decks türmten sich die Frachtnetze, die von einem Ausleger hinuntergelassen und für den Transport ins Lagerhaus sorgfältig Flasche um Flasche in Handkarren umgeladen wurden.


  »Nicht, dass ich den allgemeinen Jubel dämpfen möchte«, sagte ich ein wenig zögernd, »aber sagtest du, dass dein Port aus demselben Ort stammt wie St.Germains Lieferung?«


  »Aye, so ist es.« Jared trat an meine Seite und blinzelte auf die Prozession der Lagerarbeiter hinunter. »Noval keltert den besten Portwein in ganz Spanien und Portugal; ich hätte gern die gesamte Abfüllung gehabt, aber mein Kapital hat nicht ausgereicht. Warum?«


  »Nur dass, wenn die Schiffe aus demselben Hafen kommen, die Chance besteht, dass einige deiner Seeleute ebenfalls die Pocken haben«, sagte ich.


  Der Gedanke ließ Jareds hagere Wangen erbleichen, und er griff nach einem stärkenden Schluck.


  »Gott, welch Gedanke!«, sagte er keuchend, als er den Becher abstellte. »Aber ich glaube, es besteht keine Gefahr«, beruhigte er sich selbst. »Der Port ist schon zur Hälfte abgeladen. Doch am besten spreche ich trotzdem mit dem Kapitän«, fügte er stirnrunzelnd hinzu. »Er soll die Männer bezahlen, sobald sie fertig abgeladen haben– und wenn irgendjemand krank aussieht, kann er seine Heuer haben und sofort gehen.« Er machte entschlossen kehrt und schoss aus dem Zimmer. An der Tür blieb er noch einmal stehen und rief: »Bestellt etwas zu essen!«, ehe er wie eine kleine Elefantenherde die Treppe hinuntertrampelte.


  Ich wandte mich an Jamie, der wie betäubt in seinen Weinbecher blickte, den er nicht angerührt hatte.


  »Er sollte das nicht tun!«, rief ich aus. »Wenn er die Pocken an Bord hat, könnte er sie in der ganzen Stadt verbreiten, wenn er seine Männer damit losschickt.«


  Jamie nickte langsam.


  »Dann wollen wir hoffen, dass er sie nicht an Bord hat«, stellte er gelassen fest.


  Ich wandte mich unsicher zur Tür. »Aber… sollten wir denn nicht irgendetwas tun? Ich könnte doch zumindest einen Blick auf seine Männer werfen. Und ihnen sagen, was sie mit den Leichen der Männer von dem anderen Schiff tun sollen…«


  »Sassenach.« Die tiefe Stimme war immer noch gelassen, hatte aber einen unüberhörbaren warnenden Unterton.


  »Was?« Als ich mich wieder zurückwandte, sah ich, dass er sich vorgebeugt hatte und mich seelenruhig über den Rand seines Bechers hinweg ansah. Eine Minute lang schwieg er nachdenklich, ehe er etwas sagte.


  »Glaubst du, dass das, was wir uns vorgenommen haben, wichtig ist, Sassenach?«


  Ich ließ die Hand vom Türknauf sinken.


  »Die Stuarts davon abzuhalten, einen Aufstand in Schottland anzuzetteln? Ja, natürlich glaube ich das. Warum fragst du?«


  Er nickte geduldig wie ein Lehrer, der es mit einem begriffsstutzigen Schüler zu tun hat.


  »Aye. Nun ja. Wenn das so ist, wirst du jetzt herkommen, dich setzen und mit mir Wein trinken, bis Jared zurückkommt. Und wenn nicht…« Er hielt inne und atmete so heftig aus, dass sich die rote Haarwelle über seiner Stirn hob.


  »Wenn nicht, dann wirst du hinuntergehen auf ein Kai voller Seemänner und Kaufleute, die glauben, dass Frauen in der Nähe von Schiffen der Gipfel des Unglücks sind, und die bereits das Gerücht verbreiten, dass du St.Germains Schiff mit einem Fluch belegt hast, und du wirst ihnen sagen, was sie tun müssen. Mit etwas Glück werden sie zu viel Angst vor dir haben, um dich zu vergewaltigen, ehe sie dir die Kehle durchschneiden und dich in den Hafen werfen, und mich gleich hinterher. Wenn dich St.Germain nicht vorher persönlich erwürgt. Hast du seine Miene nicht gesehen?«


  Ich kehrte zum Tisch zurück und setzte mich abrupt. Meine Knie waren ein wenig weich.


  »Doch, ich habe sie gesehen«, sagte ich. »Aber könnte er denn… Er würde doch nicht…«


  Jamie zog die Augenbrauen hoch und schob mir einen Becher Wein über den Tisch.


  »Er könnte, und er würde, wenn er glaubte, dass es sich unauffällig bewerkstelligen lässt. In Gottes Namen, Sassenach, du hast den Mann fast ein Jahreseinkommen gekostet! Und er sieht nicht wie ein Mensch aus, der einen solchen Verlust mit Gelassenheit erträgt. Hättest du nicht laut und vor Zeugen zum Hafenmeister gesagt, dass es die Pocken sind, wäre die Sache mit ein paar diskreten Bestechungsgeldern erledigt gewesen. Was glaubst du denn, warum uns Jared so schnell hier hinaufgebracht hat? Weil der Wein so gut ist?«


  Meine Lippen fühlten sich steif an, als hätte ich tatsächlich eine ordentliche Menge des Vitriols aus dem Weinkrug getrunken.


  »Du meinst… wir sind in Gefahr?«


  Er lehnte sich zurück und nickte.


  »Jetzt hast du verstanden«, sagte er liebevoll. »Ich vermute, Jared wollte dich nicht beunruhigen. Wahrscheinlich ist er nicht nur unterwegs, um sich um seine Mannschaft zu kümmern, sondern auch, um Bewacher für uns zu arrangieren. Er ist vermutlich weniger in Gefahr– jeder kennt ihn, und seine Männer und Lagerarbeiter sind gleich dort draußen.«


  Ich rieb mir mit den Händen über die Gänsehaut, die sich über meine Unterarme breitete. Im Kamin brannte ein munteres Feuer, und das Zimmer war warm und verraucht, aber mir war kalt.


  »Woher weißt du denn so viel darüber, was der Comte St.Germain tun könnte?« Ich zweifelte nicht an Jamies Worten– ich erinnerte mich nur zu gut an den böswilligen, finsteren Blick, den mir der Comte in dem Lagerhaus zugeworfen hatte–, aber ich fragte mich, woher er den Mann kannte.


  Jamie trank einen kleinen Schluck Wein, verzog das Gesicht und stellte ihn hin.


  »Erstens steht er in dem Ruf, rücksichtslos zu sein– und noch einiges mehr. Ich habe schon von ihm gehört, als ich in Paris gelebt habe, obwohl ich damals das Glück hatte, ihm nie in die Quere zu kommen. Zweitens hat mich Jared gestern ausführlich vor ihm gewarnt; er ist Jareds bedeutendster Konkurrent in Paris.«


  Ich stützte die Ellbogen auf den abgenutzten Tisch und legte das Kinn in die gefalteten Hände.


  »Ich habe einen ziemlichen Schlamassel angerichtet, nicht wahr?«, sagte ich reumütig. »Und dir einen wunderbaren Auftakt als Geschäftsmann bereitet.«


  Er lächelte, dann stand er auf, trat hinter mich und beugte sich vor, um mich in die Arme zu nehmen. Ich war immer noch ziemlich erschüttert über seine plötzlichen Enthüllungen, fühlte mich aber besser, als ich seine Kraft in meinem Rücken spürte. Er küsste mich sacht auf den Scheitel.


  »Keine Sorge, Sassenach«, sagte er. »Ich kann schon auf mich aufpassen. Und ich kann auch auf dich aufpassen– wenn du mich lässt.« In seiner Stimme lag ein Lächeln, aber auch eine Frage, und ich nickte. Dann ließ ich meinen Kopf an seine Brust zurückfallen.


  »Ich lasse dich«, sagte ich. »Die Bewohner von Le Havre werden es einfach mit den Pocken aufnehmen müssen.«


  


  Es dauerte fast eine Stunde, bis Jared zurückkehrte. Seine Ohren waren rot vor Kälte, doch seine Kehle war nicht durchgeschnitten, und auch sonst hatte ihm anscheinend niemand übel mitgespielt. Ich war froh, ihn zu sehen.


  »Es ist alles gut«, verkündete er strahlend. »Nichts außer Skorbut und die üblichen Durchfälle und Erkältungen an Bord. Keine Pocken.« Er sah sich im Zimmer um und rieb sich die Hände. »Wo ist denn das Essen?«


  Seine Wangen waren vom Wind gerötet, und er schien bester Laune und der Lage gewachsen zu sein. Anscheinend gehörte es zum täglich Brot dieses Kaufmanns, sich mit Konkurrenten herumzuschlagen, die Streitigkeiten durch Mord regelten. Und warum auch nicht?, dachte ich zynisch. Er war schließlich ein verdammter Schotte.


  Wie um mir meine Meinung zu bestätigen, bestellte Jared das Abendessen, besorgte einen exzellenten Wein dazu, indem er ihn einfach aus seinem eigenen Lagerhaus holen ließ, und ließ sich dann mit Jamie zu einer freundlichen Verdauungsplauderei über Mittel und Wege des Umgangs mit französischen Kaufleuten nieder.


  »Banditen«, sagte er. »Jeder Einzelne von ihnen würde dir in den Rücken fallen, ehe du dichs versiehst. Diebespack. Du darfst ihnen nicht über den Weg trauen. Die Hälfte im Voraus, die Hälfte bei Lieferung, und lass niemals einen Adeligen auf Pump einkaufen.«


  Obwohl uns Jared versicherte, dass zwei Männer unten Wache standen, blieb ich nervös, und nach dem Essen setzte ich mich ans Fenster, wo ich das Kommen und Gehen auf dem Pier im Blick hatte. Nicht, dass es etwas nützen würde, wenn ich die Szene beobachtete, dachte ich; jeder zweite Mann auf dem Dock sah in meinen Augen wie ein Mörder aus.


  Der Himmel über dem Hafen zog sich zu; heute Nacht würde es wieder schneien. Die Wanten flatterten wild im zunehmenden Wind und klapperten so laut an ihren Holmen, dass sie die Rufe der Männer übertönten. Einen Moment lang erglühte der Hafen in einem dumpfen grünen Licht, als die drückenden Wolken die sinkende Sonne ins Wasser trieben.


  Als es dann dunkler wurde, ließ das geschäftige Hin und Her allmählich nach, und die Seeleute verschwanden in den erleuchteten Türen von Etablissements wie dem, in welchem ich saß. Dennoch war der Hafen bei weitem nicht verlassen; vor allem in der Nähe der Patagonia war immer noch eine kleine Menschenmenge versammelt. Uniformierte bildeten am Ende der Landebrücke einen Kordon; zweifellos, um zu verhindern, dass irgendjemand an Bord ging oder etwas von der Fracht an Land brachte. Jared hatte uns erklärt, dass die gesunden Mannschaftsmitglieder zwar an Land gehen durften, jedoch nichts vom Schiff mitbringen durften außer den Kleidern, die sie trugen.


  »Besser, als es ihnen unter den Holländern ergehen würde«, sagte er und kratzte sich die schwarzen Stoppeln, die jetzt an seinem Kinn zum Vorschein kamen. »Wenn ein Schiff aus einem Hafen einläuft, von dem man weiß, dass dort eine Krankheit herrscht, lassen die verdammten Holländer die Seeleute nackt an Land schwimmen.«


  »Woher bekommen sie denn Kleider, wenn sie am Ufer sind?«, fragte ich neugierig.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jared geistesabwesend, »aber da sie dort ja sofort ein Bordell vorfinden, brauchen sie vermutlich gar keine– Verzeihung, Teuerste«, fügte er hastig hinzu, da ihm plötzlich einfiel, dass er sich mit einer Dame unterhielt.


  Er überspielte seine vorübergehende Verwirrung mit Herzlichkeit und trat zu mir ans Fenster.


  »Ah«, sagte er. »Sie machen sich bereit, das Schiff in Brand zu setzen. Angesichts dessen, was es geladen hat, ziehen sie es am besten erst ein Stück aufs Wasser hinaus.«


  Man hatte Taue an der Patagonia befestigt, und einige kleine, mit Ruderern bemannte Boote hielten sich bereit und warteten auf ein Signal. Dies wurde durch den Hafenmeister gegeben, dessen Goldlitze im erlöschenden Tageslicht nur als schwacher Glanz zu sehen war. Unter lautem Rufen schwenkte er beide Hände langsam über dem Kopf wie ein Semaphor.


  Sein Ruf wurde von den Kapitänen der Ruderboote und Galeeren wiederholt; die Zugtaue hoben sich mit zunehmender Anspannung langsam aus dem Wasser, und das plätschernde Wasser rann so laut von den schweren Hanfspiralen, dass es in der Stille hörbar war, die sich plötzlich über die Docks senkte. Die Rufe aus den Zugbooten waren das einzige Geräusch, als sich der dunkle Rumpf des dem Untergang geweihten Schiffs ächzend und bebend in den Wind drehte, und sein Segelleinen stöhnte, als es sich auf seine letzte kurze Reise begab.


  Sie ließen es in der Mitte des Hafens zurück, in sicherem Abstand von den anderen Schiffen. Seine Decks waren mit Öl getränkt worden, und als dann die Taue gelöst waren und sich die Galeeren entfernten, erhob sich die kleine rundliche Gestalt des Hafenmeisters von der Sitzbank des kleinen Bootes, das ihn hinausgerudert hatte. Er beugte sich mit dem Kopf zu einem der sitzenden Ruderer hinunter, dann erhob er sich mit der plötzlich aufleuchtenden Flamme einer Fackel in der Hand.


  Der Ruderer hinter ihm lehnte sich beiseite, als er ausholte und die Fackel warf. Es war ein schweres, in ölgetränkte Tücher gewickeltes Holzstück, das Purzelbäume schlug, bis die Flamme zu einem blauen Glühen geschrumpft war und außer Sichtweite hinter der Reling landete. Der Hafenmeister wartete die Wirkung seines Wurfs nicht ab; er setzte sich auf der Stelle hin und gestikulierte wild in Richtung des Ruderers. Dieser legte sich in die Riemen, und das kleine Boot schoss über das dunkle Wasser davon.


  Einige Momente lang geschah nichts, doch die Menge auf dem Dock stand reglos unter leisem Gemurmel da. Ich konnte Jamies Gesicht als bleiche Reflexion sehen, die über der meinen im dunklen Glas des Fensters schwebte. Das Glas war kalt, und unser Atem überzog es schnell mit Nebel; ich wischte es mit dem Saum meines Umhangs frei.


  »Da«, sagte Jamie leise. Die Flamme lief plötzlich hinter der Reling entlang, ein schmaler, leuchtender blauer Streifen. Dann ein Flackern, und die vorderen Wanten traten hervor, orangerote Linien vor dem Himmel. Ein lautloser Sprung, und die Feuerzungen tanzten über die ölgetränkte Reling. Ein herabhängendes Segel entzündete sich und brach in Flammen aus.


  In weniger als einer Minute hatten die Wanten des Besanmastes Feuer gefangen, und das Hauptsegel entrollte sich, weil seine Verankerungen durchgebrannt waren, eine fallende Flammenwand. Dann breitete sich das Feuer zu schnell aus, um sein Vorankommen weiter zu beobachten; alles schien auf einmal zu erglühen.


  »Jetzt«, sagte Jared plötzlich. »Kommt mit nach unten. Der Frachtraum wird jeden Moment Feuer fangen, und das wird der beste Zeitpunkt sein, uns davonzumachen. Niemand wird Notiz von uns nehmen.«


  Er hatte recht; als wir uns vorsichtig aus der Wirtshaustür schlichen, tauchten zwei Männer an Jareds Seite auf– zwei seiner Seemänner, die mit Pistolen und Marlinspiekern bewaffnet waren–, doch sonst bemerkte niemand unser Auftauchen. Alle waren dem Hafen zugewandt, wo die Aufbauten der Patagonia jetzt wie ein schwarzes Skelett inmitten des Flammenmeers erschienen. Es knallte mehrfach so schnell hintereinander, dass es wie Maschinengewehrfeuer klang, und dann erhob sich eine allmächtige Explosion in einer Fontäne aus Funken und brennenden Holzresten aus der Mitte des Schiffs.


  »Gehen wir.« Jamies Hand legte sich fest auf meinen Arm, und ich protestierte nicht. Von den Seeleuten bewacht, folgten wir Jared und schlichen uns vom Kai, verstohlen, als hätten wir das Feuer selbst gelegt.
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  Jareds Haus in Paris stand an der Rue Tremoulins in einem wohlhabenden Stadtteil, in dem sich zwei-, drei- und vierstöckige Häuser aus massivem Stein dicht aneinanderdrängten. Hier und dort stand ein besonders großes Haus in seinem eigenen Park, doch im Großen und Ganzen hätte ein einigermaßen sportlicher Einbrecher problemlos von Dach zu Dach springen können.


  »Mmpfm«, war Murtaghs einziger Kommentar beim Anblick von Jareds Haus. »Ich suche mir selbst ein Quartier.«


  »Wenn es dich nervös macht, ein anständiges Dach über dem Kopf zu haben, Mann, kannst du doch im Stall schlafen«, schlug Jamie vor. Er grinste auf seinen kleinen, mürrischen Patenonkel hinunter. »Wir lassen dir deinen Porridge auf einem Silbertablett bringen.«


  Im Inneren war das Haus mit elegantem Komfort ausgestattet, wenn mir auch später klarwerden sollte, dass es im Vergleich mit den meisten Häusern des Adels und der reichen Bürger geradezu spartanisch war. Ich vermutete, dass dies zumindest teilweise der Tatsache geschuldet war, dass es keine Dame des Hauses gab; Jared war nicht verheiratet, obwohl man nicht den Eindruck hatte, dass ihm eine Frau fehlte.


  »Nun, er hat natürlich eine Mätresse«, hatte mir Jamie erklärt, als ich Spekulationen über das Privatleben seines Vetters anstellte.


  »Oh, natürlich«, murmelte ich.


  »Aber sie ist verheiratet. Jared hat einmal zu mir gesagt, ein Geschäftsmann sollte sich nie mit unverheirateten Frauen einlassen– er meint, sie beanspruchen zu viel von seinem Geld und seiner Zeit. Und wenn man sie heiratet, geben sie das ganze Geld aus, und man endet als armer Mann.«


  »Er hat ja eine schöne Meinung von Ehefrauen«, sagte ich. »Was hält er denn davon, dass du trotz seiner hilfreichen Ratschläge geheiratet hast?«


  Jamie lachte. »Nun ja, erstens habe ich gar kein Geld, also kann es mir kaum schlechter gehen. Und zweitens findet er dich sehr dekorativ; allerdings sagt er, ich muss dir ein neues Kleid kaufen.«


  Ich breitete den Rock des apfelgrünen Samtkleids auseinander, der inzwischen mehr als nur ein bisschen mitgenommen war.


  »Vermutlich«, stimmte ich zu. »Oder ich hülle mich einfach demnächst in ein Bettlaken; das hier ist an der Taille schon ziemlich eng.«


  »Und anderswo«, sagte er und betrachtete mich grinsend. »Hast du deinen Appetit wiedergefunden, Sassenach?«


  »Trottel«, sagte ich kalt. »Du weißt ganz genau, dass Lady Annabelle MacRannoch in etwa den Umfang und die Form eines Besenstiels hat– und ich nicht.«


  »Du nicht«, stimmte er mir zu und betrachtete mich beifällig. »Gott sei Dank.« Er versetzte mir einen vertraulichen Klaps auf den Hintern.


  »Ich soll heute Morgen mit Jared im Lagerhaus einen Blick auf die Bücher werfen, dann besuchen wir einige seiner Kunden, denen er mich vorstellen möchte. Kommst du allein zurecht?«


  »Ja, natürlich«, sagte ich. »Ich sehe mich ein wenig im Haus um und lerne die Dienstboten kennen.« Ich war dem Personal gestern Nachmittag bei unserer Ankunft en masse begegnet, doch da wir schlicht in unserem Zimmer zu Abend gegessen hatten, hatte ich nach dem Dienstboten, der uns das Essen gebracht hatte, und dem Zimmermädchen, das am frühen Morgen die Vorhänge aufgezogen, Feuer gemacht und den Nachttopf mitgenommen hatte, niemanden mehr gesehen. Der Gedanke, plötzlich »Personal« zu haben, war zwar ein wenig einschüchternd, doch ich beruhigte mich damit, dass es auch nicht viel anders sein konnte, als Laufburschen und Lernschwestern zu beaufsichtigen, und das hatte ich ja bereits getan, 1944 als Oberschwester in einem französischen Feldlazarett.


  Nach Jamies Aufbruch machte ich mich in aller Ruhe mit Kamm und Wasser– den einzigen Gegenständen, die mir für meine Toilette zur Verfügung standen– zurecht. Ich konnte schon sehen, dass ein neues Kleid nur der Anfang sein würde, wenn es Jared ernst damit war, dass ich Abendgesellschaften geben sollte.


  Was ich hatte, in der Seitentasche meiner Medizintruhe, waren die ausgefransten Weidenzweige, mit denen ich mir die Zähne putzte, und ich holte mir einen davon und machte mich ans Werk, während ich überlegte, welch erstaunliches Glück uns hierhergeführt hatte.


  Da wir im Prinzip aus Schottland verbannt waren, hätten wir auf jeden Fall einen Ort finden müssen, an dem wir uns unsere Zukunft aufbauten, entweder in Europa oder indem wir nach Amerika auswanderten. Und angesichts dessen, was ich inzwischen über Jamies Verhältnis zu Schiffen wusste, war ich nicht überrascht, dass er von Anfang an nach Frankreich geschielt hatte.


  Die Frasers hatten enge Verbindungen mit Frankreich; viele von ihnen hatten sich wie Abt Alexander und Jared Fraser hier ihre Existenz aufgebaut und kehrten nur selten in ihre schottische Heimat zurück– wenn überhaupt. Außerdem, so hatte Jamie mir erzählt, gab es viele Jakobiten, die ihrem König ins Exil gefolgt waren und jetzt ihr Dasein in Frankreich oder Italien fristeten, während sie seine Wiedereinsetzung erwarteten.


  »Geredet wird viel darüber«, hatte er gesagt. »Aber fast nur in den Häusern, nicht in den Wirtshäusern. Deshalb ist auch bis jetzt nichts daraus geworden. Wenn es zum Thekengespräch wird, weiß man, dass es ernst ist.«


  »Sag mir«, bat ich, während ich zusah, wie er sich den Staub von seinem Rock bürstete, »werden alle Schotten mit diesem Verständnis für Politik geboren, oder liegt es nur an dir?«


  Er lachte, wurde aber schnell wieder ernst, als er den großen Schrank öffnete und den Rock hineinhängte, der schäbig und mitleiderregend aussah, als er so allein im gewaltigen, zedernduftenden Schrankinneren hing.


  »Ich sage dir, Sassenach, ich würde gern darauf verzichten. Aber da ich nun einmal unter den MacKenzies und den Frasers groß geworden bin, ist mir nicht viel anderes übriggeblieben. Und man lebt nicht ein Jahr in der besseren Gesellschaft Frankreichs und zwei in einer Armee, ohne zu lernen, wie man hört, was gesagt wird, was gemeint ist und woran man den Unterschied zwischen beidem erkennt. In der gegenwärtigen Zeit ist es aber nicht auf mich beschränkt; es gibt keinen Gutsherrn und keinen Feldarbeiter in den Highlands, der dem, was kommen wird, aus dem Weg gehen kann.«


  »Was kommen wird.« Und was würde kommen?, fragte ich mich. Was kommen würde, wenn unsere Bemühungen hier ohne Erfolg blieben, war ein bewaffneter Aufstand, ein Versuch, die Stuart-Monarchie wieder einzusetzen, angeführt vom Sohn des Exilkönigs, Prinz Charles Edward (Casimir Maria Sylvester) Stuart.


  »Bonnie Prince Charlie«, sagte ich leise zu mir selbst, während ich mich in dem großen Wandspiegel betrachtete. Er war hier, jetzt, in derselben Stadt, vermutlich nicht allzu weit entfernt. Wie würde er wohl sein? Ich konnte ihn mir nur anhand des bekannten historischen Porträts vorstellen, das einen gutaussehenden, etwas femininen jungen Mann von ungefähr sechzehn zeigte, mit sanften hellroten Lippen und gepudertem Haar, wie es der Mode der Zeit entsprach. Oder anhand der Fantasiegemälde, die eine robustere Version desselben Wesens zeigten, das ein Schwert schwang, während es von einem Boot die Gestade Schottlands betrat… Schottlands, das er bei dem Versuch, es wieder für sich und seinen Vater zu beanspruchen, in Schutt und Asche legen würde.


  Zum Scheitern verurteilt, würde er doch genügend Unterstützung finden, um das Land zu spalten und seine Gefolgsmänner mitten durch einen Bürgerkrieg zum blutigen Ende auf dem Feld von Culloden zu führen. Er würde dann zurück in die Sicherheit Frankreichs flüchten, doch die Rache seiner Feinde würde jene treffen, die er zurückließ.


  Um eine solche Katastrophe zu verhindern, waren wir hier. Wenn man in Jareds Haus in Frieden und Luxus daran dachte, schien es unglaublich. Wie verhinderte man eine Rebellion? Nun, wenn Aufstände in Wirtshäusern ausgeheckt wurden, ließen sie sich ja vielleicht beim Dinner verhindern. Ich betrachtete mich achselzuckend im Spiegel, blies mir eine verirrte Locke aus dem Auge und begab mich nach unten, um die Köchin zu umgarnen.


  


  Das Personal, das zunächst dazu zu neigen schien, mich mit ängstlichem Argwohn zu betrachten, begriff schnell, dass ich keinerlei Absicht hatte, mich in seine Arbeit einzumischen, und entspannte sich zu dienstbeflissener Wachsamkeit. Schon mit vor Erschöpfung getrübtem Blick hatte ich den Eindruck gehabt, dass mindestens ein Dutzend Dienstboten zu meiner Begutachtung im Flur aufgereiht standen. Wie sich herausstellte, waren es sechzehn, einschließlich des Stallknechts, des Stalljungen und des Laufburschen, die ich im allgemeinen Gedränge gar nicht bemerkt hatte. Meine Achtung vor Jareds geschäftlichem Erfolg wuchs noch weiter, bis mir klarwurde, wie gering die Bezahlung der Dienstboten war: ein neues Paar Schuhe und zwei Livres im Jahr für die männlichen Bediensteten, etwas weniger für die Hausmädchen und die Küchenmägde, etwas mehr für Würdenträger wie Madame Vionnet, die Köchin, und den Butler Magnus.


  Während ich die Abläufe des Haushalts studierte und mir alles merkte, was ich vom Tratsch der Dienstmädchen aufschnappen konnte, war Jamie täglich mit Jared unterwegs, um Kunden zu besuchen, immer mehr Menschen kennenzulernen und sich darauf vorzubereiten, »Seiner Hoheit zu assistieren«, indem er gesellschaftliche Kontakte knüpfte, die sich für einen Prinzen im Exil als wertvoll erweisen konnten. Unter unseren abendlichen Gästen würden wir unsere Verbündeten finden– oder unsere Feinde.


  »St.Germain?«, sagte ich, weil ich plötzlich einen vertrauten Namen aus Marguerites Geplapper heraushörte, während sie das Parkett bohnerte. »Der Comte St.Germain?«


  »Oui, Madame.« Sie war eine kleine, fette junge Frau mit einem platten Gesicht und Glubschaugen, die ihr das Aussehen eines Steinbutts verliehen, aber sie war freundlich und gefällig. Sie spitzte die Lippen zu einem kleinen Kreis, um darauf hinzuweisen, dass nun wahrhaft skandalöse Informationen folgen würden. Ich sah sie so ermunternd wie möglich an.


  »Der Comte, Madame, hat einen sehr schlechten Ruf«, sagte sie bedeutsam.


  Da das– glaubte man Marguerite– so gut wie auf jeden unserer abendlichen Gäste zutraf, zog ich die Augenbrauen hoch und wartete auf weitere Einzelheiten.


  »Er hat nämlich seine Seele an den Teufel verkauft«, vertraute sie mir mit gesenkter Stimme an und sah sich dabei um, als könnte besagter Herr hinter dem Kaminvorsprung lauern. »Er zelebriert schwarze Messen, bei denen das Blut und Fleisch unschuldiger Kinder unter den Verderbten geteilt werden!«


  Da habe ich mir ja einen schönen Erzfeind ausgesucht, dachte ich.


  »Oh, jeder weiß davon, Madame«, versicherte mir Marguerite. »Aber es spielt keine Rolle; die Frauen sind trotzdem verrückt nach ihm, wohin er auch immer geht, werfen sie sich ihm an den Hals. Aber er ist ja auch reich.« Das reichte offensichtlich aus, um das Trinken von Blut und den Verzehr von Fleisch aufzuwiegen, wenn nicht gar zu überwiegen.


  »Wie interessant«, sagte ich. »Aber ich dachte, Monsieur le Comte ist Monsieur Jareds Konkurrent; importiert er nicht ebenfalls Wein? Warum lädt ihn Monsieur Jared denn überhaupt ein?«


  Marguerite blickte von ihrer Bohnerarbeit auf und lachte.


  »Aber Madame! Damit Monsieur Jared beim Essen den besten Beaune servieren kann, er Monsieur le Comte mitteilen kann, dass er gerade zehn Kisten erworben hat, und er ihm am Ende des Mahls großzügig eine Flasche mit heimgeben kann!«


  »Ich verstehe«, sagte ich und grinste. »Und wird Monsieur Jared ähnlich eingeladen, um mit Monsieur le Comte zu speisen?«


  Sie nickte, und ihr weißes Halstuch hüpfte über ihrem Ölfläschchen und ihrem Lappen auf und ab. »Oh ja, Madame. Aber nicht so oft!«


  Heute Abend war der Comte St.Germain glücklicherweise nicht eingeladen. Wir speisten nur en famille, so dass Jared mit Jamie die wenigen Einzelheiten durchgehen konnte, die vor seiner Abreise noch zu arrangieren waren. Die Wichtigste war der Morgenempfang des Königs in Versailles.


  Eine Einladung zu diesem Ereignis war ein außerordentliches Zeichen der Gunst, erklärte uns Jared beim Essen.


  »Nicht dir gegenüber, Junge«, sagte er freundlich und zeigte mit der Gabel auf Jamie. »Mir gegenüber. Der König möchte sichergehen, dass ich auch wieder aus Deutschland zurückkomme– zumindest möchte Duverney das, der Finanzminister. Die jüngste Woge von Steuern trifft die Kaufleute schwer, und viele Ausländer sind gegangen– mit all den üblen Auswirkungen auf die Staatskasse, die du dir vorstellen kannst.« Er verzog das Gesicht bei dem Gedanken an Steuern und warf einen finsteren Blick auf den Baby-Aal auf seiner Gabel.


  »Montag in einer Woche möchte ich fort sein. Ich warte nur auf die Nachricht, dass die Wilhelmina sicher in Calais eingelaufen ist, dann breche ich auf.« Jared biss in den Aal und nickte Jamie zu, während er mit vollem Mund redete. »Ich lasse das Geschäft in guten Händen zurück, Junge; was das betrifft, mache ich mir keine Sorgen. Aber vielleicht sollten wir uns vor meinem Aufbruch noch ein wenig über andere Dinge unterhalten. Ich habe mit dem Grafen Marischal ausgemacht, dass wir ihn übermorgen zum Montmartre begleiten, damit du Seiner Hoheit Prinz Charles Edward deine Aufwartung machen kannst.«


  Ein plötzlicher Stoß der Erregung traf meine Magengrube, und ich wechselte einen raschen Blick mit Jamie. Er nickte Jared zu, als wäre dies nichts Ungewöhnliches, doch in seinen Augen glitzerte die Vorfreude, als er mich ansah. Das war also der Anfang.


  »Seine Hoheit lebt in Paris sehr zurückgezogen«, sagte Jared und machte dabei Jagd auf die letzten Baby-Aale, die, vor Butter glänzend, über seinen Teller rutschten. »Es würde sich nicht für ihn geziemen, sich in der feinen Gesellschaft zu zeigen, solange ihn der König nicht offiziell willkommen heißt. Also verlässt Seine Hoheit nur selten das Haus und empfängt nur wenige Personen, mit Ausnahme der Anhänger seines Vaters, die ihn besuchen, um ihm ihre Aufwartung zu machen.«


  »Das habe ich aber anders gehört«, mischte ich mich ein.


  »Was?« Zwei verblüffte Augenpaare wandten sich in meine Richtung, und Jared legte die Gabel aus der Hand und überließ den letzten Aal seinem Schicksal.


  Jamie sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Was hast du gehört, Sassenach, und von wem?«


  »Von den Dienstboten«, sagte ich und heftete den Blick auf meinen Teller. Erst Jareds Stirnrunzeln brachte mich auf den Gedanken, dass es möglicherweise nicht üblich war, dass die Dame des Hauses mit den Hausmädchen plauderte. Nun, zum Teufel damit, dachte ich aufmüpfig. Es gab ja sonst nicht viel für mich zu tun.


  »Das Hausmädchen sagt, Seine Hoheit Prinz Charles hat Prinzessin Louise de la Tour de Rohan mehrere Besuche abgestattet«, sagte ich. Ich zupfte einen der kleinen Aale von der Gabel und kaute langsam. Sie waren zwar köstlich, doch es war ein etwas verstörendes Gefühl, sie ganz zu schlucken– als ob das Tier noch lebte. Ich schluckte vorsichtig. So weit, so gut.


  »In Abwesenheit ihres Ehemanns«, fügte ich diplomatisch hinzu.


  Jamies Miene war belustigt, Jareds entsetzt.


  »Prinzessin de Rohan?«, sagte Jared. »Marie-Louise-Henriette-Jeanne de La Tour d’Auvergne? Die Familie ihres Mannes steht dem König sehr nah.« Er rieb sich mit den Fingern über die Lippen und hinterließ einen Butterglanz rings um seinen Mund. »Das könnte sehr gefährlich werden«, murmelte er wie zu sich selbst. »Ich frage mich, ob der kleine Narr… doch nein. So dumm kann er einfach nicht sein. Vermutlich ist es nur Unerfahrenheit; er bewegt sich noch nicht lange in gesellschaftlichen Kreisen, und in Rom herrschen andere Sitten. Dennoch…« Er hielt mit dem Gemurmel inne und wandte sich entschlossen an Jamie.


  »Das wird deine erste Aufgabe im Dienste Seiner Majestät sein, Junge. Du bist etwa im gleichen Alter wie Seine Hoheit, aber du verfügst über die Erfahrung und das Urteilsvermögen deines Aufenthalts in Paris– und wenn ich mich selbst loben darf, über das, was ich dich gelehrt habe.« Er lächelte Jamie flüchtig zu. »Du kannst dich mit Seiner Hoheit anfreunden, ihm, soweit wie möglich, den Weg bei jenen ebnen, die ihm nutzen können; die meisten von ihnen kennst du ja inzwischen. Und du kannst Seiner Hoheit– so taktvoll wie möglich– erklären, dass die falsche Art von Galanterie imstande ist, den Zielen seines Vaters beträchtlichen Schaden zuzufügen.«


  Jamie, der mit seinen Gedanken eindeutig anderswo war, nickte zerstreut.


  »Woher weiß denn unser Hausmädchen, wen Seine Hoheit besucht, Sassenach?«, fragte er. »Sie kommt doch nicht öfter als einmal in der Woche aus dem Haus, um zur Kirche zu gehen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf und schluckte erst den nächsten Bissen hinunter, um dann zu antworten.


  »Soweit ich es ausgeknobelt habe, hat es die Küchenmagd von unserem Laufburschen, der es vom Stalljungen hat, der es vom Stallknecht unserer Nachbarn hat. Ich weiß nicht, wie viele Menschen noch daran beteiligt waren, aber die Rohans wohnen drei Häuser von uns entfernt. Ich vermute, die Prinzessin weiß ihrerseits alles über uns«, fügte ich fröhlich hinzu. »Zumindest, wenn sie sich mit ihrer Küchenmagd unterhält.«


  »Eine Dame unterhält sich nicht mit ihrer Küchenmagd«, sagte Jared kalt. Er sah Jamie mit zusammengekniffenen Augen an, um ihn wortlos zu ermahnen, seine Frau besser zu kontrollieren.


  Ich konnte sehen, wie Jamies Mundwinkel zuckte, doch er nippte nur an seinem Montrachet und lenkte das Gespräch auf Jareds jüngste Investition, eine Rumlieferung, die aus Jamaica unterwegs war.


  Als Jared läutete, um den Tisch abräumen und den Brandy bringen zu lassen, entschuldigte ich mich. Jared hatte die Angewohnheit, lange schwarze Cheroots zum Brandy zu genießen, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass die Aale, die ich gegessen hatte, trotz aller Sorgfalt beim Kauen nicht davon profitieren würden, wenn man sie nun auch noch räucherte.


  Ich legte mich auf das Bett und versuchte mit mäßigem Erfolg, nicht über Aale nachzudenken. Ich schloss die Augen und versuchte, mir Jamaica vorzustellen– herrliche weiße Strände unter tropischer Sonne. Doch der Gedanke an Jamaica brachte mich auf die Wilhelmina, und bei dem Gedanken an Schiffe musste ich an das Meer denken, was mich auf direktem Wege zurück zu Bildern von gigantischen Aalen brachte, die sich durch die grünen Wogen wanden. Ich war erleichtert, als mich Jamies Auftauchen ablenkte, und ich setzte mich, als er hereinkam.


  »Puh!« Er lehnte sich an die geschlossene Tür und fächelte sich mit dem losen Ende seines Rüschenkragens Luft zu. »Ich fühle mich wie eine Räucherwurst. Ich habe Jared wirklich gern, aber ich werde froh sein, wenn er mit seinen verdammten Cheroots in Deutschland ist.«


  »Komm ja nicht näher, wenn du wie eine Cheroot riechst«, sagte ich. »Die Aale mögen keinen Rauch.«


  »Das kann ich ihnen nicht verübeln.« Er zog den Rock aus und öffnete sein Hemd. »Ich glaube ja, es steckt ein Plan dahinter«, vertraute er mir an, während er sich das Hemd auszog. »Wie mit den Bienen.«


  »Bienen?«


  »So setzt man einen Bienenstock um«, erklärte er. Er öffnete das Fenster und hängte sein Hemd am Fenstergriff ins Freie. »Man stopft eine Pfeife mit dem kräftigsten Tabak, den man finden kann, steckt sie in den Bienenstock und bläst den Rauch in die Waben. Die Bienen fallen betäubt herunter, und man kann sie tragen, wohin man möchte. Ich glaube, das ist es, was Jared mit seinen Kunden macht; er qualmt sie zu, bis sie nichts mehr merken, und ehe sie wieder zu sich kommen, haben sie dreimal so viel Wein bestellt, als sie eigentlich vorhatten.«


  Ich kicherte, und er grinste, dann hob er einen Finger an seine Lippen, weil Jareds leise Schritte durch den Korridor kamen und auf dem Weg zu seinem Zimmer unsere Tür passierten.


  Als die Gefahr der Entdeckung vorüber war, kam er zu mir und legte sich nur in Kilt und Strümpfen neben mich.


  »Nicht zu schlimm?«, fragte er. »Ich kann im Ankleidezimmer schlafen, wenn es nicht geht. Oder den Kopf zum Lüften aus dem Fenster halten.«


  Ich roch an seinem Haar, in dessen roten Wellen tatsächlich noch ein Hauch von Tabak hing. Das Kerzenlicht zauberte goldene Strähnen unter das Rot, und ich fuhr ihm genüsslich mit den Fingern durch das dichte, weiche Haar und über den harten, festen Knochen darunter.


  »Nein, es ist nicht zu schlimm. Du machst dir also keine Sorgen, weil Jared so bald schon aufbricht?«


  Er küsste mich auf die Stirn und legte den Kopf auf das Kissen. Er lächelte zu mir auf.


  »Nein. Ich habe die wichtigsten Kunden besucht, kenne das Lagerhauspersonal und die Beamten und weiß die Preislisten und Inventurverzeichnisse auswendig. Was ich noch über das Geschäftliche lernen muss, muss ich selbst ausprobieren; Jared kann mir nichts mehr beibringen.«


  »Und Prinz Charles?«


  Er schloss die Augen zur Hälfte und stieß ein kleines, resigniertes Ächzen aus. »Aye, nun ja. Was das betrifft, so bin ich auf Gottes Gnade angewiesen, nicht auf Jared. Und es wird auf jeden Fall einfacher sein, wenn Jared fort ist und nicht sieht, was ich tue.«


  Ich legte mich neben ihn, und er wandte sich mir zu und ließ den Arm um meine Taille gleiten, so dass wir dicht beieinanderlagen.


  »Was werden wir denn tun?«, fragte ich. »Hast du schon irgendeine Idee, Jamie?«


  Sein Atem war warm in meinem Gesicht und duftete nach Brandy, und ich neigte den Kopf in die Höhe, um ihn zu küssen. Sein sanfter, breiter Mund öffnete sich an dem meinen, und er ließ den Kuss einen Moment andauern, ehe er antwortete.


  »Oh, Ideen habe ich«, sagte er und wich mit einem Seufzer zurück. »Weiß der Himmel, wohin sie führen werden, aber Ideen habe ich.«


  »Erzähle es mir.«


  »Mmpfm.« Er legte sich bequemer hin, indem er sich auf den Rücken drehte und mich im Arm hielt, den Kopf auf seiner Schulter.


  »Nun ja«, begann er. »So wie ich es sehe, ist es eine Geldfrage, Sassenach.«


  »Geld? Ich hätte gedacht, es ginge um Politik. Wollen die Franzosen James denn nicht wieder auf dem Thron haben, weil es den Engländern Schwierigkeiten bereiten wird? Dem wenigen nach, woran ich mich erinnere, wollte Louis– wird er wollen«, verbesserte ich mich, »dass Charles Stuart König George von dem ablenkt, was Louis in Brüssel treibt.«


  »Das ist auch gewiss so«, sagte er, »aber man braucht Geld, um einem König seinen Thron zurückzugeben. Und Louis hat selbst nicht so viel, dass er es gleichzeitig benutzen kann, um in Brüssel Krieg zu führen und um in England Invasionen zu finanzieren. Du hast doch gehört, was Jared über die Staatskasse und die Steuern gesagt hat?«


  »Ja, aber…«


  »Nein, es ist nicht Louis, der es möglich machen wird«, erklärte er mir. »Obwohl er natürlich ein Wörtchen mitzureden hat. Nein, es gibt andere Geldquellen, an die sich James und Charles ebenfalls wenden werden, und das sind die französischen Bankiersfamilien, der Vatikan und der spanische Hof.«


  »Und du meinst, James kümmert sich um den Vatikan und die Spanier und Charles um die französischen Bankiers?«, fragte ich voller Interesse.


  Er nickte und blickte zur Holzvertäfelung der Zimmerdecke hinauf. Die Walnusspaneele schimmerten hellbraun im flackernden Kerzenschein, und in ihren Ecken wanden sich dunklere Rosetten und Schleifen.


  »Aye, das tue ich. Onkel Alex hat mir König James’ Korrespondenz gezeigt, und demnach schätze ich, die Spanier sind seine beste Chance. Den Papst drängt es natürlich, ihn als katholischen Monarchen zu unterstützen; Papst Clemens hat James jahrelang unterstützt, und nach seinem Tod fährt Benedict damit fort, wenn auch nicht in derselben Größenordnung. Aber James ist sowohl mit Philip von Spanien als auch mit Louis verwandt; er beruft sich auf die Verpflichtungen des Bourbonenbluts.« Er sah mich lächelnd von der Seite an. »Und nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, kann ich dir sagen, dass königliches Blut ziemlich dünnflüssig wird, wenn es um Geld geht, Sassenach.«


  Er hob die Füße, um sich mit einer Hand die Strümpfe auszuziehen und sie auf den Schlafzimmerhocker zu werfen.


  »James hat vor dreißig Jahren etwas Geld aus Spanien bekommen«, sagte er. »Eine kleine Flotte und ein paar Männer. Das war der Aufstand 1715. Aber er hatte Pech, und seine Männer wurden in Sheriffsmuir besiegt– ehe James überhaupt selbst eingetroffen war. Also brennen die Spanier vermutlich nicht allzu sehr darauf, einen zweiten Versuch einer Wiedereinsetzung der Stuarts zu finanzieren– nicht, wenn es nicht sehr gute Erfolgsaussichten gibt.«


  »Charles ist also in Frankreich, um Louis und die Bankiers zu bearbeiten«, sagte ich nachdenklich. »Und meinen Geschichtskenntnissen nach wird ihm das gelingen. Und das bedeutet für uns?«


  Jamie zog mir den Arm von den Schultern, um sich zu rekeln, und durch seine Gewichtsverlagerung kippte die Matratze unter mir.


  »Es bedeutet, dass ich Wein an Bankiers verkaufe, Sassenach«, sagte er gähnend. »Und du dich mit den Hausmädchen unterhältst. Und wenn wir genug Rauch produzieren, betäuben wir vielleicht die Bienen.«


  


  Unmittelbar vor seiner Abreise nahm Jared Jamie in das kleine Haus am Montmartre mit, in welchem Seine Hoheit Prinz Charles Edward Louis Philip Casimir etc. residierte und seine Zeit damit verbrachte abzuwarten, was Louis für einen mittellosen Vetter, der sich Hoffnungen auf einen Thron machte, tun würde– oder auch nicht.


  Sie trugen beide ihren Sonntagsstaat, als ich mich an der Haustür von ihnen verabschiedete, und ich verbrachte ihre Abwesenheit damit, mir das Zusammentreffen im Kopf auszumalen und mich zu fragen, wie es wohl gewesen war.


  »Wie ist es gewesen?«, fragte ich Jamie in der Sekunde, in der ich nach seiner Rückkehr mit ihm allein war. »Wie ist er gewesen?«


  Er kratzte sich am Kopf und überlegte.


  »Nun ja«, sagte er schließlich. »Er hatte Zahnschmerzen.«


  »Was?«


  »Das hat er gesagt. Und es sah wirklich schmerzhaft aus; sein Gesicht war zu einer Seite verzogen und sein Kiefer etwas geschwollen. Ich kann nicht sagen, ob er sich immer so steif verhält oder ob er nur Schmerzen beim Sprechen hatte, aber er hat nicht viel geredet.«


  Nach der offiziellen Vorstellung hatten sich die älteren Männer, Jared, der Graf Marischal und ein ziemlich heruntergekommenes Exemplar, das beiläufig »Balhaldy« genannt wurde, zusammengefunden und ein Gespräch über schottische Politik begonnen, so dass Jamie und Seine Hoheit mehr oder weniger sich selbst überlassen blieben.


  »Wir haben jeder einen Becher Brandy getrunken«, berichtete Jamie gehorsam, als ich nicht lockerließ, »und ich habe ihn gefragt, wie er Paris findet, und er hat gesagt, er fände es ermüdend und beengt, weil er hier keine Gelegenheit hätte zu jagen. Also haben wir uns dann über die Jagd unterhalten. Er jagt lieber mit Hunden als mit Treibern, und ich habe gesagt, ich auch. Dann hat er mir erzählt, wie viele Fasane er auf einem Jagdausflug in Italien geschossen hat. Er hat von Italien erzählt, bis er meinte, die kalte Luft, die durch das Fenster dringt, schmerzt seinen Zahn– es ist kein besonders gut gebautes Haus, nur eine kleine Villa. Dann hat er noch etwas Brandy für seinen Zahn getrunken, und ich habe ihm von der Hirschjagd in den Highlands erzählt, und er hat gesagt, das würde er gern irgendwann ausprobieren, ob ich ein guter Bogenschütze wäre? Und ich habe ja gesagt, und er hat gesagt, er hoffte, er würde die Gelegenheit bekommen, mich in Schottland zur gemeinsamen Jagd einzuladen. Und dann meinte Jared, er müsste auf dem Rückweg noch in seinem Lagerhaus vorbeischauen, also hat mir Seine Hoheit die Hand gereicht, und ich habe sie geküsst, und wir sind gegangen.«


  »Hmmm«, sagte ich. Zwar diktierte die Vernunft, dass sich Berühmtheiten– oder auch Berühmtheiten in spe– im Alltag kaum von allen anderen Menschen unterschieden, doch ich musste zugeben, dass ich diesen Bericht über den Bonnie Prince ein wenig enttäuschend fand. Doch er hatte Jamie eingeladen wiederzukommen. Das Wichtigste, wie er sagte, war es, mit Seiner Hoheit Bekanntschaft zu schließen, um ein Auge auf seine Pläne zu haben, so sich diese denn weiterentwickelten. Ich fragte mich, ob der König von Frankreich in Person wohl eindrucksvoller sein würde.


  


  Es dauerte nicht lange, bis wir es herausfanden. Eine Woche später erhob sich Jamie in der kalten Dunkelheit und kleidete sich für den langen Ritt nach Versailles an, um dem Lever des Königs beizuwohnen. Louis erwachte jeden Morgen pünktlich um sechs Uhr. Zu dieser Stunde mussten die wenigen Glücklichen, die auserwählt waren, die königliche Morgentoilette mitzuerleben, im Vorzimmer versammelt sein, bereit, sich der Prozession von Adeligen und Bediensteten anzuschließen, die benötigt wurden, um dem Monarchen bei der Begrüßung des neuen Tags behilflich zu sein.


  Nachdem ihn Magnus, der Butler, mitten in der Nacht geweckt hatte, stolperte Jamie schläfrig aus dem Bett und machte sich gähnend und brummend zurecht. Um diese Tageszeit ruhte mein Inneres in Frieden, und ich schwelgte in diesem herrlichen Gefühl, jemandem zuzusehen, der etwas Unangenehmes vor sich hat, was man selbst nicht tun muss.


  »Beobachte alles genau«, sagte ich, und meine Stimme war heiser vom Schlaf. »Damit du mir alles erzählen kannst.«


  Mit einem schläfrigen, zustimmenden Grunzen beugte er sich über mich, um mich zu küssen, dann schlurfte er davon, eine Kerze in der Hand, um dafür zu sorgen, dass sein Pferd gesattelt wurde. Das Letzte, was ich hörte, ehe ich wieder unter die Oberfläche des Schlafes sank, war Jamies Stimme, plötzlich klar und hellwach in der kalten Luft, als er sich draußen auf der Straße von unserem Stallknecht verabschiedete.


  Angesichts des langen Weges nach Versailles und der Möglichkeit– vor der Jared gewarnt hatte–, zum Mittagessen eingeladen zu werden, war ich nicht überrascht, als er nicht vor der Mittagszeit zurückkehrte, aber ich konnte meine Neugier nicht im Zaum halten und wartete zunehmend ungeduldig, bis er am späten Nachmittag– endlich– eintraf.


  »Und wie war der Lever des Königs?«, fragte ich, während ich zu Jamie trat, um ihm aus dem Rock zu helfen. Da er die hautengen Schweinslederhandschuhe trug, die bei Hofe de rigueur waren, war er mit den verzierten Silberknöpfen auf dem glatten Samt überfordert.


  »Oh, das fühlt sich besser an«, sagte er und zog erleichtert die breiten Schultern zusammen, als sich die Knöpfe lösten. Der Rock war an den Schultern viel zu eng; ihn herauszupellen war, als schälte man ein Ei.


  »Interessant, Sassenach«, sagte er als Antwort auf meine Frage, »zumindest während der ersten Stunde oder so.«


  Während die Prozession der Adeligen das königliche Schlafgemach betrat, ein jeder mit seinem zeremoniellen Utensil– Handtuch, Rasiermesser, Alebecher, königliches Siegel et cetera–, zogen die Kammerdiener die schweren Vorhänge zurück, die das Morgengrauen fernhielten, öffneten die Verhüllung des gewaltigen Staatsbettes und gaben das Gesicht des Königs dem neugierigen Auge der aufgehenden Sonne preis.


  Nachdem man ihm zum Sitzen auf der Bettkante aufgeholfen hatte, hatte le roi Louis gähnend dagesessen und sich an seinem Stoppelkinn gekratzt, während ihm seine Kammerdiener einen dicht mit Silber und Gold bestickten seidenen Morgenrock um die königlichen Schultern legten und sich vor ihn knieten, um dem König die dicken Filzstrümpfe auszuziehen, die er zum Schlafen trug, und sie durch leichtere Seidenstrümpfe und weiche, mit Kaninchenfell gefütterte Pantoffeln zu ersetzen.


  Einer nach dem anderen kamen dann die Adeligen des Hofes herbei, um zu Füßen ihres Herrschers niederzuknien, ihn respektvoll zu begrüßen und zu fragen, wie Seine Majestät die Nacht verbracht hatte.


  »Anscheinend nicht besonders gut«, unterbrach sich Jamie hier. »Er sah aus, als hätte er kaum mehr als ein oder zwei Stunden geschlafen und außerdem schlecht geträumt.«


  Trotz seiner rotgeäderten Augen und seiner zerknautschten Visage hatte Seine Majestät seinen Höflingen gnädig zugenickt, sich dann langsam erhoben und sich vor den Ehrengästen verneigt, die sich im hinteren Teil des Gemachs aufhielten. Eine kraftlose Handbewegung rief einen Kammerdiener herbei, welcher Seine Majestät zu dem bereits wartenden Sessel führte, auf welchem er mit geschlossenen Augen zur Körperpflege durch seine Bediensteten Platz nahm. Unterdessen führte der Duc d’Orleans die Besucher einzeln herbei, damit sie sich vor den König knien und ihm einen Gruß entbieten konnten. Formelle Bittgesuche würden etwas später folgen, wenn die Chance bestand, dass Louis wach genug war, um sie zu hören.


  »Ich war ja nicht wegen eines Bittgesuches da, sondern nur als Zeichen der königlichen Gunst«, erklärte Jamie, »also habe ich mich nur hingekniet und ›Guten Morgen, Eure Majestät‹ gesagt, während der Herzog dem König erklärte, wer ich war.«


  »Hat der König etwas zu dir gesagt?«, fragte ich.


  Jamie grinste und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, um sich zu rekeln. »Oh, aye. Er hat ein Auge geöffnet und mich angesehen, als könnte er es nicht glauben.«


  Einäugig hatte Louis seinen Besucher mit einem Hauch von Neugier betrachtet und festgestellt: »Was für ein Hüne Ihr seid!«


  »Ich habe gesagt: ›Ja, Eure Majestät‹«, fuhr Jamie fort. »Dann hat er gefragt, ob ich tanzen kann, und ich habe ja gesagt. Dann hat er das Auge wieder geschlossen, und der Herzog hat mich zurückgewunken.«


  Nachdem sich alle Besucher vorgestellt hatten, waren die Kammerdiener unter zeremonieller Hilfestellung der prominentesten Höflinge dazu übergegangen, die Toilette des Königs zu vollziehen. Dabei hatte der Duc d’Orléans die diversen Bittsteller nach vorn gewunken, die dem König ins Ohr murmelten, während dieser den Kopf drehte, um dem Rasiermesser Platz zu machen, oder den Kopf senkte, um sich die Perücke zurechtrücken zu lassen.


  »Oh? Und wurde dir gestattet, Seiner Majestät die Nase zu putzen?«, fragte ich.


  Jamie grinste und streckte die verschränkten Hände, bis die Gelenke knackten.


  »Gott sei Dank nicht. Ich habe mich vor dem Schrank herumgedrückt und mir Mühe gegeben, wie ein Teil des Mobiliars zu wirken, während mich die kleinen Grafen und Herzöge aus den Augenwinkeln angesehen haben, als wäre es ansteckend, wenn man Schotte ist.«


  »Nun ja, wenigstens warst du groß genug, um alles zu sehen, oder?«


  »Oh, aye, sogar, wie er sich auf seiner chaise percée erleichtert hat.«


  »Das hat er tatsächlich getan? Vor allen Leuten?« Ich war fasziniert. Ich hatte natürlich davon gelesen, fand es aber schwer zu glauben.


  »Oh, aye, und alle haben sich genauso verhalten wie vorher, als er sich das Gesicht gewaschen und sich die Nase geputzt hat. Der Duc de Neve hatte die unaussprechliche Ehre«, fügte er voll Ironie hinzu, »Seiner Majestät den Hintern abzuwischen. Ich habe nicht mitbekommen, was sie mit dem Handtuch gemacht haben; vermutlich haben sie es hinausgetragen und vergolden lassen.«


  »Außerdem war es eine kräftezehrende Angelegenheit«, fügte er hinzu, während er sich bückte und die Hände auf den Boden stützte, um seine Beinmuskeln zu dehnen. »Hat eine Ewigkeit gedauert; der Mann ist zu wie eine Eule.«


  »Zu wie eine Eule?«, fragte ich belustigt über den Vergleich. »Verstopft meinst du?«


  »Aye. Kein Wunder, wenn man sieht, was sie bei Hofe essen«, fügte er tadelnd hinzu und legte sich zurück. »Fürchterlicher Speiseplan, nichts als Sahne und Butter. Er sollte jeden Morgen Porridge zum Frühstück essen– das würde ihm helfen. Bestens für die Verdauung.«


  Wenn die Schotten in irgendeiner Hinsicht unbeirrbar waren– und sie waren in der Tat in Bezug auf eine ganze Reihe von Dingen unbeirrbar–, so waren es die Vorzüge des Haferbreis zum Frühstück. Im Lauf der Jahrhunderte eines Lebens in einem Land, das so arm war, dass es außer Hafer nur wenig zu essen gab, hatten sie wie üblich aus der Not eine Tugend gemacht und beharrten darauf, dass sie den Brei mochten.


  Jamie hatte sich jetzt zu Boden geworfen und vollführte die Übungen der Royal Air Force, die ich ihm zur Kräftigung seiner Rückenmuskeln empfohlen hatte.


  Ich kam noch einmal auf seine Bemerkung zurück und fragte: »Warum hast du ›zu wie eine Eule‹ gesagt. Haben Eulen oft Verstopfung?«


  Er beendete seine Übung, drehte sich um und lag keuchend auf dem Teppich.


  »Oh, aye.« Er atmete mit einem langen Seufzer aus und kam dann wieder zu Atem. Er setzte sich und schob sich das Haar aus den Augen. »Oder eigentlich nicht, aber so erzählt man es sich. Die Leute sagen, dass Eulen kein Arschloch haben, so dass sie ihr Fressen nicht wieder ausscheiden können– Mäuse zum Beispiel, aye? Also formen sie eine Kugel aus den Knochen und den Haaren und Ähnlichem und würgen sie hinaus, weil sie sie ja nicht am anderen Ende loswerden können.«


  »Tatsächlich?«


  »Oh, aye, das machen sie tatsächlich. So findet man einen Eulenbaum; man sucht nach dem Gewölle auf dem Boden darunter. Eulen machen fürchterlichen Dreck«, fügte er hinzu und hob sich den Kragen vom Hals, um Luft einzulassen.


  »Aber sie haben Arschlöcher«, teilte er mir mit. »Ich habe einmal eine mit einer Steinschleuder aus einem Baum geschossen, um nachzusehen.«


  »Du hattest als Junge ja wirklich Forscherdrang, wie?«, lachte ich.


  »Das kann man wohl sagen, Sassenach.« Er grinste. »Und sie benutzen es auch zum Ausscheiden. Ich habe einmal einen ganzen Tag mit Ian unter einem Eulenbaum gesessen, um ganz sicher zu sein.«


  »Himmel, du musst ja sehr neugierig gewesen sein«, stellte ich fest.


  »Nun ja, ich wollte es wissen. Ian hatte keine Lust, so lange stillzusitzen, und ich musste ein bisschen auf ihn einhämmern, damit er aufhörte zu zappeln«, erinnerte sich Jamie lachend. »Also hat er mit mir stillgesessen, bis es passiert ist, und dann hat er eine Handvoll Eulendreck genommen und sie mir in den Kragen gestopft, und dann war er weg wie der Blitz. Gott, er konnte rennen wie der Wind.« Ein Hauch von Traurigkeit stahl sich über sein Gesicht, als die Erinnerung an seinen schnellfüßigen Freund mit den jüngeren Erinnerungen an seinen Schwager zusammenprallte, der steif, wenn auch gutmütig auf dem Holzbein umherhumpelte, das ihm von einer Granatsplitterverletzung in einer Schlacht auf fremdem Boden geblieben war.


  »Das klingt wie eine furchtbare Art zu leben«, sagte ich, um ihn abzulenken. »Nicht Eulen zu beobachten– ich meine den König. Keine Zurückgezogenheit, nicht einmal beim Stuhlgang.«


  »Für mich wäre es auch nichts«, pflichtete Jamie mir bei. »Aber er ist nun einmal der König.«


  »Mmm. Und die Macht und der Luxus machen einiges wett.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das mag sein, wie es will, es ist das, was Gott ihm beschieden hat, und ihm bleibt kaum etwas anderes übrig, als das Beste daraus zu machen.« Er ergriff sein Plaid und zog das Ende durch den Gürtel und über seine Schulter.


  »Warte, lass mich.« Ich nahm ihm die silberne Ringbrosche ab und befestigte den flammend roten Stoff auf seiner Schulter. Er zog ihn ordentlich zurecht und glättete die leuchtende Wolle mit den Fingern.


  »Mir hat er Ähnliches beschieden, Sassenach«, sagte er leise und blickte auf mich hinunter. »Auch wenn das Gott sei Dank nicht bedeutet, dass ich Ian einlade, mir den Hintern abzuwischen. Aber ich bin als Gutsherr geboren. Ich bin Hüter des Landes und der Menschen darauf, und auch ich muss das Beste aus meiner Verpflichtung machen.«


  Er streckte die Hand aus und berührte sacht mein Haar.


  »Deshalb war ich froh, als du gesagt hast, wir würden hierhergehen und sehen, was wir vielleicht vermögen. Denn ein Teil von mir würde nichts lieber tun, als dich und das Kind zu nehmen und weit fortzugehen, den Rest meines Lebens auf den Feldern und mit dem Vieh zu verbringen und abends heimzukommen und mich neben dich zu legen in der Ruhe der Nacht.«


  Seine dunkelblauen Augen waren gedankenverloren, und seine Hand legte sich erneut auf die Falten seines Plaids und strich über die leuchtenden Karos des Fraser-Tartans mit dem schwachen weißen Streifen, der Lallybroch von den anderen Sippen und Familien unterschied.


  »Aber wenn ich das täte«, fuhr er fort, als spräche er eher mit sich selbst als mit mir, »käme sich ein Teil meiner Seele verraten vor, und ich glaube– ich glaube, ich würde immer hören, wie sich die Stimmen der Menschen, die die Meinen sind, hinter mir erheben.«


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er blickte auf, ein kleines, schiefes Lächeln auf seinem breiten Mund.


  »Das glaube ich auch«, sagte ich. »Jamie… was auch immer geschieht, was auch immer wir bewerkstelligen…« Ich hielt inne und suchte nach Worten. Wir schon so oft raubte mir das Ausmaß dessen, was wir auf uns genommen hatten, die Sprache. Wer waren wir, den Verlauf der Geschichte zu ändern, den Verlauf der Ereignisse nicht nur für uns selbst zu ändern, sondern auch für Fürsten und Feldarbeiter, für ganz Schottland?


  Jamie legte die Hand über die meine und drückte sie beruhigend.


  »Niemand kann mehr von uns verlangen als unser Bestes, Sassenach. Und wenn es dazu kommt, dass Blut vergossen wird, wird es zumindest nicht an unseren Händen kleben– und gebe Gott, dass es nicht dazu kommt.«


  Ich dachte an die einsamen grauen Clansteine auf dem Moor von Culloden und an die Highlandmänner, die vielleicht darunter liegen würden, wenn wir erfolglos blieben.


  »Gebe es Gott«, wiederholte ich.


  
    Kapitel 8


    Ruhelose Geister und Krokodile
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  Jamie schien sein Leben inmitten königlicher Audienzen und der täglichen Erfordernisse des Weingeschäftes erfüllend zu finden. Jeden Morgen verschwand er kurz nach dem Frühstück mit Murtagh, um die neue Ware im Lagerhaus zu begutachten, Inventurlisten anzufertigen, die Seine-Docks aufzusuchen und seine Runde durch etwas zu machen, was seiner Beschreibung nach extrem unappetitliche Wirtshäuser waren.


  »Nun, wenigstens hast du Murtagh dabei«, stellte ich fest, denn das beruhigte mich, »und zu zweit könnt ihr am hellen Tag nicht in allzu große Schwierigkeiten geraten.« Der drahtige kleine Schotte sah zwar nicht sehr beeindruckend aus, und seine Aufmachung unterschied sich nur dadurch von den Nichtsnutzen auf den Docks, dass die untere Hälfte aus Tartanstoff bestand, aber ich war mit Murtagh durch halb Schottland geritten, um Jamie aus dem Gefängnis von Wentworth zu retten, und es gab auf der ganzen Welt niemanden, dem ich sein Wohlergehen lieber anvertraut hätte.


  Nach dem Mittagessen widmete sich Jamie Kundenbesuchen und gesellschaftlichen Verpflichtungen– in wachsender Anzahl– und zog sich dann vor dem Abendessen ein oder zwei Stunden mit den Geschäftsbüchern in sein Studierzimmer zurück. Er hatte gut zu tun.


  Ich dagegen nicht. Nach ein paar Tagen höflicher Scharmützel mit Madame Vionnet, der Chefköchin, gab es keinen Zweifel mehr, wer im Haushalt das Sagen hatte, und ich war es nicht. Madame kam jeden Morgen ins Wohnzimmer, um den Speiseplan für den Tag mit mir zu besprechen und mir die Liste der Ausgaben zu präsentieren, die sie für die Küche als notwendig erachtete– Obst, Gemüse, Butter und Milch, die jeden Morgen frisch von einem Bauernhof gleich außerhalb der Stadt geliefert wurden, Fisch aus der Seine, der auf der Straße aus einem Karren verkauft wurde, zusammen mit frischen Muscheln, deren fest verschlossene schwarze Rundungen aus welkenden Wasserpflanzenhaufen ragten. Ich warf der Form halber einen Blick auf die Listen, genehmigte alles, lobte das vergangene Abendessen, und das war auch schon alles. Abgesehen davon, dass man mich gelegentlich rief, um mit einem Schlüssel meines Schlüsselbundes den Wäscheschrank, den Weinkeller, den Gemüsekeller oder die Vorratskammer zu öffnen, verfügte ich selbst über meine Zeit, bis die Stunde kam, mich zum Abendessen umzuziehen.


  Das gesellschaftliche Leben in Jareds Haus nahm mehr oder minder genauso seinen Lauf wie in seiner Anwesenheit. Mir war zwar immer noch mulmig, wenn ich daran dachte, einen wirklich großen Empfang zu geben, aber wir hatten jeden Abend Gäste beim Essen– Adelsherren und -damen, arme Exiljakobiten, reiche Kaufleute und ihre Ehefrauen.


  Allerdings stellte ich fest, dass ich nicht annähernd genug damit zu tun hatte, zu essen und zu trinken und mich auf das Essen und Trinken vorzubereiten. Ich wurde so zappelig, dass Jamie schließlich vorschlug, dass ich ihm bei der schriftlichen Buchführung half.


  »Besser das, als an dir selber zu kauen«, sagte er mit einem kritischen Blick auf meine angenagten Fingernägel. »Außerdem schreibst du lesbarer als die Schreiber im Lagerhaus.«


  So kam es, dass ich im Studierzimmer über die enormen Geschäftsbücher gebeugt saß, als Mr.Silas Hawkins eines späten Nachmittags zu uns kam, um zwei Fässchen flämischen Brandy zu bestellen. Mr.Hawkins war ein kräftiger, wohlhabender Mann, ein Emigrant wie Jared, der sich darauf spezialisiert hatte, Brandy vom Festland in seine Heimat zu exportieren.


  Vermutlich hätte es ein Kaufmann, der wie ein Abstinenzler aussah, schwer gehabt, den Leuten Wein oder Spirituosen in größeren Mengen zu verkaufen. In dieser Beziehung hatte Mr.Hawkins Glück, weil er die permanent geröteten Wangen und das herzliche Lächeln eines echten Genießers hatte, obwohl mir Jamie erzählt hatte, dass er seine eigenen Waren niemals kostete und tatsächlich selten etwas Stärkeres als normales Bier trank– wohingegen sein Appetit in den Wirtshäusern, die er frequentierte, legendär war. In seinen glänzenden braunen Augen lauerte ein Ausdruck wachsamer Berechnung hinter der glatten Jovialität, die seine Geschäfte schmierte.


  »Mein bester Lieferant, das muss ich sagen«, erklärte er, während er eine große Bestellung mit einem Schnörkel unterzeichnete. »Immer verlässlich, immer die beste Qualität. Euer Vetter wird mir sehr fehlen, solange er fort ist«, sagte er und verneigte sich vor Jamie, »doch er hat seine Vertretung gut gewählt. Typisch Schotte, das Geschäft in der Familie zu halten.«


  Seine leuchtenden Äuglein verharrten auf Jamies Kilt, dessen Fraser-Rot sich hell von der dunklen Holzvertäfelung des Zimmers abhob.


  »Seid Ihr gerade erst aus Schottland gekommen?«, fragte Mr.Hawkins beiläufig und tastete in seinem Rock umher.


  »Nein, ich bin schon eine Weile in Frankreich«, wiegelte Jamie lächelnd ab. Er nahm Mr.Hawkins die Schreibfeder aus der Hand, doch da er sie als zu stumpf empfand, warf er sie beiseite und zog eine frische aus dem Gänsefedersträußchen, das aus einem kleinen Glasgefäß auf der Anrichte spross.


  »Ah. Ich sehe an Eurer Kleidung, dass Ihr Highlandschotte seid; ich hatte gedacht, Ihr könntet mich vielleicht über die derzeitige politische Stimmung in diesem Teil des Landes informieren. Man hört ja Gerüchte, wisst Ihr.« Auf Jamies Handbewegung hin ließ sich Mr.Hawkins in einen Sessel sinken, und sein rundes, rosiges Gesicht schien ganz auf die fette Lederbörse konzentriert zu sein, die er jetzt aus der Tasche gezogen hatte.


  »Was das Gerede betrifft– nun, das ist doch in Schottland an der Tagesordnung, nicht wahr?«, sagte Jamie, während er eifrig den frischen Federkiel schärfte. »Aber politische Stimmung? Nein, ich fürchte, dafür habe ich selbst nicht viel Aufmerksamkeit übrig.« Sein kleines Taschenmesser hobelte leise klickend Hornspäne vom dicken Kiel der Feder.


  Mr.Hawkins holte mehrere Silbermünzen aus seiner Börse und stapelte sie ordentlich zwischen sich und Jamie aufeinander.


  »Tatsächlich?«, sagte er beinahe abwesend. »Nun, dann seid Ihr der erste Highlander, der mir begegnet, der sich nicht dafür interessiert.«


  Jamie hatte seinen Kiel geschärft und hielt blinzelnd die Spitze hoch, um zu sehen, ob er den richtigen Winkel getroffen hatte.


  »Mm?«, sagte er vage. »Aye, nun ja, ich habe genug andere Sorgen; ein Geschäft wie dieses beansprucht viel Zeit, wie Ihr vermutlich selber wisst.«


  »So ist es.« Mr.Hawkins zählte die Münzen auf seinem Stapel noch einmal durch und entfernte eine, um sie durch zwei kleinere zu ersetzen. »Ich habe gehört, dass Charles Stuart vor kurzem in Paris eingetroffen ist«, sagte er. Sein rundes Säufergesicht legte nicht mehr als schwache Neugier an den Tag, doch seine fett geränderten Augen waren hellwach.


  »Oh, aye«, murmelte Jamie, und sein Tonfall ließ es offen, ob dies die Bestätigung einer Tatsache war oder nur der Ausdruck höflicher Indifferenz. Er hatte die Bestellung vor sich liegen und unterzeichnete jede Seite mit übertriebener Sorgfalt, indem er jeden einzelnen Buchstaben kunstvoll auf das Papier malte, statt ihn wie üblich hinzukritzeln. Als linkshändiger Mann, der als Junge gezwungen worden war, die Feder mit rechts zu führen, fiel ihm das Schreiben immer schwer, doch so umständlich stellte er sich nur selten an.


  »Dann teilt Ihr die Sympathien Eures Vetters in dieser Hinsicht nicht?« Hawkins lehnte sich ein wenig zurück und beobachtete Jamies über den Tisch gebeugten Scheitel, der natürlich nicht viel verriet.


  »Geht Euch das irgendetwas an, Sir?« Jamie hob den Kopf und fixierte Mr.Hawkins mit nachsichtigen blauen Augen. Einen Moment lang erwiderte der untersetzte Kaufmann seinen Blick, dann winkte er mit seiner Pummelhand ab.


  »Ganz und gar nicht«, sagte er ungerührt. »Dennoch, die jakobitischen Neigungen Eures Vetters sind mir vertraut– er macht ja kein Geheimnis daraus. Ich habe mich nur gefragt, ob alle Schotten derselben Meinung sind, was die Ansprüche der Stuarts auf den Thron betrifft.«


  »Wenn Ihr schon öfter mit Highlandschotten zu tun hattet«, sagte Jamie trocken und reichte ihm eine Kopie der Bestellung, »werdet Ihr wissen, dass es schwer ist, zwei zu finden, die sich über irgendetwas einig sind, von der Farbe des Himmels einmal abgesehen– und selbst diese wird hin und wieder zum Streitgegenstand.«


  Mr.Hawkins lachte, dass sich seine gemütliche Wampe unter seiner Weste schüttelte, und steckte das zusammengefaltete Papier in seinen Rock. Da ich sah, dass Jamie nicht darauf brannte, dieses Thema zu vertiefen, griff ich an diesem Punkt ein und bot gastfreundlich Madeira und Plätzchen an.


  Im ersten Moment schien Mr.Hawkins versucht zu sein, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf und schob seinen Stuhl zurück, um sich zu erheben.


  »Nein, nein, ich danke Euch, Milady, doch nein. Die Arabella läuft am Donnerstag in den Hafen ein, und ich muss in Calais sein, um sie in Empfang zu nehmen. Und ich habe noch verteufelt viel zu tun, ehe ich in die Kutsche steigen und aufbrechen kann.« Er zog einen dicken Stapel Bestellungen und Quittungen aus der Tasche, verzog das Gesicht, als er Jamies Papiere dazulegte, und steckte das Ganze zurück in eine große Ledermappe.


  »Dennoch«, sagte er, und seine Miene erhellte sich, »ich kann unterwegs auch ein paar Geschäfte machen; ich werde die Wirtshäuser auf dem Weg nach Calais besuchen.«


  »Wenn Ihr in jedem Gasthaus an der Straße zur Küste halten wollt, seid Ihr nächsten Monat noch nicht in Calais«, stellte Jamie fest. Er fischte jetzt seinerseits die Geldbörse aus dem Sporran und verstaute den kleinen Silberstapel darin.


  »Zu wahr, Milord«, sagte Mr.Hawkins und runzelte reumütig die Stirn. »Ich muss wohl ein oder zwei links liegenlassen und es auf dem Rückweg nachholen.«


  »Ihr könntet doch gewiss jemand anderen an Eurer Stelle nach Calais schicken, wenn Eure Zeit so kostbar ist?«, meinte ich.


  Er verdrehte ausdrucksvoll die Augen und verzog den kleinen Mund so traurig, wie es angesichts seiner fröhlichen Form zu bewerkstelligen war.


  »Wenn ich nur könnte, Milady. Doch die Arabella transportiert eine Fracht, die ich leider keinem Stellvertreter anvertrauen kann. Meine Nichte Mary ist an Bord«, vertraute er uns an. »Just auf dem Weg zur französischen Küste. Sie ist erst fünfzehn und war noch nie von zu Hause fort. Ich kann es ihr wohl kaum selbst überlassen, nach Paris zu finden.«


  »Da habt Ihr wohl recht«, sagte ich höflich. Der Name kam mir bekannt vor, doch mir fiel nicht ein, warum. Mary Hawkins. Ein Allerweltsname, den ich nicht zuordnen konnte. Ich dachte immer noch darüber nach, als sich Jamie erhob, um Mr.Hawkins zur Tür zu begleiten.


  »Ich hoffe, Eure Nichte hat eine angenehme Reise«, sagte er höflich. »Kommt sie hierher, um zur Schule zu gehen? Oder um Verwandte zu besuchen?«


  »Um zu heiraten«, sagte ihr Onkel voller Genugtuung. »Mein Bruder hatte das Glück, eine äußerst vorteilhafte Ehe für sie zu arrangieren, mit einem französischen Adelsherrn.« Er schien vor Stolz noch anzuschwellen, und die einfachen Goldknöpfe spannten den Stoff seiner Weste. »Mein älterer Bruder ist nämlich Baron.«


  »Sie ist fünfzehn?«, sagte ich beklommen. Ich wusste, dass es nichts Ungewöhnliches war, früh zu heiraten, aber fünfzehn? Dennoch, ich hatte mit neunzehn geheiratet– und mit siebenundzwanzig noch einmal. Ich wusste mit siebenundzwanzig so viel mehr.


  »Äh, kennt Eure Nichte ihren Verlobten schon lange?«, fragte ich vorsichtig.


  »Sie ist ihm noch nie begegnet.« Mr.Hawkins beugte sich dicht zu mir herüber, legte einen Finger auf seine Lippen und senkte die Stimme. »Bis jetzt weiß sie noch gar nichts von der Heirat. Die Verhandlungen sind nämlich noch nicht ganz abgeschlossen.«


  Ich war entsetzt und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Jamie drückte mir warnend den Ellbogen.


  »Nun, wenn der Herr ein Adeliger ist, werden wir Eure Nichte ja vielleicht bei Hofe sehen«, sagte er und schob mich wie ein Bulldozer zur Tür. Mr.Hawkins, der gezwungen war, beiseitezutreten, damit ich ihn nicht umlief, redete immer noch.


  »Das könnte gut sein, Milord Broch Tuarach. Ich würde es sogar als große Ehre betrachten, wenn Ihr und Eure Gemahlin meine Nichte kennenlernen würdet. Die Gesellschaft einer Landsmännin wäre ihr gewiss ein großer Trost«, fügte er mit einem schleimigen Lächeln in meine Richtung hinzu. »Nicht, dass ich unsere Geschäftsbeziehung überstrapazieren möchte.«


  Den Teufel möchtet Ihr nicht, dachte ich indigniert. Ihr würdet alles tun, um Eure Familie in den französischen Adel hineinzudrängen, einschließlich einer Hochzeit Eurer Nichte mit… mit…


  »Äh, wer ist denn der Verlobte Eurer Nichte?«, fragte ich unverblümt.


  Mr.Hawkins’ Miene nahm einen berechnenden Zug an, und er kam näher, um mir heiser ins Ohr zu flüstern.


  »Ich sollte wirklich nichts sagen, bis die Verträge unterzeichnet sind, aber da Ihr es seid… kann ich Euch sagen, dass es ein Mitglied des Hauses Gascogne ist. Und zwar ein sehr hochrangiges Mitglied!«


  »Aha«, sagte ich.


  Mr.Hawkins rieb sich im Davongehen voll ungebärdiger Vorfreude die Hände, und ich fuhr zu Jamie herum.


  »Gascogne! Also meint er… aber das kann er doch nicht, oder? Dieses widerliche alte Rohling mit den Schnupftabakflecken am Kinn, der letzte Woche zum Abendessen hier war?«


  »Der Vicomte Marigny?«, sagte Jamie und lächelte über meine Beschreibung. »Das könnte sein; er ist Witwer, und soweit ich weiß, ist er der einzige unverheiratete Mann dieses Hauses. Ich glaube aber nicht, dass es Schnupftabak ist; sein Bart wächst einfach so. Ein bisschen mottenzerfressen«, gab er zu, »aber es muss furchtbar schwer für ihn sein, sich mit all diesen Warzen zu rasieren.«


  »Er kann doch eine Fünfzehnjährige nicht mit… so etwas verheiraten! Ohne sie auch nur zu fragen.«


  »Oh, ich denke, das kann er«, sagte Jamie mit einer Ruhe, die mich wütend machte. »So oder so, Sassenach, ist es nicht deine Sache.« Er nahm mich fest bei beiden Armen und schüttelte mich sacht.


  »Hörst du mich? Ich weiß, dass es seltsam für dich ist, aber so ist es nun einmal. Schließlich«, sein breiter Mund verzog sich nach oben, »musstest du auch gegen deinen Willen heiraten. Gar nicht so schlimm, oder?«


  »Manchmal bin ich mir da nicht so sicher!« Ich versuchte, ihm meine Arme zu entreißen, doch er zog mich nur lachend an sich und küsste mich. Nach einem Moment gab ich den Widerstand auf. Ich fügte mich in seine Umarmung und gab mich geschlagen, wenn auch nur vorübergehend. Ich würde Mary Hawkins begegnen, dachte ich, und dann würden wir ja sehen, was sie von dieser angedachten Ehe hielt. Wenn sie ihren Namen nicht auf einem Ehekontrakt mit dem Vicomte Marigny vereint sehen wollte, dann… Plötzlich erstarrte ich und stieß mich von Jamie ab.


  »Was ist denn?« Seine Miene war alarmiert. »Ist dir übel, Claire? Du bist ganz weiß geworden!«


  Und das war auch kein Wunder. Denn mir war plötzlich eingefallen, wo ich den Namen Mary Hawkins gesehen hatte. Jamie irrte sich. Es war meine Sache. Denn ich hatte den Namen in einer schnörkeligen Handschrift am oberen Ende eines Stammbaums gesehen, dessen Tinte im Lauf der Zeit zu Sepiabraun verblichen war. Es war Mary Hawkins nicht bestimmt, die Frau des betagten Vicomte Marigny zu werden. Sie sollte Jonathan Randall heiraten, im Jahr des Herrn 1745.


  


  »Nun, das kann sie aber nicht, nicht wahr?«, sagte Jamie. »Jack Randall ist tot.« Er schenkte mir ein Glas Brandy ein und hielt es mir hin. Zwar hielt seine Hand den Kristallstiel völlig ruhig, doch sein Mund war zu einer Linie zusammengepresst, und er spuckte das Wort »tot« auf eine Weise aus, die ihm brutale Endgültigkeit verlieh.


  »Leg die Füße hoch, Sassenach«, sagte er. »Du bist immer noch blass.« Auf seine Geste hin legte ich folgsam die Füße hoch und streckte mich auf dem Sofa aus. Jamie setzte sich an meinen Kopf und legte mir zerstreut die Hand auf die Schulter. Seine Finger massierten mir warm und kraftvoll die kleine Mulde des Gelenks.


  »Marcus MacRannoch hat mir erzählt, er hätte gesehen, wie Randall im Verlies von Wentworth von Rindern zu Tode getrampelt wurde«, sagte er erneut, als suchte er Beruhigung in der Wiederholung. »Ein Haufen blutige Lumpen. Das hat Sir Marcus gesagt. Er war sich ganz sicher.«


  »Ja.« Ich nippte an meinem Brandy und spürte, wie mir die Wärme wieder in die Wangen stieg. »Das hat er mir auch erzählt. Nein, du hast recht, Hauptmann Randall ist tot. Ich habe nur einen Schrecken bekommen, als mir das mit Mary Hawkins plötzlich eingefallen ist. Wegen Frank.« Ich senkte den Blick auf meine linke Hand, die auf meinem Bauch ruhte. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, dessen Schein sich in dem glatten Gold meines ersten Eherings fing. Jamies Ring, der aus schottischem Silber war, umschmiegte den Ringfinger meiner anderen Hand.


  »Ah.« Jamies Berührung an meiner Schulter kam zum Stillstand. Er hatte den Kopf gesenkt, doch jetzt blickte er auf und sah mich an. Wir hatten nicht mehr von Frank gesprochen, seit ich Jamie aus Wentworth gerettet hatte, und auch Jonathan Randalls Tod hatten wir nicht erwähnt. Es schien damals nicht von Wichtigkeit zu sein, außer insofern, als es bedeutete, dass uns aus dieser Richtung keine Gefahr mehr drohte. Und es widerstrebte mir, die Erinnerung an Wentworth in Jamie zu wecken.


  »Du weißt doch, dass er tot ist, nicht wahr, a nighean donn?«, sagte Jamie leise. Seine Finger ruhten auf meinem Handgelenk, und ich wusste, dass er von Frank sprach, nicht von Jonathan.


  »Vielleicht ja auch nicht«, sagte ich, den Blick auf den Ring gerichtet. Ich hob die Hand, so dass das Metall im verblassenden Licht des Nachmittags aufglänzte. »Wenn er tot ist, Jamie– wenn er nicht existieren wird, weil Jonathan tot ist… warum habe ich dann den Ring noch, den er mir gegeben hat?«


  Er starrte den Ring an, und ich sah einen kleinen Muskel an seinem Mund zucken. Auch sein Gesicht war blass. Ich wusste nicht, ob es ihm schaden würde, wenn er jetzt über Jonathan Randall nachdachte, doch wir schienen kaum eine andere Wahl zu haben.


  »Bist du sicher, dass Randall keine Kinder hatte, als er gestorben ist?«, fragte er. »Das wäre eine Antwort.«


  »Das wäre es«, sagte ich, »aber nein. Frank…« Meine Stimme sprach den Namen zitternd aus, und Jamies Hand legte sich fester um mein Handgelenk. »Frank hat ein großes Drama um Jonathan Randalls tragische Todesumstände gemacht. Er sagt, er– Jack Randall– wäre auf dem Feld von Culloden gestorben, in der letzten Schlacht des Aufstands, und sein Sohn– also Franks nächster Urahn– wäre ein paar Monate nach dem Tod seines Vaters zur Welt gekommen. Seine Witwe hat einige Jahre später erneut geheiratet. Selbst wenn es ein uneheliches Kind gäbe, würde es nicht in Franks Abstammungslinie auftauchen.«


  Jamie hatte die Stirn in Falten gelegt, und zwischen seinen Augenbrauen verlief eine schmale senkrechte Linie. »Könnte es denn ein Fehler sein– dass das Kind also gar nicht von Randall war? Vielleicht stammt Frank nur von Mary Hawkins ab– denn wir wissen ja, dass sie noch lebt.«


  Ich schüttelte hilflos den Kopf.


  »Ich wüsste nicht, wie das gehen soll. Wenn du Frank gekannt hättest– aber nein, vermutlich habe ich dir das nie erzählt. Bei meinem ersten Zusammentreffen mit Jonathan Randall dachte ich einen Moment lang, er wäre Frank. Natürlich waren sie nicht identisch, aber die Ähnlichkeit war… verblüffend. Nein, Jack Randall war Franks Vorfahre, keine Frage.«


  »Ich verstehe.« Jamies Finger waren feucht geworden; er zog sie fort und wischte sie geistesabwesend an seinem Kilt ab.


  »Dann… hat der Ring vielleicht keine Bedeutung, a nighean donn«, meinte er sanft.


  »Vielleicht.« Ich berührte das Metall, so warm wie meine Haut, dann ließ ich hilflos die Hand sinken. »Oh Jamie, ich weiß es nicht! Ich weiß gar nichts!«


  Müde rieb er mit den Fingerknöcheln über die Falte zwischen seinen Augen. »Ich auch nicht, Sassenach.« Er ließ die Hand sinken und versuchte, mich anzulächeln.


  »Eines nur«, sagte er. »Du sagst, Frank hat dir erzählt, dass Jonathan Randall in Culloden sterben würde?«


  »Ja. Das habe ich sogar selbst zu Jack Randall gesagt, um ihm Angst zu machen– in Wentworth, als er mich in den Schnee hinausgestoßen hat, ehe er… ehe er zu dir zurückgegangen ist.« Seine Augen und sein Mund schlossen sich plötzlich krampfhaft, und ich schwang alarmiert die Füße vom Sofa.


  »Jamie! Geht es dir gut?« Ich versuchte, ihm die Hand auf den Kopf zu legen, doch er wich vor meiner Berührung zurück, erhob sich und ging zum Fenster.


  »Nein. Ja. Es geht schon, Sassenach. Ich habe den ganzen Morgen Briefe geschrieben, und mir platzt gleich der Schädel. Mach dir keine Sorgen.« Er winkte mich von sich und presste die Stirn an die kalte Fensterscheibe, die Augen fest geschlossen. Er redete weiter, wie um sich von seinem Schmerz abzulenken.


  »Aber wenn du– und Frank–, wenn ihr wusstet, dass Jack Randall in Culloden sterben würde, wir aber wissen, dass er es nicht tun wird… dann ist es möglich, Claire.«


  »Was ist möglich?« Ich stand nervös in seiner Nähe, denn ich hätte ihm gern geholfen, wusste aber nicht, was ich tun sollte. Es war klar, dass er nicht berührt werden wollte.


  »Das, wovon du weißt, dass es geschehen wird, kann verändert werden.« Er hob den Kopf vom Fenster und lächelte mich müde an. Sein Gesicht war nach wie vor weiß, doch es war nicht mehr verzerrt. »Jack Randall ist vor seiner Zeit gestorben, und Mary Hawkins wird einen anderen heiraten. Selbst wenn das bedeutet, dass dein Frank nie geboren wird– oder vielleicht auf andere Weise geboren wird«, fügte er hinzu, um mich zu trösten, »so bedeutet es doch auch, dass die Chance besteht, dass wir mit unserem Vorhaben erfolgreich sind. Vielleicht ist Jack Randall nicht auf dem Feld von Culloden gestorben, weil die Schlacht dort niemals stattfinden wird.«


  Ich konnte sehen, welche Mühe es ihn kostete, sich in Bewegung zu setzen, zu mir zu kommen und die Arme um mich zu legen. Ich hielt ihn sacht an der Taille, ohne mich zu bewegen. Er senkte den Kopf und legte die Stirn auf mein Haar.


  »Ich weiß, dass es dich schmerzen muss, a nighean donn. Aber erleichtert es dich nicht zu wissen, dass es womöglich zu etwas Gutem führt?«


  »Doch«, flüsterte ich schließlich in die Falten seines Hemdes. Ich löste mich sanft aus seinen Armen und legte ihm die Hand an die Wange. Die Falte zwischen seinen Augen war jetzt tiefer, und sein Blick ging ins Leere, doch dann lächelte er mich an.


  »Jamie«, sagte ich, »geh und leg dich hin. Ich lasse den d’Arbanvilles ausrichten, dass wir heute Abend nicht kommen können.«


  »Och, nein«, protestierte er. »Es geht gleich wieder. Diese Kopfschmerzen sind nichts Neues für mich, Sassenach; sie kommen nur vom Schreiben, und eine Stunde Schlaf wird sie kurieren. Ich gehe jetzt nach oben.« Er wandte sich zur Tür, dann zögerte er und drehte sich mit dem Hauch eines Lächelns um.


  »Und wenn ich im Schlaf aufschreie, Sassenach, leg nur die Hand auf mich und sag: ›Jack Randall ist tot.‹ Dann wird alles wieder gut.«


  


  Sowohl das Essen als auch die Gesellschaft bei den d’Arbanvilles waren gut. Wir kamen spät nach Hause, und in der Sekunde, als mein Kopf auf das Kissen traf, fiel ich in tiefen Schlaf. Ich schlief traumlos, doch mitten in der Nacht wachte ich plötzlich auf und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Die Nacht war kalt, und das Federbett war zu Boden geglitten, wie es seine hinterlistige Angewohnheit war, so dass ich nur noch unter der dünnen Wolldecke lag. Ich drehte mich im Halbschlaf nach Jamies Wärme um. Er war fort.


  Ich setzte mich und schaute mich nach ihm um. Ich fand ihn schnell. Er saß auf der Fensterbank, den Kopf in den Händen.


  »Jamie! Was ist? Hast du wieder Kopfschmerzen?« Ich tastete nach der Kerze, um meine Medizintruhe zu holen, doch etwas an seiner Haltung bewog mich, die Suche aufzugeben und augenblicklich zu ihm zu gehen.


  Er atmete schwer, als wäre er gerannt, und trotz der Kälte war er in Schweiß gebadet. Ich berührte seine Schulter; sie war hart und kalt wie eine Metallstatue.


  Er fuhr zurück, als ich ihn berührte, und sprang auf, die Augen weit aufgerissen und schwarz im nachterfüllten Zimmer.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte ich. »Geht es dir gut?«


  Ich fragte mich flüchtig, ob er wohl schlafwandelte, denn seine Miene änderte sich nicht; er blickte geradewegs durch mich hindurch, und was auch immer er sah, verstörte ihn.


  »Jamie!«, sagte ich scharf. »Jamie, wach auf!«


  Da blinzelte er und sah mich, obwohl sein Gesicht in der verzweifelten Miene eines gejagten Tiers verharrte.


  »Es geht mir gut«, sagte er. »Ich bin wach.« Es klang, als wollte er sich selbst davon überzeugen.


  »Was ist denn? Hattest du einen Alptraum?«


  »Ein Traum. Aye. Es war ein Traum.«


  Ich trat vor und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Erzähl’s mir. Es wird verschwinden, wenn du es mir erzählst.«


  Er packte mich fest bei den Unterarmen, genauso sehr, um zu verhindern, dass ich ihn berührte, wie um sich zu stützen. Es war Vollmond, und ich konnte sehen, dass jeder Muskel seines Körpers angespannt war, hart und reglos wie Stein, unter dem jedoch tobende Energie pulsierte, die nur darauf wartete zu explodieren.


  »Nein«, sagte er und klang immer noch benommen.


  »Doch«, sagte ich. »Jamie, sprich mit mir. Erzähl’s mir. Sag mir, was du siehst.«


  »Ich kann nicht… kann nichts sehen. Nichts. Ich kann nicht sehen.«


  Ich drehte mich und zog ihn aus dem Schatten im Zimmer wieder in das helle Mondlicht am Fenster. Das Licht schien zu helfen, denn seine Atmung verlangsamte sich. Dann kamen die Worte in stockenden, schmerzenden Silben heraus.


  Es waren die Steine von Wentworth, von denen er geträumt hatte. Und während er sprach, wandelte Jonathan Randalls Schatten durch unser Zimmer und legte sich sacht auf mein Bett.


  Er hatte keuchenden Atem dicht hinter sich gehört und gespürt, wie sich schweißnasse Haut an ihm rieb. Gequält und frustriert hatte er mit den Zähnen geknirscht. Der Mann hinter ihm spürte die kleine Bewegung und lachte.


  »Oh, wir haben noch Zeit, ehe sie dich hängen, mein Junge«, flüsterte er. »Reichlich Zeit, es auszukosten.« Randall bewegte sich plötzlich, hart und abrupt, und er stieß ein leises, unwillkürliches Geräusch aus.


  Randalls Hand strich ihm das Haar aus der Stirn und legte es ihm hinter das Ohr. Der heiße Atem fuhr ihm dicht über das Ohr, und er verdrehte den Kopf, um ihm zu entkommen, doch die hauchenden Worte folgten ihm.


  »Hast du schon einmal gesehen, wie ein Mensch gehängt wird, Fraser?«, fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten, und eine lange, schlanke Hand kam um Jamies Taille gewandert, strich ihm sanft über den Bauch und verlagerte ihr Necken mit jedem Wort weiter abwärts.


  »Ja, natürlich hast du das; du warst ja in Frankreich, du wirst hin und wieder gesehen haben, wie sie Deserteure hängen. Ein Gehängter verliert die Kontrolle über seinen Darm, nicht wahr? Wenn sich das Seil um seinen Hals schließt.« Die Hand umfasste ihn, leicht, fest, reibend, streichelnd. Er krallte seine unverletzte Hand fest um die Bettkante und drehte das Gesicht in die kratzige Decke, doch die Worte ließen nicht von ihm ab.


  »So wird es dir auch ergehen, Fraser. Ein paar Stunden noch, dann wirst du die Schlinge spüren.« Die Stimme lachte selbstzufrieden. »Dein Hintern wird von meiner Lust brennen, wenn du in den Tod gehst, und wenn sich dein Darm löst, wird es mein Saft sein, der dir über die Beine läuft und unter dem Galgen auf den Boden tropft.«


  Er gab kein Geräusch von sich. Er konnte sich riechen, den Dreck des Kerkers, der ihn bedeckte, den beißenden Schweiß seiner Angst und seiner Wut. Und den Mann hinter ihm, dessen übler Tiergestank durch den zarten Duft des Lavendeltoilettenwassers brach.


  »Die Decke«, sagte er. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht im Mondschein angespannt. »Sie war rauh unter meinem Gesicht, und alles, was ich sehen konnte, waren die Steine der Wand vor mir. Es gab nichts, worauf ich mich hätte konzentrieren können… nichts, was ich sehen konnte. Also habe ich die Augen geschlossen gehalten und an die Decke unter meiner Wange gedacht. Sie war das Einzige, was ich spüren konnte außer dem Schmerz… und ihm. Ich… habe mich daran festgehalten.«


  »Jamie. Lass mich dich halten«, sagte ich leise und versuchte, die Panik zu beruhigen, die ich durch seinen Körper strömen spürte. Er hielt meine Arme so fest umklammert, dass sie taub wurden. Doch er ließ mich nicht näher kommen; er hielt mich genauso von sich fern, wie er sich an mich klammerte.


  Plötzlich ließ er mich los, fuhr mit einem Ruck zurück und wandte sich dem monderfüllten Fenster zu. Abgespannt und bebend stand er da wie eine abgeschossene Bogensehne, doch seine Stimme war ruhig.


  »Nein. So werde ich dich nicht benutzen, Claire. Ich ziehe dich da nicht hinein.«


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu, doch er gebot mir mit einer schnellen Bewegung Einhalt. Er drehte das Gesicht zum Fenster, ruhig jetzt und so leer wie das Glas, durch das er blickte.


  »Geh ins Bett, mein Herz. Lass mich noch eine Weile; es geht mir gleich besser. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Er streckte die Arme aus und griff an den Fensterrahmen, so dass sein Körper das Licht verdeckte. Seine Schultern waren vor Anstrengung geschwollen, und ich konnte sehen, dass er mit aller Kraft gegen das Holz drückte.


  »Es war nur ein Traum. Jack Randall ist tot.«


  


  Irgendwann schlief ich ein, während Jamie am Fenster verharrte und zum Gesicht des Mondes hinaufstarrte. Doch als ich im Morgengrauen erwachte, schlief er, auf der Fensterbank zusammengerollt, in sein Plaid gehüllt, meinen Umhang über die Beine gezogen, um sich zu wärmen.


  Er erwachte, als ich mich im Zimmer zu bewegen begann, und schien wieder ganz er selbst zu sein, unerträglich fröhlich wie jeden Morgen. Doch ich hatte nicht vor, die Ereignisse der Nacht einfach zu vergessen, und begab mich nach dem Frühstück zu meiner Arzneitruhe.


  Zu meiner Verärgerung fehlten mir mehrere der Kräuter, die ich für den Schlaftrunk brauchte, der mir vorschwebte. Doch dann fiel mir der Mann ein, von dem mir Marguerite erzählt hatte. Raymond, der Kräuterhändler an der Rue de Varennes. Ein Zauberer, hatte sie gesagt. Ein Laden, der einen Besuch lohnte. Nun denn. Jamie würde sich den ganzen Morgen im Lagerhaus aufhalten. Ich hatte die Kutsche und einen Bediensteten zu meiner Verfügung; also würde ich diesen Laden besuchen.


  Eine saubere Holztheke zog sich auf beiden Seiten an der gesamten Ladenwand entlang. Die Regale dahinter reichten doppelt mannshoch vom Boden bis zur Decke. Einige Etagen der Regale waren mit Glasschiebetüren verschlossen, vermutlich, um die selteneren und kostspieligeren Substanzen zu schützen. Fette, vergoldete Posaunenengel schwebten verlassen über den Schränken und bliesen in ihre Hörner, wedelten mit ihren Gewändern und vermittelten überhaupt den Eindruck, als hätten sie sich einige der alkoholischeren Waren des Ladens eingeflößt.


  »Monsieur Raymond?«, erkundigte ich mich höflich bei der jungen Frau hinter der Ladentheke.


  »Maître Raymond«, korrigierte sie. Sie wischte sich unelegant mit dem Ärmel über die rote Nase und wies zum Ende des Ladens, wo unheilvolle Wolken aus bräunlichem Rauch über den oberen Teil einer Halbtür hinwegdrifteten.


  Zauberer oder nicht, das richtige Ambiente dafür hatte Raymond jedenfalls. Von einem schwarzen Schieferkamin erhob sich Rauch, der sich unter den niedrigen schwarzen Dachbalken ringelte. Auf einer gelochten Steinplatte über dem Feuer standen gläserne Destillierkolben, kupferne Pelikangefäße, aus deren langen Ausgüssen seltsame Substanzen in Becher tropften– und etwas, was eine kleine, aber funktionierende Destille zu sein schien. Ich schnupperte vorsichtig. Aus der Richtung des Feuers kam eine berauschende Alkoholnote, die deutlich aus den anderen, kräftigen Gerüchen des Ladens herausstach. Eine ordentliche Reihe sauberer Flaschen auf der Anrichte bestätigte meine ursprüngliche Vermutung. Ganz gleich, was für Talismane und Tränke er ansonsten verkaufte, Meister Raymond trieb offensichtlich schwunghaften Handel mit feinstem Kirschbrandy.


  Der Destilleur selbst hockte vor dem Feuer und schob verirrte Holzkohlestückchen zurück in den Feuerrost. Als er mich hereinkommen hörte, richtete er sich auf und wandte sich mir zu, um mich mit einem freundlichen Lächeln zu begrüßen.


  »Wie geht es Euch?«, sagte ich höflich über seinen Scheitel hinweg. Der Eindruck, dass ich in eine Zauberstube eingetreten war, war so stark, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn mir ein Quaken geantwortet hätte.


  Denn Meister Raymond hatte enorme Ähnlichkeit mit einem großen, freundlichen Frosch. Er war einen Hauch über einen Meter zwanzig groß, hatte einen kurzen, breiten Brustkorb, krumme Beine und leicht vorquellende, freundliche schwarze Augen. Abgesehen von der Kleinigkeit, dass er nicht grün war, fehlten ihm nur die Warzen.


  »Madonna!«, sagte er und strahlte herzlich. »Was darf ich für Euch tun?« Er hatte keinerlei Zähne, was seine froschhafte Erscheinung noch verstärkte, und ich starrte ihn fasziniert an.


  »Madonna?«, sagte er und blinzelte fragend zu mir auf.


  Abrupt wurde mir klar, wie unhöflich ich ihn angaffte, und ich errötete. Ohne zu überlegen, sagte ich: »Ich habe mich gerade gefragt, ob Ihr je von einer schönen jungen Frau geküsst worden seid.«


  Ich wurde noch röter, als er brüllend loslachte. Mit einem breiten Grinsen sagte er: »Viele Male, Madonna. Doch leider hilft es nicht. Wie Ihr seht. Quak.«


  Wir brachen in hilfloses Gelächter aus, was die Aufmerksamkeit der Verkäuferin erregte, die alarmiert über die Halbtür schaute. Meister Raymond hielt sich die Seiten und wedelte die junge Frau von dannen, dann holperte er hustend zum Fenster, um die bleiverglasten Scheiben zu öffnen und einen Teil des Rauchs entweichen zu lassen.


  »Oh, das ist besser!«, sagte er und atmete tief ein, als die kalte Frühlingsluft hereinströmte. Er wandte sich zu mir um und strich sich das lange Silberhaar zurück, das ihm auf die Schultern fiel. »Nun, Madonna. Da wir ja jetzt Freunde sind, würdet Ihr vielleicht einen Moment warten, während ich mich um etwas kümmere?«


  Immer noch rot, bejahte ich, und er wandte sich seiner Feuerstelle zu. Unter kieksendem Lachen füllte er den Tank der Destille. Ich nutzte die Gelegenheit, mich wieder zu fassen, indem ich durch die Werkstatt schlenderte und mir Raymonds erstaunliches Sammelsurium betrachtete.


  An der Decke hing ein ziemlich großes Krokodil, das vermutlich ausgestopft war. Ich blickte zu den gelben Bauchschuppen auf, hart und glänzend wie gepresstes Wachs.


  »Ist das echt?«, fragte ich und setzte mich an den narbigen Eichentisch.


  Meister Raymond hob lächelnd den Kopf.


  »Mein Krokodil? Aber natürlich, Madonna. Es flößt den Kunden Vertrauen ein.« Er wies mit einem Ruck seines Kopfes auf das Regalbord, das knapp über Augenhöhe an der Wand entlanglief. Es war voller weißer Porzellangefäße, die mit goldenen Schnörkeln, aufgemalten Blumen und Tieren und sorgfältig in Schwarz beschrifteten Etiketten verziert waren. Die drei Gefäße, die mir am nächsten standen, waren lateinisch beschriftet, und ich übersetzte unter Schwierigkeiten– Krokodilblut sowie die Leber und Galle desselben Tiers, vermutlich ebenjenes Exemplars, das so gruselig über uns im Luftzug schwang, der aus dem Laden herüberwehte.


  Ich nahm eins der Gefäße, entfernte den Verschluss und schnupperte vorsichtig.


  »Senf«, sagte ich und zog die Nase kraus, »und Thymian. In Walnussöl, glaube ich, aber womit habt Ihr es so widerlich gemacht?« Ich neigte das Gefäß, um einen kritischen Blick auf die glitschige schwarze Flüssigkeit in seinem Inneren zu werfen.


  »Ah, Ihr habt Eure Nase also nicht nur zur Zierde, Madonna!« Ein breites Grinsen überzog sein Krötengesicht und entblößte sein festes, blaues Zahnfleisch.


  »Die schwarze Masse ist verfaultes Kürbisfleisch«, vertraute er mir an. Er beugte sich zu mir herüber und senkte die Stimme. »Was den Geruch betrifft… nun, das ist tatsächlich Blut.«


  »Aber nicht von einem Krokodil«, sagte ich mit einem Blick an die Decke.


  »Solcher Zynismus bei einer so jungen Person«, sagte Raymond bedauernd. »Die Damen und Herren bei Hofe sind glücklicherweise vertrauensseliger, nicht, dass Vertrauen das Erste wäre, was einem einfällt, wenn man an einen Aristokraten denkt. Nein, es ist Schweineblut, Madonna. Da man an Schweine so viel einfacher gelangen kann als an Krokodile.«


  »Mm, ja«, stimmte ich zu. »Es muss Euch ja einiges gekostet haben.«


  »Glücklicherweise habe ich es zusammen mit einem Großteil meines gegenwärtigen Inventars vom Vorbesitzer des Ladens geerbt.« Ich glaubte, einen Hauch von Beklommenheit in den Tiefen seiner sanften schwarzen Augen zu sehen, doch ich war in letzter Zeit hypersensibel für alle Nuancen des menschlichen Mienenspiels, weil ich bei jedem Empfang die Gesichter beobachtete, um auch noch den winzigsten Hinweis zu sehen, der Jamie bei seinen Manipulationen nützlich sein konnte.


  Der kräftige kleine Ladeninhaber beugte sich noch dichter zu mir herüber und legte seine Hand vertraulich auf die meine.


  »Eine Professionelle, wie?«, sagte er. »Ich muss sagen, danach seht Ihr gar nicht aus.«


  Mein erster Impuls war es, meine Hand fortzureißen, doch seine Berührung war seltsam angenehm; ganz und gar unpersönlich, doch unerwartet warm und beruhigend. Mein Blick fiel auf den Frost, der die Kanten der bleiverglasten Fensterscheiben säumte, und ich dachte, dass es das sein musste; er trug keine Handschuhe, und doch waren seine Hände warm, zu dieser Jahreszeit hochgradig ungewöhnlich.


  »Das kommt ganz darauf an, was Ihr mit dem Begriff ›professionell‹ sagen wollt«, sagte ich spröde. »Ich bin Heilerin.«


  »Ah, Heilerin?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete mich neugierig. »Ja, das dachte ich mir. Sonst nichts? Keine Wahrsagerei, keine Liebeszauber?«


  Ich hatte leise Gewissensbisse, weil ich an die Zeit denken musste, die ich unterwegs mit Murtagh verbracht hatte, als wir in den schottischen Highlands auf der Suche nach Jamie gewesen waren und wie die Zigeuner für unser Abendessen in die Zukunft geschaut oder gesungen hatten.


  »Nichts dergleichen«, sagte ich und errötete leicht.


  »Auf jeden Fall keine professionelle Lügnerin«, sagte er und betrachtete mich amüsiert. »Wie schade. Nun denn, womit kann ich Euch zu Diensten sein, Madonna?«


  Ich erklärte ihm, was ich brauchte, und er nickte verständnisvoll beim Zuhören, so dass ihm das dichte graue Haar nach vorn über die Schultern schwang. In der Zurückgezogenheit seines Ladens trug er weder eine Perücke, noch puderte er sich das Haar. Er trug es aus der hohen, breiten Stirn gebürstet, und es fiel ihm kerzengerade auf die Schultern, wo es abrupt endete wie mit einer stumpfen Schere gekappt.


  Er war ein angenehmer Gesprächspartner und besaß in der Tat beträchtliches Wissen über die Zubereitung und Anwendung von Kräutern. Er holte diverse kleine Gefäße aus dem Regal, schüttete Proben heraus und zerrieb die Blätter auf seiner Handfläche, damit ich daran riechen oder sie kosten konnte.


  Unser Gespräch wurde unterbrochen, weil sich im Laden Stimmen erhoben. Ein luxuriös gekleideter Bediensteter hatte sich über die Ladentheke gebeugt und sagte etwas zu der Verkäuferin. Oder vielmehr versuchte er, etwas zu sagen. Seine zaghaften Versuche brachten ihm einen Wortschwall der Verkäuferin in vernichtendem Provencalisch ein. Es war zu idiomatisch, als dass ich alles hätte verstehen können, aber ich verstand den allgemeinen Ton ihrer Bemerkungen. Irgendetwas, was mit Kohlköpfen und Würsten zu tun hatte und nicht schmeichelhaft gemeint war.


  Ich sinnierte gerade über diesen seltsamen Hang der Franzosen, mehr oder weniger jedes Thema mit Lebensmitteln zu verquicken, als plötzlich die Ladentür aufknallte. Hinter dem Bediensteten traf Verstärkung ein, und zwar in Form einer mit Rouge und Rüschen reichlich geschmückten Person.


  »Ah«, murmelte Raymond, der das Drama, das im Verkaufsraum seinen Lauf nahm, neugierig unter meinem Arm hindurch betrachtete. »La Vicomtesse de Rambau.«


  »Ihr kennt sie?« Die Verkäuferin kannte sie offensichtlich, denn sie beendete ihren Angriff auf den Bediensteten und drückte sich flach mit dem Rücken gegen den Schrank mit den Abführmitteln.


  »Ja, Madonna«, sagte Raymond und nickte. »Geld spielt keine Rolle.«


  Ich sah, was er meinte, als die fragliche Dame den offensichtlichen Grund der Auseinandersetzung ergriff– ein kleines Glas mit einer eingelegten Pflanze–, zielte und es ebenso schwungvoll wie zielsicher in die gläserne Front des Schrankes schleuderte.


  Der Knall brachte den Aufruhr augenblicklich zum Schweigen. Die Vicomtesse zeigte mit ihrem langen, knochigen Finger auf das Mädchen.


  »Du da«, sagte sie mit einer Stimme, die wie ein Reibeisen klang, »hol mir den schwarzen Trank. Auf der Stelle.«


  Das Mädchen öffnete den Mund, als wollte es protestieren, schloss ihn aber wieder und flüchtete ins Hinterzimmer, als es sah, dass die Vicomtesse nach einem neuen Geschoss griff.


  Noch ehe sie eintrat, hob Raymond resigniert die Hand über seinen Kopf und drückte ihr eine Flasche in die Hand, als sie durch die Tür kam.


  »Gebt sie ihr«, sagte er achselzuckend. »Ehe sie noch mehr zerstört.«


  Während die Verkäuferin zaghaft zurückkehrte, um die Flasche abzuliefern, wandte er sich zu mir um und zog ein ironisches Gesicht.


  »Gift für eine Rivalin«, sagte er. »Zumindest glaubt sie das.«


  »Oh?«, sagte ich. »Und was ist es tatsächlich? Cascararinde?«


  Er sah mich angenehm überrascht an.


  »Ihr seid wirklich gut«, sagte er. »Ein Naturtalent, oder hat es Euch jemand beigebracht? Ach, es spielt keine Rolle.« Er tat das Thema mit einer Handbewegung ab. »Ja, es stimmt, Cascara. Die Rivalin wird morgen erkranken, sichtlich leiden, um den Rachedurst der Vicomtesse zu stillen und sie davon zu überzeugen, dass sie das Richtige gekauft hat, dann wird sie sich ohne dauerhafte Folgen erholen, und die Vicomtesse wird ihre Genesung entweder dem Eingreifen des Priesters zuschreiben oder einem Gegenzauber eines Magiers, den das Opfer bezahlt.«


  »Mm«, sagte ich. »Und der Schaden, den sie hier angerichtet hat?« Die Nachmittagssonne glitzerte in den Glasscherben auf der Ladentheke und auf dem silbernen Écu, den die Vicomtesse als Bezahlung auf die Holzplatte geworfen hatte.


  Raymond drehte die Handfläche hin und her, die uralte Geste eines Menschen, der Mehrdeutigkeit zum Ausdruck bringen möchte.


  »Ich sorge schon für den Ausgleich«, sagte er gelassen. »Wenn sie nächsten Monat kommt und ein Abortivum braucht, werde ich ihr dafür genug Geld abnehmen, um nicht nur den Schaden zu reparieren, sondern auch drei neue Vitrinen bauen zu lassen. Und sie wird ohne Widerrede bezahlen.« Er lächelte flüchtig, doch ohne den Humor, den er bis jetzt an den Tag gelegt hatte. »Es kommt einfach nur auf den richtigen Zeitpunkt an.«


  Mir entging nicht, dass seine schwarzen Augen wissend über meine Gestalt hinweghuschten. Mir war zwar noch nichts anzusehen, doch ich war mir vollkommen sicher, dass er es wusste.


  »Und wirkt die Arznei, die Ihr der Vicomtesse nächsten Monat verabreichen werdet?«, fragte ich.


  »Es kommt auf den richtigen Zeitpunkt an«, wiederholte er und legte den Kopf fragend auf die Seite. »Früh genug, und alles wird gut. Doch es ist gefährlich, zu lange zu warten.«


  Sein warnender Unterton war nicht zu überhören, und ich lächelte ihn an.


  »Nicht für mich«, sagte er. »Nur, um es zu wissen.«


  Er entspannte sich wieder.


  »Ah. Das hätte ich auch nicht gedacht.«


  Gerumpel auf der Straße verkündete die Vorüberfahrt der blau und silber dekorierten Kutsche der Vicomtesse. Der Bedienstete gestikulierte und brüllte von hinten, und Passanten sahen sich gezwungen, in Türeingängen oder Seitengassen Schutz zu suchen, um nicht unter die Räder zu kommen.


  »À la lanterne«, murmelte ich. Es kam ja nur selten vor, dass mir meine ungewöhnliche Perspektive auf die Gegenwart tatsächlich Genugtuung bereitete, doch dies war eine solche Gelegenheit.


  Seine Miene war etwas verwundert.


  »Oh. Nun denn, Ihr hattet gesagt, dass Ihr Heil-Ziest als Abführmittel verwenden würdet? Ich würde ihn eher bei Husten empfehlen.«


  »Tatsächlich? Und warum?«


  Und ohne die Vicomtesse mit einem weiteren Wort zu erwähnen, setzten wir uns wieder und widmeten uns dem Geschäftlichen.


  
    Kapitel 9


    Der Glanz von Versailles


    [image: ]

  


  Ich schloss die Tür des Wohnzimmers leise hinter mir und blieb einen Moment stehen, um Mut zu schöpfen. Zu meiner Stärkung versuchte ich mich an einem tiefen Atemzug, doch die Enge des Walbeinkorsetts ließ ihn als ersticktes Keuchen entweichen.


  Jamie, der in eine Handvoll Bestellungen vertieft war, hob bei dem Geräusch den Kopf und erstarrte mit großen Augen. Sein Mund öffnete sich, doch es kam kein Geräusch heraus.


  »Wie gefällt es dir?« Ich hantierte etwas umständlich mit der Schleppe, während ich das Zimmer betrat und dabei sacht den Rock wogen ließ, um die hauchzarten Seidenfalten des Überrocks besser zur Geltung zu bringen.


  Jamie schloss den Mund und kniff mehrmals nacheinander die Augen zu.


  »Es ist… äh… rot, nicht wahr?«, stellte er fest.


  »Das kann man wohl sagen.« Sang-du-Christ, um genau zu sein. Christi Blut, die modischste Farbe der Saison, so hatte man es mir zumindest zu verstehen gegeben.


  »Nicht jede Frau könnte sie tragen, Madame«, hatte die Näherin verkündet, klar und deutlich, obwohl sie den Mund voller Stecknadeln hatte. »Aber Ihr, mit dieser Haut! Mutter Gottes, die Männer werden Euch den ganzen Abend unter den Röcken herumkriechen!«


  »Wenn es einer versucht, trete ich ihm auf die Finger«, sagte ich. Das war schließlich ganz und gar nicht die beabsichtigte Wirkung. Doch ich wollte auf jeden Fall nicht zu übersehen sein. Jamie hatte mich gedrängt, mir etwas anfertigen zu lassen, womit ich aus der Menge herausstechen würde. Trotz seiner frühmorgendlichen Umnebelung hatte sich der König offensichtlich an sein Erscheinen beim Lever erinnert, und wir waren zu einem Ball in Versailles eingeladen worden.


  »Ich brauche das Gehör der Männer mit dem Geld«, hatte Jamie gesagt, als wir gemeinsam einen Plan schmiedeten. »Und da ich selbst weder besonders gut gestellt bin noch Einfluss habe, muss ich das bewerkstelligen, indem ich sie dazu bewege, meine Gesellschaft zu suchen.« Er seufzte tief und sah mich an, zu diesem Zeitpunkt noch ganz und gar unglamourös in meinen wollenen Morgenmantel gehüllt.


  »Und ich fürchte, in Paris bedeutet das, dass wir uns in der Gesellschaft blicken lassen müssen; bei Hofe erscheinen, wenn es sich bewerkstelligen lässt. Sie werden ja wissen, dass ich Schotte bin; also werden mich die Leute selbstverständlich nach Prinz Charles fragen und danach, ob Schottland auf die Rückkehr der Stuarts brennt. Dann kann ich ihnen diskret versichern, dass die meisten Schotten dafür bezahlen würden, die Stuarts nicht zurückzubekommen– obwohl es mir etwas gegen den Strich geht, das zu sagen.«


  »Ja, das machst du am besten diskret«, pflichtete ich ihm bei. »Sonst hetzt der Bonnie Prince bei deinem nächsten Besuch die Hunde auf dich.« Da er über Charles’ Aktivitäten im Bilde sein wollte, stattete Jamie dem kleinen Haus am Montmartre wöchentliche Pflichtbesuche ab.


  Jamie lächelte flüchtig. »Aye, nun ja, was Seine Hoheit und seine jakobitischen Anhänger betrifft, bin ich den Stuarts treu ergeben. Und solange Charles Stuart nicht bei Hofe empfangen wird, ich aber schon, stehen die Chancen, dass er herausfindet, was ich sage, nicht besonders. Die Jakobiten in Paris bleiben in der Regel unter sich, schon deshalb, weil sie gar kein Geld haben, um in den angesagten Kreisen zu erscheinen. Wir haben es aber, Jared sei Dank.«


  Jared hatte– aus völlig anderen Gründen– Jamies Vorschlag zugestimmt, dass wir Jareds übliche geschäftliche Einladungen ausweiteten, und so rannten uns der französische Adel und die Oberhäupter der reichen Bankiersfamilien die Tür ein, um sich von Rheinwein, interessanten Gesprächen und guter Gesellschaft betören zu lassen– und großen Mengen des schottischen Whiskys, den Murtagh im Lauf der letzten beiden Wochen über die Nordsee geholt und über Land in unsere Keller transportiert hatte.


  »Sie lassen sich von allem anziehen, was sie unterhaltsam finden«, hatte Jamie gesagt, während er sich auf der Rückseite eines Flugblatts mit einem Gedicht über die skurrile Affäre des Comte de Sévigny mit der Frau des Landwirtschaftsministers Notizen machte. »Der Adel interessiert sich nur für Äußerlichkeiten. Also müssen wir ihnen zuallererst etwas Interessantes für die Augen bieten.«


  Der verdatterten Miene nach, die er jetzt trug, machte ich da einen guten Anfang. Ich stolzierte ein wenig vor ihm her und ließ den gewaltigen Überrock schwingen wie eine Glocke.


  »Nicht schlecht, oder?«, fragte ich. »Jedenfalls ist es nicht zu übersehen.«


  Endlich fand er die Stimme wieder.


  »Nicht zu übersehen?«, krächzte er. »Nicht zu übersehen? Gott, ich kann jeden Zentimeter deines Körpers sehen, bis hinunter zur dritten Rippe!«


  Ich blickte an mir hinunter.


  »Nein, das kannst du nicht. Das bin nicht ich unter der Spitze, es ist ein Futter aus weißer Charmeuse.«


  »Aye, nun ja, es sieht aber aus wie du!« Er kam näher und beugte sich vor, um das Mieder des Kleides zu inspizieren.


  »Himmel, ich kann ja bis zu deinem Nabel sehen! Du hast doch wohl nicht vor, dich so in die Öffentlichkeit zu begeben!«


  Das ging mir jetzt aber doch gegen den Strich. Die Freizügigkeit des fertigen Kleides hatte mich durchaus selbst ein bisschen nervös gemacht, trotz der modischen Skizzen, die die Schneiderin mir vorher gezeigt hatte. Aber Jamies Reaktion drängte mich in die Defensive, und das machte mich rebellisch.


  »Du hast mir gesagt, ich soll auffallen«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Und das ist gar nichts, verglichen mit der neuesten Mode bei Hofe. Glaube mir, im Vergleich mit Madame de Pérignon und der Duchesse de Rouen werde ich der Anstand in Person sein.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete ihn kalt. »Oder hättest du gern, dass ich in meinem grünen Samtkleid bei Hofe erscheine?«


  Jamie wandte den Blick von meinem Dekolleté ab und spannte die Lippen an.


  »Mmpfm«, sagte er, und seine Miene hätte nicht schottischer sein können.


  Um ihn versöhnlich zu stimmen, trat ich näher an ihn heran und legte ihm meine Hand auf den Arm.


  »Komm schon«, sagte ich. »Du bist schon bei Hofe gewesen; du weißt doch, wie sich die Damen dort kleiden. Du weißt, dass dieses Kleid im Vergleich nicht furchtbar extrem ist.«


  Er sah mich an und lächelte etwas verschämt.


  »Aye«, sagte er. »Aye, das stimmt. Es ist nur… nun ja, du bist meine Frau, Sassenach. Ich möchte nicht, dass dich andere Männer so ansehen, wie ich diese Damen angesehen habe.«


  Lachend legte ich ihm die Hände um den Nacken und zog ihn zu mir herunter, um ihn zu küssen. Er hielt mich um die Taille gefasst, und seine Daumen strichen unbewusst über die weiche rote Seide, die meinen Oberkörper umhüllte wie eine zweite Haut. Seine Berührung wanderte über den glatten Stoff bis zu meinem Nacken hinauf. Seine andere Hand umfasste die Rundung meiner Brust, die sich über den einengenden Griff des Korsetts hinweg erhob, verführerisch frei unter einer einfachen Lage aus Seide. Schließlich ließ er los und richtete sich mit einem skeptischen Kopfschütteln auf.


  »Du wirst es wohl tragen müssen, Sassenach, aber sei um Himmels willen vorsichtig.«


  »Vorsichtig? Inwiefern?«


  Sein Mund verzog sich zu einem reumütigen Lächeln.


  »Gott, Frau, hast du denn gar keine Ahnung, wie du in diesem Kleid aussiehst? Ich könnte dich auf der Stelle vergewaltigen. Und diese verdammten Froschfresser sind nicht so beherrscht wie ich.« Er runzelte sacht die Stirn. »Du könntest es nicht… oben ein bisschen verdecken?« Seine Hand winkte vage in die Richtung seines Rüschenkragens, der mit einer Rubinnadel festgeheftet war. »Etwas… Spitze oder so? Ein Taschentuch?«


  »Männer«, sagte ich zu ihm, »haben keine Ahnung von Mode. Aber keine Sorge. Die Schneiderin sagt, dazu ist der Fächer da.« Ich öffnete den passenden, spitzenbesetzten Fächer mit einer Handbewegung, deren Perfektionierung ich fünfzehn Minuten lang geübt hatte, und ließ ihn verführerisch über meinem Busen flattern.


  Jamie blinzelte meditativ, dann wandte er sich ab, um meinen Umhang vom Schrank zu nehmen.


  »Tu mir einen Gefallen, Sassenach«, sagte er und legte mir den schweren Samt um die Schultern. »Nimm einen größeren Fächer.«


  


  Was mein Ziel betraf, Aufmerksamkeit zu erregen, war das Kleid ein voller Erfolg. Was Jamies Blutdruck betraf, so war die Wirkung deutlich zweifelhafter.


  Er hielt sich schützend an meiner Seite und warf jedem männlichen Wesen, das den Kopf in meine Richtung wandte, finstere Blicke zu, bis Annalise de Marillac, die uns vom anderen Ende des Saals her erspähte, auf uns zugeschwebt kam, ein herzliches Lächeln in ihrem zarten Gesicht. Ich spürte, wie mein eigenes Lächeln erstarrte. Annalise de Marillac war eine »Bekannte«– so sagte Jamie– aus der Zeit seines ersten Aufenthalts in Paris. Außerdem war sie wunderschön, bezaubernd und hinreißend winzig.


  »Mon petit sauvage«, begrüßte sie Jamie. »Ich habe da jemanden, den du unbedingt kennenlernen musst. Eigentlich sogar mehrere Jemande.« Wie ein Porzellanpüppchen kippte sie den Kopf in die Richtung einer Gruppe von Männern, die um ein Schachbrett in der Ecke versammelt waren und erhitzt über irgendetwas diskutierten. Ich erkannte den Duc d’Orléans und Gérard Gobelin, einen prominenten Bankier. Eine einflussreiche Gruppe also.


  »Komm doch und spiel Schach für sie«, drängte ihn Annalise und legte Jamie die Hand auf den Arm, als landete eine Motte darauf. »Es wird gut sein, wenn dich Seine Majestät später dort antrifft.«


  Der König wurde im Anschluss an ein Abendessen erwartet, dem er beiwohnte, irgendwann in den nächsten ein, zwei Stunden. Unterdessen wanderten die Gäste hin und her und plauderten, bewunderten die Gemälde an den Wänden, flirteten hinter vorgehaltenen Fächern, verzehrten Confits, Törtchen und Wein und verschwanden in mehr oder weniger diskreten Abständen hinter den Vorhängen der seltsamen kleinen Alkoven. Diese waren sehr einfallsreich in die hölzerne Wandverkleidung der Gemächer eingelassen, so dass man sie kaum bemerkte, es sei denn, man kam nah genug heran, um die Geräusche im Inneren zu hören.


  Jamie zögerte, und Annalise zerrte ein wenig fester an ihm.


  »Komm schon«, drängte sie erneut. »Hab keine Angst um deine Frau«, sie warf einen beifälligen Blick auf mein Kleid, »sie wird nicht lange allein bleiben.«


  »Genau das befürchte ich ja«, murmelte Jamie. »Also schön, einen Moment.« Er löste sich kurz aus Annalises Griff und beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern.


  »Wenn ich dich in einem dieser Alkoven finde, Sassenach, ist der Mann in deiner Begleitung tot. Und was dich betrifft…« Seine Hände zuckten unbewusst in die Richtung seines Schwertgürtels.


  »Oh nein, das tust du nicht«, sagte ich. »Du hast auf deinen Dolch geschworen, dass du mich nie wieder schlagen würdest. Heiliges Eisen und so weiter, hm?«


  Ein widerstrebendes Grinsen zupfte an seinem Mund.


  »Nein, ich werde dich nicht schlagen, so gern ich das täte.«


  »Gut. Was hast du denn dann vor?«, zog ich ihn auf.


  »Mir fällt schon etwas ein«, erwiderte er nicht ohne Grimm. »Ich weiß noch nicht, was, aber es wird dir nicht gefallen.«


  Und mit einem letzten Blick auf meine Umgebung und einer besitzergreifenden Berührung meiner Schulter ließ er sich von Annalise davonführen wie eine widerstrebende Barkasse von einem kleinen, aber zielstrebigen Schleppboot.


  Annalise hatte recht. Nicht länger durch Jamies bedrohliche Gegenwart abgeschreckt, stürzten sich die Herren des Hofes auf mich wie ein Papageienschwarm auf eine reife Passionsfrucht.


  Man küsste mir wiederholt die Hand, um sie dann etwas zu lange festzuhalten, machte mir Dutzende blumiger Komplimente und brachte mir einen Becher Gewürzwein nach dem anderen. Nach einer halben Stunde begannen meine Füße zu schmerzen. Ebenso mein Gesicht, vom vielen Lächeln. Und meine Hand, vom Hantieren mit dem Fächer.


  Ich musste zugeben, dass ich Jamie für seine Hartnäckigkeit in Bezug auf den Fächer dankbar war. Aus Rücksicht auf seine Gefühle hatte ich das größte Exemplar mitgebracht, das ich besaß, ein Dreißig-Zentimeter-Mordsding, das mit etwas bemalt war, was schottische Hirsche darstellen sollte, die mit großen Sätzen durch das Heidekraut sprangen. Jamie hatte sich zwar kritisch über die künstlerische Darstellung geäußert, jedoch lobend über die Größe. Nachdem ich die Aufmerksamkeit eines glühenden jungen Verehrers in Lila anmutig beiseite gefächelt hatte, breitete ich mir das Accessoire unauffällig unter dem Kinn aus, um mich nicht vollzukrümeln, während ich an einem Stückchen Lachstoast knabberte.


  Und der Fächer half nicht nur gegen Krümel. Während Jamie, der mich um einen Fuß überragte, behauptet hatte, aus dieser lichten Höhe meinen Bauchnabel sehen zu können, war mein Umbilicus vor der Betrachtung durch die französischen Höflinge im Großen und Ganzen sicher, denn die meisten von ihnen waren kleiner als ich. Andererseits aber…


  Wie gern schmiegte ich mich an Jamies Brust, weil meine Nase bequem in die kleine Mulde in ihrer Mitte passte. Einige der kleineren und dreisteren Seelen unter meinen Bewunderern schienen auf ein ähnliches Erlebnis aus zu sein, und ich war ständig damit beschäftigt, entweder so fest mit dem Fächer zu wedeln, dass es ihnen die Locken aus dem Gesicht wehte, oder, wenn das nicht ausreichte, den Fächer zuzuklappen und sie damit auf den Kopf zu schlagen.


  Meine Erleichterung war also beträchtlich, als sich der Bedienstete an der Tür plötzlich aufrichtete und intonierte: »Sa Majesté, Le Roi Louis!«


  Der König mochte sich ja im Morgengrauen erheben, doch am Abend erblühte er anscheinend. Er war zwar kaum größer als ich mit meinen eins fünfundsechzig, doch er betrat den Raum mit der Haltung eines weitaus größeren Mannes. Dabei blickte er huldvoll nach links und rechts und nickte seinen sich verneigenden Untertanen zu.


  Das, so dachte ich, während ich ihn betrachtete, hatte schon mehr mit meinen Vorstellungen davon zu tun, wie ein König aussehen sollte. Er war zwar nicht besonders attraktiv, verhielt sich aber so, als wäre er es; ein Eindruck, der nicht nur durch seine prunkvolle Kleidung verstärkt wurde, sondern auch durch das Verhalten der Menschen, die ihn umgaben. Seine nach hinten gebundene Perücke entsprach der neuesten Mode, und sein Samtrock war über und über mit Hunderten frivoler Seidenschmetterlinge bestickt. In der Mitte war er ausgeschnitten, um eine Weste aus üppiger cremefarbener Seide mit Diamantknöpfen preiszugeben, die zu den breiten, schmetterlingsförmigen Schnallen seiner Schuhe passten.


  Seine dunklen, verhangenen Augen huschten ohne Unterlass über die Menge hinweg, und seine hochmütige Bourbonennase kräuselte sich, als entginge ihr nichts, was von Interesse sein könnte.


  Dazu zählte definitiv auch Jamie, der sich wieder zu mir gesellt hatte. Er trug Kilt und Plaid, dazu aber Rock und Weste aus abgesteifter gelber Seide, und das flammende Haar lag bis auf einen einzelnen dünnen Flechtzopf lose auf seinen Schultern. Zumindest dachte ich, es wäre Jamie, der die Aufmerksamkeit des Königs erregt hatte, als Le Roi Louis zielstrebig die Richtung wechselte und auf uns zuschwenkte, wobei er die Menge vor sich teilte wie die Wogen des Roten Meers. Madame Nesle de La Tourelle, die ich von einem anderen Empfang erkannte, folgte dicht hinter ihm wie ein kleines Beiboot.


  Ich hatte das rote Kleid vergessen. Seine Majestät hielt unmittelbar vor mir an und verneigte sich extravagant, die Hand vor der Taille.


  »Chère Madame«, sagte er. »Wir sind entzückt.«


  Ich hörte Jamie tief Luft holen, dann trat er vor und verneigte sich vor dem König.


  »Darf ich Euch meine Gemahlin vorstellen, Eure Majestät– Mylady Broch Tuarach.« Er richtete sich auf und trat zurück. Auf ein rasches Flattern seiner Finger hin starrte ich ihn einen Moment verständnislos an, ehe ich plötzlich begriff, dass er mir signalisierte, ich sollte einen Hofknicks machen.


  Während ich automatisch die Knie beugte, hielt ich den Blick angestrengt auf den Boden gerichtet und fragte mich, wohin ich wohl schauen würde, wenn ich wieder hochkam. Madame Nesle de La Tourelle stand direkt hinter Louis und beobachtete die Vorstellung mit etwas gelangweilter Miene. Es hieß, dass »Nesle« gegenwärtig Louis’ Favoritin war. Der gängigen Mode nach trug sie ein Kleid, das unterhalb der Brüste ausgeschnitten war. Über diese zog sich ein überflüssiges Stückchen Gaze, das nur der Mode geschuldet sein konnte, da es sie weder wärmen noch irgendetwas verbergen konnte.


  Doch es war weder das Kleid noch der Einblick, den es bot, was mich aus der Fassung brachte. »Nesles« Brüste waren zwar angemessen groß, hübsch proportioniert und mit großen bräunlichen Areolen versehen, doch darüber hinaus trugen sie Brustwarzenschmuck, der ihre Umgebung zur Bedeutungslosigkeit reduzierte. Ein diamantbesetztes Schwanenpaar, das an goldenen Ringen baumelte, reckte die Hälse aufeinander zu. Der Schmuck war herrlich gearbeitet und die Materialien umwerfend, doch es war die Tatsache, dass ihr die Goldringe durch die Brustwarzen gebohrt waren, bei der es mir mulmig wurde. Die Brustwarzen selbst waren ernstlich invertiert, doch dies wurde durch die große Perle vertuscht, die jeweils an einem dünnen Goldkettchen im Zentrum des eigentlichen Ringes hing.


  Ich erhob mich mit rotem Gesicht, und es gelang mir, mich zu entschuldigen, während ich höflich in ein Taschentuch hüstelte. Ich spürte jemanden hinter mir und blieb gerade noch rechtzeitig stehen, um nicht rücklings mit Jamie zusammenzustoßen, der die Mätresse des Königs ohne jeden vorgetäuschten Takt betrachtete.


  »Sie hat Marie d’Arbanville erzählt, dass Meister Raymond ihr die Löcher gestochen hat«, flüsterte ich. Sein faszinierter Blick wich nicht von ihr ab.


  »Soll ich mich bei ihm anmelden?«, fragte ich. »Ich vermute, er würde es für mich tun, wenn ich ihm das Rezept für mein Kümmeltonikum gebe.«


  Endlich senkte sich Jamies Blick auf mich. Er nahm meinen Ellbogen und schob mich auf einen der Alkoven zu.


  »Wenn du auch nur noch ein einziges Mal mit Meister Raymond sprichst«, sagte er durch den Mundwinkel, »durchbohre ich sie dir selbst– mit den Zähnen.«


  Der König war inzwischen zum Apollosalon davongewandert, und die Lücke, die er hinterließ, wurde rasch durch andere eingenommen, die aus dem Speisesaal kamen. Da sich Jamie von einem gewissen Monsieur Genet, dem Oberhaupt einer wohlhabenden Familie mit einem Transportunternehmen, in ein Gespräch verwickeln ließ, sah ich mich verstohlen nach einem Ort um, an dem ich mir einen Moment die Schuhe ausziehen konnte.


  Einer der Alkoven war ganz in meiner Nähe, und so wie es sich anhörte, war er nicht besetzt. Ich schickte einen meiner verbleibenden Verehrer davon, um neuen Wein zu holen, sah mich rasch um und glitt in den Alkoven.


  Er war recht suggestiv mit einer Couch, einem Tischchen und zwei Sesseln möbliert– die sich eher dazu eigneten, Kleider darauf abzulegen, als sich darauf zu setzen, dachte ich kritisch. Ich setzte mich dennoch, zog mir die Schuhe aus und legte meine Füße mit einem Seufzer der Erleichterung auf das andere Sesselchen.


  Leises Klirren der Vorhangringe hinter mir kündete von der Tatsache, dass mein Verschwinden doch nicht unbemerkt geblieben war.


  »Madame! Endlich sind wir allein!«


  »Ja, leider«, sagte ich und seufzte. Es war einer der zahllosen Comtes, dachte ich. Oder nein, dieser war ein Vicomte; irgendjemand hatte ihn mir vorhin als Vicomte de Rambeau vorgestellt. Einer von den Kleinen. Ich glaubte, mich daran zu erinnern, wie seine kleinen Knopfaugen beifällig von der Unterkante meines Fächers zu mir emporgeglänzt hatten.


  Er verlor keine Zeit, sondern ließ sich geschickt auf den anderen Sessel gleiten und nahm meine Füße auf seinen Schoß. Er drückte sich meine Zehen mitsamt der Seidenstrümpfe inbrünstig an den Schritt.


  »Ah, ma petite! So zierlich! Eure Schönheit zerstreut mich!«


  Das Gefühl hatte ich auch, wenn er den fehlgeleiteten Eindruck hatte, dass meine Füße besonders zierlich waren. Er hob einen davon an seine Lippen und knabberte an meinen Zehen.


  »C’est un cochon qui vit dans la ville, c’est un cochon qui vit…«


  Ich entriss ihm meinen Fuß und erhob mich hastig, wobei mir meine voluminösen Röcke sehr im Weg waren.


  »Wo wir gerade von cochons sprechen, die in der Stadt leben«, sagte ich ausgesprochen nervös, »ich glaube nicht, dass mein Mann begeistert wäre, Euch hier anzutreffen.«


  »Euer Mann? Pah!« Er tat Jamie mit einer unbekümmerten Handbewegung ab. »Er wird gewiss noch eine Weile beschäftigt sein. Und wenn die Katze fort ist… komm zu mir, ma petite souris, ich möchte dich ein bisschen quietschen hören.«


  Vermutlich, um sich für die Schlacht zu stärken, zog der Vicomte eine emaillierte Schnupftabakdose hervor, schüttete sich gekonnt einen Streifen aus dunklen Körnchen auf den Handrücken und rieb ihn vorsichtig unter seiner Nase entlang.


  Mit vorfreudig glitzernden Äuglein holte er tief Luft, dann riss er den Kopf herum, weil der Vorhang plötzlich unter klirrenden Messingringen beiseitegeschoben wurde. Beim Zielen gestört, nieste mir der Vicomte mit aller Kraft in den Ausschnitt.


  »Widerlicher Kerl!«, sagte ich und ohrfeigte ihn mit meinem geschlossenen Fächer.


  Mit tränenden Augen stolperte der Vicomte rückwärts. Er fiel über meine Schuhe, die auf dem Boden lagen, und landete kopfüber in Jamies Armen, denn er war es, der im Eingang stand.


  


  »Nun, dich hat jedenfalls kaum jemand übersehen«, sagte ich schließlich.


  »Pah«, sagte er. »Der salaud kann von Glück sagen, dass ich ihm nicht den Kopf abgerissen und ihm das Maul damit gestopft habe.«


  »Das wäre auf jeden Fall ein interessantes Spektakel gewesen«, pflichtete ich ihm trocken bei. »Ihn in den Springbrunnen zu tauchen, war aber fast genauso gut.«


  Er hob den Kopf, und sein Stirnrunzeln wich einem widerstrebenden Lächeln.


  »Aye, nun ja. Immerhin habe ich den Mann nicht ertränkt.«


  »Der Vicomte weiß deine Zurückhaltung gewiss zu schätzen.«


  Wieder prustete er. Er stand in der Mitte eines Wohnzimmers, das zu einem kleinen Appartement im Palast gehörte. Dieses hatte uns der König zugewiesen, sobald er zu Ende gelacht hatte, denn er bestand darauf, dass wir den Rückweg nach Paris heute Abend nicht mehr antreten sollten.


  »Schließlich, mon chevalier«, hatte er angesagt, während er Jamies hochgewachsene, triefende Gestalt auf der Terrasse betrachtete, »wäre es uns äußerst unangenehm, wenn Ihr Euch erkältet. Ich bin mir sicher, dass der Hof in diesem Fall auf einige unterhaltsame Szenen verzichten müsste, und das würde Madame mir nie verzeihen. Nicht wahr, Schätzchen?« Er streckte die Hand aus und kniff Madame de La Tourelle spielerisch in die Brustwarze.


  Die Miene seiner Mätresse war zwar schwach verärgert, doch sie lächelte gehorsam. Allerdings fiel mir auf, dass es Jamie war, auf dem ihr Blick ruhte, sobald der König seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge richtete. Nun, er bot ja auch einen beeindruckenden Anblick, als er dort im Fackelschein stand, die nassen Kleider am Körper festgeklebt. Das bedeutete nicht, dass mir gefiel, was sie tat.


  Er pellte sich das nasse Hemd vom Leib und ließ es als platschendes Häuflein zu Boden fallen. Ohne sah er sogar noch besser aus.


  »Was dich betrifft«, sagte er und betrachtete mich auf eine Weise, die nichts Gutes verhieß, »habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich von diesen Alkoven fernhalten?«


  »Doch. Aber davon abgesehen, Mrs.Lincoln, wie hat Ihnen die Aufführung gefallen?«, fragte ich höflich.


  »Was?« Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Mach dir nichts draus, das kannst du nicht verstehen. Ich wollte nur sagen, hast du irgendwelche nützlichen Menschen kennengelernt, ehe du herbeigeeilt bist, um deine ehelichen Rechte zu verteidigen?«


  Er rubbelte sich das Haar mit einem Handtuch, das er vom Waschtisch genommen hatte. »Oh, aye. Ich habe eine Partie Schach mit Monsieur Duverney gespielt. Und ich habe ihn geschlagen und ihn damit wütend gemacht.«


  »Oh, das klingt ja vielversprechend. Und wer ist Monsieur Duverney?«


  Er warf mir das Handtuch zu und grinste. »Der französische Finanzminister, Sassenach.«


  »Oh. Und es freut dich, dass du ihn wütend gemacht hast?«


  »Er war wütend auf sich selbst, weil er verloren hat, Sassenach«, erklärte Jamie. »Jetzt wird er nicht ruhen, bis er mich geschlagen hat. Er kommt uns am Sonntag besuchen, um noch einmal gegen mich zu spielen.«


  »Oh, gut gemacht!«, sagte ich. »Und dabei kannst du ihm dann versichern, dass die Aussichten der Stuarts ziemlich düster sind, und ihn überzeugen, dass Louis ihnen keinen finanziellen Beistand leisten möchte, auch wenn sie seine Verwandten sind.«


  Er nickte und kämmte sich mit beiden Händen das feuchte Haar aus der Stirn. Es brannte noch kein Feuer, und er erschauerte sacht.


  »Wo hast du denn Schachspielen gelernt?«, fragte ich neugierig. »Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.«


  »Colum MacKenzie hat es mir beigebracht«, sagte er. »Als ich sechzehn war und ein Jahr in Leoch verbracht habe. Für Französisch, Deutsch, Mathematik und Ähnliches hatte ich Hauslehrer, aber ich bin jeden Abend eine Stunde in Colums Zimmer gegangen, um Schach zu spielen. Nicht, dass er normalerweise eine Stunde gebraucht hätte, um mich zu schlagen«, fügte er reumütig hinzu.


  »Kein Wunder, dass du gut bist«, sagte ich. Jamies Onkel Colum, der das Opfer einer entstellenden Krankheit war, die sein Bewegungsvermögen drastisch einschränkte, hatte zum Ausgleich dafür einen Verstand, gegen den Machiavelli ein Waisenknabe war.


  Jamie stand auf, öffnete seinen Schwertgürtel und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Glaub ja nicht, dass ich nicht weiß, was du vorhast, Sassenach. Das Thema zu wechseln und mir zu schmeicheln wie eine Kurtisane. Habe ich dich nicht vor diesen Alkoven gewarnt?«


  »Du hast gesagt, du würdest mich nicht schlagen«, rief ich ihm ins Gedächtnis und ließ mich vorsichtshalber ein wenig tiefer in meinen Sessel rutschen.


  Erneutes Prusten, dann warf er den Schwertgürtel auf die Kommode und ließ seinen Kilt neben das nasse Hemd fallen.


  »Sehe ich so aus wie jemand, der eine schwangere Frau schlagen würde?«, wollte er wissen.


  Ich betrachtete ihn skeptisch. Splitternackt, das Haar in feuchten roten Ringeln, überall voller weißer Narben, sah er so aus, als sei er gerade von einem Wikingerschiff gesprungen, Vergewaltigung und Plünderei im Sinn.


  »Eigentlich siehst du so aus, als wärst du zu allem imstande«, sagte ich zu ihm. »Was die Alkoven angeht, ja, das hast du gesagt. Wahrscheinlich wäre ich besser ins Freie gegangen, um mir die Schuhe auszuziehen, aber woher sollte ich denn wissen, dass mir dieser Idiot folgen und an meinen Zehen knabbern würde? Und wenn du nicht vorhast, mich zu schlagen, was schwebt dir denn dann vor?« Meine Hände umklammerten die Lehnen des Sessels.


  »Zieh dieses Hurenkleid aus, Sassenach, und komm zu Bett.«


  »Warum?«


  »Nun, ich kann dich weder ohrfeigen noch dich in den Brunnen tauchen.« Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wollte ich furchtbar mit dir schimpfen, aber ich glaube nicht, dass ich die Augen lange genug offen halten kann.« Er gähnte herzhaft, dann blinzelte er und grinste mich noch einmal an. »Erinnere mich morgen früh daran, ja?«


  


  »Ist es jetzt besser?« Jamies dunkelblaue Augen waren voller Sorge. »Ist es richtig, dass dir so oft übel wird, Sassenach?«


  Ich schob mir das Haar aus den verschwitzten Schläfen und tupfte mir mit einem feuchten Handtuch über das Gesicht.


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist«, sagte ich schwach, »aber ich glaube zumindest, dass es normal ist. Manchen Frauen ist während der ganzen Zeit übel.« Im Moment keine angenehme Vorstellung.


  Jamies Blick wanderte nicht zu der buntbemalten Uhr auf dem Tisch hinüber, sondern wie üblich aus dem Fenster zur Sonne.


  »Fühlst du dich gut genug, um zum Frühstück zu gehen, Sassenach, oder sollte ich dem Zimmermädchen sagen, sie soll uns etwas auf einem Tablett bringen?«


  »Nein. Es geht mir wieder gut.« So war es. Das Seltsame an der Morgenübelkeit war, dass es mir innerhalb von Sekunden wieder vollkommen gutging, sobald der unausweichliche Brechanfall vorüber war. »Ich will mir nur den Mund ausspülen.«


  Während ich mich über die Schüssel beugte und mir kaltes Wasser über das Gesicht laufen ließ, klopfte es an der Tür des Appartements. Vermutlich der Dienstbote, den man zu Jareds Haus in Paris geschickt hatte, um uns frische Kleider zu holen, dachte ich.


  Doch zu meiner Überraschung war es ein Höfling mit einer schriftlichen Einladung zum Mittagessen.


  »Seine Majestät speist heute mit einem englischen Adelsherrn«, erklärte der Höfling, »der gerade in Paris eingetroffen ist. Seine Majestät hat mehrere prominente englische Kaufleute aus der Cité zum Essen eingeladen, damit Seine Durchlaucht der Herzog in Gesellschaft seiner Landsleute sein kann. Und man hat Seine Majestät darauf aufmerksam gemacht, dass Madame, Eure Gemahlin, ebenfalls Engländerin ist und man sie daher einladen sollte.«


  »Nun gut«, sagte Jamie nach einem raschen Blick in meine Richtung. »Ihr könnt Seiner Majestät ausrichten, dass es uns eine Ehre sein wird zu bleiben.«


  Kurz darauf traf Murtagh ein. Mürrisch wie eh und je brachte er uns ein großes Bündel frischer Kleider und meine Arzneitruhe, um die ich gebeten hatte. Jamie nahm ihn mit ins Wohnzimmer, um ihm Anweisungen für den Tag zu erteilen, während ich mich hastig in mein neues Kleid kämpfte und es zum ersten Mal bedauerte, mich geweigert zu haben, die Dienste einer Kammerzofe in Anspruch zu nehmen. Mein Haar, das ohnehin immer widerspenstig war, hatte nicht davon profitiert, dass ich eng umschlungen mit einem großen, halb nassen Schotten geschlafen hatte; wilde Knoten schossen in alle Himmelsrichtungen davon und widerstanden jedem Versuch, sie mit Kamm und Bürste zu zähmen.


  Schließlich kam ich zum Vorschein, von der Anstrengung errötet und gereizt, doch mit einigermaßen frisiertem Haar. Jamie sah mich an und murmelte irgendetwas von Igeln, erntete dafür aber einen vernichtenden Blick und war so klug zu verstummen.


  Ein Spaziergang zwischen den Beeten und Springbrunnen der Palastgärten trug das Seine dazu bei, meinen Gleichmut wiederherzustellen. Die meisten Bäume trugen noch kein Laub, doch der Tag war unerwartet warm für Ende März, und der Duft der schwellenden Knospen an den Zweigen war grün und durchdringend. Man konnte beinahe spüren, wie der Saft in die gewaltigen Kastanien und Pappeln stieg, die die Wege säumten und den Hunderten weißer Marmorstatuen Schatten spendeten.


  Ich blieb neben einer Statue eines halb verhüllten Mannes stehen, der Trauben im Haar und eine Flöte an den Lippen hatte. Eine große, seidige Ziege knabberte an weiteren Trauben, die sich in Kaskaden aus den Marmorfalten des um ihn drapierten Tuchs ergossen.


  »Wer ist das?«, fragte ich. »Pan?«


  Jamie schüttelte den Kopf und lächelte. Er trug seinen alten Kilt und einen abgetragenen, aber bequemen Rock, doch in meinen Augen sah er viel besser aus als die luxuriös gekleideten Höflinge, die in plaudernden Grüppchen an uns vorüberzogen.


  »Nein, ich glaube zwar, dass es auch eine Panstatue gibt, aber das hier ist sie nicht. Das ist einer der vier menschlichen Humores.«


  »Nun, humorvoll sieht er auf jeden Fall aus«, sagte ich mit einem Blick auf den lächelnden Freund der Ziege.


  Jamie lachte.


  »Und das von einer Heilerin, Sassenach! Doch nicht diese Art von Humor. Kennst du denn die vier Humores nicht, aus denen der menschliche Körper besteht? Das hier ist Blut«– er zeigte auf den Flötenspieler, dann wies er den Pfad entlang– »und dort Tränen.« Dies war ein hochgewachsener Mann mit einer Art Toga, der ein aufgeschlagenes Buch in den Händen hielt.


  Jamie zeigte auf die andere Seite des Pfades. »Und dort drüben Galle«– ein nackter, muskulöser junger Mann, der tatsächlich finster dreinblickte, ohne den Marmorlöwen zu beachten, der im Begriff war, ihn herzhaft ins Bein zu beißen– »und das da Phlegma.«


  »Ist das so?« Phlegma, ein bärtiger Herr mit einem Falthütchen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und eine Schildkröte zu seinen Füßen.


  »Hm«, meinte ich.


  »Studieren die Ärzte in deiner Zeit denn die Lehre von den Körpersäften nicht?«, fragte Jamie neugierig.


  »Nein«, sagte ich. »Dafür haben wir Bazillen.«


  »Tatsächlich? Und wie sehen Bazillen aus?«


  Ich richtete den Blick auf eine Darstellung von »Amerika«, eine attraktive junge Maid mit Fransenrock und Kopfputz und einem Krokodil zu ihren Füßen.


  »Nun, zumindest würden sie keine derart pittoresken Statuen abgeben«, sagte ich.


  Das Krokodil zu Amerikas Füßen erinnerte mich an Meister Raymonds Laden.


  »Hast du das ernst gemeint, dass du nicht möchtest, dass ich zu Meister Raymond gehe?«, fragte ich. »Oder möchtest du nur nicht, dass ich mir Löcher in die Brustwarzen stoßen lasse?«


  »Ich möchte ganz entschieden nicht, dass du dir Löcher in die Brustwarzen stoßen lässt«, sagte er entschlossen. Er nahm mich beim Ellbogen und drängte mich weiter, ehe ich mich von Amerikas entblößten Brüsten noch unziemlich inspirieren ließ. »Aber nein, ich möchte auch nicht, dass du zu Meister Raymond gehst. Es gibt Gerüchte über den Mann.«


  »In Paris gibt es über jeden Gerüchte«, stellte ich fest, »und ich würde wetten, dass Meister Raymond sie alle kennt.«


  Jamie nickte, und sein Haar glänzte in der blassen Frühlingssonne auf.


  »Oh, aye, das denke ich auch. Aber ich glaube, ich kann das Nötige genauso in den Wirtshäusern und Salons erfahren. Es heißt, Master Raymond steht im Zentrum eines gewissen Kreises, aber es sind keine jakobitischen Sympathisanten.«


  »Tatsächlich? Was sind sie dann?«


  »Kabbalisten und Okkultisten. Hexer vielleicht.«


  »Jamie, du machst dir doch nicht ernsthaft Gedanken über Hexer und Dämonen, oder?«


  Wir hatten einen Teil des Gartens erreicht, der als der »Grüne Teppich« bekannt war. So früh im Jahr war das Grün der gewaltigen Fläche zwar noch ein schwacher Hauch; trotzdem hatten sich Menschen darauf niedergelassen, die den seltenen warmen Tag genossen.


  »Nicht über Hexer, nein«, sagte er schließlich, nachdem er uns eine Stelle in der Nähe einer Forsythienhecke gesucht und sich auf den Rasen gesetzt hatte. »Möglicherweise aber über den Comte St.Germain.«


  Ich erinnerte mich an den Ausdruck in den dunklen Augen des Comte St.Germain in Le Havre und erschauerte trotz des Sonnenscheins und meines Schultertuchs.


  »Du meinst, er steckt mit Meister Raymond unter einer Decke?«


  Jamie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber du warst es doch, die mir von den Gerüchten über St.Germain erzählt hat, oder? Und wenn Meister Raymond zu diesem Kreis gehört… dann denke ich, du solltest dich unbedingt von ihm fernhalten, Sassenach.« Er lächelte mich ironisch an. »Ich würde dich lieber nicht noch einmal vor dem Scheiterhaufen retten müssen.«


  »Das wäre mir auch lieber.«


  Die Tauben balzten auf dem Rasen unter einem blühenden Forsythienbusch. Die Damen und Herren des Hofes gingen auf den Wegen, die durch die Skulpturengärten führten, ganz ähnlichen Tätigkeiten nach. Der größte Unterschied war, dass die Tauben dabei leiser waren.


  Eine Vision in blasser aquafarbener Seide schwebte über unserem Ruheplatz und erging sich laut und hingerissen über die Göttlichkeit der Theateraufführung des gestrigen Abends. Die drei Damen, die ihn begleiteten, äußerten sich zwar weniger spektakulär, plapperten seine Meinung jedoch getreu nach.


  »Superb! Wirklich superb, La Couelles Stimme!«


  »Oh, superb! Ja, wundervoll!«


  »Hinreißend, hinreißend! Superb ist das einzige Wort dafür!«


  Die Stimmen– alle vier– klangen schrill wie Nägel, die aus einem Stück Holz gezogen werden. Im Vergleich dazu äußerte das Taubenmännchen, das nicht weit von meiner Nase entfernt sein Glück versuchte, ein leises, wohlklingendes Gurren, das sich von einem tiefen, verliebten Brummen zu einem dahingehauchten Pfeifen erhob, während der Täuberich seine Brust aufplusterte und sich wiederholt verneigte, um seiner Geliebten das Herz zu Füßen zu legen. Bis jetzt schaute sie recht unbeeindruckt drein.


  Ich richtete den Blick an der Taube vorbei auf den Höfling in aquafarbenem Satin, der zurückgehastet war, um ein spitzenbesetztes Taschentüchlein aufzuheben, das ihm eine seiner Begleiterinnen spröde als Köder hingeworfen hatte.


  »Die Damen nennen ihn ›L’Andouille‹«, sagte ich. »Ich frage mich, warum?«


  Jamie grunzte schläfrig und öffnete ein Auge, um dem Höfling nachzublicken.


  »Mm? Oh, ›die Wurst‹. Es bedeutet, dass er seinen besten Freund nicht in der Hose behalten kann. Du kennst die Sorte ja… Hofdamen, Dienstboten, Kurtisanen, Pagen. Sogar Schoßhunde, wenn die Gerüchte stimmen«, fügte er hinzu und blinzelte in die Richtung des verschwundenen Herrn in Aqua, aus der sich jetzt eine Hofdame näherte, ein wuscheliges weißes Bündel schützend an den ausladenden Busen geklammert. »Ziemlich unvorsichtig. Ich würde mich mit meinem nicht in die Nähe eines dieser japsenden kleinen Haarbüschel trauen.«


  »Deinem besten Freund?«, sagte ich belustigt. »Warum nennen Männer ihn so? Frauen tun das doch auch nicht.«


  Jamies Brust bewegte sich auf und ab, als er lachte. Ich rollte mich auf ihn und genoss es, ihn unter mir zu spüren. Ich presste die Hüften nach unten, doch dank der zahlreichen Unterröcke blieb es eine Andeutung.


  »Nun«, sagte Jamie in aller Logik, »deins richtet sich ja auch nicht von selbst auf oder senkt sich oder geht seine eigenen Wege, ganz gleich, was du selbst dazu zu sagen hast. Soweit ich weiß, zumindest«, fügte er hinzu und zog fragend die Augenbraue hoch.


  »Nein, Gott sei Dank nicht. Ich frage mich, wie die Franzosen den Ihren wohl bezeichnen«, sagte ich mit einem Blick auf einen vorübergehenden Gecken in grünem Moiré.


  Jamie lachte so heftig auf, dass die Tauben in der Forsythie aufschraken. Sie flatterten indigniert davon, so dass es graue Federchen regnete. Der wuschelige weiße Schoßhund, bis jetzt zufrieden damit, seiner Herrin wie ein Stoffbündel auf dem Arm zu hängen, erwachte zu plötzlichem Verantwortungsbewusstsein. Wie ein Pingpongball schoss er aus seinem warmen Nest und machte sich begeistert an die Verfolgung der Tauben. Dabei bellte er wie von Sinnen, während ihm seine Herrin ähnlich rufend folgte.


  »Ich weiß es nicht, Sassenach«, sagte er, als er sich wieder so weit erholt hatte, dass er sich die Tränen abwischen konnte. »Der einzige Franzose, von dem ich es weiß, hat seinen ›Georges‹ genannt.«


  »Georges!«, sagte ich so laut, dass es die Aufmerksamkeit einer kleinen Gruppe von Spaziergängern erregte. Einer, ein kleines, aber energetisches Exemplar in dramatischem Schwarz mit weißen Satinverzierungen, blieb vor mir stehen und verneigte sich so tief, dass sein Hut den Boden zu meinen Füßen berührte. Eins seiner Augen war noch zugeschwollen, und seine Nase trug eine leuchtende Beule, doch sein Benehmen war unbeeinträchtigt.


  »A votre service, Madame«, sagte er.


  


  Ohne die verdammten Nachtigallen wäre vielleicht alles gutgegangen. Es war heiß in dem Salon, in dem gespeist wurde, überall drängten sich Höflinge und Zuschauer, eine meiner Korsettstangen hatte sich gelöst und pikste mich beim Einatmen heftig unterhalb der linken Niere, und ich litt an jener häufigsten aller Schwangerschaftsbeschwerden, dem Drang, alle paar Minuten zu urinieren. Dennoch wäre vielleicht alles gutgegangen. Es war schließlich ein ernstlicher Bruch der Etikette, den Tisch vor dem König zu verlassen, auch wenn dieses Mittagessen nur ein legerer Anlass war, verglichen mit den formellen Abendgesellschaften, wie sie in Versailles üblich waren– zumindest gab man mir das zu verstehen. Allerdings ist »leger« ein relativer Begriff.


  Gut, es gab nur drei Sorten von eingelegtem Gemüse, keine acht. Nur eine Suppe, klar, nicht angedickt. Das Wild war nur gebraten und wurde nicht en brochette aufgetragen, und der Fisch war zwar köstlich in Wein pochiert, wurde aber filetiert serviert, nicht am Stück und mit Krabben gefüllt auf einem Meer aus Aspik.


  Doch als frustrierte ihn so viel rustikale Einfachheit, hatte sich einer der Köche eine bezaubernde Vorspeise einfallen lassen– ein Nest, geschickt aus Gebäckstreifen konstruiert und mit echten blühenden Apfelzweigen verziert, auf dessen Rand zwei Nachtigallen saßen, gehäutet und gebraten, mit Äpfeln und Zimt gefüllt und dann wieder in ihre Federn gekleidet. Und in dem Nest saß das komplette Kükengelege, die winzigen ausgestreckten Flügelstummel knusprig braun, die zarte nackte Haut mit Honig glasiert, die geschwärzten Schnäbel geöffnet, so dass die Mandelfüllung gerade eben zu sehen war.


  Nachdem das kunstvolle Gericht unter allgemeinem bewunderndem Gemurmel die Runde am Tisch gemacht hatte, wurde es vor den König gestellt, der sich gerade lange genug von seiner Unterhaltung mit Madame de La Tourelle abwandte, um eins der Küken aus dem Nest zu nehmen und es sich in den Mund zu stecken.


  Knirsch, knirsch, knirsch machte es zwischen Louis’ Zähnen. Gebannt beobachtete ich die Bewegung seiner Halsmuskeln und spürte die Überreste der kleinen Knochen durch meine eigene Speiseröhre gleiten. Braune Finger griffen geistesabwesend nach dem nächsten Baby.


  An diesem Punkt kam ich zu dem Schluss, dass es vermutlich Schlimmeres gab, als Seine Majestät zu kränken, indem man die Tafel verließ, und ich stürzte davon.


  Als ich mich ein paar Minuten später aus dem Gebüsch erhob, hörte ich hinter mir ein Geräusch. In der Erwartung, mich einem verständlicherweise erzürnten Gärtner gegenüberzusehen, drehte ich mich schuldbewusst– um mich einem erzürnten Ehemann gegenüberzusehen.


  »Verdammt, Claire, muss das denn immer sein?«, wollte er wissen.


  »Mit einem Wort– ja«, sagte ich und ließ mich erschöpft auf den Rand eines Zierbrunnens sinken. Meine Hände waren feucht, und ich strich mir über den Rock. »Dachtest du, ich mache das zum Spaß?« Mir war schwindelig, und ich schloss die Augen und versuchte, mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden, ehe ich in den Springbrunnen fiel.


  Plötzlich spürte ich eine Hand in meinem Kreuz, und halb lehnte ich mich an ihn, halb fiel ich ihm in die Arme, als er sich neben mich setzte und mich an sich zog.


  »O Gott. Es tut mir leid, a nighean donn. Geht es dir gut, Claire?«


  Ich wich so weit zurück, dass ich zu ihm aufblicken und lächeln konnte.


  »Es geht schon. Nur ein bisschen schwindelig, das ist alles.« Ich streckte die Hand aus und versuchte, ihm die tiefe Sorgenfalte aus der Stirn zu streichen. Er erwiderte mein Lächeln zwar, doch die Falte blieb, eine dünne senkrechte Furche zwischen seinen geschwungenen blonden Augenbrauen. Er tauchte die Hand ins Wasser und strich mir damit über die Wangen. Ich muss ziemlich blass ausgesehen haben.


  »Es tut mir leid«, fügte ich hinzu. »Wirklich, Jamie, ich konnte es nicht verhindern.«


  Seine feuchte Hand drückte mir beruhigend den Nacken und gab mir kraftvoll Halt. Ein feiner Sprühnebel aus dem Maul eines glubschäugigen Delphins befeuchtete mein Haar.


  »Och, hör nicht auf mich, Sassenach. Ich wollte dich nicht so anfahren. Es ist nur…«, seine Hand beschrieb eine hilflose Geste, »… nur, dass ich mir wie ein riesiger Dummkopf vorkomme. Ich sehe, dass es dir schlechtgeht, und ich weiß, dass ich dir das angetan habe, und es gibt nicht das Geringste, was ich tun kann, um dir zu helfen… Warum sagst du mir nicht einfach, ich soll zum Teufel gehen, Sassenach?«


  Ich lachte, bis mir unter dem engen Korsett die Seiten schmerzten, und hielt mich an seinem Arm fest.


  »Geh zum Teufel, Jamie«, sagte ich schließlich und rieb mir die Augen. »Geh direkt dorthin. Geh nicht über Los. Ziehe keine zweihundert Dollar ein. So. Geht es dir jetzt besser?«


  »Aye, das tut es«, sagte er, und seine Miene erhellte sich. »Wenn du anfängst, Unsinn zu reden, weiß ich, dass dir nichts fehlt. Geht es dir besser, Sassenach?«


  »Ja«, sagte ich. Allmählich nahm ich wieder Notiz von meiner Umgebung. Das Gelände von Versailles stand der Öffentlichkeit offen, und kleine Gruppen von Kaufleuten und Arbeitern bildeten eine seltsame Mischung mit den buntgefärbten Adeligen. Sie alle genossen das schöne Wetter.


  Plötzlich öffnete sich ganz in der Nähe die Terrassentür und spie die Gäste des Königs als plaudernde Woge in den Garten. Der Exodus vom Mittagsessen wurde durch eine neue Abordnung verstärkt, die anscheinend gerade aus den beiden großen Kutschen gestiegen war, die ich am Rand der Gärten auf die fernen Stallungen zufahren sah.


  Es war eine große Gruppe von Männern und Frauen, nüchtern gekleidet im Vergleich mit den leuchtenden Farben der Höflinge ringsrum. Doch es war ihr Klang, nicht ihr Aussehen, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Wenn mehrere Menschen in einiger Entfernung Französisch sprechen, so erinnert das mit seinen nasalen Tönen sehr an das quakende Geplauder von Enten und Gänsen. Englisch dagegen hat einen langsameren Rhythmus und hebt und senkt sich weniger, so dass es aus der Ferne an die schroffe, freundliche Monotonie von Schäferhundegebell erinnert. Und der Massenexodus, der sich jetzt auf uns zubewegte, klang im Großen und Ganzen wie eine gackernde Gänseschar, die von einem Rudel Hunde zum Markt getrieben wurde.


  Die Engländer waren etwas verspätet eingetroffen. Sicher schob man sie jetzt taktvoll in den Garten, während das Küchenpersonal hastig eine neue Mahlzeit zubereitete und den riesigen Tisch erneut für sie deckte.


  Neugierig ließ ich den Blick über die Gruppe schweifen. Den Herzog von Sandringham kannte ich natürlich, da ich ihm bereits in der Burg Leoch in Schottland begegnet war. Seine rundliche Gestalt war nicht schwer zu finden; er schritt Seite an Seite mit Louis einher, dem er seine modische Perücke in höflicher Aufmerksamkeit zuwandte.


  Die meisten anderen kannte ich nicht, obwohl ich vermutete, dass die stilvolle Dame in den mittleren Jahren, die gerade durch die Tür kam, die Herzogin von Claymore war, von der ich gehört hatte, dass sie erwartet wurde. Die Königin, die normalerweise in einem Landhaus blieb, um sich nach bestem Wissen und Gewissen selbst die Zeit zu vertreiben, war eigens für diesen Anlass herbeikutschiert worden. Sie unterhielt sich mit der Besucherin, und ihr liebenswürdiges, nervöses Gesicht war im Eifer der seltenen Gelegenheit errötet.


  Die junge Frau gleich hinter der Herzogin fiel mir ins Auge. Recht schlicht gekleidet, besaß sie doch jene Art von Schönheit, mit der sie in jeder Menschenansammlung aufgefallen wäre. Sie war klein und zierlich, hatte aber dennoch eine hübsch gerundete Figur mit dunklem, glänzendem, ungepudertem Haar und ganz außergewöhnlicher, weißer Haut, die auf den Wangen zu einem klaren, tiefen Rosa verfärbt war, das ihr das Aussehen eines Blütenblatts verlieh.


  Sie erinnerte mich an ein Kleid, das ich einmal besessen hatte, ein leichtes Baumwollkleid, das mit roten Mohnblüten verziert war. Aus irgendeinem Grund überkam mich bei diesem Gedanken eine plötzliche Woge des Heimwehs, und ich hielt mich an der Kante der Marmorbank fest, während mir die Sehnsucht unter den Augenlidern brannte. Es musste daran liegen, dass ich plötzlich ganz normales Englisch hörte, nachdem ich so viele Monate vom Singsang der Schotten und dem Gequake der Franzosen umgeben gewesen war. Die Besucher klangen wie daheim.


  Dann sah ich ihn. Ich konnte spüren, wie mir das Blut aus dem Kopf wich, als mein ungläubiges Auge die elegante Rundung des Schädels nachzeichnete, dunkelhaarig und unverblümt inmitten der gepuderten Perücken ringsum. In meinem Kopf ertönten Alarmsignale wie Luftschutzsirenen, während ich darum rang, die Eindrücke, die auf mich einstürmten, zu akzeptieren und zurückzuweisen. Mein Unterbewusstsein sah den Umriss der Nase, dachte »Frank« und drehte meinen Körper, um auf ihn zuzulaufen und ihn willkommen zu heißen. »Nicht-Frank« kam das etwas höher angesiedelte, rationale Zentrum meines Gehirns und ließ mich erstarren, als ich die vertraute Linie eines angedeuteten Lächelns sah, und wiederholte: »Du weißt, dass es nicht Frank ist«, während sich meine Wadenmuskeln verkrampften. Und dann die plötzliche Panik, und Hände und Magen ballten sich zusammen, als die langsameren Prozesse des logischen Denkens dem Instinkt hartnäckig auf dem Fuße folgten, die hohe Stirn und die arrogante Kopfhaltung wahrnahmen, mir das Undenkbare bestätigten. Es konnte nicht Frank sein. Und wenn er es nicht war, blieb nur noch…


  »Jack Randall.« Es war nicht meine Stimme, die sprach, sondern Jamies, und sie klang seltsam ruhig und abwesend. Durch mein seltsames Verhalten aufmerksam geworden, war er meiner Blickrichtung gefolgt und hatte gesehen, was ich gesehen hatte.


  Er regte sich nicht. Soweit ich das im zunehmenden Nebel meiner Panik sagen konnte, atmete er nicht. Mir war dumpf bewusst, dass ein Dienstbote neugierig an der hochgewachsenen Gestalt des erstarrten schottischen Kriegers an meiner Seite emporblickte, lautlos wie eine Statue des Mars. Doch meine ganze Sorge galt Jamie.


  Er war vollkommen still. Still, wie es ein Löwe ist, Teil des Grases der Ebene, sein Blick brennend und reglos wie die Sonne, die die Savanne verbrennt. Und ich sah eine Bewegung in den Tiefen seiner Augen. Das verräterische Zucken der jagenden Katze, das winzige Pinseln des Schwanzendes, das dem Blutvergießen vorausgeht.


  In der Gegenwart des Königs zur Waffe zu greifen, bedeutete den Tod. Murtagh befand sich am anderen Ende des Gartens, viel zu weit fort, um zu helfen. Noch zwei Schritte, und Randall würde in Hörweite sein. In der Reichweite eines Schwertes. Ich legte ihm die Hand auf den Arm. Er war starr wie der Stahl des Schwertknaufes unter seinen Fingern. Das Blut toste mir in den Ohren.


  »Jamie«, sagte ich. »Jamie!« Und verlor das Bewusstsein.


  
    Kapitel 10


    Eine Dame mit herrlichem braunem Lockenhaar


    [image: ]

  


  Völlig desorientiert schwamm ich aus einem Dunstschleier empor, der aus Sonnenlicht, Staub und bruchstückhaften Erinnerungen bestand.


  Frank war über mich gebeugt, das Gesicht sorgenvoll verzogen. Er hielt meine Hand, nur dass das nicht stimmte. Die Hand, die ich hielt, war viel größer als Franks, und meine Finger strichen über rauhe, drahtige Härchen auf dem Handgelenk. Franks Hände waren so glatt wie die eines Mädchens.


  »Geht es wieder?« Die Stimme gehörte Frank, leise und kultiviert.


  »Claire!« Diese Stimme, tiefer und rauher, gehörte ganz und gar nicht Frank. Sie war auch nicht kultiviert. Sie war voller Angst und Sorge.


  »Jamie.« Endlich fand ich den Namen, der zu dem geistigen Bild passte, nach dem ich gesucht hatte. »Jamie! Nicht…« Ich fuhr kerzengerade auf und blickte wild von einem Gesicht zum anderen. Ich war von einem Kreis neugieriger Gesichter umgeben; Höflinge scharten sich in mehreren Reihen um mich, und man hatte etwas Platz für Seine Majestät gelassen, der sich über mich gebeugt hatte und mit einer Miene mitfühlender Neugier auf mich herunterblinzelte.


  Zwei Männer knieten neben mir im Staub. Jamie zur Rechten, die Augen schreckgeweitet und das Gesicht so weiß wie die Weißdornblüten. Und zu meiner Linken…


  »Geht es Euch gut, Madame?« Die grünbraunen Augen waren nur von respektvoller Besorgnis erfüllt, die feinen dunklen Augenbrauen darüber fragend hochgezogen. Es war natürlich nicht Frank. Es war auch nicht Jonathan Randall. Dieser Mann war gute zehn Jahre jünger als der Hauptmann, vielleicht eher in meinem Alter, sein Gesicht blass und nicht vom Wetter gezeichnet. Seine Lippen waren genauso fein gemeißelt, doch ihm fehlten die Spuren der Rücksichtslosigkeit, die den Mund des Hauptmanns einrahmten.


  »Ihr…«, krächzte ich und lehnte mich ein wenig von ihm fort. »Ihr seid…«


  »Alexander Randall, Esquire, Madame«, antwortete er schnell, begleitet von einer angedeuteten Geste in Richtung seines Kopfes, als wollte er einen Hut ziehen, den er gar nicht trug. »Ich glaube nicht, dass wir uns bereits begegnet sind?«, sagte er mit einem Hauch von Zweifel.


  »Ich, äh, das heißt, nein, das sind wir nicht«, sagte ich und ließ mich in Jamies Arm zurücksinken. Der Arm war zwar reglos wie ein Eisengeländer, doch die Hand, die die meine hielt, zitterte, und ich zog unsere verschränkten Hände unter eine Rockfalte, um es zu verbergen.


  »Eine recht informelle Art, sich kennenzulernen, Mrs., äh, nein… Lady Broch Tuarach, nicht wahr?« Die hohe, pfeifende Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit über meinen Kopf, wo das errötete Cherubinengesicht des Herzogs von Sandringham dem Comte de Sévigny und dem Duc d’Orléans neugierig über die Schultern spähte. Er schob seinen Körper umständlich durch die enge Öffnung zwischen den beiden und streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ohne meine verschwitzte Handfläche loszulassen, verbeugte er sich vor Alexander Randall, Esquire, der verwundert die Stirn runzelte.


  »Mr.Randall ist bei mir als Sekretär beschäftigt, Lady Broch Tuarach. Die Geistlichkeit ist zwar eine noble Berufung, doch unglücklicherweise zahlen noble Absichten keine Schusterrechnung, nicht wahr, Alex?« Der junge Mann errötete sacht über diesen Scherz auf seine Kosten, doch er neigte zivil den Kopf in meine Richtung und bestätigte die Vorstellung seines Brotherrn. Erst jetzt fielen mir der nüchterne schwarze Anzug und der weiße Stehkragen auf, die ihn als Geistlichen niederen Ranges auswiesen.


  »Seine Durchlaucht hat recht, Madame. Und da dies so ist, muss ich ihm für sein Angebot, mich zu beschäftigen, zutiefst dankbar sein.« Eine schwache Anspannung seiner Lippen schien darauf hinzudeuten, dass seine Dankbarkeit trotz seiner freundlichen Worte möglicherweise doch nicht so tief empfunden war. Ich richtete den Blick auf den Herzog, der die kleinen blauen Augen zum Schutz vor der Sonne zusammengekniffen hatte und dessen Miene ausdruckslos und undurchdringlich war.


  Dieses kleine Tableau wurde unterbrochen, weil der König in die Hände klatschte und damit zwei Bedienstete herbeirief, die mich an beiden Armen packten und mich trotz meines Protests mit Gewalt in eine Sänfte hoben.


  »Nicht doch, Madame«, sagte er und tat damit sowohl den Protest als auch meinen Dank ab. »Geht heim und ruht Euch aus; wir möchten doch nicht, dass Ihr zu schwach für den morgigen Ball seid, non?« Seine großen braunen Augen zwinkerten mich an, als er meine Hand an seine Lippen hob. Ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden, verbeugte er sich formell vor Jamie, der sich wieder so weit gefasst hatte, dass er einige elegante Dankesworte fand, und sagte: »Möglicherweise, Mylord, werde ich Euren Dank in Form Eurer Erlaubnis entgegennehmen, Eure reizende Gemahlin um einen Tanz zu bitten.«


  Zwar spannten sich Jamies Lippen an, doch er verbeugte sich ebenfalls und sagte: »Eure Aufmerksamkeit ehrt meine Gemahlin genauso wie mich.« Er warf einen Blick in meine Richtung. »Wenn es ihr morgen Abend gut genug geht, wird sie sich gewiss darauf freuen, mit Eurer Majestät zu tanzen.« Er drehte sich um, ohne auf eine offizielle Entlassung zu warten, und wandte sich mit einem Ruck seines Kopfes an die Sänftenträger.


  »Heim«, sagte er.


  


  Endlich daheim nach einem heißen, rumpelnden Transport durch die Straßen, die nach Blumen und Kloake rochen, legte ich mein schweres Kleid und sein unbequemes Stützwerk ab, um einen seidenen Morgenrock anzuziehen.


  Ich fand Jamie vor dem kalten Kamin. Er saß mit geschlossenen Augen da, die Hände auf den Knien, als überlegte er. Er war so weiß wie sein Leinenhemd und schimmerte im Schatten der Kaminumrandung wie ein Geist.


  »Heilige Mutter Gottes«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Gott und alle Heiligen, das war knapp. Ich war um Haaresbreite davon entfernt, diesen Mann umzubringen. Ist dir klar, Claire, wenn du nicht in Ohnmacht gefallen wärst… Himmel, ich wollte ihn umbringen, mit dem letzten bisschen Willen, das ich hatte.« Er brach ab, weil ihn die Nachwirkungen des Nachmittags erneut erschauern ließen.


  »Du solltest besser die Füße hochlegen«, drängte ich ihn und zog an einem schweren Fußschemel aus Holz.


  »Nein, es geht schon wieder«, sagte er und winkte ab. »Dann ist er… Jack Randalls Bruder?«


  »Das halte ich für extrem wahrscheinlich«, sagte ich trocken. »Jemand anders kann er ja kaum sein.«


  »Mm. Wusstest du, dass er für Sandringham arbeitet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste– weiß– nichts über ihn außer seinem Namen und der Tatsache, dass er Geistlicher ist. F-Frank hat sich nicht besonders für ihn interessiert, weil er kein direkter Vorfahr von ihm war.« Das leise Beben meiner Stimme, als ich Franks Namen aussprach, verriet mich.


  Jamie stellte seine kleine Zinnflasche hin und kam auf mich zu. Er bückte sich bedachtsam, hob mich hoch und wiegte mich an seiner Brust. Der Duft der Gärten von Versailles stieg scharf und frisch aus seinen Hemdfalten auf. Er küsste mich auf den Scheitel und wandte sich dem Bett zu.


  »Leg den Kopf an mich, Claire«, sagte er leise. »Es war für uns beide ein langer Tag.«


  


  Eigentlich hatte ich Angst gehabt, dass die Begegnung mit Alexander Randall bei Jamie Träume auslösen würde. Es geschah zwar nicht oft, aber hin und wieder spürte ich ihn an meiner Seite erwachen, angespannt wie im plötzlichen Kampf. Dann sprang er aus dem Bett und verbrachte die Nacht am Fenster, als böte es ihm einen Rückzugsort, während er jeden Trostversuch und jede Annäherung zurückwies. Und am Morgen waren Jack Randall und die anderen Dämonen der dunklen Stunden wieder in ihre Kiste zurückgedrängt, verschlossen und verriegelt durch Jamies eiserne Willenskraft, und alles war wieder gut.


  Doch diesmal schlief Jamie schnell ein, und die Anspannungen des Tages verflüchtigten sich aus seinem Gesicht. Es war glatt und friedvoll, als ich die Kerze ausblies.


  Es war herrlich, reglos dazuliegen, während die Wärme rings um meine kalten Gliedmaßen zunahm und sich die tausend kleinen Schmerzen in Rücken, Hals und Knien in der Losgelassenheit des nahenden Schlafes verloren. Doch in meinem Kopf, der jetzt nicht länger wachen musste, spielte sich diese Szene vor dem Palast tausendmal von vorne ab– ein flüchtig erspähter dunkelhaariger Kopf mit hoher Stirn, enganliegenden Ohren und einem fein gemeißelten Kinn… jenes erste, brutale Aufblitzen irrtümlichen Erkennens, das meinem Herzen einen Stoß des Glücks und der Angst versetzte. Frank, hatte ich gedacht. Frank. Und es war Franks Gesicht, das ich sah, als ich in den Schlaf sank.


  Es war einer der Vorlesungsräume an der Londoner Universität; alte Holzdecke und moderne Fußböden, von unruhigen Füßen zerkratztes Linoleum. Die Sitze waren die alten, glatten Bänke; neue Sitze waren für die Naturwissenschaften reserviert. Für Geschichte reichte auch sechzig Jahre altes, narbiges Holz; das Thema war schließlich unverrückbar und würde sich nicht mehr ändern– warum sollte seine Umgebung das tun?


  »Liebhaberstücke«, sagte Franks Stimme, »und Alltagsgegenstände.« Seine langen Finger berührten den Rand eines silbernen Kerzenhalters, und die Sonne, die durch das Fenster kam, glitzerte auf dem Metall auf, als sei seine Berührung elektrisch.


  Die Gegenstände, allesamt Leihgaben aus den Sammlungen des Britischen Museums, standen an der Tischkante aufgereiht, so dass die Studenten in der ersten Reihe die winzigen Risse im vergilbten Elfenbein einer Dose für Spielsteine sehen konnten, die aus Frankreich stammte, und die Tabakflecken vergangener Tage, die die Enden der weißen Tonpfeife braun färbten. Eine goldverzierte englische Parfumflasche, ein bronzener Tintenbehälter mit Reliefdeckel, ein gesprungener Hornlöffel und eine kleine Marmoruhr, auf der zwei trinkende Schwäne saßen.


  Und hinter der Reihe der Gegenstände lag eine Reihe gemalter Miniaturen flach auf dem Tisch, die Gesichtszüge unsichtbar unter dem Licht, das von ihren Oberflächen reflektiert wurde.


  Franks dunkelhaariger Kopf beugte sich konzentriert über die Gegenstände. Die Nachmittagssonne erhaschte einen verirrten rötlichen Glanz in seinem Haar. Er ergriff die Tonpfeife und legte sie in seine Hand wie eine Eierschale.


  »Für manche Perioden der Geschichte«, sagte er, »haben wir die Geschichte selbst; die schriftlichen Augenzeugenberichte der Menschen, die damals gelebt haben. Für andere haben wir nur die Gegenstände, die uns zeigen, wie die Menschen gelebt haben.«


  Er hob die Pfeife an den Mund, legte die Lippen um den Stiel und blies mit komisch hochgezogenen Augenbrauen die Wangen auf. Aus der Zuhörerschaft stieg unterdrücktes Kichern auf, und er lächelte und legte die Pfeife wieder hin.


  »Die Kunst und die Liebhaberstücke«, er ließ die Hand über die schillernde Ansammlung schweifen, »das ist es, was wir am häufigsten sehen, die Schmuckstücke einer Gesellschaft. Und warum auch nicht?« Sein Blick heftete sich auf einen intelligent aussehenden braunhaarigen Jungen. Der Trick eines professionellen Referenten, sich einen Zuhörer herauszupicken und ihn anzusprechen, als wäre man mit ihm allein. Im nächsten Moment zu einem anderen überzuwechseln. Und jeder Anwesende wird sich persönlich angesprochen fühlen.


  »Es sind schließlich hübsche Dinge.« Eine Berührung seines Fingers versetzte die Schwäne auf der Uhr in eine Drehbewegung, und ihre geschwungenen Hälse folgten einander in stattlicher Haltung. »Wert, sie aufzuheben. Aber wer würde einen alten, geflickten Topflappen verwahren oder einen abgenutzten Autoreifen?« Eine hübsche Blondine mit einer Brille diesmal, die mit einem Lächeln und einem leisen Kichern reagierte.


  »Aber es sind die Alltagsgegenstände, die in keinem Dokument notiert sind, die man benutzt, verbraucht und wegwirft, ohne sich Gedanken darüber zu machen, die uns sagen, wie die einfachen Leute gelebt haben. Die Vielzahl dieser Pfeifen zum Beispiel, sagen uns etwas darüber, wie oft und welche Sorte Tabak welche Gesellschaftsklassen geraucht haben, von ganz oben«, sein Finger tippte auf den Deckel einer emaillierten Schnupftabakdose, »bis ganz unten.« Der Finger wanderte weiter zu dem langen, geraden Pfeifenstiel und strich mit vertraulicher Zuneigung darüber hinweg.


  Jetzt eine Frau in den mittleren Jahren, die eifrig mitschrieb, um jedes Wort mitzubekommen, und kaum merkte, dass sie im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Die Fältchen rings um Franks lächelnde Haselaugen vertieften sich.


  »Sie brauchen nicht alles mitzuschreiben, Miss Smith«, zog er sie auf. »Der Vortrag dauert eine Stunde– so lange hält Ihr Stift nicht.«


  Die Frau wurde rot und ließ den Stift fallen, lächelte aber schüchtern als Reaktion auf das freundliche Grinsen in Franks schmalem, dunklem Gesicht. Jetzt hatte er sie, alle waren angesteckt von seiner freundlichen Wärme, ihre Aufmerksamkeit gefesselt von den kleinen Blitzen aus Glitzer und Gold. Jetzt würden sie ihm folgen, ohne Klagen, unermüdlich, über den Pfad der Logik in die Dickichte der Diskussion. Ein Hauch von Anspannung wich aus seinem Nacken, als er spürte, dass sich die Studenten ganz auf ihn konzentrierten.


  »Der beste Zeuge der Geschichte ist der Mann– oder die Frau«, ein Nicken in Richtung der hübschen Blondine, »der sie erlebt hat, nicht wahr?« Er lächelte und ergriff den gesprungenen Hornlöffel. »Nun, vielleicht. Es ist schließlich nur menschlich, die Dinge ins beste Licht zu rücken, wenn man weiß, dass jemand lesen wird, was man geschrieben hat. Die Leute neigen dazu, sich auf Dinge zu konzentrieren, die sie für wichtig halten, und oft genug glätten sie ihren Text für die Allgemeinheit ein wenig. Man findet nur selten einen Pepys, der die Einzelheiten einer königlichen Prozession mit demselben Interesse notiert wie die Häufigkeit, mit der er nachts gezwungen ist, sein Nachtgeschirr zu benutzen.«


  Diesmal lachten alle, und er entspannte sich und lehnte sich lässig an den Tisch, während er mit dem Löffel gestikulierte.


  »Genauso sind die schönen Gegenstände, die kunstvoll gefertigten Dinge die, die am häufigsten erhalten bleiben. Aber die Nachttöpfe und die Löffel und die billigen Tonpfeifen können uns viel mehr über die Menschen erzählen, die sie benutzt haben. Und was waren das für Menschen? Manchmal stellen wir uns historische Personen irgendwie anders vor, als wir selbst es sind, manchmal halbwegs mythologisch. Doch irgendwann hat jemand hiermit gespielt«, der schlanke Finger strich über die Steindose, »eine Dame hat das hier benutzt«, tippte gegen die Parfumflasche, »um sich Parfum hinter die Ohren zu tupfen, auf die Handgelenke… Wo tragen die Damen sonst noch Parfum auf?« Unvermittelt hob er den Kopf und lächelte die rundliche Blondine in der ersten Reihe an, die kichernd errötete und sich schüchtern just oberhalb des Vs ihrer Bluse berührte.


  »Ah ja. Genau dort. Nun, das hat die Besitzerin dieser Flasche auch getan.«


  Ohne das Lächeln von der Blondine abzuwenden, öffnete er die Parfumflasche und schwenkte sie sacht unter seiner Nase.


  »Was ist es denn, Herr Professor? Arpège?« Nicht so schüchtern, diese Studentin; dunkelhaarig wie Frank, mit grauen Augen, die ihn mehr als nur ein wenig anflirteten.


  Er schloss die Augen und atmete tief ein, so dass sich seine Nasenlöcher über der Flasche weiteten.


  »Nein. Es ist L’Heure Bleu. Mein Lieblingsduft.«


  Er wandte sich wieder dem Tisch zu, und das Haar fiel ihm in die Stirn, während er konzentriert die Hand über der Miniaturenreihe schweben ließ.


  »Und dann gibt es noch eine ganz besondere Art von Gegenständen– Porträts. Einerseits Kunst, gleichzeitig das beste Bild, das wir von den Menschen selbst haben. Doch wie real sind sie für uns?«


  Er hob ein kleines Oval und hielt es so, dass die Teilnehmer es sehen konnten, während er das kleine, mit Gummikleber fixierte Etikett auf der Rückseite las.


  »Eine Dame, von Nathaniel Plimer, signiert und 1786 datiert, mit braunem, hoch aufgetürmtem Lockenhaar, einem rosa Kleid und einer Chemise mit Rüschenkragen, Wolken und Himmel im Hintergrund.« Er hielt ein quadratisches Bild daneben.


  »Ein Herr, von Horace Hone, mit Monogramm signiert und 1780 datiert, mit gepudertem Haar en queue, in braunem Rock, blauer Weste, mit Batistkragen und einem Orden, vermutlich dem Ehrenwertesten Orden von Bath.«


  Die Miniatur zeigte einen Mann mit einem runden Gesicht, der den rosigen Mund zu der formellen Pose so vieler Porträts des achtzehnten Jahrhunderts gespitzt hatte.


  »Die Künstler kennen wir«, sagte er und legte das Porträt hin. »Sie haben ihr Werk signiert oder durch ihre Technik und ihre Modelle Hinweise auf ihre Identität hinterlassen. Aber die Menschen, die sie gemalt haben? Wir sehen sie, und doch wissen wir nichts über sie. Die seltsamen Frisuren, die ungewohnten Kleider– sie erscheinen einem nicht wie Menschen, die man selbst kennen könnte, nicht wahr? Und so viele Künstler haben sie auf eine Weise gemalt, die alle Gesichter gleich aussehen lässt; die meisten haben bleiche Puddinggesichter, viel mehr lässt sich nicht über sie sagen. Hier und dort prägt sich eines ein…« Seine Hand schwebte über den aufgereihten Bildern, dann wählte er ein anderes Oval aus.


  »Ein Herr…«


  Er hielt die Miniatur hoch, und Jamies blaue Augen leuchteten den Betrachtern unter seinem feurigen Haarschopf entgegen, ausnahmsweise gekämmt, geflochten und mit einem Band zu ungewohnter Förmlichkeit zusammengebunden. Sein messerscharfer Nasenrücken ragte kühn aus seiner spitzenbesetzten Halsbinde, und sein breiter Mund schien im Begriff, etwas zu sagen, sein Mundwinkel halb verzogen.


  »Aber sie waren einmal echte Menschen«, sagte Franks Stimme beharrlich. »Sie haben im Großen und Ganzen die gleichen Dinge getan wie Sie– lässt man einmal Einzelheiten wie Kinobesuche oder Autobahnfahrten außen vor«, beifälliges Kichern unter den Studenten, »aber sie haben für ihre Kinder gesorgt; sie haben ihre Ehemänner, ihre Frauen geliebt… nun, zumindest manchmal…« Mehr Gelächter.


  »Eine Dame«, sagte er leise und wiegte das letzte Porträt einen Moment lang schützend in seiner Hand. »Mit herrlichem braunen Lockenhaar, das ihr auf die Schultern fällt, und einer Halskette aus Perlen. Undatiert. Künstler unbekannt.«


  Es war ein Spiegel, keine Miniatur. Meine Wangen waren errötet, und meine Lippen bebten, als Frank mir mit dem Finger sacht über das Kinn fuhr, über meinen geschwungenen Hals. Die Tränen stiegen mir in die Augen und ergossen sich über meine Wangen, als ich seine Stimme hörte, die ihren Vortrag fortsetzte, nachdem er die Miniatur hingelegt hatte, und ich blickte zu den Holzbalken der Decke auf.


  »Undatiert. Unbekannt. Doch einst… einst war sie real.«


  Ich bekam kaum noch Luft und dachte zuerst, dass mich das Glas über der Miniatur erdrückte. Doch das Material, das gegen meine Nase drückte, war weich und feucht, und ich wandte den Kopf ab und erwachte mit dem tränennassen Leinenkissen unter meiner Wange. Jamies Hand lag groß und warm auf meiner Schulter und schüttelte mich sacht.


  »Schsch, Kleine. Schsch! Du träumst nur– ich bin hier.«


  Ich wandte mein Gesicht in die Wärme seiner nackten Schulter und spürte den Film aus Tränen zwischen Wange und Haut. Ich klammerte mich fest an seinen Körper, und die kleinen Nachtgeräusche des Hauses in Paris drangen mir langsam in die Ohren und holten mich zurück in das Leben, das das meine war.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich habe geträumt von… von…«


  Er tätschelte meinen Rücken und suchte unter dem Kissen nach einem Taschentuch.


  »Ich weiß. Du hast seinen Namen gerufen.« Er klang resigniert.


  Ich legte meinen Kopf an seine Schulter zurück. Er roch warm und zerknittert, und sein eigener Schlafgeruch vermischte sich mit dem Geruch der daunengefüllten Bettdecke und der sauberen Leinenlaken.


  »Es tut mir leid«, sagte ich erneut.


  Er prustete kurz, nicht ganz ein Lachen.


  »Nun, ich will nicht sagen, dass ich nicht furchtbar eifersüchtig auf den Mann bin«, sagte er reumütig, »denn das bin ich. Aber ich kann ihm deine Träume kaum verübeln. Oder deine Tränen.« Sein Finger zeichnete sanft die feuchte Spur auf meiner Wange nach, dann tupfte er sie mit dem Taschentuch fort.


  »Nicht?«


  Er lächelte schief im Halbdunkel.


  »Nein. Du hast ihn geliebt. Ich kann es keinem von euch vorwerfen, dass du um ihn trauerst. Und es tröstet mich zu wissen…« Er zögerte, und ich hob die Hand, um ihm das zerzauste Haar aus dem Gesicht zu streichen.


  »Was zu wissen?«


  »Dass du auch um mich so trauern würdest, wenn es nötig wird«, sagte er leise.


  Ich presste mein Gesicht fest an seine Brust, so dass meine Worte gedämpft wurden.


  »Ich werde nicht um dich trauern, weil es nicht nötig sein wird. Ich werde dich nicht verlieren, das werde ich nicht!« Mir kam ein Gedanke, und ich blickte zu ihm auf. Seine Bartstoppeln malten sich als Schatten auf seinem Gesicht ab.


  »Du hast doch keine Angst, dass ich zurückgehen würde, oder? Du meinst doch nicht, weil ich… an Frank denke…«


  »Nein.« Seine Stimme kam schnell und sanft, seine Antwort so rasch wie seine besitzergreifende Umarmung.


  »Nein«, wiederholte er noch sanfter. »Wir sind aneinandergebunden, du und ich, und nichts auf dieser Welt soll mich von dir trennen.« Seine große Hand erhob sich, um mir das Haar zu streicheln. »Erinnerst du dich an den Bluteid, den ich dir bei unserer Hochzeit geschworen habe?«


  »Ja, ich glaube schon. Du bist Blut von meinem Blut und Bein von meinem Bein…«


  »Zwei werden eins, mein Körper sei dein«, fuhr er fort. »Aye, und ich habe diesen Schwur gehalten, Sassenach, genau wie du.« Er drehte mich ein wenig, und seine Hand legte sich sanft über die kleine Wölbung meines Bauches.


  »Blut von meinem Blut«, flüsterte er, »und Bein von meinem Bein. Du trägst mich in dir, Claire, und du kannst mich nicht mehr verlassen, ganz gleich, was geschieht. Du bist mein, immer, ob du willst oder nicht. Mein, und ich lasse dich nicht gehen.«


  Ich legte meine Hand über die seine und presste sie an mich.


  »Nein«, sagte ich leise, »genauso wenig, wie du mich verlassen kannst.«


  »Nein«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. »Denn das Ende des Schwurs habe ich auch gehalten.« Er legte beide Hände um mich und senkte den Kopf auf meine Schulter, so dass ich den warmen Atem seiner Worte in meinem Ohr spüren konnte, als er in die Dunkelheit flüsterte.


  »Bis zu unserem Ende soll meine Seele die deine sein.«


  
    Kapitel 11


    Sinnvoller Zeitvertreib
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  Wer ist dieser seltsame kleine Mann?«, fragte ich Jamie neugierig. Der fragliche Mann bahnte sich langsam den Weg zwischen den Gästen hindurch, die sich in Grüppchen im großen Salon des Hauses der de Rohans zusammengefunden hatten. Hier und da hielt er einen Moment inne, überflog die Gruppe mit kritischem Blick, dann zuckte er entweder mit den knochigen Schultern oder trat plötzlich dicht vor einen Mann oder eine Frau hin, hielt ihnen etwas vor das Gesicht und äußerte irgendeinen Befehl. Was auch immer er tat, schien beträchtliche Heiterkeit auszulösen.


  Ehe Jamie antworten konnte, erspähte uns der Mann, ein kleiner, verwitterter Herr in grauem Serge, und sein Gesicht erhellte sich. Er stürzte sich auf Jamie wie ein kleiner Raubvogel auf ein großes, verschrecktes Kaninchen.


  »Singt«, befahl er.


  »Häh?« Jamie blinzelte die kleine Gestalt erstaunt an.


  »Ich sagte ›singt‹«, antwortete der Mann geduldig. Er stieß Jamie bewundernd vor die Brust. »Mit einem solchen Resonanzkörper solltet Ihr eine herrlich voluminöse Stimme haben.«


  »Oh, die hat er«, sagte ich belustigt. »Man kann ihn noch drei Straßen weiter hören, wenn er sich aufregt.«


  Jamie warf mir einen schmutzigen Blick zu. Der kleine Mann umkreiste ihn, maß die Breite seines Rückens ab und pochte auf ihm herum wie ein Specht, der einen besonders geeigneten Baum beklopft.


  »Ich kann nicht singen«, protestierte er.


  »Unsinn, Unsinn. Natürlich könnt Ihr das. Und was für ein schöner tiefer Bariton«, murmelte der kleine Mann beifällig. »Exzellent. Genau das, was wir brauchen. Hier, eine kleine Hilfe. Versucht, diesen Ton zu treffen.«


  Mit einer gekonnten Bewegung holte er eine Stimmgabel aus seiner Tasche, schlug sie fest gegen eine Säule und hielt sie Jamie an das linke Ohr.


  Jamie verdrehte die Augen himmelwärts, zuckte aber mit den Achseln und sang gehorsam einen Ton. Der kleine Mann fuhr zurück, als hätte ihn eine Kugel getroffen.


  »Nein«, sagte er ungläubig.


  »Leider doch«, sagte ich mitfühlend. »Er hat recht, wisst Ihr. Er kann tatsächlich nicht singen.«


  Der kleine Mann blinzelte Jamie vorwurfsvoll an, dann schlug er seine Gabel noch einmal an und hielt sie Jamie einladend hin.


  »Noch einmal«, lockte er. »Hört einfach nur auf den Ton und lasst ihn genau so herauskommen.«


  Geduldig wie immer lauschte Jamie sorgfältig auf das »A« der Gabel und sang noch einmal. Dabei brachte er ein Geräusch hervor, das irgendwo in der Lücke zwischen Es und Dis beheimatet war.


  »Nicht möglich«, sagte der kleine Mann mit durch und durch desillusionierter Miene. »Niemand kann so dissonant sein, nicht einmal mit Absicht.«


  »Ich schon«, sagte Jamie fröhlich und verneigte sich höflich vor dem kleinen Mann. Inzwischen hatte sich eine kleine Menge interessierter Zuschauer um uns gesammelt. Louise de Rohan war eine großartige Gastgeberin, und ihre Salons zogen die Creme der Pariser Gesellschaft an.


  »Doch, er kann es«, versicherte ich unserem Besucher. »Er hat nämlich kein musikalisches Gehör.«


  »Ich verstehe«, sagte der kleine Mann deprimiert. Dann fiel sein Blick kalkulierend auf mich.


  »Bloß nicht ich!«, sagte ich lachend.


  »Euch fehlt das musikalische Gehör doch gewiss nicht auch, Madame?« Mit glitzernden Augen wie die einer Schlange, die auf einen gelähmten Vogel zugleitet, bewegte sich der kleine Mann auf mich zu, und seine Stimmgabel zuckte wie eine Vipernzunge.


  »Einen Moment«, sagte ich und bremste ihn mit ausgestreckter Hand. »Wer seid Ihr eigentlich?«


  »Das ist Herr Johannes Gerstmann, Sassenach.« Mit belustigter Miene verneigte sich Jamie erneut vor dem kleinen Mann. »Der Gesangsmeister des Königs. Darf ich Euch meine Frau vorstellen, Lady Broch Tuarach, Herr Gerstmann?« Typisch Jamie, auch noch das letzte Mitglied des Hofes zu kennen, ganz gleich wie unbedeutend.


  Johannes Gerstmann. Nun, das erklärte den schwachen Akzent, den ich unter der Förmlichkeit des höfischen Französischs entdeckt hatte. Deutscher, fragte ich mich, oder Österreicher?


  »Ich bin dabei, einen kleinen spontanen Chor zusammenzustellen«, erklärte der kleine Gesangsmeister. »Die Stimmen brauchen nicht geschult zu sein, nur kräftig und treffsicher.« Er warf einen frustrierten Blick auf Jamie, der zurückgrinste. Er nahm Herrn Gerstmann die Stimmgabel ab und hielt sie fragend in meine Richtung.


  »Oh, also schön«, sagte ich und sang.


  Das Gehörte schien Herrn Gerstmann zu ermutigen, denn er steckte die Stimmgabel ein und betrachtete mich neugierig. Seine Perücke war etwas zu groß und neigte dazu, nach vorn zu rutschen, wenn er mit dem Kopf nickte. Das tat er jetzt, dann schob er die Perücke achtlos zurück und sagte: »Exzellenter Klang, Madame! Wirklich sehr schön, sehr, sehr schön. Ist Euch vielleicht Le Papillon vertraut?« Er summte ein paar Töne.


  »Nun, zumindest habe ich es schon einmal gehört«, erwiderte ich vorsichtig. »Äh, die Melodie, meine ich; den Text kenne ich nicht.«


  »Ah! Kein Problem, Madame. Der Refrain ist ganz simpel; er geht so…«


  Da mein Arm im Griff des Gesangsmeisters in der Falle saß, wurde ich unausweichlich fortgezogen, auf die Cembalomusik zu, die in einem entfernteren Zimmer erklang. Dabei summte mir Herr Gerstmann ins Ohr wie eine verrückt gewordene Hummel.


  Ich warf einen hilflosen Blick zurück zu Jamie, der jedoch wieder nur grinste und zum Abschied seinen Sorbetbecher hob, ehe er sich abwandte, um ein Gespräch mit Monsieur Duverney junior zu beginnen, dem Sohn des Finanzministers.


  Das Haus der Rohans– wenn man denn ein schlichtes Wort wie »Haus« zur Beschreibung eines solchen Ortes benutzen konnte– wurde von einer Laternengirlande erhellt, die sich durch den Garten und über den Rand der Terrasse zog. Während mich Herr Gerstmann im Schlepptau durch die Korridore zog, konnte ich Dienstboten in die Speiseräume und wieder hinaushuschen sehen, wo sie die Tische für das bevorstehende Essen mit Leinen und Silber deckten. Die meisten Salons waren kleine, intime Anlässe, doch Prinzessin Louise de La Tour de Rohan hatte einen ausgeprägten Hang zur Ausschweifung.


  Ich hatte die Prinzessin eine Woche zuvor bei einer anderen Abendgesellschaft kennengelernt, und sie hatte mich sehr überrascht. Sie war pummelig und nicht besonders hübsch, hatte ein rundes Gesicht mit einem kleinen runden Kinn, wimpernlose blassblaue Augen und einen sternförmigen falschen Schönheitsfleck, der seinem Daseinszweck kaum gerecht wurde. Dies war also die Dame, die Prinz Charles dazu hinriss, die Diktate des Anstands zu ignorieren?, hatte ich gedacht, während ich meinen Hofknicks machte.


  Dennoch, sie strahlte eine Lebendigkeit aus, der man sich kaum entziehen konnte, und sie hatte einen hübschen roten Mund. Eigentlich war ihr Mund sogar das Lebendigste an ihr.


  »Aber wie bezaubernd!«, hatte sie ausgerufen und meine Hand ergriffen, als man mich ihr präsentierte. »Wie wunderbar, Euch endlich kennenzulernen! Mein Mann und mein Vater loben Milord Broch Tuarach ständig in den höchsten Tönen, doch über seine entzückende Frau haben sie noch kein Wort verloren. Ich bin maßlos bezaubert, dass Ihr hier seid, meine liebste Dame– muss ich wirklich Broch Tuarach sagen, oder reicht es nicht, wenn ich nur Lady Tuarach sage? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles behalten kann, ein Wort aber doch gewiss, auch wenn es so ein merkwürdiges Wort ist– ist es Schottisch? Wie bezaubernd!«


  Tatsächlich bedeutete Broch Tuarach »Turm, der nach Norden zeigt«, aber wenn sie mich »Lady nordwärts« nennen wollte, war mir das auch gleich. Schließlich gab sie es ohnehin schnell auf, sich »Tuarach« zu merken, und nannte mich inzwischen einfach »ma chère Claire«.


  Louise selbst hielt sich bei den Sängern im Musikzimmer auf und flatterte etwas schwerfällig, aber plappernd und lachend vom einen zum Nächsten. Als sie mich sah, huschte sie durch das Zimmer, so schnell es ihre Schleppe ihr erlaubte, und ihr schlichtes Gesicht leuchtete aufgeregt.


  »Ma chère Claire!«, rief sie aus und kaperte mich gnadenlos von Herrn Gerstmann. »Ihr kommt gerade rechtzeitig! Kommt, Ihr müsst für mich mit diesem dummen englischen Kind sprechen.«


  Das »dumme englische Kind« war tatsächlich noch sehr jung; ein Mädchen, das nicht älter als fünfzehn war, mit dunklen, glänzenden Löckchen und Wangen, die vor Verlegenheit so rot waren, dass sie mich an eine Mohnblume erinnerte. Es waren dann auch ihre Wangen, die mich darauf brachten, wer sie war; das Mädchen, das ich im Garten von Versailles erspäht hatte, just vor Alexander Randalls bestürzendem Auftauchen.


  »Madame Fraser ist ebenfalls Engländerin«, erklärte Louise dem Mädchen. »Sie wird Euch helfen, Euch zu Hause zu fühlen. Sie ist schüchtern«, erklärte Louise an mich gewandt, ohne auch nur Luft zu holen. »Sprecht mit ihr; überredet sie, mit uns zu singen. Man sagt mir, dass sie eine wundervolle Stimme hat. Nun denn, mes enfants, amüsiert euch gut!« Und mit einem wohlwollenden Schulterklopfen war sie fort, um am anderen Ende des Zimmers das Geschehen zu organisieren, lautstark das Kleid einer Nachzüglerin zu bewundern, den übergewichtigen jungen Mann zu tätscheln, der am Cembalo saß, und sich seine Löckchen um den Finger zu wickeln, während sie mit dem Duc di Castellotti sprach.


  »Man wird schon müde, wenn man ihr nur zusieht, nicht wahr?«, sagte ich auf Englisch und lächelte dem Mädchen zu. Ein winziges Lächeln erschien auf ihren Lippen, und sie nickte kurz, sagte aber nichts. Ich vermutete, dass das alles sehr überwältigend für sie war; selbst mir wurde schwindelig von Louises Empfängen, und das kleine Mohnblumenmädchen musste ja fast noch die Schulbank drücken.


  »Ich bin Claire Fraser«, sagte ich, »aber Louise hat ganz vergessen, mir Euren Namen zu sagen.« Ich hielt einladend inne, und wieder nickte sie kurz, antwortete aber nicht. Ihr Gesicht wurde röter und röter, und sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und hielt die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Ich war ein wenig alarmiert über ihr Verhalten, doch schließlich rang sie sich zum Sprechen durch. Sie holte tief Luft und hob das Kinn wie ein Mensch, der im Begriff ist, auf das Schafott zu steigen.


  »M-M-Mein-Name ist… M–M–M«, begann sie, und sofort verstand ich sowohl ihr Schweigen als auch ihre gequälte Schüchternheit. Sie schloss die Augen und biss sich heftig auf die Unterlippe, dann öffnete sie die Augen und versuchte es tapfer erneut. »M–M–Mary Hawkins«, brachte sie schließlich heraus. »Ich s-s-singe nicht«, fügte sie trotzig hinzu.


  Mochte ich sie vorher interessant gefunden haben, so war ich jetzt fasziniert. Dies war also Silas Hawkins’ Nichte, die Tochter des Baronets, der es bestimmt war, die Verlobte des Vicomte Marigny zu werden! Eine beträchtliche Last männlicher Erwartungen für so ein junges Mädchen. Ich blickte mich nach dem Vicomte um, stellte aber erleichtert fest, dass er nicht zu sehen war.


  »Keine Sorge«, sagte ich und stellte mich vor sie hin, um sie von der wogenden Menschenmenge abzuschirmen, die jetzt das Musikzimmer füllte. »Ihr braucht nicht zu reden, wenn Ihr nicht möchtet. Obwohl Ihr vielleicht doch versuchen solltet zu singen«, sagte ich, weil mir ein Gedanke kam. »Ich habe einmal einen Arzt gekannt, der darauf spezialisiert war, Stotterer zu behandeln; er hat gesagt, Menschen, die stottern, tun es nicht, wenn sie singen.«


  Mary Hawkins bekam vor Erstaunen große Augen. Ich sah mich um und erspähte einen Alkoven, hinter dessen Vorhang sich eine gemütliche Bank verbarg.


  »Hier«, sagte ich und nahm sie bei der Hand. »Hier könnt Ihr sitzen, dann braucht Ihr mit niemandem zu reden. Wenn Ihr singen möchtet, könnt Ihr herauskommen, wenn wir anfangen; wenn nicht, bleibt einfach dort, bis der Empfang vorüber ist.« Sie starrte mich eine Minute an, dann schenkte sie mir plötzlich ein blendendes Lächeln der Dankbarkeit und duckte sich in den Alkoven davon.


  Ich blieb davor stehen, um zu verhindern, dass vorwitzige Dienstboten sie in ihrem Versteck fanden, und plauderte mit Passanten.


  »Wie hübsch Ihr heute Abend ausseht, ma chère!« Es war Madame de Ramage, eine der Hofdamen der Königin– eine ältere, ehrwürdige Dame, die ein paar Mal zum Essen an der Rue Tremoulins gewesen war. Sie umarmte mich herzlich, dann wandte sie den Kopf, um sich zu vergewissern, dass wir unbeobachtet waren.


  »Ich hatte gehofft, Euch hier zu sehen, meine Liebe«, sagte sie, während sie sich etwas dichter zu mir herüberbeugte und die Stimme senkte. »Ich wollte Euch raten, in Bezug auf den Comte St.Germain vorsichtig zu sein.«


  Halb in ihre Blickrichtung gewandt, sah ich den Mann mit dem hageren Gesicht, den ich von den Docks in Le Havre kannte und der jetzt mit einer jüngeren, elegant gekleideten Frau am Arm das Musikzimmer betrat. Anscheinend hatte er mich nicht gesehen, und ich wandte mich hastig wieder Madame de Ramage zu.


  »Was… hat er… ich meine…« Ich konnte spüren, wie ich noch tiefer errötete, aufgeschreckt durch das Erscheinen des sinistren Comte.


  »Nun ja, er wurde dabei gehört, wie er von Euch gesprochen hat«, half mir Madame Ramage freundlich aus meiner Verwirrung. »Wie ich es verstehe, gab es in Le Havre ein kleines Problem?«


  »Etwas in der Art«, sagte ich. »Alles, was ich getan habe, war, einen Fall von Pocken zu identifizieren, doch das führte zur Zerstörung seines Schiffs, und… er war nicht begeistert darüber«, schloss ich schwach.


  »Ah, das war es also«, sagte Madame de Ramage mit zufriedener Miene. Die Geschichte sozusagen aus erster Hand zu kennen, bedeutete wahrscheinlich einen Vorteil beim Handel mit Gerüchten und Informationen, die die Währung des Pariser Gesellschaftslebens war.


  »Er hat überall verbreitet, dass er Euch für eine Hexe hält«, sagte sie lächelnd und winkte einer Freundin am anderen Ende des Zimmers zu. »Eine schöne Geschichte! Oh, niemand glaubt sie«, versicherte sie mir. »Jeder weiß, dass, wenn hier jemand in solche Dinge verwickelt ist, es der Comte selber ist.«


  »Tatsächlich?« Ich hätte sie gern gefragt, was genau sie damit meinte, doch just in diesem Moment tauchte Herr Gerstmann auf und klatschte in die Hände, als verscheuchte er eine Hühnerschar.


  »Kommt, kommt, Mesdames!«, sagte er. »Wir sind vollzählig; der Gesang beginnt!«


  Während sich der Chor hastig um das Cembalo sammelte, blickte ich noch einmal auf den Alkoven zurück, wo ich Mary Hawkins zurückgelassen hatte. Ich meinte, den Vorhang zucken zu sehen, doch ich war mir nicht sicher. Und als die Musik begann und sich die vereinten Stimmen erhoben, meinte ich, einen klaren, hohen Sopran aus der Richtung des Alkovens zu hören– doch auch da war ich mir nicht sicher.


  


  »Sehr schön, Sassenach«, sagte Jamie, als ich wieder zu ihm stieß, vom Singen errötet und atemlos. Er grinste auf mich hinunter und klopfte mir auf die Schulter.


  »Woher willst du das wissen?«, sagte ich und ließ mir von einem vorübergehenden Bediensteten ein Glas Punsch reichen. »Du kannst doch ein Lied gar nicht vom anderen unterscheiden.«


  »Nun, auf jeden Fall warst du laut«, sagte er ungerührt. »Ich konnte jedes Wort hören.« Ich spürte, wie er neben mir sacht erstarrte, und drehte mich, um zu sehen, worauf– oder auf wen– sein Blick gefallen war.


  Die Frau, die gerade eingetreten war, war so winzig, dass sie Jamie kaum bis zum Rippenbogen reichte; sie hatte Hände und Füße wie ein Püppchen und Augenbrauen wie geflochtenes Porzellan über tiefschwarzen Schlehenaugen. Sie näherte sich mit Schritten, die ihre eigene Leichtigkeit zu verspotten schienen, als tanzte sie ganz knapp über dem Boden daher.


  »Da ist ja Annalise de Marillac«, sagte ich bewundernd. »Sieht sie nicht bezaubernd aus?«


  »Oh, aye.« Etwas an seiner Stimme ließ mich scharf aufblicken. Die Oberkanten seiner Ohren waren in einen Hauch von Röte getaucht.


  »Und ich dachte, du hättest deine Jahre in Frankreich im Kampf verbracht, nicht mit romantischen Eroberungen«, sagte ich schnippisch.


  Zu meiner Überraschung lachte er. Bei diesem Geräusch wandte sich die Frau zu uns um. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie Jamie aus der Menge ragen sah. Sie wandte sich um, als wollte sie in unsere Richtung kommen, wurde aber von einem Herrn abgelenkt, der mit einer Perücke und lavendelfarbenem Satin herausgeputzt war und ihr eine lästige Hand auf den zerbrechlichen Arm legte. Sie winkte Jamie in einer Geste bedauernder Koketterie mit dem Fächer zu, ehe sie ihrem neuen Begleiter ihre Aufmerksamkeit widmete.


  »Was ist denn so komisch?«, fragte ich, als ich sah, dass er immer noch grinste, während er ihren sacht oszillierenden Spitzenröcken nachblickte.


  Mit einem Schlag wurde er sich meiner Gegenwart wieder bewusst, und er lächelte mich an.


  »Oh, nichts, Sassenach. Nur das, was du über das Kämpfen gesagt hast. Annalise de Marillac war der Grund für mein erstes– nun ja, mein einziges– Duell. Als ich achtzehn war.«


  Mit etwas verträumter Stimme sah er dem Auf und Ab des glänzenden schwarzen Haars nach, das sich in der Menge entfernte, umgeben von Grüppchen weißer Perücken und gepuderter Schöpfe, in die hier und da eine rosa angehauchte Perücke etwas Abwechslung brachte.


  »Ein Duell? Mit wem?«, fragte ich und sah mich argwöhnisch nach etwaigen männlichen Anhängseln des Porzellanpüppchens um, denen möglicherweise danach war, einen alten Streit erneut zu entfachen.


  »Och, er ist nicht hier«, sagte Jamie, der meinen Blick auffing und korrekt interpretierte. »Er ist tot.«


  »Du hast ihn umgebracht?« In meiner Aufregung sprach ich viel lauter als beabsichtigt. Da sich einige Köpfe in unserer Nähe neugierig nach uns umwandten, nahm mich Jamie beim Ellbogen und steuerte mich hastig auf die nächste Terrassentür zu.


  »Pass auf deine Stimme auf, Sassenach«, sagte er, jedoch gelassen. »Nein, ich habe ihn nicht umgebracht. Hätte es gern getan«, fügte er reumütig hinzu, »habe es aber nicht. Er ist vor zwei Jahren an Diphtherie gestorben. Jared hat es mir erzählt.«


  Er führte mich über einen der Gartenwege, beleuchtet von Bediensteten mit Laternen, die von der Terrasse bis zum Springbrunnen am Ende des Weges alle fünf Meter wie Poller an der Seite standen. Dort unten spien in der Mitte eines großen Wasserbassins vier Delfine Wasser über einen verärgert aussehenden Triton, der in der Mitte vergeblich seinen Dreizack nach ihnen schwang.


  »Nun mach’s doch nicht so spannend«, drängte ich ihn, als wir außer Hörweite der Grüppchen auf der Terrasse waren. »Was ist passiert?«


  »Nun denn, also schön«, sagte er resigniert. »Dir ist doch sicher aufgefallen, dass Annalise ziemlich hübsch ist?«


  »Oh, tatsächlich? Jetzt, da du es erwähnst, könnte es sein, dass ich es auch sehe«, antwortete ich liebenswürdig und provozierte damit einen scharfen Blick, dem ein schiefes Lächeln folgte.


  »Aye. Nun, ich war nicht der einzige junge Galan in Paris, der diese Ansicht teilte, und auch nicht der Einzige, der ihretwegen den Kopf verloren hat. War wie im Nebel unterwegs und bin über meine eigenen Füße gefallen. Habe auf der Straße gewartet, weil ich hoffte, ich würde sie aus dem Haus kommen und zu ihrer Kutsche gehen sehen. Habe sogar vergessen zu essen; Jared hat gesagt, mein Rock hat an mir gehangen wie an einer Vogelscheuche, und der Zustand meiner Haare hat die Ähnlichkeit noch verstärkt.« Seine Hand hob sich geistesabwesend an seinen Kopf und betastete den makellosen Flechtzopf, der umgeklappt und mit einem blauen Band befestigt in seinem Nacken lag.


  »Vergessen zu essen? Himmel, dich hatte es aber erwischt«, stellte ich fest.


  Er gluckste. »Oh, aye. Und es wurde noch schlimmer, als sie angefangen hat, Charles Gauloise schöne Augen zu machen. Versteh mich nicht falsch«, fügte er fairerweise hinzu, »sie hat jedem schöne Augen gemacht– das war nicht schlimm–, aber für meinen Geschmack hat sie ihn zu oft zu ihrem Partner beim Dinner erwählt und bei Empfängen zu viel mit ihm getanzt und… nun, um es kurz zu machen, Sassenach, eines Abends habe ich ihn auf der Terrasse ihres Vaters dabei erwischt, wie er sie im Mondschein geküsst hat, und ich habe ihn herausgefordert.«


  Inzwischen hatte uns unser Spaziergang an den Springbrunnen geführt. Jamie blieb stehen, und wir setzten uns auf den Rand des Brunnens, so dass uns die Gischt der aufgeblasenen Delfinlippen nicht erreichen konnte. Jamie zog eine Hand durch das dunkle Wasser und hielt sie dann hoch, um zerstreut zuzusehen, wie ihm die silbernen Tropfen über die Finger liefen.


  »In Paris war es damals illegal, sich zu duellieren– genau wie heute. Aber es gab gewisse Stellen; es gibt sie immer. Er durfte wählen, und er hat sich eine Stelle im Bois de Boulogne ausgesucht. Dicht bei der Straße der sieben Heiligen, jedoch durch eine Eichenwaldung abgeschirmt. Er durfte auch die Waffe wählen. Ich hatte Pistolen erwartet, doch er hat Schwerter gewählt.«


  »Warum hat er das getan? Deine Reichweite muss doch viel größer gewesen sein als die seine.« Ich war zwar kein Experte, war aber gezwungenermaßen dabei, ein wenig über die Strategie und Taktik des Schwertkampfes zu lernen; Jamie und Murtagh nahmen es alle zwei, drei Tage miteinander auf, um nicht aus der Übung zu kommen, und bewegten sich mit klirrenden Schwertern kreuz und quer durch den Garten, zum ungebremsten Entzücken der Dienstboten, die– Männlein und Weiblein gleichermaßen– auf die Balkone hinauseilten, um zuzusehen.


  »Warum er Kurzschwerter gewählt hat? Weil er verdammt gut damit umgehen konnte. Außerdem hat er vermutlich gedacht, dass ich ihn mit einer Pistole zufällig umbringen könnte, während er wusste, dass es mir beim Kampf mit der Klinge reichen würde, Blut zu sehen. Ich wollte ihn nämlich nicht umbringen«, erklärte er. »Ich wollte ihn nur erniedrigen. Und das wusste er auch. Ein Dummkopf war er nicht, unser Charles«, sagte er und schüttelte reumütig den Kopf.


  Der Nebel des Springbrunnens ließ kleine Löckchen aus meiner Frisur entwischen, die sich um mein Gesicht legten. Ich strich eine Haarsträhne zurück und fragte: »Und hast du ihn erniedrigt?«


  »Nun, zumindest habe ich ihn verwundet.« Es verwunderte mich, einen leisen Unterton der Genugtuung in seiner Stimme zu hören, und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Er hatte sein Handwerk bei LeJeune gelernt, einem der besten Fechtmeister in Frankreich«, erklärte Jamie. »Es war, als kämpfte man gegen einen verdammten Floh, und dann habe ich auch noch rechtshändig gegen ihn gekämpft.« Wieder schob er sich eine Hand durch das Haar, als überprüfte er die Befestigung.


  »Mitten im Kampf hat sich mein Haar gelöst«, sagte er. »Der Lederriemen ist gerissen, und der Wind hat es mir in die Augen geweht, und alles, was ich sehen konnte, war der kleine Charles mit seinem weißen Hemd, der wie ein Fischlein hin und her flitzte. Und so habe ich ihn am Ende auch erwischt– wie man einen Fisch mit dem Dolch aufspießt.« Er prustete durch die Nase.


  »Er hat gebrüllt wie am Spieß, obwohl ich wusste, dass ich ihm nur den Arm angeritzt hatte. Ich konnte mir endlich das Haar aus dem Gesicht schieben und habe an ihm vorbei zu Annalise geschaut, die am Rand der Lichtung stand, und ihre Augen waren so groß und dunkel wie das Wasserbecken hier.« Er wies mit dem Arm über die silbrig schwarze Oberfläche neben uns.


  »Also habe ich mein Schwert in die Scheide gesteckt und mir das Haar glatt gestrichen und bin dagestanden– wahrscheinlich, weil ich halb erwartet habe, dass sie kommt und sich mir in die Arme wirft.«


  »Hm«, sagte ich taktvoll. »Dann hat sie das also nicht getan?«


  »Nun, damals habe ich ja auch noch nichts von Frauen verstanden, nicht wahr?«, sagte er. »Nein, sie ist natürlich angekommen und hat sich ihm in die Arme geworfen.« Er stieß einen tiefen schottischen Kehllaut voll Selbstironie und ironischem Abscheu aus. »Hat ihn einen Monat später geheiratet, habe ich gehört.«


  Reumütig lächelnd zuckte er plötzlich mit den Schultern. »Aye, nun ja. So wurde mir also das Herz gebrochen. Bin nach Schottland heimgekehrt und war wochenlang niedergeschlagen, bis mein Vater die Geduld mit mir verloren hat.« Er lachte. »Ich habe sogar daran gedacht, deswegen Mönch zu werden. Eines Abends habe ich beim Essen zu meinem Vater gesagt, dass ich darüber nachdächte, vielleicht im Frühjahr nach Ste. Anne zu gehen und Novize zu werden.«


  Ich lachte bei diesem Gedanken. »Nun ja, mit dem Armutsgelübde hättest du ja keine Schwierigkeiten; mit Keuschheit und Gehorsam könnte es problematischer werden. Was hat dein Vater gesagt?«


  Er grinste, so dass seine Zähne weiß in seinem dunklen Gesicht aufschimmerten. »Er aß gerade seine Suppe. Er hat den Löffel hingelegt und mich einen Moment angesehen. Dann hat er seufzend den Kopf geschüttelt und gesagt: ›Es war ein langer Tag, Jamie.‹ Dann hat er den Löffel wieder genommen und weitergegessen, und ich habe nie wieder ein Wort darüber gesagt.«


  Er hob den Blick zur Terrasse, wo die Gäste, die nicht tanzten, auf und ab schlenderten, um sich zwischendurch abzukühlen, Wein zu trinken und hinter ihren Fächern zu flirten. Er seufzte melancholisch.


  »Aye, eine sehr hübsche Frau, Annalise de Marillac. Anmutig wie der Wind und so klein, dass man sie sich am liebsten ins Hemd gesteckt und wie ein Kätzchen herumgetragen hätte.«


  Schweigend lauschte ich der leisen Musik, die über uns aus den offenen Türen kam, und betrachtete den glänzenden Vierziger-Satinschuh, der meinen Fuß umschloss.


  Nach einigen Sekunden bemerkte Jamie mein Schweigen.


  »Was ist, Sassenach?«, fragte er und legte mir seine Hand auf den Arm.


  »Oh, nichts«, sagte ich mit einem Seufzer. »Dachte nur gerade, dass mich wohl nie jemand als ›anmutig wie der Wind‹ bezeichnen wird.«


  »Ah.« Er hatte den Kopf halb abgewandt, so dass die lange, gerade Nase und das feste Kinn im Gegenlicht der nächsten Laterne erschienen. Ich konnte das kleine Lächeln auf seinen Lippen sehen, als er sich mir wieder zuwandte.


  »Nun, ich sage dir, Sassenach, ›anmutig‹ ist wohl nicht das erste Wort, das mir zu dir einfällt.« Er ließ den Arm um mich gleiten, und seine Hand legte sich groß und warm um meine in Seide gehüllte Schulter.


  »Aber ich spreche mit dir wie mit meiner eigenen Seele«, sagte er und drehte mich zu sich um. Er streckte die Hand aus und umfasste meine Wange, so dass seine Finger meine Schläfe berührten.


  »Und, Sassenach«, flüsterte er, »dein Gesicht ist mein Herz.«


  Es war der Wind, der sich einige Minuten später drehte, der uns schließlich mit einem Hauch von Gischt aus dem Brunnen trennte. Wir fuhren auseinander und erhoben uns hastig, während wir über die plötzliche Kühle des Wassers lachten. Jamie neigte den Kopf fragend in Richtung der Terrasse, und ich nahm seinen Arm und nickte.


  »Wie ich sehe«, stellte ich fest, als wir langsam über die breite Treppe zum Ballsaal hinaufschritten, »hast du also inzwischen etwas mehr über Frauen gelernt.«


  Er lachte leise und tief und fasste mich fester um die Taille.


  »Das Wichtigste, was ich über Frauen gelernt habe, Sassenach, ist, mir die Richtige auszusuchen.« Er trat zurück, verbeugte sich vor mir und wies durch die offene Tür auf die hell erleuchtete Szene im Inneren. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Milady?«


  


  Ich verbrachte den folgenden Nachmittag bei den d’Arbanvilles, wo ich dem königlichen Gesangsmeister erneut begegnete. Diesmal hatten wir Zeit für ein Gespräch, von dem ich Jamie nach dem Abendessen erzählte.


  »Du hast was?« Jamie blinzelte mich an, als hätte er den Verdacht, dass ich einen Scherz mit ihm trieb.


  »Ich habe gesagt, Herr Gerstmann meinte, ich könnte möglicherweise daran interessiert sein, eine Freundin von ihm kennenzulernen. Mutter Hildegarde leitet das Hôpital des Anges– du weißt schon, das Almosenhospital an der Kathedrale.«


  »Ich weiß, wo es ist.« Sein Ton zeichnete sich durch einen allgemeinen Mangel an Begeisterung aus.


  »Er hatte Halsschmerzen, und das führte dazu, dass ich ihm gesagt habe, was er dagegen nehmen soll, und ich ihm ein bisschen über Medizin im Allgemeinen erzählt habe und dass ich mich für Krankheiten interessiere und, nun ja, du weißt ja, wie eins zum anderen führt.«


  »Zumindest bei dir«, pflichtete er mir bei. Sein Ton war jetzt ausgesprochen zynisch. Ich achtete nicht darauf und fuhr fort.


  »Also werde ich das Hospital morgen besuchen.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um meine Arzneitruhe von ihrem Regalplatz zu heben. »Vielleicht nehme ich sie ja beim ersten Mal lieber nicht mit«, sagte ich, während ich den Inhalt nachdenklich überflog. »Es könnte zu aufdringlich wirken. Was meinst du?«


  »Aufdringlich?« Er klang verdattert. »Hast du vor, das Haus zu besuchen oder dort einzuziehen?«


  »Äh, nun ja«, sagte ich und holte tief Luft. »Ich, äh, dachte, ich könnte regelmäßig dort arbeiten. Herr Gerstmann sagt, die Ärzte und Heiler, die dort arbeiten, stiften alle ihre Zeit. Die meisten von ihnen kommen nicht täglich, aber ich habe ja reichlich Zeit, und ich könnte…«


  »Reichlich Zeit?«


  »Hör auf, jedes meiner Worte zu wiederholen«, sagte ich. »Ja, reichlich Zeit. Ich weiß, dass es wichtig ist, zu Salons und Abendgesellschaften und alldem zu gehen, aber das nimmt doch nicht den ganzen Tag in Anspruch. Zumindest braucht es das nicht. Ich könnte…«


  »Sassenach, du erwartest ein Kind! Du hast doch wohl nicht vor, aus dem Haus zu gehen, um Bettler und Kriminelle gesund zu pflegen?« Er klang jetzt ziemlich hilflos, als fragte er sich, wie er mit jemandem umgehen sollte, der plötzlich vor seinen Augen verrückt geworden war.


  »Das hatte ich nicht vergessen«, versicherte ich ihm. Ich presste die Hände auf meinen Bauch und blickte an mir hinunter.


  »Noch sieht man es doch eigentlich nicht, mit einem weiten Kleid komme ich noch eine Weile damit durch. Und mir fehlt nichts außer der morgendlichen Übelkeit; es gibt keinen Grund, warum ich nicht noch ein paar Monate arbeiten sollte.«


  »Keinen Grund, außer dem, dass ich es nicht zulasse!« Da er heute Abend keine Gesellschaft erwartete, hatte er seine Halsbinde abgelegt und seinen Kragen geöffnet, als er nach Hause kam. Ich konnte die dunkelrote Flut sehen, die an seinem Hals hinaufkroch.


  »Jamie«, sagte ich, um Vernunft bemüht. »Du weißt, was ich bin.«


  »Du bist meine Frau!«


  »Das natürlich auch.« Ich tat diesen Gedanken mit einem Fingerschnippen ab. »Ich pflege Kranke, Jamie. Ich bin Heilerin. Das solltest du doch am besten wissen.«


  Er wurde feuerrot. »Aye, das stimmt. Und weil du mich geheilt hast, als ich krank war, soll ich es richtig finden, dass du dich um Bettler und Prostituierte kümmerst? Sassenach, weißt du denn nicht, was für Menschen das Hôpital des Anges aufnimmt?« Er sah mich flehend an, als erwartete er, dass ich jeden Moment wieder zur Vernunft kam.


  »Was bedeutet das schon?«


  Er blickte wild im Zimmer umher und rief das Porträt über dem Kaminsims als Zeugen für meine Unvernunft an.


  »Du könntest dich mit einer verdammten Seuche anstecken, zum Kuckuck! Wenn ich dich schon nicht interessiere, kannst du nicht wenigstens an dein Kind denken?«


  Vernunft schien mir mit jedem Moment weniger erstrebenswert.


  »Natürlich tue ich das. Für was für eine unvorsichtige, verantwortungslose Person hältst du mich?«


  »Für eine Person, die ihren Mann im Stich lässt, um in der Gosse mit Abschaum zu spielen!«, fuhr er mich an. »Wenn du schon fragst.« Er fuhr sich mit der großen Hand durch das Haar, so dass es auf dem Scheitel zu Berge stand.


  »Dich im Stich lassen? Was hat es denn damit zu tun, dich im Stich zu lassen, wenn ich vorschlage, tatsächlich etwas zu tun, statt im Salon der d’Arbanvilles vor mich hin zu gammeln und zuzusehen, wie sich Louise de Rohan mit Gebäck vollstopft, während ich mir schlechte Lyrik und noch schlechtere Musik anhöre? Ich möchte mich nützlich machen!«


  »Und es ist nicht nützlich, wenn du dich um deinen Haushalt kümmerst? Wenn du mit mir verheiratet bist?« Sein Haarband löste sich, und die dicken Locken sprangen hervor wie ein flammender Heiligenschein. Er funkelte auf mich hinunter wie ein Racheengel.


  »Das musst du sagen«, gab ich kalt zurück. »Reicht es dir etwa, mit mir verheiratet zu sein? Ich sehe dich nicht den ganzen Tag im Haus herumfaulenzen und mich anhimmeln. Und was den Haushalt angeht, Quatsch.«


  »Quatsch?«


  »Mach dich doch nicht lächerlich. Madame Vionnet erledigt alles, und sie macht es um ein Vielfaches besser, als ich es könnte.«


  Das war so unleugbar wahr, dass es ihm kurz die Sprache verschlug. Er sah mich zähneknirschend an.


  »Oh, aye? Und wenn ich es dir verbiete zu gehen?«


  Das verschlug mir die Sprache. Ich richtete mich auf und sah ihn von oben bis unten an. Seine Augen hatten die Farben verregneten Schiefers, sein breiter, großzügiger Mund war zu einer geraden Linie zusammengepresst. Breitschultrig, kerzengerade, die Arme vor der Brust verschränkt wie ein ehernes Standbild– es verbot sich in der Tat, ihm zu widersprechen.


  »Verbietest du es mir?« Die Spannung ließ die Luft zwischen uns knistern. Ich hätte gern geblinzelt, gönnte ihm aber die Genugtuung nicht, meinen eigenen, ehernen Blick zu unterbrechen. Was würde ich tun, wenn er mir verbot zu gehen? Die Alternativen rasten mir durch den Kopf, angefangen damit, ihm den elfenbeinernen Brieföffner zwischen die Rippen zu rammen, bis dahin, das Haus mit ihm darin niederzubrennen. Das Einzige, was absolut nicht in Frage kam, war nachzugeben.


  Er hielt inne und holte tief Luft, ehe er antwortete. Er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, die er jetzt sichtlich mühsam öffnete.


  »Nein«, sagte er. »Nein, ich verbiete es dir nicht.« Seine Stimme bebte sacht, so sehr strengte es ihn an, sie zu kontrollieren. »Aber wenn ich dich bäte?«


  Da senkte ich den Blick und betrachtete sein Spiegelbild auf der polierten Tischplatte. Anfangs war es einfach nur eine interessante Idee für mich gewesen, das Hôpital des Anges zu besuchen, eine verlockende Alternative zu dem endlosen Gerede und den oberflächlichen Intrigen der Pariser Gesellschaft. Doch jetzt… Ich konnte spüren, wie sich meine Armmuskeln anspannten, als ich meinerseits die Hände zu Fäusten ballte. Ich wollte nicht nur wieder arbeiten; ich musste es tun.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich.


  Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.


  »Wirst du es dir überlegen, Claire?« Ich konnte seine Augen auf mir spüren. Nach einer Weile, die mir endlos erschien, nickte ich.


  »Ich werde es mir überlegen.«


  »Gut.« Seine Spannung zerriss, und er wandte sich ruhelos ab. Ziellos wanderte er im Zimmer umher und nahm Dinge in die Hand und stellte sie wieder hin, bis er schließlich vor dem Bücherregal zum Stillstand kam und den Blick auf die in Leder gebundenen Bücher heftete, ohne sie zu sehen. Zögernd trat ich neben ihn und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Jamie, ich wollte dich nicht verärgern.«


  Er lächelte mich von der Seite an.


  »Aye, nun ja. Ich wollte mich auch nicht mit dir streiten, Sassenach. Ich bin wohl einfach gereizt und überempfindlich.« Er tätschelte mir entschuldigend die Hand, dann trat er an seinen Schreibtisch und blickte darauf hinunter.


  »Du hast viel gearbeitet«, sagte ich beschwichtigend und folgte ihm.


  »Das ist es nicht.« Er schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus, um das gewaltige Geschäftsbuch aufzuschlagen, das mitten auf dem Schreibtisch lag.


  »Das Weingeschäft; das macht mir nichts aus. Es ist viel Arbeit, aye, aber das stört mich nicht. Es ist das andere.« Er zeigte auf einen kleinen Briefstapel, der mit einem Alabastergewicht beschwert war. Es gehörte Jared und hatte die Form einer weißen Rose– das Emblem der Stuarts. Die Briefe, die es festhielt, stammten von Abt Alexander, vom Grafen von Mar, von anderen prominenten Jakobiten. Alle randvoll mit verschleierten Fragen, nebulösen Versprechen, widersprüchlichen Erwartungen.


  »Ich fühle mich, als würde ich gegen Federn kämpfen!«, sagte Jamie leidenschaftlich. »Ein echter Kampf, etwas, das ich fassen kann, das könnte ich. Aber das hier…« Er nahm die Handvoll Briefe vom Schreibtisch und warf sie in die Luft. Das Zimmer war zugig, und die Briefe flogen wild im Zickzack umher, rutschten unter die Möbel oder flatterten auf den Teppich.


  »Da ist nichts, was man fassen könnte«, sagte er hilflos. »Ich kann mich mit tausend Leuten unterhalten, hundert Briefe schreiben, mich bis zur Erblindung mit Charlie betrinken, und trotzdem weiß ich nie, ob ich Fortschritte mache oder nicht.«


  Ich ließ die verstreuten Briefe liegen, eins der Dienstmädchen konnte sie später aufsammeln.


  »Jamie«, sagte ich leise. »Wir können es nur versuchen.«


  Er lächelte schwach, die Hände auf den Schreibtisch gestützt. »Aye. Ich bin froh, dass du ›wir‹ gesagt hast, Sassenach. Manchmal fühle ich mich mit alldem furchtbar allein.«


  Ich legte ihm die Arme um die Taille und schmiegte mein Gesicht an seinen Rücken.


  »Du weißt genau, dass ich dich nicht damit alleinlassen würde«, sagte ich. »Ich habe dich schließlich in diese Lage gebracht.«


  Ich konnte die leise Vibration seines Lachens unter meiner Wange spüren.


  »Aye, das hast du. Aber ich verübele es dir nicht, Sassenach.« Er drehte sich um, beugte sich vor und küsste mich sacht auf die Stirn. »Du siehst müde aus, a nighean donn. Geh nach oben ins Bett. Ich habe noch ein wenig zu tun, aber ich komme gleich zu dir.«


  »Also schön.« Ich war heute Abend müde, obwohl die chronische Schläfrigkeit der Frühschwangerschaft neuer Energie zu weichen begann; ich war tagsüber zunehmend hellwach, und es drängte mich, etwas zu tun.


  Auf dem Weg nach draußen blieb ich in der Tür stehen. Er stand immer noch vor dem Schreibtisch und blickte auf die Seiten des aufgeschlagenen Geschäftsbuches hinunter.


  »Jamie?«, sagte ich.


  »Aye?«


  »Das Hospital– ich habe gesagt, ich überlege es mir. Bitte überleg’s dir auch, hm?«


  Er wandte den Kopf, eine Augenbraue scharf hochgezogen. Dann lächelte er und nickte kurz.


  »Ich komme gleich zu dir, Sassenach«, sagte er.


  


  Es hagelte und hagelte, und gefrorene Regenpartikel flogen klappernd gegen die Fenster oder landeten zischend im Feuer, wenn sich der Nachtwind drehte und sie in den Schornstein wehte. Der Wind war heftig, und er stöhnte und rumpelte in den Kaminschloten, so dass uns das Schlafzimmer noch kuscheliger erschien. Das Bett war eine Oase der Wärme und Gemütlichkeit mit seinen Gänsefederbetten, den dicken Kopfkissen und Jamie, der zuverlässig für Temperatur sorgte wie ein elektrischer Nachtspeicherofen.


  Seine große Hand strich leicht über meinen Bauch, warm durch die dünne Seide meines Nachthemds.


  »Nein, da. Du musst ein bisschen fester drücken.« Ich nahm seine Hand und drückte die Finger nach unten, just über meinem Schambein, wo sich allmählich die Gebärmutter bemerkbar machte, eine runde, feste Schwellung etwa so groß wie eine Pampelmuse.


  »Aye, ich spüre es«, murmelte er. »Es ist tatsächlich da.« Ein kleines Lächeln ehrfürchtigen Entzückens zupfte an seinem Mundwinkel, und er blickte mit glitzernden Augen zu mir auf. »Kannst du schon spüren, wie es sich bewegt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Noch einen Monat oder so, nach dem, was deine Schwester Jenny gesagt hat.«


  »Mm«, sagte er und küsste die kleine Wölbung. »Was hältst du von ›Dalhousie‹, Sassenach?«


  »Was halte ich von ›Dalhousie‹ in welchem Zusammenhang?«, erkundigte ich mich.


  »Nun, als Name«, sagte er. Er tätschelte meinen Bauch. »Es braucht doch einen Namen.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Aber wie kommst du denn darauf, dass es ein Junge ist? Es könnte doch genauso gut ein Mädchen sein.«


  »Oh? Oh, aye, das stimmt«, gab er zu, als sei ihm diese Möglichkeit gerade erst in den Sinn gekommen. »Trotzdem, warum sollen wir nicht mit Jungennamen anfangen? Wir könnten ihn doch nach deinem Onkel nennen, der dich großgezogen hat.«


  »Hmm.« Ich blickte stirnrunzelnd auf meine Taille hinunter. Sosehr ich meinen Onkel Lamb geliebt hatte, ich war mir nicht sicher, ob ich einem hilflosen Kind »Lambert« oder auch »Quentin« antun wollte. »Nein, ich glaube nicht. Andererseits bin ich mir auch nicht sicher, ob ich ihn nach einem deiner Onkel nennen würde.«


  Jamie streichelte mir geistesabwesend den Bauch und dachte nach.


  »Wie war der Name deines Vaters, Sassenach?«, fragte er.


  Ich musste einen Moment überlegen, ehe es mir einfiel.


  »Henry«, sagte ich. »Henry Montmorency Beauchamp. Jamie, ich werde mein Kind unter keinen Umständen ›Montmorency Fraser‹ nennen. Ich bin auch nicht besonders begeistert von ›Henry‹, obwohl es besser ist als Lambert. Was ist denn mit William?«, schlug ich vor. »Nach deinem Bruder?« Sein älterer Bruder William war als Kind gestorben, doch er hatte so lange gelebt, dass sich Jamie mit großer Zuneigung an ihn erinnerte.


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Hmm«, sagte er. »Aye, möglich. Oder vielleicht nennen wir ihn ja…«


  »James«, sagte eine Grabesstimme aus dem Schornstein.


  »Was?«, sagte ich und fuhr zum Sitzen hoch.


  »James«, sagte der Kamin ungeduldig. »James, James!«


  »Ach, du lieber Himmel«, sagte Jamie, den Blick starr auf die züngelnden Flammen des Feuers geheftet. Ich konnte die Härchen auf seinen Unterarmen spüren, die ihm wie kleine Drähte zu Berge standen. Einen Moment blieb er erstarrt sitzen, dann kam ihm ein Gedanke. Er sprang auf und trat an das Gaubenfenster, ohne sich die Mühe zu machen, sich etwas über das Hemd zu ziehen.


  Er schob das Fenster hoch, so dass ein frostiger Windstoß hereinwehte, und steckte den Kopf in die Nacht hinaus. Ich hörte einen erstickten Ausruf, dann krabbelten Geräusche über die Dachschindeln. Jamie beugte sich weit aus dem Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen, dann kam er langsam rückwärts ins Zimmer, regenfeucht und ächzend vor Anstrengung. An seinem Hals hing die Gestalt eines gutaussehenden jungen Mannes mit triefend nasser, dunkler Kleidung, der sich ein blutbeflecktes Tuch um die Hand gewickelt hatte.


  Der Besucher blieb mit dem Fuß am Fensterrahmen hängen und landete ungeschickt auf allen vieren am Boden. Doch er rappelte sich auf der Stelle hoch, zog seinen Hut und verneigte sich vor mir.


  »Madame«, sagte er auf Französisch, jedoch mit schwerem Akzent. »Ich muss Euch für mein unorthodoxes Eintreffen um Verzeihung bitten. Ich störe zur Unzeit, doch es ist unabdingbar, dass ich meinen Freund James spreche.«


  Er war ein kräftiger, hübscher Junge mit dichtem, hellbraunem Haar, das sich lose auf seinen Schultern ringelte, und einem attraktiven Gesicht, dessen Wangen jetzt vor Kälte und Anstrengung rot angelaufen waren.


  Jamie, der beide Augenbrauen hochgezogen hatte, verbeugte sich höflich vor dem Besucher.


  »Mein Haus steht Euch zu Diensten, Eure Hoheit«, sagte er mit einem Blick, der die allgemeine Unordnung der Kleider des Besuchers erfasste. Seine Halsbinde hatte sich gelöst und hing ihm um den Hals, die Hälfte seiner Knöpfe war schief verschlossen, und sein Hosenlatz hing halb offen. Ich sah Jamies kleines Stirnrunzeln angesichts dieser Tatsache, und er stellte sich unauffällig vor den Jungen hin, um mich vor dem unappetitlichen Anblick abzuschirmen.


  »Wenn ich Euch meine Frau vorstellen darf, Eure Hoheit?«, sagte er. »Claire, Mylady Broch Tuarach. Claire, dies ist Seine Hoheit Prinz Charles, der Sohn des Königs James von Schottland.«


  »Äh, ja«, sagte ich. »Das habe ich wohl mitbekommen. Äh, guten Abend, Eure Hoheit.« Ich nickte anmutig und zog die Bettwäsche bis zum Hals um mich. Ich ging davon aus, dass ich unter den Umständen auf den üblichen Hofknicks verzichten konnte.


  Der Prinz hatte Jamies ausführliche Vorstellung genutzt, um seine Hose ordentlicher zurechtzufummeln, und jetzt nickte er mir voll königlicher Würde zu.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Madame«, sagte er und verneigte sich erneut, diesmal deutlich eleganter. Er richtete sich auf und drehte im Stehen den Hut in den Händen hin und her, während er offenbar überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. Jamie, der mit bloßen Beinen im Hemd danebenstand, blickte von mir zu Charles, und auch ihm schien es die Sprache verschlagen zu haben.


  »Äh«, sagte ich, um das Schweigen zu brechen. »Hattet Ihr einen Unfall, Eure Hoheit?« Ich wies kopfnickend auf das Taschentuch, das er um seine Hand geschlungen hatte, und er senkte den Blick darauf, als bemerkte er es erst jetzt.


  »Ja«, sagte er, »äh… nein. Ich meine… es ist nichts, Mylady.« Er errötete noch tiefer und starrte auf seine Hand. Sein Benehmen war seltsam, irgendwo zwischen Verlegenheit und Wut. Doch ich konnte sehen, wie sich der Fleck auf dem Taschentuch ausbreitete, und ich hob die Füße aus dem Bett und tastete nach meinem Morgenrock.


  »Lasst mich lieber einen Blick darauf werfen«, sagte ich.


  Die Verletzung, die der Prinz mit einigem Widerstreben preisgab, war nicht ernst, doch sie war ungewöhnlich.


  »Das sieht ja aus, als hätte Euch ein Tier gebissen«, sagte ich ungläubig, während ich den kleinen Halbkreis aus Bisswunden im Gewebe zwischen Daumen und Zeigefinger betastete. Prinz Charles zuckte zusammen, als ich auf die umliegende Haut drückte, um die Wunde durch weiteres Bluten zu säubern, ehe ich sie verband.


  »Ja«, sagte er. »Ein Affenbiss. Widerliches, verlaustes Biest!«, entfuhr es ihm. »Ich habe ihr ja gesagt, sie soll ihn loswerden. Das Tier ist zweifellos verseucht!«


  Ich hatte meine Arzneitruhe gefunden und trug jetzt eine dünne Schicht Enziansalbe auf. »Ich glaube nicht, dass Ihr Grund zur Sorge habt«, sagte ich, auf mein Tun konzentriert. »Solange er natürlich nicht tollwütig ist.«


  »Tollwütig?« Der Prinz wurde leichenblass. »Meint Ihr, das könnte sein?« Er hatte zwar offensichtlich keine Ahnung, was »tollwütig« bedeuten könnte, aber er wollte auf jeden Fall nichts damit zu tun haben.


  »Möglich ist alles«, sagte ich fröhlich. Sein plötzliches Auftauchen hatte mich so überrascht, dass es mir erst jetzt dämmerte, dass der Allgemeinheit langfristig eine Menge Schwierigkeiten erspart bleiben würden, wenn dieser junge Mann friedlich einer schnellen, tödlichen Krankheit erlag. Doch ich brachte es nicht über mich, ihm Wundbrand oder Tollwut zu wünschen, und so verband ich ihm die Hand ordentlich mit einer frischen Leinenbandage.


  Er lächelte, verbeugte sich erneut und dankte mir sehr anmutig in einer Mischung aus Französisch und Italienisch. Er entschuldigte sich immer noch für sein Auftauchen zur Unzeit, als ihn Jamie, jetzt respektabel im Kilt, mit nach unten nahm, um etwas zu trinken.


  Da mir die Kühle des Zimmers durch Morgenrock und Nachthemd drang, kroch ich wieder ins Bett und zog mir die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Das war also Prinz Charles. Ein hübscher Kerl war er ja. Er wirkte sehr jung– viel jünger als Jamie, obwohl ich wusste, dass Jamie nur ein oder zwei Jahre älter war. Doch Seine Hoheit verfügte über beträchtlichen Charme und reichlich selbstbewusste Würde, trotz seiner unordentlichen Kleidung. War das wirklich genug, um ihn nach Schottland zu bringen, am Kopf einer Restaurationsarmee? Während ich davondriftete, fragte ich mich, was genau der schottische Thronerbe mitten in der Nacht auf den Dächern von Paris gemacht hatte, noch dazu mit einem Affenbiss an der Hand.


  Diese Frage hatte ich immer noch im Kopf, als mich Jamie einige Zeit später weckte, indem er ins Bett glitt und mir seine großen, eiskalten Füße in die Kniekehlen legte.


  »Schrei doch nicht so«, sagte er, »du weckst ja noch die Dienstboten.«


  »Warum zum Teufel ist Charles Stuart mit einem Affenbiss über die Dächer gerannt?«, fragte ich und versuchte, ihm auszuweichen. »Nimm diese verfluchten Eiswürfel fort.«


  »Er war bei seiner Mätresse«, sagte Jamie knapp. »Also schön, hör auf, mich zu treten.« Er zog die Füße fort, und als ich mich zitternd zu ihm umdrehte, nahm er mich in die Arme.


  »Er hat eine Mätresse? Wer ist es denn?« Durch den Reiz der Kälte und des Skandals stimuliert, wurde ich jetzt rapide wach.


  »Es ist Louise de La Tour«, erklärte Jamie zögernd auf mein Bohren hin. Seine Nase sah länger und schärfer aus als sonst, so fest hatte er die Augenbrauen zusammengezogen. Eine Mätresse zu haben, war in seinen schottisch-katholischen Augen schlimm genug, doch es war ja kein Geheimnis, dass für Königshäuser in dieser Hinsicht gewisse Privilegien galten. Allerdings war Prinzessin Louise de La Tour verheiratet. Und ob Charles nun königlichen Geblüts war oder nicht, sich eine verheiratete Frau als Mätresse zu nehmen, war der Gipfel der Unmoral, auch wenn sein Vetter Jared da mit gutem Beispiel voranging.


  »Ha«, sagte ich voller Genugtuung. »Ich wusste es!«


  »Er sagt, er liebt sie«, berichtete er wortkarg und riss sich die Bettdecke bis über die Schultern hoch. »Er besteht darauf, dass sie ihn ebenfalls liebt; sagt, seit drei Monaten ist sie nur ihm treu. Pah!«


  »Nun, es wäre nicht das erste Mal«, sagte ich belustigt. »Er ist also bei ihr gewesen. Aber was hat ihn denn aufs Dach verschlagen? Hat er dir das erzählt?«


  »Oh, aye. Das hat er.«


  Zum Schutz gegen die Nacht mit mehreren Gläsern von Jareds bestem altem Portwein gestärkt, war Charles ziemlich gesprächig geworden. Die Stärke der wahren Liebe war ihm zufolge an diesem Abend auf eine ernste Probe gestellt worden, und zwar durch die Hingabe, die seine Geliebte ihrem Haustier entgegenbrachte, einem launischen Äffchen, das die Abneigung Seiner Hoheit erwiderte, diese aber mit konkreteren Methoden demonstrieren konnte. Nach einem geringschätzigen Fingerschnippen unter der Nase des Affen hatte Seine Hoheit erst einen scharfen Biss in die Hand und dann das noch schärfere Beißen der tadelnden Zunge seiner Mätresse über sich ergehen lassen müssen. Das Paar hatte sich heftig gestritten, bis dahin, dass Prinzessin Louise de Rohan Charles befohlen hatte, ihr aus den Augen zu gehen. Er hatte sich nur zu willig gezeigt zu gehen– um nie mehr zurückzukehren, wie er dramatisch betonte.


  Der Aufbruch des Prinzen war jedoch durch die Entdeckung behindert worden, dass der Gemahl der Prinzessin verfrüht von seinem Spielabend zurückgekehrt war und es sich im Vorraum mit einer Flasche Brandy gemütlich gemacht hatte.


  Jamie lächelte unwillkürlich. »Er wollte also nicht bei ihr bleiben, er konnte aber auch nicht zur Tür hinaus– also hat er das Fenster aufgeschoben und ist auf das Dach gesprungen. Mit Hilfe der Regenrohre hatte er es fast bis zur Straße geschafft, sagt er, aber dann ist der Nachtwächter des Weges gekommen, und er musste wieder hochklettern, um nicht gesehen zu werden. Er hatte es schwer, sagte er, sich von Schornstein zu Schornstein zu hangeln, während er auf den nassen Dachschindeln ausrutschte, bis ihm der Gedanke gekommen ist, dass wir ja nur drei Häuser weiter wohnen und die Hausdächer so dicht aneinanderstoßen, dass man von einem Haus zum anderen springen kann.«


  »Mm«, sagte ich, und allmählich wurde mir wieder warm um die Zehen. »Hast du ihn mit der Kutsche heimgeschickt?«


  »Nein, er hat eins der Pferde aus dem Stall genommen.«


  »Wenn er Jareds Portwein getrunken hat, hoffe ich, sie schaffen es beide zum Montmartre«, stellte ich fest. »Es ist ziemlich weit.«


  »Nun, auf jeden Fall ist es kalt und nass«, sagte Jamie mit der Selbstzufriedenheit eines Mannes, der tugendhaft neben seiner ihm rechtmäßig angetrauten Frau in einem warmen Bett liegt. Er blies die Kerze aus und zog mich dicht an seine Brust.


  »Geschieht ihm recht«, murmelte er. »Ein Mann sollte verheiratet sein.«


  


  Die Dienstboten waren schon vor Tagesanbruch auf und brachten das Haus auf Hochglanz, weil wir am Abend Monsieur Duverney zu einem kleinen, privaten Abendessen erwarteten.


  »Ich weiß gar nicht, warum sie sich die Mühe machen«, sagte ich zu Jamie, während ich im Bett mit geschlossenen Augen dem Hin und Her in der unteren Etage lauschte. »Eigentlich brauchen sie doch nur das Schachspiel abzustauben und eine Flasche Brandy dazuzustellen; von allem anderen wird er ohnehin keine Notiz nehmen.«


  Er lachte und beugte sich über mich, um mir einen Abschiedskuss zu geben. »Sie machen es richtig; ich brauche nämlich ein ordentliches Abendessen, wenn ich ihn weiterhin schlagen soll.« Er tätschelte mir die Schulter. »Ich gehe zum Lagerhaus, Sassenach; ich bin aber rechtzeitig zu Hause, um mich umzuziehen.«


  Ich überlegte, was ich tun konnte, um den Dienstboten nicht im Weg zu sein, und beschloss schließlich, dass mich ein Bediensteter zu den Rohans bringen konnte. Vielleicht konnte Louise ja nach dem Streit der vergangenen Nacht ein wenig Trost gebrauchen, dachte ich. Vulgäre Neugier, sagte ich mir streng, hatte absolut nichts damit zu tun.


  


  Als ich am späten Nachmittag zurückkehrte, traf ich Jamie in einem Sessel am Schlafzimmerfenster an, die Füße auf dem Tisch, den Kragen geöffnet und das Haar zerzaust, während er über einem Häuflein vollgekritzelter Papiere brütete. Das Geräusch der sich schließenden Tür ließ ihn aufblicken, und seine konzentrierte Miene schmolz zu einem breiten Grinsen dahin.


  »Sassenach! Da bist du ja!« Er schwang die langen Beine zu Boden und durchquerte das Zimmer, um mich zu umarmen. Er vergrub das Gesicht in meinem Haar, dann wich er zurück und nieste. Er nieste noch einmal und ließ mich los, um in seinem Ärmel nach dem Taschentuch zu suchen, das er nach Art der Soldaten dort trug.


  »Wonach riechst du, Sassenach?«, wollte er wissen und presste sich das Leinentüchlein gerade rechtzeitig an die Nase, um das Ergebnis des nächsten explosiven Niesens zu ersticken.


  Ich griff in mein Dekolleté und zog das kleine Säckchen zwischen meinen Brüsten hervor.


  »Jasmin, Rosen, Hyazinthen und Maiglöckchen… und anscheinend auch Ambrosia«, fügte ich hinzu, während er in die geräumigen Tiefen des Taschentuchs keuchte. »Geht es dir gut?« Ich sah mich nach einer Möglichkeit um, das Säckchen loszuwerden, und legte es schließlich in die Briefpapierschachtel auf meinem Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers.


  »Aye, es geht schon. Es sind die Hya… hya… hyaTSCHI!«


  »Himmel!« Hastig schob ich das Fenster auf und winkte ihm zu. Gehorsam steckte er Kopf und Schultern in den Nieselregen hinaus und atmete die frische, hyazinthenfreie Luft.


  »Och, das ist besser«, sagte er erleichtert, als er ein paar Minuten später den Kopf einzog. Er bekam große Augen. »Was machst du denn, Sassenach?«


  »Mich waschen«, erklärte ich, während ich im Rücken mit den Schnüren meines Kleides kämpfte. »Zumindest gleich. Ich habe überall Hyazinthenöl«, erklärte ich, als er mich anblinzelte. »Wenn ich es nicht abwasche, explodierst du mir noch.«


  Er betupfte nachdenklich seine Nase und nickte.


  »Da könntest du recht haben, Sassenach. Soll ich dir heißes Wasser bringen lassen?«


  »Nein, das brauchst du nicht. Einmal mit dem Lappen sollte das meiste entfernen«, versicherte ich ihm, während ich so schnell wie möglich meine Verschlüsse löste. Ich hob die Arme und griff hinter mich, um mein Haar zu einem Knoten zu drehen. Plötzlich beugte sich Jamie vor, ergriff mein Handgelenk und zog meinen Arm hoch.


  »Was machst du da?«, fragte ich verblüfft.


  »Was hast du da gemacht, Sassenach?«, wollte er wissen. Er starrte mir unter den Arm.


  »Mich rasiert«, sagte ich stolz. »Oder besser gewachst. Louise hatte heute ihre servante aux petits soins da– ihre persönliche Körperpflegerin–, und sie hat mich auch behandelt.«


  »Gewachst?« Jamie warf einen wilden Blick auf den Kerzenhalter neben dem Waschkrug, dann auf mich. »Du hattest Wachs in deinen Achselhöhlen?«


  »Nicht solches Wachs«, versicherte ich ihm. »Parfümiertes Bienenwachs. Die Dame hat es erhitzt und das warme Wachs aufgetragen. Wenn es abgekühlt ist, reißt man es einfach ab«, ich zuckte kurz zusammen, als ich daran dachte, »und fertig.«


  »Warum zum Teufel hast du das getan?« Er sah sich die Stelle genau an, ohne mein Handgelenk loszulassen. »Hat das denn nicht w-weh… tschi!« Er ließ meine Hand los und wich hastig zurück.


  »Hat es nicht weh getan?«, fragte er, das Taschentuch erneut vor der Nase.


  »Ein bisschen schon«, gab ich zu. »Ist es aber wert gewesen, findest du nicht?«, fragte ich. Ich hob beide Arme wie eine Ballerina und drehte mich sacht hin und her. »Das erste Mal seit Monaten, dass ich mich richtig sauber fühle.«


  »Wert?«, sagte er und klang ein wenig benommen. »Was hat es denn mit Sauberkeit zu tun, dass du dir alle Haare unter den Armen ausgerissen hast?«


  Etwas spät wurde mir klar, dass sich keine der Schottinnen, mit denen ich es zu tun gehabt hatte, irgendwie enthaarte. Darüber hinaus war Jamie mit Sicherheit keiner Pariserin der Oberklasse je nah genug gekommen, um zu wissen, dass viele von ihnen es taten. »Nun ja«, sagte ich und erkannte plötzlich die Schwierigkeit, der sich ein Anthropologe gegenübersieht, wenn er versucht, die spezielleren Sitten eines primitiven Stammes zu interpretieren. »Es riecht nicht so stark«, meinte ich.


  »Und was stimmt mit der Art nicht, wie du riechst?«, sagte er hitzig. »Wenigstens hast du wie eine Frau gerochen, nicht wie ein verdammter Blumengarten. Wofür hältst du mich denn, einen Mann oder eine Hummel? Würdest du dich waschen, Sassenach, damit ich mich dir auf mehr als drei Meter nähern kann?«


  Ich ergriff ein Tuch und fing an, meinen Oberkörper abzuwaschen. Madame Laserre, Louises Körperpflegerin, hatte mir den ganzen Körper mit Duftöl eingerieben; ich hoffte sehr, dass es sich einfach entfernen lassen würde. Es machte mich nervös, wie er just außer Riechweite stand und mich anfunkelte wie ein Wolf, der sich um seine Beute herumbewegt.


  Ich wandte ihm den Rücken zu, um das Tuch in die Schüssel zu tauchen, und sagte beiläufig über meine Schulter hinweg. »Äh, meine Beine habe ich sie auch machen lassen.«


  Ich sah mich verstohlen um. Sein ursprünglicher Schock wich jetzt einer Miene völliger Verwirrung.


  »Aber deine Beine haben doch nicht gerochen«, sagte er. »Es sei denn, du bist bis zu den Knien durch Kuhmist gelaufen.«


  Ich drehte mich um, zog meinen Rock bis zu den Knien hoch und streckte die Zehenspitze aus, um ihm die eleganten Rundungen von Wade und Schienbein zu zeigen.


  »Aber sie sehen so viel schöner aus«, sagte ich. »So glatt, nicht haarig wie ein Affe.«


  Beleidigt senkte er den Blick auf seine pelzigen Knie.


  »Ich bin also ein Affe, ja?«


  »Du doch nicht, ich!«, sagte ich, denn allmählich verlor ich die Geduld.


  »Meine Beine sind viel haariger, als es deine je gewesen sind!«


  »Das sollen sie auch sein; du bist schließlich ein Mann!«


  Er holte Luft, als wollte er antworten, dann atmete er aus, schüttelte den Kopf und murmelte etwas auf Gälisch vor sich hin. Er ließ sich wieder in den Sessel fallen, lehnte sich zurück und betrachtete mich verkniffen, während er hin und wieder erneut etwas murmelte. Ich beschloss, ihn nicht um eine Übersetzung zu bitten.


  Nachdem ich mich weitgehend in einer Atmosphäre gewaschen hatte, die man am besten als geladen beschreiben konnte, beschloss ich, einen Versöhnungsversuch zu wagen.


  »Es hätte schlimmer sein können, weißt du«, sagte ich, während ich mit dem Lappen über die Innenseite meines Oberschenkels fuhr. »Louise hat sich das ganze Körperhaar entfernen lassen.«


  Das verblüffte ihn so, dass er sich zumindest vorübergehend wieder des Englischen besann.


  »Was, sie hat sich die Haare von ihrem Honigtopf gerupft?«, sagte er so entsetzt, dass er sich uncharakteristisch vulgär ausdrückte.


  »Mm-hm«, erwiderte ich, froh, dass ihn dieses geistige Bild zumindest von meinem eigenen, bestürzend haarlosen Zustand ablenkte. »Jedes einzelne Haar. Madame Laserre hat ihr die verirrten Härchen einzeln ausgezupft.«


  »Maria, Michael und Bride!« Er schloss krampfhaft die Augen, entweder, weil er das, was ich beschrieben hatte, nicht wahrhaben wollte, oder um es sich besser vorstellen zu können.


  Anscheinend Letzteres, denn er öffnete die Augen wieder, sah mich finster an und wollte wissen: »Sie läuft jetzt entblößt herum wie ein kleines Mädchen?«


  »Sie sagt«, erwiderte ich vorsichtig, »die Männer finden es erotisch.«


  Seine Augenbrauen stießen fast an seinen Haaransatz, nicht schlecht für jemanden mit einer solchen klassisch hohen Stirn.


  »Ich wünschte, du würdest mit dem Gemurmel aufhören«, sagte ich und legte den Lappen zum Trocknen über eine Stuhllehne. »Ich kann kein Wort von dem verstehen, das du sagst.«


  »Eigentlich, Sassenach«, erwiderte er, »ist das auch besser so.«


  
    Kapitel 12


    L’Hôpital des Anges


    [image: ]

  


  Also schön«, sagte Jamie beim Frühstück resigniert. Er zeigte warnend mit dem Löffel auf mich. »Dann mach es also. Aber zusätzlich zu dem Bediensteten wirst du Murtagh als Begleitschutz mitnehmen, es ist eine ärmliche Gegend rings um die Kathedrale.«


  »Begleitschutz?« Ich setzte mich gerade hin und schob die Porridgeschale von mir, die ich alles andere als begeistert betrachtet hatte. »Jamie! Willst du damit sagen, es macht dir nichts aus, wenn ich das Hôpital des Anges besuche?«


  »Ganz so würde ich es nicht ausdrücken«, sagte er und löffelte seinen Porridge mit der mir fehlenden Begeisterung. »Aber vermutlich wird es mir auf die Dauer sehr viel mehr ausmachen, wenn du es nicht tust. Und wenn du im Hôpital arbeitest, kannst du deine Zeit wenigstens nicht mit Louise de Rohan verbringen. Es gibt wohl Schlimmeres, als mit Bettlern und Kriminellen umzugehen«, sagte er finster. »Zumindest gehe ich nicht davon aus, dass du kahl gerupft aus einem Krankenhaus zurückkommst.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, versicherte ich ihm.


  


  Ich hatte in meiner Zeit schon einige gute Oberschwestern erlebt und auch ein paar jener wirklich exzellenten, die ihren Beruf zur Berufung erhöht hatten. Bei Mutter Hildegarde war es umgekehrt, und das Ergebnis war beeindruckend.


  Ich konnte mir keine geeignetere Leiterin eines Hauses wie des Hôpital des Anges vorstellen als Hildegarde de Gascogne. Gut einen Meter achtzig groß, den hageren, knochigen Körper in meterweise schwarze Wolle gehüllt, wachte sie über ihre Krankenschwestern wie eine Vogelscheuche über ein Kürbisfeld. Pförtner, Patienten, Schwestern, Laufburschen, Novizinnen, Besucher, Apotheker, jeder wurde von ihrer schieren Präsenz gepackt und in Reih und Glied dort plaziert, wo es Mutter Hildegarde anordnete.


  Angesichts ihrer Körpergröße, gepaart mit einem Gesicht von solch transzendenter Hässlichkeit, dass es auf groteske Weise schön war, lag es auf der Hand, warum sie ihr Leben der Religion geweiht hatte– Christus war der einzige Mann, von dem auch sie ähnliche Hingabe erwarten konnte.


  Ihre Stimme war tief und volltönend; mit ihrem nasalen Akzent gongte sie durch die Korridore des Krankenhauses wie das Echo der nahen Kirchenglocken. Ich hörte sie schon eine Weile, ehe ich sie sah, und die Lautstärke ihrer kräftigen Stimme nahm zu, je näher sie durch den Flur auf die Schreibstube zukam, in der sich sechs Hofdamen und ich hinter Herrn Gerstmann scharten wie Inselbewohner, die hinter einer notdürftigen Barrikade auf das Eintreffen eines Hurrikans warteten.


  Sie segelte durch die schmale Tür wie mit Fledermausflügeln und stürzte sich mit einem hingerissenen Aufschrei auf Herrn Gerstmann, den sie fest auf beide Wangen küsste.


  »Mon cher ami! Welch unerwartetes Vergnügen– und um wie viel angenehmer, weil es so unerwartet ist. Was führt Euch zu mir?«


  Sie richtete sich auf und wendete sich mit einem breiten Lächeln an den Rest. Ihr Lächeln blieb breit, als ihr Herr Gerstmann unsere Mission erklärte, obwohl auch eine weniger erfahrene Wahrsagerin als ich hätte sehen können, wie sich ihre Wangenmuskeln anspannten und das Lächeln von einer Geste der gesellschaftlichen Freundlichkeit zur bloßen Notwendigkeit erstarrte.


  »Wir wissen Eure Fürsorge und Eure Großzügigkeit sehr zu schätzen, Mesdames.« Während ihre tiefe Glockenstimme mit der Dankesrede fortfuhr, konnte ich sehen, wie ihre kleinen, intelligenten Augen, die tief unter den knochigen Augenbrauen lagen, hin und her huschten und sie überlegte, wie sie sich dieser Störung möglichst schnell entledigen und gleichzeitig den frommen Damen dennoch jeden Centime entlocken konnte, von dem sie sich um ihres Seelenheils willen zu trennen bereit waren.


  Als ihre Entscheidung gefallen war, klatschte sie scharf in die Hände. Eine kleine Nonne tauchte in der Tür auf wie ein Schachtelteufel.


  »Schwester Angelique, seid doch so gütig und bringt diese Damen in die Apotheke«, befahl sie. »Gebt ihnen passende Kleider und dann zeigt ihnen die Krankenstationen. Sie können bei der Essensausgabe helfen– wenn sie so freundlich wären.« Ein leises Zucken ihres breiten, dünnen Mundes ließ keinen Zweifel daran, dass Mutter Hildegarde davon ausging, dass die Frömmigkeit der Damen den Rundgang durch die Krankenstationen nicht überdauern würde.


  Mutter Hildegarde war eine gute Menschenkennerin. Drei der Damen schafften es durch die erste Station mit Fällen von Skrofulose, Krätze, Hautausschlägen, Ausfluss und Abszessen, ehe sie beschlossen, dass sich ihre wohltätigen Bedürfnisse auch wunderbar mit einer Spende an das Hôpital befriedigen ließen, und zurück in die Apotheke flohen, um die Sackleinengewänder abzulegen, mit denen man uns ausgestattet hatte.


  In der Mitte der nächsten Station war ein hochgewachsener, hagerer Mann mit einem dunklen Kittel dabei, eine allem Anschein nach kunstvolle Beinamputation durchzuführen; umso kunstvoller, weil der Patient nicht sediert zu sein schien und im Moment durch die Anstrengungen zweier kräftiger Kerle und einer stabil gebauten Nonne stillgehalten wurde, die glücklicherweise so auf der Brust des Patienten saß, dass ihre wallenden Gewänder sein Gesicht verhüllten.


  Eine der Damen hinter mir stieß ein leises Würgegeräusch aus; als ich mich umsah, erblickte ich nur noch die breite Rückseite zweier Möchtegern-Samariterinnen, die Hüfte an Hüfte in der schmalen Tür zur Apotheke und damit in die Freiheit klemmten. Mit einem letzten verzweifelten Ruck und dem Geräusch reißender Seide platzten sie hindurch und flüchteten Hals über Kopf durch den dunklen Flur. Fast rannten sie dabei einen Laufburschen um, der mit einem Tablett voller Leinen und chirurgischen Instrumenten angetrabt kam.


  Ich blickte zur Seite und stellte belustigt fest, dass Mary Hawkins noch da war. Etwas bleicher zwar als das chirurgische Leinen– welches ehrlich gesagt eher einen schändlichen Grauton hatte– und ein bisschen grün um die Kiemen, doch sie war noch da.


  »Vite! Dépêchez-vous!«, rief der Chirurg ungeduldig, vermutlich an den erschrockenen Laufburschen gerichtet, der sein Tablett hastig wieder sortierte und dorthin gelaufen kam, wo der hochgewachsene Dunkelhaarige mit erhobener Knochensäge bereitstand, um einen entblößten Oberschenkelknochen zu durchtrennen. Der Helfer beugte sich darüber, um oberhalb der Operationsstelle einen zweiten Druckverband anzulegen, die Säge senkte sich mit einem unbeschreiblichen Knirschen, und ich hatte Erbarmen mit Mary Hawkins und drehte sie in die andere Richtung. Ihr Arm zitterte unter meiner Hand, und ihre Pfingstrosenlippen waren bleich und verkniffen wie eine erfrorene Blume.


  »Würdet Ihr gern gehen?«, fragte ich höflich. »Mutter Hildegarde würde Euch gewiss eine Kutsche rufen lassen.« Ich warf einen blick in die verlassene Dunkelheit des Flurs. »Ich fürchte, die Comtesse und Madame Lambert sind schon fort.«


  Mary schluckte hörbar, doch dann biss sie entschlossen die Zähne zusammen.


  »N-Nein«, sagte sie. »Wenn Ihr bleibt, bleibe ich auch.«


  Ich hatte definitiv vor zu bleiben; meine Neugier und der Wunsch, mich in den Betrieb des Hôpital des Anges einzuschleichen, waren viel zu stark, um durch eventuelles Mitleid mit Marys Feingefühl aufgewogen zu werden.


  Schwester Angelique war uns schon ein ganzes Stück voraus, ehe sie bemerkte, dass wir stehen geblieben waren. Sie kehrte zurück und verharrte geduldig, ein kleines Lächeln in ihrem rundlichen Gesicht, als erwartete sie, dass auch wir uns umdrehen und das Weite suchen würden. Ich beugte mich über ein Strohlager an der Wand. Eine sehr dünne Frau lag teilnahmslos unter einer Decke, und ihr Blick driftete ohne Interesse über uns hinweg. Es war weniger die Frau, die meine Aufmerksamkeit erregt hatte, sondern vielmehr das seltsam geformte Glasgefäß, das neben ihrem Lager auf dem Boden stand.


  Das Gefäß war bis zum Überlaufen mit einer gelben Flüssigkeit gefüllt– zweifellos Urin. Ich war ein wenig überrascht; welchen Nutzen konnte eine Urinprobe ohne chemische Testmethoden oder auch nur Lackmuspapier haben? Während ich überlegte, worauf man Urin überhaupt testete, kam mir eine Idee.


  Sorgfältig hob ich das Gefäß auf, ohne Schwester Angeliques alarmierten Protestruf zu beachten. Ich roch vorsichtig daran, und richtig; halb von sauren Ammoniakdämpfen verborgen, roch die Flüssigkeit widerlich süß– wie sauer gewordener Honig. Ich zögerte, doch es gab nur eine Möglichkeit, sicherzugehen. Mit gerümpfter Nase tauchte ich eine Fingerspitze in die Flüssigkeit und hielt sie mir zurückhaltend an die Zunge.


  Mary, die mir mit großen Augen zusah, schluckte krampfhaft, doch Schwester Angelique beobachtete mich plötzlich mit Interesse. Ich legte der Frau eine Hand auf die Stirn; sie war kühl– kein Fieber, das den körperlichen Verfall erklärt hätte.


  »Seid Ihr durstig, Madame?«, fragte ich die Patientin. Ich kannte die Antwort, ehe sie sie aussprach, denn ich sah die leere Karaffe an ihrem Kopfende stehen.


  »Ständig, Madame«, erwiderte sie. »Und ich habe auch ständig Hunger. Und doch setze ich nichts an, ganz gleich, wie viel ich esse.« Sie hob einen Arm, der dünn war wie ein Stöckchen, und zeigte mir ihr knochiges Handgelenk, dann ließ sie es fallen, als hätte diese Anstrengung sie erschöpft.


  Ich tätschelte ihr sanft die magere Hand und murmelte etwas zum Abschied. Meine Freude über die korrekte Diagnose wurde beträchtlich durch das Wissen getrübt, dass es in dieser Zeit nicht möglich war, Diabetes mellitus zu behandeln; die Frau vor mir war dem Tode geweiht.


  In gedämpfter Stimmung folgte ich Schwester Angelique, die ihre geschäftigen Schritte verlangsamte, um neben mir herzugehen.


  »Konntet Ihr sagen, woran sie leidet, Madame?«, fragte die Nonne neugierig. »Nur anhand des Urins?«


  »Nicht nur anhand dessen«, antwortete ich. »Doch ja, ich weiß es. Sie hat…« Verflixt. Wie nannten sie es wohl heute? »Sie hat… äh, die Zuckerkrankheit. Das, was sie isst, ernährt sie nicht, und sie hat gewaltigen Durst. Demzufolge produziert sie große Mengen von Urin.«


  Schwester Angelique nickte, und ihre rundlichen Gesichtszüge waren voll gebannter Neugier.


  »Und könnt Ihr sagen, ob sie sich erholen wird, Madame?«


  »Nein, das wird sie nicht«, sagte ich unverblümt. »Es ist schon zu weit fortgeschritten; möglich, dass sie den Monat nicht übersteht.«


  »Ah.« Sie zog die blonden Augenbrauen hoch, und an die Stelle der Neugier trat Respekt. »Das hat Monsieur Parnelle auch gesagt.«


  »Und was macht er im richtigen Leben?«, fragte ich respektlos.


  Die rundliche Nonne runzelte verwirrt die Stirn. »Nun, ich glaube, daheim stellt er, glaube ich, Bruchbänder her, und er ist Juwelier. Doch wenn er hierherkommt, erfüllt er normalerweise das Amt eines Urinoskopisten.«


  Ich spürte, wie sich meine Augenbrauen ebenfalls hoben. »Ein Urinoskopist?«, sagte ich ungläubig. »So etwas gibt es tatsächlich?«


  »Oui, Madame. Und er hat genau dasselbe gesagt wie Ihr gerade, über diese arme magere Frau. Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die sich mit der Wissenschaft der Urinoskopie auskannte«, sagte Schwester Angelique und sah mich mit unverhohlener Faszination an.


  »Nun, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als sich Eure Philosophie träumen lässt, Schwester«, sagte ich herablassend. Sie nickte ernst, und ich schämte mich meiner scherzhaften Antwort.


  »Das ist wahr, Madame. Würdet Ihr einen Blick auf den Herrn im letzten Bett werfen? Wir glauben, dass er an der Leber erkrankt ist.«


  Wir gingen weiter von Bett zu Bett und machten die Runde durch die ganze enorme Halle. Wir sahen Erkrankungen, die ich nur aus Lehrbüchern kannte, dazu traumatische Verletzungen aller Art, von Kopfverletzungen nach Kneipenschlägereien bis hin zu einem Fuhrmann, dem ein davonrollendes Weinfass die Brust zerquetscht hatte.


  An einigen Betten blieb ich stehen und stellte den Patienten Fragen, wenn sie den Eindruck machten, dass sie antworten konnten. Hinter mir konnte ich Mary durch den Mund atmen hören, doch ich sah nicht nach, ob sie sich tatsächlich die Nase zuhielt.


  Am Ende des Rundgangs wandte sich Schwester Angelique mit einem ironischen Lächeln zu mir um.


  »Nun, Madame? Wünscht Ihr immer noch, dem Herrn zu dienen, indem Ihr seinen vom Schicksal Gestraften helft?«


  Ich krempelte mir bereits die Ärmel hoch.


  »Bringt mir eine Schüssel heißes Wasser, Schwester«, sagte ich, »und Seife.«


  


  »Wie war es, Sassenach?«, fragte Jamie.


  »Grauenvoll!«, antwortete ich und strahlte über das ganze Gesicht.


  Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte auf mich hinunter, denn ich lag der Länge nach auf dem Sofa.


  »Oh, dann hattest du also deine Freude, ja?«


  »Oh, Jamie, es war so schön, wieder zu etwas nutze zu sein! Ich habe Fußböden gewischt und Patienten Suppe eingeflößt, und es ist mir gelungen, hinter Schwester Angeliques Rücken ein paar schmutzige Verbände zu wechseln und einen Abszess aufzustechen.«


  »Oh, gut«, sagte er. »Und hast du inmitten all dieser Frivolitäten auch daran gedacht, etwas zu essen?«


  »Äh, nein, das habe ich tatsächlich vergessen«, sagte ich schuldbewusst. »Andererseits habe ich auch nicht daran gedacht, mich zu übergeben.« Als ob sie die Vernachlässigung erst jetzt bemerkten, ballten sich meine Magenwände plötzlich zusammen. Ich presste mir die Faust unter das Brustbein. »Vielleicht sollte ich einen Bissen essen.«


  »Vielleicht solltest du das«, pflichtete er mir etwas grimmig bei und griff nach der Glocke.


  Er sah zu, wie ich gehorsam Fleischpastete und Käse zu mir nahm, und hörte zu, wie ich ihm beim Kauen das Hôpital des Anges und seine Insassen ebenso begeistert wie detailliert beschrieb.


  »In einigen Stationen herrscht großes Gedränge– zwei oder drei Personen pro Bett, was zwar furchtbar ist, aber… möchtest du etwas hiervon?«, unterbrach ich mich. »Es ist sehr gut.«


  Er beäugte das Stück Pastete, das ich ihm hinhielt.


  »Wenn du meinst, du könntest davon absehen, mir von gangränösen Zehennägeln zu erzählen, bis ich den Bissen im Magen habe, ja.«


  Erst jetzt fielen mir die leichte Blässe seiner Wangen und seine gekräuselten Nasenlöcher auf. Ich schenkte ihm ein Glas Wein ein und reichte es ihm, ehe ich wieder nach meinem Teller griff.


  »Und wie war dein Tag, mein Lieber?«, fragte ich ergeben.


  


  L’Hôpital des Anges wurde meine Zuflucht. Die unverhohlene, ungezierte Direktheit der Nonnen und Patienten war herrlich erfrischend gegenüber dem unablässigen intriganten Geplauder der Damen und Herren bei Hofe. Zudem war ich mir sicher, dass es ohne die Erleichterung, meine Gesichtsmuskeln im Hôpital zu ihrer normalen Miene finden zu lassen, nicht mehr lange gedauert hätte, bis sie zu einem permanenten Ausdruck affektierter Oberflächlichkeit erstarrt wären.


  Angesichts der Tatsache, dass ich anscheinend wusste, was ich tat, und dass ich nichts von ihnen brauchte außer Verbandsmaterial, akzeptierten die Nonnen meine Anwesenheit schnell. Dasselbe galt nach dem ersten Schreck über meinen Akzent und meinen Titel auch für die Patienten. Gesellschaftliche Vorurteile haben zwar große Macht, doch gegen schlichte Kompetenz können sie nicht bestehen, wenn Können dringend benötigt und Mangelware ist.


  Mutter Hildegarde hatte zwar viel zu tun, doch sie ließ sich mehr Zeit damit, sich ein Bild von mir zu machen. Zunächst sprach sie über das schlichte »Bonjour, Madame« kein Wort mit mir, aber oft spürte ich das Gewicht ihrer kleinen, kalkulierenden Augen in meinem Rücken, wenn ich mich über einen älteren Herrn mit Gürtelrose beugte oder einem Kind Aloesalbe auf die Brandblasen schmierte, die es bei einem der Hausbrände erlitten hatte, die in den ärmeren Quartieren der Stadt an der Tagesordnung waren.


  Man hatte zwar nie den Eindruck, dass sie sich beeilte, doch sie legte täglich immense Wege zurück und bewegte sich mit meterlangen Schritten über die grauen Steinplatten der Hôpitalstationen, stets dicht gefolgt von ihrem kleinen weißen Hund Bouton, der sich sputen musste, um mitzuhalten.


  Völlig anders als die wuscheligen Schoßhunde, die bei den Hofdamen so beliebt waren, sah er vage wie eine Kreuzung zwischen Dackel und Pudel aus, und sein grobes Fell flatterte in Fransen an den Rändern seines breiten Bauchs und seiner krummen Stummelbeinchen entlang. Die gespreizten schwarzen Krallen an seinen Pfoten klickten hektisch über den Steinboden, und seine spitze Schnauze berührte beinahe die Falten ihrer schwarzen Kutte, während er hinter Mutter Hildegarde hertrottete.


  »Ist das ein Hund?«, hatte ich einen der Helfer voll Erstaunen gefragt, als mein Blick zum ersten Mal auf Bouton fiel, der seiner Herrin auf dem Fuße durch das Hôpital folgte.


  Der Mann, der gerade den Boden wischte, hielt inne, um der lockigen Rute nachzublicken, die gerade in der nächsten Station verschwand.


  »Nun ja«, sagte er skeptisch, »Mutter Hildegarde sagt, es ist ein Hund. Ich möchte nicht derjenige sein, der ihr da widerspricht.«


  Je mehr ich mich dann mit den Nonnen, Helfern und den Ärzten anfreundete, die das Hôpital besuchten, je mehr Meinungen hörte ich über Bouton– von humorvoller Toleranz bis hin zu finsterem Aberglauben. Niemand wusste genau, woher Mutter Hildegarde ihn hatte oder warum. Er gehörte seit mehreren Jahren zum Personal des Krankenhauses, und sein Rang war– in Mutter Hildegardes Augen, und das war es, was zählte– deutlich oberhalb der Schwestern und auf einer Stufe mit den meisten Ärzten und Apothekern anzusiedeln.


  Letztere betrachteten ihn zum Teil mit abergläubischer Abneigung, andere mit scherzhafter Liebenswürdigkeit. Ein Chirurg bezeichnete ihn routinemäßig– außerhalb von Hildegardes Hörweite– als »diese widerliche Ratte«, ein anderer als »das miefende Karnickel« und ein kleiner, rundlicher Bruchbandmacher begrüßte ihn ganz offen als »Monsieur Wischtuch«. Für die Nonnen war er irgendetwas zwischen Maskottchen und Totem, während mir der junge Priester der benachbarten Kathedrale, der ins Bein gebissen worden war, als er den Patienten die Sakramente spenden wollte, seine persönliche Meinung anvertraute, dass Bouton nämlich einer der weniger bedeutenden Dämonen war, der sich für seine eigenen bösen Zwecke als Hund getarnt hatte.


  Trotz des wenig schmeichelhaften Tons dieser Worte dachte ich, dass er vielleicht am dichtesten an der Wahrheit war. Denn nachdem ich die beiden einige Wochen beobachtet hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass Bouton tatsächlich Mutter Hildegardes Adlatus war.


  Sie redete häufig mit ihm, nicht in dem Ton, den man normalerweise mit Hunden anschlägt, sondern so, wie man wichtige Dinge mit einem ebenbürtigen Partner bespricht. Wenn sie neben diesem oder jenem Bett stehen blieb, sprang Bouton oft auf die Matratze und beschnüffelte den verblüfften Patienten. Dann setzte er sich, häufig auf die Beine des Patienten, bellte einmal und blickte fragend zu Mutter Hildegarde auf und wackelte mit seiner seidigen Rute, als fragte er sie nach ihrer Meinung über seine Diagnose– welche sie ihm auch stets mitteilte.


  Obwohl mich dieses Verhalten sehr neugierig machte, bekam ich erst an einem dunklen, verregneten Morgen im März die Gelegenheit, die beiden aus der Nähe bei der Arbeit zu beobachten. Ich stand am Bett eines Fuhrmanns in den mittleren Jahren und unterhielt mich beiläufig mit ihm, während ich versuchte herauszufinden, was zum Teufel mit dem Mann nicht stimmte.


  Er war ein Fall, der in der Woche zuvor zu uns gekommen war. Sein Unterschenkel hatte sich in einem Rad verfangen, als er leichtsinnig vom Wagen gestiegen war, ehe dieser zum Stillstand gekommen war. Es war ein Schienbeinbruch, der aber nicht kompliziert war. Ich hatte den Knochen wieder gerichtet, und die Verletzung schien gut zu verheilen. Das Gewebe hatte eine gesunde Farbe; die Narbenbildung war gut, nichts roch, es gab keine verdächtigen roten Streifen, keine extreme Empfindlichkeit, nichts, was erklärt hätte, warum der Mann immer noch vom Fieber verzehrt wurde und den dunklen, stark riechenden Urin absonderte, der auf einen entzündlichen Prozess hindeutete.


  »Bonjour, Madame«, sagte die tiefe, volle Stimme über mir, und ich blickte an Mutter Hildegardes hünenhafter Gestalt empor. Etwas huschte an meinem Ellbogen vorbei, und Bouton landete so schwungvoll auf der Matratze, dass der Patient leise aufstöhnte.


  »Und?«, sagte Mutter Hildegarde. Ich war mir alles andere als sicher, ob sie mich meinte oder Bouton, entschied mich aber im Zweifelsfall für Ersteres und schilderte ihr meine Beobachtungen.


  »Es muss also einen zweiten Entzündungsherd geben«, schloss ich, »aber ich kann ihn nicht finden. Nun frage ich mich, ob er vielleicht eine innerliche Entzündung hat, die nichts mit der Beinverletzung zu tun hat. Vielleicht eine schwache Blinddarmentzündung oder eine Blaseninfektion, obwohl ich auch am Bauch keine Empfindlichkeit feststellen kann.«


  Mutter Hildegarde nickte. »Eine Möglichkeit, gewiss. Bouton!« Der Hund wandte seiner Herrin den Kopf zu, und diese wies mit ihrem länglichen Kinn auf den Patienten. »À la bouche, Bouton«, befahl sie. Ein zierlicher Schritt, und der Hund schob dem Fuhrmann die runde schwarze Nase, der er vermutlich seinen Namen verdankte, ins Gesicht. Die fieberschweren Augen des Mannes öffneten sich abrupt, doch ein Blick auf Mutter Hildegardes gebieterische Gestalt ließ jede eventuelle Beschwerde verstummen.


  »Öffnet den Mund«, wies Mutter Hildegarde ihn an, und er war so eingeschüchtert, dass er es tat, obwohl seine Lippen zuckten, als sich Bouton mit den seinen näherte. Ein Hundekuss stand eindeutig nicht auf seiner Liste dessen, was ein erstrebenswerter Zeitvertreib war.


  »Nein«, sagte Mutter Hildegarde nachdenklich, während sie Bouton beobachtete. »Das ist es nicht. Sieh dich anderswo um, Bouton, aber sei vorsichtig. Vergiss nicht, dass der Mann ein gebrochenes Bein hat.«


  Als hätte er tatsächlich jedes Wort verstanden, begann der Hund, den Patienten neugierig zu beschnüffeln, schob ihm die Nase in die Achselhöhle, stellte sich mit den Stummelfüßen auf seine Brust, um weitere Nachforschungen anzustellen, und stupste ihn sacht entlang der Lendenfalte an. Als er das verletzte Bein erreichte, stieg er ganz vorsichtig hinüber, ehe er die Nase über die Oberfläche des Verbandes bewegte.


  Er kehrte wieder in die Lendengegend zurück– nun, was auch sonst, dachte ich ungeduldig, er ist schließlich ein Hund–, stieß mit der Nase oben auf den Oberschenkel, dann setzte er sich, bellte einmal auf und wackelte triumphierend mit der Rute.


  »Da ist es«, sagte Mutter Hildegarde und zeigte auf eine kleine braune Kruste just unterhalb der Lendenfalte.


  »Aber das ist doch fast verheilt«, protestierte ich. »Es ist nicht entzündet.«


  »Nicht?« Die hochgewachsene Nonne legte dem Mann eine Hand auf den Oberschenkel und drückte fest zu. Ihre muskulösen Finger bohrten sich in seine blasse, klamme Haut, und der Fuhrmann schrie auf.


  »Ah«, sagte sie voller Genugtuung, als sie sah, dass ihre Berührung tiefe Einkerbungen hinterlassen hatte. »Ein Eiterherd.«


  So war es; die Kruste hatte sich an einer Seite gelöst, und darunter quoll dicker gelber Eiter auf. Mutter Hildegarde hielt den Mann an Bein und Schulter fest, und eine weitere Tastuntersuchung brachte das Problem zutage. Ein langer Holzsplitter, der sich von dem beschädigten Wagenrad gelöst hatte, war tief in den Oberschenkel eingedrungen. Da die Eintrittswunde so unbedeutend schien, hatte der Patient, den ohnehin das ganze Bein schmerzte, selbst nichts davon gemerkt. Während die kleine Verletzung sauber verheilt war, hatte sich die tiefere Wunde entzündet und einen Eiterherd um den Fremdkörper gebildet, tief im Muskelgewebe, wo keine oberflächlichen Symptome zu sehen waren– zumindest nicht für menschliche Sinnesorgane.


  Ein kleiner Schnitt mit dem Skalpell, um die Eintrittsverletzung zu vergrößern, ein rasches Zupacken mit einer langen Pinzette, einmal kräftig gezogen– und ich hielt ein fast acht Zentimeter langes Stück Holz in der Hand, das mit Blut und Schleim bedeckt war.


  »Nicht schlecht, Bouton«, sagte ich mit einem anerkennenden Nicken. Eine lange rosa Zunge hechelte fröhlich, und die schwarzen Nasenlöcher schnupperten in meine Richtung.


  »Ja, sie ist wirklich gut«, sagte Mutter Hildegarde, und diesmal gab es keinen Zweifel, mit wem sie sprach, da Bouton ein Rüde war. Bouton beugte sich vor und schnupperte höflich an meiner Hand, dann leckte er mir einmal über die Fingerknöchel, um auch mir seine kollegiale Anerkennung zu zollen. Ich verkniff es mir, die Hand an meinem Kleid abzuwischen.


  »Erstaunlich«, sagte ich und meinte es ernst.


  »Ja«, sagte Mutter Hildegarde beiläufig, jedoch mit einem unüberhörbar stolzen Unterton. »Er ist auch sehr gut darin, Tumore unter der Haut zu lokalisieren. Ich kann zwar nicht immer interpretieren, was er aus den Gerüchen von Atem und Urin schließt, aber er hat ein gewisses Bellgeräusch, das ohne Zweifel eine Magenerkrankung anzeigt.«


  Unter den Umständen sah ich keinen Grund, dies zu bezweifeln. Ich verneigte mich vor Bouton und ergriff ein Gläschen Johanniskrautpulver für eine Wundkompresse.


  »Sehr erfreut über deine Unterstützung, Bouton. Du kannst jederzeit mit mir arbeiten.«


  »Sehr klug von Euch«, sagte Mutter Hildegarde und ließ ihre kräftigen Zähne aufblitzen. »Viele der Ärzte und chirurgiens, die hier arbeiten, sind nicht bereit, sich sein Können zunutze zu machen.«


  »Äh, nun ja…« Ich wollte ja niemanden in Verruf bringen, doch mein Blick, der durch den Saal auf Monsieur Voleru fiel, war anscheinend sehr transparent.


  Mutter Hildegarde lachte. »Nun, wir nehmen, wen auch immer Gott uns schickt, doch gelegentlich frage ich mich, ob er sie nur zu uns schickt, um sie anderswo vor größeren Schwierigkeiten zu bewahren. Dennoch, die meisten unserer Ärzte sind besser als nichts– wenn auch nur gerade eben. Ihr«, und wieder blitzten die Zähne auf und erinnerten mich an ein freundliches Kaltblutpferd, »seid um einiges besser als nichts, Madame.«


  »Danke.«


  »Ich habe mich jedoch schon gefragt«, fuhr Mutter Hildegarde fort, während sie zusah, wie ich den Kräuterverband anlegte, »warum Ihr nur Patienten mit Verletzungen und Knochenbrüchen versorgt? Ihr meidet jene mit Hautausschlägen, Husten und Fieber, obwohl es eher üblich ist, dass sich les maîtresses mit solchen Erkrankungen befassen. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor einen weiblichen chirurgien gesehen habe.« Les maîtresses waren die unlizenzierten Heilerinnen, oftmals aus der Provinz, die mit Kräuterarzneien und Talismanen handelten. Les maîtresses sage-femme waren die Hebammen, die Spitzenkräfte unter den volkstümlichen Heilerinnen. Oft wurde ihnen mehr Respekt entgegengebracht als den lizenzierten Ärzten, und die Patienten aus den unteren Klassen zogen sie vor, da sie gewöhnlich sowohl fähiger als auch deutlich billiger waren.


  Ich war nicht überrascht, dass sie meine Vorlieben beobachtet hatte; mir war längst klar, dass Mutter Hildegarde kaum etwas entging, was sich in ihrem Hôpital abspielte.


  »Es hat nichts mit Desinteresse zu tun«, versicherte ich ihr. »Es ist nur so, dass ich ein Kind erwarte, daher meide ich alles, was ansteckend ist, um des Kindes willen. Knochenbrüche sind schließlich nicht ansteckend.«


  »Das ist manchmal die Frage«, sagte Mutter Hildegarde mit einem Blick auf eine Bahre, die gerade herbeigetragen wurde. »In dieser Woche scheinen sie wie eine Seuche zu sein. Nein, geht nicht.« Sie winkte mich zurück. »Schwester Cecile wird sich darum kümmern. Sie ruft Euch, wenn es nötig ist.«


  Die kleinen grauen Äuglein der Nonne betrachteten mich halb neugierig, halb taxierend.


  »Ihr gehört also nicht nur der besseren Gesellschaft an, sondern Ihr seid auch noch schwanger, und doch hat Euer Gemahl keine Einwände dagegen, dass Ihr hierherkommt? Er muss ein sehr außergewöhnlicher Mann sein.«


  »Nun, er ist Schotte«, sagte ich zur Erklärung, weil ich die Einwände meines Gemahls hier nicht thematisieren wollte.


  »Oh, Schotte.« Mutter Hildegarde nickte verständnisvoll. »Ach so.«


  Das Bett bebte neben meinem Oberschenkel, als Bouton zu Boden sprang und auf die Tür zutrottete.


  »Er riecht einen Fremden«, stellte Mutter Hildegarde fest. »Bouton assistiert nicht nur den Ärzten, sondern auch dem Pförtner– und erntet dort leider genauso wenig Dank für seine Bemühungen.«


  Abgehacktes Gebell und eine schreckensschrille Stimme drangen durch die Flügeltür.


  »Oh, es ist schon wieder Vater Balmain! Dieser Dummkopf, kann er denn nicht lernen stillzustehen und sich von Bouton beschnuppern zu lassen?« Mutter Hildegarde wandte sich hastig ab, um ihrem Begleiter zu Hilfe zu kommen. Im letzten Moment drehte sie sich um und lächelte mir herzlich zu. »Vielleicht schicke ich ihn Euch, damit er Euch assistieren kann, während ich Vater Balmain beruhige. Er ist zwar gewiss ein sehr heiliger Mann, doch ihm fehlt das wahre Verständnis für die Arbeit eines Künstlers.«


  Mit ihrem raumgreifenden, gemächlichen Schritt ging sie zur Tür, und nach einem letzten Wort an den Fuhrmann wandte ich mich Schwester Cecile und der jüngsten Tragbahre zu.


  


  Jamie lag im Wohnzimmer auf dem Teppich, als ich nach Hause kam, und hatte einen kleinen Jungen im Schneidersitz neben sich hocken. Jamie hatte ein Bilboquet in einer Hand und hielt sich die andere über das Auge.


  »Natürlich kann ich das«, sagte er gerade. »Das ist doch ein Kinderspiel.«


  Er verdeckte das Auge mit der Hand, richtete das andere konzentriert auf das Bilboquet und versetzte dem kleinen Elfenbeinbecher einen Stoß. Der angeleinte Ball flog im hohen Bogen aus seiner Halterung und landete wie radargesteuert mit einem kleinen Plop wieder in dem Becher.


  »Siehst du?«, sagte er und nahm die Hand von seinem Auge. Er setzte sich gerade hin und reichte dem Jungen das Spielzeug. »Hier, jetzt du.« Er grinste mich an und fuhr mir zur Begrüßung mit der Hand unter den Rock, um sie mir um den seidenbestrumpften Knöchel zu legen.


  »Amüsierst du dich gut?«, erkundigte ich mich.


  »Noch nicht«, erwiderte er und drückte den Knöchel. »Ich habe auf dich gewartet, Sassenach.« Seine langen, warmen Finger glitten höher hinauf und strichen mir spielerisch über die Wade, während seine klaren blauen Augen unschuldig zu mir aufblickten. Ein getrockneter Schlammspritzer zog sich an der einen Seite über sein Gesicht, und auch Hemd und Kilt waren verdreckt.


  »Ist das so?«, sagte ich und versuchte, mein Bein unauffällig zu befreien. »Ich hätte gedacht, mehr Gesellschaft als deinen kleinen Spielkameraden brauchst du nicht.«


  Der Junge, der kein Wort dieses englischen Wortwechsels verstand, ignorierte diesen und konzentrierte sich ganz darauf, mit einem Auge die Bilboquetkugel zu fangen. Nachdem seine beiden ersten Versuche fehlgeschlagen waren, öffnete er das zweite Auge und funkelte das Spielzeug an, als wollte er sagen: »Wehe, du spielst nicht mit!« Das Auge schloss sich wieder, jedoch nicht vollständig; ein kleiner Schlitz glänzte wachsam unter den dichten dunklen Wimpern hervor.


  Jamie schnalzte missbilligend mit der Zunge, und das Auge schloss sich hastig ganz.


  »Also, Fergus, hier wird bitte nicht gepfuscht, aye? Wie du mir, so ich dir.« Der Junge verstand zwar den Wortlaut nicht, wusste aber offenbar, was gemeint war; er grinste verlegen und zeigte dabei zwei große, weiße, perfekte, glänzende Schneidezähne, die ihn an ein Eichhörnchen erinnern ließen.


  Jamies Hand zog unsichtbar an mir, und ich war gezwungen, dichter an ihn heranzutreten, um nicht über meine eigenen Absätze zu fallen.


  »Ah«, sagte er. »Nun, unser Fergus hier ist ein Mann, der viele Talente besitzt, und ein angenehmer Begleiter für die untätigen Stunden, wenn eine Frau ihren Mann allein gelassen hat und es ihm überlassen ist, sich inmitten der Verderbtheit der Stadt selbst zu beschäftigen«, die langen Finger schoben sich sacht in meine Kniekehle, »aber als Partner für den Zeitvertreib, der mir vorschwebte, eignet er sich nicht.«


  »Fergus?« Ich betrachtete den Jungen, während ich versuchte, die Vorgänge unter meinem Rock zu ignorieren. Der Junge war vielleicht neun oder zehn, aber klein für sein Alter und zart gebaut wie ein Frettchen. Er trug saubere, abgetragene Kleider, die ihm um einiges zu groß waren, und mit der blassen Haut und den großen, dunklen Augen eines Pariser Straßenkindes sah er typisch französisch aus.


  »Nun, eigentlich heißt er Claudel, aber wir haben beschlossen, dass das nicht besonders männlich klingt, also werden wir ihn stattdessen Fergus rufen. Ein anständiger Kriegername.« Beim Klang seines Namens– beziehungsweise seiner Namen– blickte der Junge auf und grinste mich schüchtern an.


  »Das ist Madame«, erklärte Jamie dem Jungen und wies mit der freien Hand auf mich. »Du darfst sie Milady nennen. Ich glaube nicht, dass er ›Broch Tuarach‹ hinbekommen würde«, fügte er, an mich gerichtet, hinzu, »oder auch nur Fraser.«


  »›Milady‹ reicht«, sagte ich lächelnd. Ich zog etwas fester an meinem Bein, um seinen Blutegelgriff abzuschütteln. »Äh, warum, wenn ich fragen darf?«


  »Warum was? Oh, du meinst, warum Fergus?«


  »Genau das meine ich.« Ich war mir nicht ganz sicher, wie weit sein Arm reichen würde, doch die Hand kroch mir langsam über die Rückseite des Oberschenkels. »Jamie, nimm sofort deine Hand da weg!«


  Die Finger huschten zur Seite und zupften geschickt an meinem Strumpfband, so dass es sich löste. Der Strumpf rutschte mir über das Bein und landete in einem Häuflein rings um meinen Knöchel.


  »Du Bestie!« Ich trat nach ihm, doch er wich lachend aus.


  »Oh, eine Bestie? Welche Sorte denn?«


  »Ein blöder Köter!«, zischte ich ihn an und versuchte, mich vornüberzubeugen und den Strumpf hochzuziehen, ohne aus den Schuhen zu kippen. Der kleine Fergus hatte nach einem kurzen, gleichgültigen Blick in unsere Richtung seine Versuche mit dem Bilboquet wieder aufgenommen.


  »Was den Jungen betrifft«, fuhr Jamie fröhlich fort, »er steht jetzt bei mir in Brot und Lohn.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte ich. »Wir haben doch schon einen Burschen, der die Messer und Schuhe putzt, und einen Stalljungen.«


  Jamie nickte. »Aye, das stimmt. Aber wir haben noch keinen Taschendieb. Zumindest hatten wir keinen; jetzt aber schon.«


  Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.


  »Ich verstehe. Vermutlich wäre es begriffsstutzig von mir zu fragen, warum genau wir unseren Haushalt um einen Taschendieb erweitern sollten?«


  »Um Briefe zu stehlen, Sassenach«, sagte Jamie ruhig.


  »Oh«, sagte ich, und allmählich dämmerte es mir.


  »Ich bekomme kein vernünftiges Wort aus Seiner Hoheit heraus; wenn er mit mir zusammen ist, hat er nichts Besseres zu tun, als entweder über Louise de La Tour zu jammern oder zähneknirschend zu fluchen, weil sie sich wieder gestritten haben. So oder so steht ihm der Sinn dann einzig danach, sich so schnell wie möglich zu betrinken. Der Graf von Mar verliert langsam jede Geduld mit ihm, weil er so launisch ist. Und aus Sheridan bekomme ich nichts heraus.«


  Unter den Jakobiten im Pariser Exil war der Graf von Mar derjenige, der den größten Respekt genoss. Er war ein Mann, dessen lange, schillernde Lebensblüte erst jetzt allmählich gesetzteren Tagen wich– beim misslungenen Aufstand von 1715 war er König James’ wichtigster Gefolgsmann gewesen, und nach der Niederlage von Sheriffmuir war er seinem König ins Exil gefolgt. Ich war dem Grafen bereits begegnet und mochte ihn; er war ein älterer, höflicher Mann, dessen Charakter so aufrecht war wie sein Rückgrat. Jetzt tat er für den Sohn seines Herrn, was er konnte– anscheinend eine undankbare Aufgabe. Auch Thomas Sheridan, dem Hauslehrer des Prinzen, war ich bereits begegnet– ebenfalls ein älterer Herr, der für die Korrespondenz Seiner Hoheit verantwortlich war, indem er Ungeduld und mangelndes Ausdrucksvermögen in gepflegtes Französisch und Englisch übersetzte.


  Ich setzte mich und zog mir den Strumpf wieder hoch. Fergus, der anscheinend gegenüber dem Anblick weiblicher Gliedmaßen abgehärtet war, schenkte mir keinerlei Beachtung und konzentrierte sich grimmig auf das Bilboquet.


  »Briefe, Sassenach«, sagte Jamie. »Ich brauche die Briefe. Briefe aus Rom mit dem Siegel der Stuarts. Briefe aus Frankreich, Briefe aus England, Briefe aus Spanien. Wir können sie entweder im Haus des Prinzen bekommen– Fergus kann mich als Page begleiten– oder möglicherweise von dem päpstlichen Boten, der sie bringt; das wäre noch besser, weil wir die Informationen im Voraus hätten. Also haben wir eine Abmachung getroffen«, sagte Jamie und wies kopfnickend auf seinen neuen Bediensteten. »Fergus wird sein Bestes tun, damit ich bekomme, was ich brauche, und ich stelle ihm Kleidung und Logis und zahle ihm dreißig Écus im Jahr. Wird er erwischt, während er für mich arbeitet, tue ich mein Bestes, um ihn freizukaufen. Wenn das nicht geht und er eine Hand oder ein Ohr verliert, komme ich den Rest seines Lebens für ihn auf, da er ja seinem Beruf nicht mehr nachgehen kann. Und wenn man ihn hängt, garantiere ich ihm, dass ich ein Jahr lang Messen für seine Seele lesen lasse. Das ist doch fair, oder?«


  Ich spürte, wie es mir kalt über den Rücken lief.


  »Großer Gott, Jamie«, war alles, was ich sagen konnte.


  Er schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach dem Bilboquet aus. »Nicht Gott, Sassenach. Bete zu St.Dismas. Das ist der Schutzheilige der Diebe und Verräter.«


  Jamie nahm dem Jungen das Bilboquet ab. Er schnippte mit dem Handgelenk, und die Elfenbeinkugel beschrieb eine perfekte Parabel, um dann mit dem unausweichlichen Plop wieder in ihrem Becher zu landen.


  »Ich verstehe«, sagte ich. Ich betrachtete unseren neuen Angestellten mit Interesse, während er das Spielzeug von Jamie entgegennahm und sich mit konzentriert glänzenden Augen erneut daran versuchte. »Woher hast du ihn denn?«, fragte ich neugierig.


  »Ich habe ihn in einem Bordell gefunden.«


  »Oh, natürlich«, sagte ich. »Wo auch sonst?« Ich betrachtete den Schmutz an seinen Kleidern. »Welches du gewiss aus irgendeinem triftigen Grund aufgesucht hast?«


  »Oh, aye.« Er schlang die Arme um die Knie und grinste, während er mir dabei zusah, wie ich mein Strumpfband wieder anbrachte. »Ich dachte, es ist dir vielleicht lieber, wenn man mich in einem solchen Etablissement findet als mit eingeschlagenem Schädel in einer dunklen Gasse.«


  Ich sah, wie sich der Blick des kleinen Fergus auf eine Stelle jenseits des Bilboquets heftete, wo ein Tablett mit Zuckergussgebäck auf einem Tisch an der Wand stand. Seine kleine, spitze rosa Zunge huschte ihm über die Unterlippe.


  »Ich glaube, dein Schützling hat Hunger«, sagte ich. »Warum gibst du ihm nicht etwas zu essen, und dann kannst du mir erzählen, was zum Kuckuck heute Nachmittag passiert ist.«


  »Nun, ich war unterwegs zu den Docks«, begann er, während er sich gehorsam erhob, »und gerade an der Rue Eglantine vorbei, als ich plötzlich ein komisches Gefühl im Nacken hatte.«


  Jamie Fraser hatte zwei Jahre in der französischen Armee gedient, eine Zeitlang unter schottischen Wilddieben gelebt und war als Gesetzloser über die Moore und Berge seiner Heimat gejagt worden. All dies hatte ihn extrem sensibel für das Gefühl gemacht, verfolgt zu werden.


  Er hätte nicht sagen können, ob es das Geräusch von Schritten war, die sich zu dicht hinter ihm bewegten, der Anblick eines Schattens, der nicht hätte da sein dürfen, oder etwas weniger Greifbares– vielleicht ein Hauch des Bösen–, doch er hatte gelernt, dass es nicht gut für ihn war, das warnende Kribbeln seiner Nackenhaare zu ignorieren.


  Prompt war er dem Diktat seiner Halswirbelsäule gefolgt und an der nächsten Ecke links abgebogen statt rechts, hatte sich geduckt am Stand eines Schneckenverkäufers vorbeigeschlichen, sich zwischen einem Karren mit dampfenden Pasteten und einem mit Gemüse hindurchgeschoben und eine kleine Metzgerei betreten.


  Neben der Tür an die Wand gedrückt, hatte er durch einen Vorhang geschlachteter Enten ins Freie geblickt. In der nächsten Sekunde waren zwei Männer dicht nebeneinander in die Straße eingebogen und hatten sich hastig umgesehen.


  Jeder Arbeiter in Paris trug die Spuren seines Handwerks, und man brauchte keine besonders gute Nase, um das Meersalz zu riechen, das diesen beiden anhaftete. Wenn der kleine Goldring im Ohr des Kleineren sie nicht als Hochseematrosen entlarvt hätte, hätte es das tiefe Rotbraun ihrer Gesichter mit Sicherheit getan.


  Da sie beengte Bedingungen an Bord ihrer Schiffe oder in den Hafenkneipen gewohnt waren, gingen Seeleute nur selten geradeaus. Diese beiden glitten durch die belebte Gasse wie Aale über die Felsen, während ihr Blick über Bettler, Dienstmädchen, Hausfrauen und Kaufleute hinweghuschte; Seewölfe beim Ausspähen ihrer Beute.


  »Ich habe sie weit an dem Laden vorübergehen lassen«, erklärte Jamie, »und war gerade im Begriff, wieder ins Freie und in die andere Richtung zurückzugehen, als ich noch einen Dritten am Eingang der Gasse gesehen habe.«


  Dieser Mann war genauso uniformiert wie die beiden anderen; sein Backenbart war dick eingefettet; er trug ein Fischmesser an der Seite und hatte einen Marlspieker von der Länge eines Männerunterarms im Gürtel stecken. Er war klein und kräftig und blieb am Ende der Gasse stehen, ein Fels in der Brandung der Einkaufenden, die durch den engen Durchgang strömte. Er stand eindeutig Schmiere, während sich seine Kameraden weiter vorn umsahen.


  »Also habe ich mich gefragt, was ich am besten tue«, sagte Jamie und rieb sich die Nase. »Im Moment war ich zwar sicher, aber es gab keinen Ausweg aus dem Laden, und sobald ich zur Tür hinausging, würde man mich sehen.« Er senkte nachdenklich den Blick und strich sich das rote Tuch seines Kilts auf dem Oberschenkel glatt. Ein gigantischer roter Barbar konnte nicht unbemerkt bleiben, ganz gleich, wie dicht die Menge war.


  »Was hast du also getan?«, fragte ich. Fergus, der uns nicht beachtete, stopfte sich methodisch die Taschen mit Gebäck voll und hielt hin und wieder an, um hastig einen Bissen hinunterzuschlingen. Jamie sah mich in die Richtung des Jungen blicken und zuckte mit den Schultern.


  »Er ist vermutlich keine regelmäßigen Mahlzeiten gewohnt«, sagte er. »Lass ihn nur.«


  »Also schön«, sagte ich. »Aber weiter– was hast du getan?«


  »Eine Wurst gekauft«, sagte er prompt.


  Eine Dunedinwurst, um genau zu sein. Diese Spezialität aus Ente, Schwein und Wild, das gewürzt, gekocht, in einen Darm gefüllt und an der Sonne getrocknet wurde, war einen guten halben Meter lang und so hart wie gelagertes Eichenholz.


  »Ich konnte ja nicht mit gezogenem Schwert ins Freie treten«, erklärte Jamie, »aber mir war auch nicht wohl bei dem Gedanken, ohne Rückendeckung und mit leeren Händen an dem Kerl in der Gasse vorbeizugehen.«


  Mit der Wurst in Habtachtstellung, die Passanten genau im Blick, war Jamie todesmutig über die Gasse geschritten, auf den Wachtposten am Eingang zu.


  Der Mann hatte ihm in aller Ruhe entgegengeblickt und sich keinerlei böse Absichten anmerken lassen. Fast hätte Jamie schon gedacht, seine Vorahnung hätte ihn getäuscht, doch dann sah er, wie sich der Blick des Mannes auf ein Ziel in seinem Rücken heftete. Den Instinkten gehorchend, die ihn bis jetzt am Leben gehalten hatten, hatte er einen Satz nach vorn gemacht, den Wachtposten zu Boden geworfen und war auf dem Bauch über das schmutzige Straßenpflaster gerutscht.


  Die Menge stob unter alarmiertem Kreischen auseinander, und als er sich hochrollte, sah er das Messer, das ihn verfehlt hatte, bebend in den Brettern eines Standes mit Haarbändern stecken.


  »Wenn ich anfangs vielleicht Zweifel gehabt hatte, dass ich es war, hinter dem sie her waren, so war daran jetzt kein Denken mehr«, sagte er trocken.


  Er hatte die Wurst fest mit den Händen gepackt und sie benutzt, um sie einem der Angreifer mit voller Wucht ins Gesicht zu schlagen.


  »Ich glaube, ich habe ihm die Nase gebrochen«, sagte er nachdenklich. »Jedenfalls ist er rückwärtsgetaumelt, und ich habe mich an ihm vorbeigeschoben und bin über die Rue Pelletier davongerannt.«


  Die Menschen auf der Straße waren wie die Gänse vor ihm auseinandergestoben, erschrocken über den Anblick eines drauflosrasenden Schotten, dem der Kilt um die Knie flog. Er blieb nicht stehen, um sich umzusehen; er konnte an den Schreien der indignierten Passanten hören, dass die Angreifer ihn weiter verfolgten.


  In diesem Stadtteil patrouillierte die königliche Garde nur selten, und der einzige Schutz, den die Menge bot, bestand darin, dass sie den Verfolgern im Weg war, so dass sie langsamer vorankamen. Es war kaum wahrscheinlich, dass jemand einschritt, um eine Gewalttat an einem Fremden zu verhindern.


  »Die Rue Pelletier hat keine Seitengassen. Ich musste zumindest eine Stelle erreichen, wo ich mein Schwert ziehen konnte und eine Wand im Rücken hatte«, erklärte Jamie. »Also habe ich gegen die Türen gedrückt, an denen ich vorbeikam, bis ich eine erwischt habe, die sich öffnete.«


  Er war in einen halbdunklen Flur gelaufen, vorbei an einem verblüfften Pförtner, dann war er durch einen Vorhang mitten in ein großes, hell erleuchtetes Zimmer gerauscht und mit quietschenden Reifen in Madame Elises Salon zum Stehen gekommen, wo ihm Parfumduft in die Nase drängte.


  »Ich verstehe«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Ich, äh, gehe davon aus, dass du dein Schwert dort nicht gezogen hast?«


  Jamie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, ließ sich aber nicht zu einer direkten Antwort herab.


  »Ich überlasse es dir, Sassenach«, sagte er trocken, »dir vorzustellen, wie es sich anfühlt, unerwartet mitten in einem Bordell zu landen und eine sehr große Wurst dabeizuhaben.«


  Mit dieser Aufgabe hatte meine Fantasie kein Problem, und ich brach in Gelächter aus.


  »Gott, ich wünschte, ich hätte dich sehen können!«, sagte ich.


  »Gott sei Dank, dass du mich nicht gesehen hast!«, sagte er inbrünstig. Seine Wangen erröteten heftig.


  Ohne die Kommentare der faszinierten Insassinnen zu beachten, hatte sich Jamie unbeholfen den Weg gebahnt durch das, was er schaudernd als »ein Gewirr nackter Gliedmaßen« beschrieb, bis er Fergus erspähte, der sich an die Wand gedrückt hatte und den Eindringling mit großen, erstaunten Augen betrachtete.


  Jamie hatte sich auf das unerwartete männliche Wesen gestürzt, den Jungen bei der Schulter gepackt und ihn angefleht, ihm noch in dieser Sekunde den Weg zum nächsten Ausgang zu zeigen.


  »Ich konnte hören, wie im Flur Getöse ausbrach«, erklärte er, »und ich wusste, dass sie mir ins Haus gefolgt waren. Ich wollte keinen Haufen nackter Frauen im Weg haben, während ich um mein Leben kämpfte.«


  »Ich verstehe, dass diese Vorstellung einschüchternd für dich war«, stimmte ich ihm zu und rieb mir die Oberlippe. »Aber er hat dich ja offenbar gerettet.«


  »Aye. Er hat keinen Moment gezögert, der gute Junge. ›Hier entlang, Monsieur!‹, sagte er, und schon ging es die Treppe hinauf in ein Zimmer und durchs Fenster auf das Dach, und fort waren wir beide.« Jamie richtete den Blick voll Zuneigung auf seinen neuen Bediensteten.


  »Weißt du«, stellte ich fest, »es gibt Ehefrauen, die kein Wort einer solchen Geschichte glauben würden.«


  Jamie bekam vor Erstaunen große Augen.


  »Nicht? Warum denn nicht?«


  »Vermutlich«, sagte ich trocken, »weil sie nicht mit dir verheiratet sind. Ich bin froh, dass du entkommen bist, ohne dass deine Tugend Schaden genommen hat, aber im Augenblick interessieren mich die Kerle, die dich da hineingejagt haben, eigentlich mehr.«


  »Ich hatte in der Situation nicht viel Muße, darüber nachzudenken«, erwiderte Jamie. »Und jetzt, da ich sie habe, könnte ich immer noch nicht sagen, wer sie waren oder warum sie hinter mir her waren.«


  »Meinst du, es waren Räuber?« Die Bareinnahmen der Weinhandlung wurden schwer bewacht in einem Tresor vom Fraserschen Lagerhaus oder dem Haus an der Rue Tremoulins zu Jareds Bank transportiert. Doch Jamie fiel in der Menge an den Docks natürlich auf, und es war zweifellos bekannt, dass er ein wohlhabender Kaufmann war– zumindest verglichen mit den meisten Bewohnern dieser Nachbarschaft.


  Er schüttelte den Kopf und strich sich getrocknete Schlammkrumen vom Hemd.


  »Könnte sein, nehme ich an. Aber sie haben ja überhaupt nicht versucht, mich zu bedrängen; sie waren geradewegs darauf aus, mich umzubringen.«


  Sein Ton war zwar ganz sachlich, doch mir wurden dabei die Knie weich, und ich ließ mich auf ein Sofa sinken. Ich leckte mir die Lippen, die plötzlich trocken waren.


  »Was… was glaubst du, wer…?«


  Er zuckte stirnrunzelnd mit den Schultern, tupfte etwas Zuckerguss von der Servierplatte und leckte ihn von seinem Finger.


  »Der Einzige, der mir einfällt, der mir gedroht hat, ist der Comte St.Germain. Aber ich wüsste nicht, was er davon hätte, mich ermorden zu lassen.«


  »Du hast doch gesagt, er ist Jareds Konkurrent.«


  »Oh, aye. Aber der Comte interessiert sich nicht für deutsche Weine, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er so weit gehen würde, mich umzubringen, nur um Jareds neuen Geschäftszweig zu ruinieren, indem er ihn zur Rückkehr nach Paris zwingt. Das erscheint mir doch ein wenig extrem«, sagte er trocken, »selbst für einen aufbrausenden Menschen wie den Comte.«


  »Nun ja, meinst du…« Mir wurde ein wenig übel bei der Vorstellung, und ich schluckte zweimal, ehe ich fortfuhr. »Meinst du, es könnte… Rache gewesen sein? Dafür, dass die Patagonia verbrannt worden ist?«


  Jamie schüttelte verblüfft den Kopf.


  »Möglich ist es, aber dann hätte er lange gewartet. Und warum ich?«, fügte er hinzu. »Du bist es doch, die ihn verärgert hat, Sassenach. Wenn das der Grund war, warum bringt er dann nicht dich um?«


  Die Übelkeit nahm zu.


  »Musst du es so furchtbar logisch ausdrücken?«, sagte ich.


  Er sah meine Miene und lächelte plötzlich, dann legte er tröstend den Arm um mich.


  »Nein, a nighean donn. Der Comte regt sich zwar schnell auf, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm die Mühe und die Kosten wert wären, einen von uns umzubringen, nur um sich zu rächen. Wenn es ihm helfen würde, sein Schiff zurückzubekommen, dann ja«, fügte er hinzu, »aber so gehe ich davon aus, dass er nicht auch noch das Geld verlieren möchte, das ihn drei gemietete Mörder kosten würden.«


  Er tätschelte mir die Schulter und stand auf.


  »Nein, vermutlich wollten sie mich doch nur ausrauben. Mach dir keine Sorgen deswegen. Von jetzt an werde ich Murtagh zu den Docks mitnehmen, um sicher zu sein.«


  Er reckte sich und strich sich die Reste des bröckelnden Drecks von seinem Kilt. »Kann ich so zum Essen gehen?«, fragte er mit einem kritischen Blick auf seine Brust. »Es muss inzwischen fast fertig sein.«


  »Was gibt es denn?«


  Er öffnete die Tür, und sofort kam von unten ein würziger Geruch aus dem Speisezimmer herbeigeweht.


  »Nun, die Wurst natürlich«, sagte er und blickte sich grinsend um. »Du hast doch nicht etwa gedacht, ich werfe sie weg?«


  
    Kapitel 13


    Betrügereien
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  »…Berberitzenblätter, drei Handvoll mit kochendem Wasser übergießen, über Nacht ziehen lassen und auf eine halbe Handvoll Nieswurz gießen.« Ich legte die Liste der Zutaten auf den Intarsientisch, als fühlte sie sich schleimig an. »Ich habe das Rezept von Madame Rouleaux. Sie ist die beste der Engelmacherinnen, doch selbst sie sagt, es ist gefährlich. Louise, bist du sicher, dass du das tun willst?«


  Ihr rundes rosa Gesicht war fleckig, und ihre Unterlippe zitterte immer wieder.


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?« Sie ergriff das Rezept für das Abortivum und betrachtete es ebenso angewidert wie fasziniert.


  »Nieswurz«, sagte sie und erschauerte. »Wie das schon klingt!«


  »Nun, es ist ja auch ein Teufelszeug«, sagte ich unverblümt. »Du wirst dich fühlen, als würde dein Inneres nach außen gestülpt. Aber es kann sein, dass das Baby dabei mit herauskommt. Allerdings funktioniert es nicht immer.« Ich musste an Meister Raymonds Warnung denken– es ist gefährlich, zu lange zu warten– und fragte mich, wie weit sie wohl schon war. Sicher nicht mehr als etwa sechs Wochen; sie hatte es mir sofort erzählt, als ihr der Verdacht gekommen war.


  Ihre rotgeränderten Augen richteten sich erschrocken auf mich.


  »Du hast es selbst schon benutzt?«


  »Gott, nein!« Die Heftigkeit meiner Reaktion ließ mich selbst zusammenfahren, und ich holte tief Luft.


  »Nein. Aber ich habe Frauen gesehen, die es benutzt haben– im Hôpital des Anges.« Die Engelmacherinnen übten ihr Handwerk meistens zu Hause aus, entweder bei sich oder bei ihren Kundinnen. Und es waren nicht die Fälle, bei denen sie Erfolg hatten, die ins Krankenhaus kamen. Unauffällig legte ich die Hand auf meinen Bauch, als wollte ich seinen hilflosen Insassen beschützen. Louise, der die Geste nicht entging, warf sich auf das Sofa und vergrub den Kopf in den Händen.


  »Oh, ich wünschte, ich wäre tot!«, stöhnte sie. »Warum, warum konnte ich nicht das Glück haben wie du– das Kind eines geliebten Ehemanns unter dem Herzen zu tragen?« Auch sie umklammerte jetzt mit beiden Händen ihren rundlichen Bauch und blickte daran hinunter, als erwartete sie, dass ihr das Kind zwischen den Fingern hervorlugte.


  Auf diese Frage gab es eine ganze Reihe von Antworten, doch ich ging nicht davon aus, dass sie sie wirklich hören wollte. Ich holte tief Luft, setzte mich neben sie und tätschelte ihr die bebende, in Damast gehüllte Schulter.


  »Louise«, sagte ich. »Willst du das Kind?«


  Sie hob den Kopf und sah mich erstaunt an.


  »Aber natürlich will ich es!«, rief sie aus. »Es ist doch von ihm– von Charles! Es ist…« Ihr Gesicht fiel in sich zusammen, und wieder beugte sie den Kopf über ihre Hände, die fest vor ihrem Bauch verschränkt waren. »Und es ist meins«, flüsterte sie. Kurz darauf hob sie das tränenüberströmte Gesicht und unternahm dann einen mitleiderregenden Versuch, sich zusammenzureißen, indem sie sich die Nase an ihrem langen Ärmel abwischte.


  »Aber das hilft alles nicht«, sagte sie. »Wenn ich nicht…« Sie richtete den Blick auf den Tisch mit dem Rezept und schluckte krampfhaft. »Dann lässt sich Jules von mir scheiden– er setzt mich vor die Tür. Es würde einen fürchterlichen Skandal geben. Vielleicht exkommuniziert man mich sogar! Nicht einmal Vater könnte die Hand über mich halten.«


  »Ja«, sagte ich. »Aber…« Ich zögerte, dann schlug ich alle Vorsicht in den Wind. »Wäre es nicht irgendwie möglich, Jules davon zu überzeugen, dass das Kind von ihm ist?«, fragte ich ohne Umschweife.


  Im ersten Moment sah sie mich verständnislos an, und ich hätte sie am liebsten geschüttelt.


  »Ich wüsste nicht, wie, es sei denn– oh!« Ihr ging ein Licht auf, und sie sah mich entgeistert an.


  »Mit Jules schlafen, meinst du? Aber Charles wäre außer sich!«


  »Charles«, sagte ich zähneknirschend, »ist nicht schwanger!«


  »Nun, aber er ist… das heißt… das geht doch nicht!« Doch ihre entsetzte Miene wich allmählich der zunehmenden Erkenntnis, dass es einen Weg gab.


  Ich wollte sie nicht drängen; andererseits sah ich aber auch keinen guten Grund, warum sie ihr Leben aufs Spiel setzen sollte, damit Charles Stuarts Stolz nicht verletzt wurde.


  »Meinst du, Charles würde wollen, dass du dich in Gefahr bringst?«, sagte ich. »Weiß er überhaupt von dem Kind?«


  Sie nickte mit offenem Mund, die Hände nach wie vor auf dem Bauch verschränkt.


  »Ja. Deswegen haben wir uns ja letztes Mal so gestritten.« Sie schniefte. »Er war wütend; er hat gesagt, es wäre alles meine Schuld, dass ich hätte warten sollen, bis er den Thron seines Vaters zurückerobert hat. Dann würde er eines Tages König, und er könnte mich von Jules fortholen und dafür sorgen, dass der Papst meine Ehe annulliert, und seine Söhne könnten die Thronerben Englands und Schottlands werden…« Wieder gab sie es auf und schniefte und jammerte hemmungslos in ein Stück ihres Rocks.


  Ich verdrehte entnervt die Augen.


  »Oh, sei doch still, Louise!«, fuhr ich sie an. Sie war so schockiert, dass sie aufhörte zu weinen, zumindest kurzfristig, und ich nutzte den Moment, um noch einmal nachzulegen.


  »Hör zu«, sagte ich so überzeugend wie möglich, »du glaubst doch nicht, dass Charles wollen würde, dass du seinen Sohn opferst, oder? Ehelich oder nicht.« Tatsächlich war ich fest davon überzeugt, dass Charles alles wollen würde, was ihm eventuelle Unannehmlichkeiten aus dem Weg räumte, ganz gleich, wie es sich auf Louise oder seinen werdenden Nachwuchs auswirkte. Andererseits besaß der Prinz eine ausgeprägte romantische Ader; vielleicht ließ er sich ja einreden, dies als eine Art vorübergehende Widrigkeit zu betrachten, wie sie jeder Monarch im Exil erlebte. Offensichtlich würde ich Jamies Hilfe brauchen. Ich verzog das Gesicht bei dem Gedanken, was er dazu sagen würde.


  »Nun ja…« Louise schwankte; sie wünschte sich sehnlich, überzeugt zu werden. Eine Sekunde lang hatte ich Mitleid mit Jules, doch die Erinnerung an ein junges Dienstmädchen, das unter langen, blutigen Qualen auf einem Strohlager im steinernen Flur des Hôpital des Anges starb, stand mir noch mit brutaler Klarheit vor Augen.


  Es war kurz vor Sonnenuntergang, als ich schleppenden Schrittes bei den Rohans aufbrach. Bebend vor Nervosität, befand sich Louise oben in ihrem Boudoir, wo ihr die Kammerzofe das Haar aufsteckte und sie in ihr gewagtestes Kleid hüllte, ehe sie sich zu einem Dinner unter vier Augen mit ihrem Mann hinunterbegab. Ich fühlte mich vollkommen ausgelaugt und hoffte, dass Jamie niemanden zum Abendessen mitgebracht hatte; ich konnte jetzt selbst Zurückgezogenheit brauchen.


  Er war allein gekommen; als ich sein Studierzimmer betrat, saß er am Schreibtisch und brütete über drei oder vier engbeschriebenen Bögen Papier.


  »Meinst du, ›der Pelzhändler‹ ist eher Louis von Frankreich oder sein Minister Duverney?«, fragte er, ohne aufzublicken.


  »Bestens, danke, Liebling, und wie geht es dir?«, sagte ich.


  »Geht schon«, sagte er abwesend. An den Wirbeln auf seinem Kopf standen ihm die Haare zu Berge; auch jetzt rieb er sich heftig den Kopf, während er finster auf das Papier blickte.


  »Ich bin mir sicher, dass ›der Schneider von Vendôme‹ Monsieur Geyer sein muss«, sagte er und fuhr mit dem Finger an den Zeilen des Briefes entlang. »Und ›unser gemeinsamer Freund‹– das könnte entweder der Graf von Mar sein oder möglicherweise der päpstliche Botschafter. Dem Zusammenhang nach denke ich eher, es ist der Graf, aber…«


  »Was in aller Welt ist das?« Ich blinzelte ihm über die Schulter und schnappte nach Luft, als ich die Signatur am Fuß des Briefes sah. James Stuart, Gottes rechtmäßiger König von England und Schottland.


  »Himmel! Es hat funktioniert!« Ich fuhr herum und erspähte Fergus, der vor dem Feuer auf einem Schemel saß und sich geschäftig mit Gebäck vollstopfte. »Guter Junge«, sagte ich und lächelte ihn an. Er grinste wie ein Erdmännchen, die Wangen voller Maronentörtchen.


  »Wir haben ihn von einem der päpstlichen Kuriere«, erklärte Jamie, der jetzt lange genug an die Oberfläche kam, um zu begreifen, dass ich da war. »Fergus hat ihn aus seiner Tasche stibitzt, als er in einem Wirtshaus gegessen hat. Er wird dort übernachten, also müssen wir den Brief zurückbringen, ehe es Morgen wird. Das wird doch keine Schwierigkeiten machen, Fergus?«


  Der Junge schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, Milord. Er schläft allein– hat Angst, dass seine Zimmergenossen den Inhalt seiner Tasche stehlen könnten.« Er grinste verächtlich. »Das zweite Fenster von links, über den Stallungen.« Er winkte leichtfertig ab, und seine geschickten Schmutzfinger griffen nach dem nächsten Törtchen. »Eine Kleinigkeit, Milord.«


  Plötzlich stand mir vor Augen, wie sich diese feinknochige Hand auf dem Henkersblock wand, während das Beil des Scharfrichters darüber schwebte. Ich schluckte, denn mein Magen verkrampfte sich plötzlich. Fergus trug ein kleines Kupfermedaillon an einem Riemchen um den Hals; St.Dismas, wie ich hoffte.


  »Nun denn«, sagte ich und holte tief Luft, um mich zu stärken, »was für Pelzhändler haben wir denn hier?«


  


  Doch es war keine Zeit, den Brief in aller Ruhe unter die Lupe zu nehmen. Am Ende kopierte ich ihn eilig, und das Original wurde sorgfältig wieder zusammengefaltet, woraufhin das Siegel mit Hilfe eines in einer Kerzenflamme erhitzten Messers wieder an Ort und Stelle angebracht wurde.


  Fergus, der diese Operation kritisch beobachtete, sah Jamie kopfschüttelnd an. »Ihr habt Geschick, Milord. Schade, dass Eure Hand verkrüppelt ist.«


  Jamie warf einen leidenschaftslosen Blick auf seine rechte Hand. Eigentlich war es gar nicht so schlimm; einige Finger waren etwas krumm zusammengewachsen, und eine dicke Narbe zog sich über den ganzen Mittelfinger. Nur der Ringfinger war nachhaltig beeinträchtigt; er ragte steif aus der Hand hervor, und das zweite Gelenk war so heillos zerquetscht gewesen, dass in der Folge zwei Fingerknochen zusammengewachsen waren. Jack Randall hatte ihm die Hand vor weniger als vier Monaten im Gefängnis von Wentworth gebrochen.


  »Ach was«, sagte er lächelnd. Er bewegte die Hand und schnippte spielerisch mit den Fingern in Fergus’ Richtung. »Meine Pfoten sind sowieso zu groß für das Handwerk eines Taschendiebs.« Er hatte erstaunliche Beweglichkeit zurückerlangt, dachte ich. Er hatte den weichen Ball aus Lumpen noch, den ich ihm genäht hatte, und drückte ihn unauffällig jeden Tag Hunderte von Malen, während er seiner Arbeit nachging. Falls ihn die heilenden Knochen schmerzten– klagen hörte man ihn nie.


  »Also los mit dir«, sagte er zu Fergus. »Komm zu mir, wenn du zurück bist, damit ich weiß, dass die Polizei oder der Wirt dich nicht erwischt haben.«


  Fergus zog zwar verächtlich die Nase kraus, nickte aber und steckte sich den Brief sorgfältig ins Hemd, ehe er über die Hintertreppe in der Nacht verschwand, die nicht nur sein natürliches Element war, sondern ihm auch Schutz bot.


  Jamie blickte ihm einige Sekunden nach, dann wandte er sich mir zu. Erst jetzt sah er mich genau an, und seine Augenbrauen flogen in die Höhe.


  »Himmel, Sassenach!«, sagte er. »Du bist ja kreidebleich! Geht es dir gut?«


  »Nur hungrig«, sagte ich.


  Er läutete sofort nach dem Abendessen, das wir vor dem Feuer aßen, während ich ihm von Louise erzählte. Zu meiner großen Überraschung runzelte er zwar die Stirn über die Situation und murmelte auf Gälisch wenig schmeichelhafte Dinge sowohl über Louise als auch über Charles Stuart, doch er teilte meine Meinung, was die Lösung des Problems betraf.


  »Ich dachte, du würdest dich aufregen«, sagte ich und schöpfte das köstliche Cassoulet mit einem Stück Brot von meinem Teller. Die warmen, mit Speck gewürzten Bohnen taten mir gut und erfüllten mich mit einem friedlichen Wohlgefühl. Draußen war es kalt und dunkel, und der Wind rauschte lärmend umher, doch hier am Feuer hatten wir es warm und ruhig.


  »Oh, weil Louise de La Tour ihrem Mann einen Bastard unterjubelt?« Jamie richtete den Blick stirnrunzelnd auf seinen Teller und wischte die letzten Soßenreste mit dem Finger auf.


  »Nun, begeistert bin ich nicht davon, das sage ich dir, Sassenach. Es ist eine üble List gegenüber einem Mann, aber was soll die arme Frau denn sonst tun?«


  Er schüttelte den Kopf, dann warf er einen Blick auf den Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers und lächelte ironisch.


  »Außerdem steht es mir nicht zu, mich anderen moralisch überlegen zu fühlen. Briefe zu stehlen und zu spionieren und ganz allgemein zu versuchen, die Pläne eines Mannes zu durchkreuzen, den meine Familie als König betrachtet? Ich hätte auch nicht gern, dass mich jemand anhand der Dinge verurteilt, die ich tue, Sassenach.«


  »Du hast einen verdammt guten Grund für das, was du tust!«, wandte ich ein.


  Er zuckte mit den Schultern. Der flackernde Feuerschein ließ seine Wangen hohl aussehen und warf ihm Schatten in die Augenhöhlen. Dadurch sah er älter aus, als er war; ich vergaß immer wieder, dass er noch keine dreiundzwanzig war.


  »Aye, nun ja. Louise de La Tour hat auch einen Grund«, sagte er. »Sie will ein Leben retten, ich zehntausend. Entschuldigt das, dass ich den kleinen Fergus in Gefahr bringe– und Jareds Geschäft– und dich?« Er wandte mir den Kopf zu und lächelte, und das Licht glänzte auf seinem langen, geraden Nasenrücken und ließ das Auge, das dem Feuer zugewandt war, wie einen Saphir erglühen.


  »Nein, ich glaube nicht, dass es mir schlaflose Nächte bereiten wird, wenn ich die Briefe eines anderen öffne«, sagte er. »Möglich, dass wir noch viel Schlimmeres tun müssen, ehe wir fertig sind, Claire, und ich kann nicht im Voraus sagen, wie viel mein Gewissen aushalten wird; besser, wenn ich es nicht zu früh auf die Probe stelle.«


  Dem konnte ich nichts entgegnen; es war alles wahr. Ich streckte die Hand aus und hielt sie ihm an die Wange. Er legte seine Hand über die meine und umschloss sie einen Moment, dann wandte er den Kopf und küsste mir sacht die Handfläche.


  »Nun«, sagte er. Er holte tief Luft und kam wieder zum Geschäftlichen. »Da wir ja jetzt gegessen haben, wollen wir einen Blick auf diesen Brief werfen?«


  Der Brief war verschlüsselt, so viel war klar. Um eventuelle Abfänger zu täuschen, erklärte Jamie.


  »Wer sollte denn die Briefe Seiner Hoheit abfangen wollen?«, fragte ich. »Außer uns, meine ich.«


  Jamie prustete vor Belustigung über meine Naivität.


  »So gut wie jeder, Sassenach. Louis’ Spione, Duverneys Spione, die Spione Philips von Spanien. Die jakobitischen Fürsten und jene, die darüber nachdenken, Jakobiten zu werden, wenn der Wind richtig steht. Menschen, die mit Informationen handeln und sich einen feuchten Kehricht dafür interessieren, wer dadurch umkommt. Der Papst persönlich; der Heilige Stuhl unterstützt die Stuarts seit fünfzig Jahren im Exil– ich gehe davon aus, dass er ein Auge darauf hat, was sie tun.« Er tippte mit dem Finger auf die Kopie, die ich von James’ Brief an seinen Sohn angefertigt hatte.


  »Das Siegel auf diesem Brief war schon etwa dreimal entfernt worden, ehe ich es abgenommen habe«, sagte er.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Kein Wunder, dass James seine Briefe verschlüsselt. Meinst du, du kannst herausbekommen, was er sagt?«


  Stirnrunzelnd nahm Jamie die Blätter in die Hand.


  »Ich weiß es nicht; manches ja. Anderes… keine Ahnung. Ich glaube aber, ich kann es ausknobeln, wenn ich noch ein paar von James’ Briefen zu lesen bekomme. Ich werde sehen, was Fergus in dieser Hinsicht für mich tun kann.« Er faltete die Kopie zusammen, legte sie sorgfältig in eine Schublade und schloss diese ab.


  »Man kann niemandem trauen, Sassenach«, erklärte er, als er meine großen Augen sah. »Es ist gut möglich, dass wir Spione unter den Bediensteten haben.« Er ließ den kleinen Schlüssel in seine Rocktasche fallen und hielt mir den Arm entgegen.


  Ich nahm die Kerze in die eine Hand und seinen Arm in die andere, und wir wandten uns der Treppe zu. Der Rest des Hauses war dunkel, sämtliche Dienstboten– außer Fergus– schliefen den Schlaf der Gerechten. Mich gruselte ein wenig bei der Vorstellung, dass einer oder mehrere der lautlosen Schläfer unter oder über uns möglicherweise nicht waren, was sie zu sein schienen.


  »Macht es dich gar nicht nervös?«, fragte ich, als wir die Treppe hinaufgingen. »Dass du überhaupt niemandem trauen kannst?«


  Er lachte leise. »Nun, niemandem würde ich nicht sagen, Sassenach. Ich habe dich… und Murtagh und meine Schwester Jenny und ihren Mann Ian. Euch vieren würde ich mein Leben anvertrauen– und habe das ja auch schon mehr als einmal getan.«


  Ich erschauerte, als er die Vorhänge des großen Betts beiseitezog. Im Kamin lag nur noch Glut, und es wurde jetzt kalt im Zimmer.


  »Vier Menschen, denen du vertrauen kannst, scheinen mir aber nicht besonders viel zu sein«, sagte ich und öffnete mein Kleid.


  Er zog sich das Hemd über den Kopf und warf es auf den Stuhl. Die Narben auf seinem Rücken schimmerten silbrig im schwachen Licht des Nachthimmels vor dem Fenster.


  »Aye, nun ja«, sagte er ungerührt. »Es sind vier mehr, als Charles Stuart hat.«


  


  Draußen sang ein Vogel, obwohl es noch weit vor Tagesanbruch war. Eine Nachtigall, die ihre trillernden Melodien übte, wieder und wieder, während sie irgendwo in der Nähe im Dunklen auf einer Regenrinne hockte.


  Mit schläfrigen Bewegungen rieb Jamie seine Wange an der glatten Haut meines frisch gewachsten Unterarms, dann drehte er den Kopf und drückte mir einen sanften Kuss in die warme Mulde, der mich lustvoll erschauern ließ.


  »Mm«, murmelte er und fuhr mir sacht mit der Hand über die Rippen. »Ich mag es, wenn du so erschauerst, Sassenach.«


  »So?«, antwortete ich und fuhr ihm mit den Nägeln der rechten Hand sanft über die Haut auf seinem Rücken, die sich unter der neckenden Berührung gehorsam kräuselte.


  »Ah.«


  »Selber ah«, antwortete ich leise und wiederholte die Bewegung.


  »Mmmm.« Mit einem genüsslichen Stöhnen wälzte er sich auf die Seite und schlang die Arme um mich, als ich es ihm gleichtat– ein herrliches Gefühl, wie sich unsere Haut von Kopf bis Fuß auf der Vorderseite berührte. Er war warm wie ein glimmendes Feuer, für die Nacht bis auf die Glut heruntergebrannt, um in der schwarzen Kälte vor dem Morgengrauen wieder zu entflammen.


  Seine Lippen hefteten sich sanft an meine Brustwarze, und auch ich stöhnte und bäumte mich sacht auf, um ihn zu ermuntern, mich tiefer in seinen warmen Mund zu nehmen. Meine Brüste wurden mit jedem Tag voller und empfindlicher; hin und wieder kribbelten meine Brustwarzen unter den engen Schnüren meiner Kleider, weil sie gesaugt werden wollten.


  »Wirst du mich das später tun lassen?«, murmelte er und biss sacht zu. »Wenn das Kind da ist und sich deine Brüste mit Milch füllen? Wirst du mich dann auch an deinem Herzen nähren?«


  Ich nahm seine Hand und umfasste sie, die Finger tief in dem babyweichen Haar, das dicht an der Basis seines Schädels wuchs.


  »Immer«, flüsterte ich.


  
    Kapitel 14


    Leibesübungen


    [image: ]

  


  Fergus erfüllte seine Aufgabe mehr als gut und brachte uns beinahe täglich eine neue Auswahl der Korrespondenz Seiner Hoheit; manchmal schaffte ich es kaum, alles zu kopieren, bis Fergus die nächste Expedition antrat und die entwendeten Gegenstände zurückbrachte, ehe er neue Briefe stahl.


  Manches waren weitere verschlüsselte Briefe von König James in Rom; die Kopien dieser Briefe legte Jamie beiseite, um sich später in Ruhe den Kopf darüber zu zerbrechen. Das Gros der Korrespondenz Seiner Hoheit war harmlos: Briefe von Freunden in Italien, eine wachsende Anzahl Rechnungen ortsansässiger Kaufleute– Charles hatte eine Vorliebe für prunkvolle Kleidung und gute Schuhe, dazu für Brandy– und hin und wieder eine Note von Louise de Rohan. Diese Briefe waren leicht zu erkennen; abgesehen von ihrer winzigen, manierlichen Handschrift, die ihren Briefen das Aussehen verlieh, als hätte ein kleiner Vogel seine Spuren darauf hinterlassen, tränkte sie das Papier grundsätzlich mit ihrem typischen Hyazinthenduft. Jamie weigerte sich standhaft, diese Briefe zu lesen.


  »Es kommt nicht in Frage, dass ich die Liebesbriefe des Mannes lese«, sagte er entschlossen. »Selbst ein Intrigant muss doch vor irgendetwas Skrupel haben.« Er nieste und ließ den jüngsten Brief wieder in Fergus’ Tasche fallen. »Außerdem«, fügte er jetzt sachlicher hinzu, »erzählt dir Louise ohnehin alles.«


  Das stimmte; Louise war eine gute Freundin geworden, die beinahe genauso viel Zeit in meinem Salon wie in ihrem eigenen damit verbrachte, die Hände über Charles zu ringen und ihn dann prompt zu vergessen, um über die Wunder der Schwangerschaft zu staunen– ihr war morgens nie übel, verflixt! Sie war zwar ein zerstreutes Huhn, doch ich mochte sie gern; dennoch erleichterte es mich sehr, jeden Nachmittag aus ihrer Gesellschaft in das Hôpital des Anges zu entfliehen.


  Louise hätte zwar wohl kaum je den Fuß in das Hôpital des Anges gesetzt, doch ich war nicht allein, wenn ich dorthin ging. Unbeeindruckt von den Erlebnissen ihres ersten Besuchs im Hôpital, brachte Mary den Mut auf, mich erneut zu begleiten. Und erneut. Noch konnte sie sich zwar nicht dazu durchringen, den Blick direkt auf eine Wunde zu richten, doch sie machte sich nützlich, indem sie den Leuten Brei einflößte und die Böden schrubbte. Anscheinend betrachtete sie diese Tätigkeiten als willkommene Abwechslung von den Zusammenkünften bei Hofe und dem Leben im Haus ihres Onkels.


  Obwohl sie sich häufig schockiert darüber zeigte, wie sich die Leute bei Hofe benahmen– nicht, dass sie viel davon sah, doch sie war schnell schockiert–, legte sie keinen besonderen Ekel oder Schrecken an den Tag, wenn der Vicomte Marigny ihren Weg kreuzte, woraus ich schloss, dass ihre skrupellose Familie die Verhandlungen in Bezug auf ihre Heirat immer noch nicht abgeschlossen hatte– und ihr daher noch nichts davon erzählt hatte.


  Diese Schlussfolgerung bestätigte sich eines Tages Ende April, als sie mir auf dem Weg zum Hôpital des Anges errötend gestand, dass sie verliebt war.


  »Oh, er sieht so gut aus«, schwärmte sie, und ihr Stottern war gänzlich vergessen. »Außerdem ist er so… nun ja, so spirituell…«


  »Spirituell«, sagte ich. »Mm, ja, sehr schön.« Insgeheim dachte ich zwar, dass diese Eigenschaft auf meiner Liste der wünschenswerten Eigenschaften eines Geliebten nicht unbedingt ganz oben gestanden hätte, doch die Geschmäcker waren nun einmal verschieden.


  »Und wer ist dieser Mann deiner Träume?«, zog ich sie vorsichtig auf. »Jemand, den ich kenne?«


  Ihre hübsche Röte nahm noch zu. »Nein, ich glaube nicht.« Dann blickte sie mit glitzernden Augen auf. »Aber– oh, ich sollte dir das nicht erzählen, aber ich muss es einfach tun. Ich habe meinem Vater geschrieben. Er kommt nächste Woche nach Paris!«


  »Tatsächlich?« Das war eine interessante Neuigkeit. »Ich habe gehört, dass der Comte de Palles nächste Woche bei Hofe erwartet wird«, sagte ich. »Gehört dein, äh, Angebeteter zu seinem Gefolge?«


  Diese Andeutung schien Mary zu entgeistern.


  »Ein Franzose! Oh, nein, Claire; wirklich, wie sollte ich denn einen Franzosen heiraten?«


  »Stimmt denn mit den Franzosen etwas nicht?«, fragte ich, über ihre Heftigkeit überrascht. »Du sprichst doch schließlich Französisch.« Doch vielleicht war das ja das Problem; Mary sprach zwar gut Französisch, doch aufgrund ihrer Schüchternheit stotterte sie in dieser Sprache noch schlimmer als auf Englisch. Erst am Vortag hatte ich ein paar Küchenjungen dabei erwischt, wie sie sich mit boshaften Nachahmungen der »petite Anglaise maladroite« amüsierten.


  »Du weißt nicht, was die Franzosen tun?«, flüsterte sie mit großen, entsetzten Augen. »Doch natürlich, woher denn auch. Dein Mann ist so freundlich und so gütig… er würde nie, ich m-meine, ich weiß, dass er dich nicht so behelligt…« Ihr Gesicht sah vom Kinn bis zum Haaransatz wie eine Pfingstrose aus, und ihr Stottern erwürgte sie fast.


  »Meinst du vielleicht…«, begann ich und versuchte, eine taktvolle Formulierung zu ihrer Erlösung zu finden, ohne mich selbst in Spekulationen über das Verhalten französischer Männer zu verwickeln. Angesichts dessen jedoch, was mir Mr.Hawkins über Marys Vater und seine Verheiratungspläne erzählt hatte, hielt ich es durchaus für sinnvoll, ihr die Vorstellungen zu nehmen, die sie offensichtlich durch das Gerede der feinen Herrschaften und der Dienstmädchen gewonnen hatte. Ich wollte ja nicht, dass sie vor Schreck starb, wenn sie am Ende doch einen Franzosen heiratete.


  »Was sie… im… im B-Bett!«, flüsterte sie heiser.


  »Nun ja«, sagte ich ungerührt, »so viele Dinge gibt es ja nicht, die man im Bett mit einem Mann tun kann. Und da ich in der Stadt jede Menge Kinder sehe, würde ich davon ausgehen, dass selbst Franzosen in den orthodoxen Methoden versiert sind.«


  »Oh! Kinder… nun ja, natürlich«, sagte sie vage, als sähe sie da keinen großen Zusammenhang. »Ab-Aber sie sagen«, sie senkte verlegen den Blick, und ihre Stimme senkte sich noch tiefer, »d-dass er… also, dass ein F-Franzose sein Ding…«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich, um Geduld bemüht. »Soweit ich weiß, ist es genau wie das anderer Männer; Engländer und Schotten sind da ganz ähnlich ausgestattet.«


  »Ja, aber sie, sie… s-stecken es einer Dame zwischen die B-B-Beine! Ich meine, in sie hinein!« Nachdem diese Sensation endlich heraus war, holte sie tief Luft, was sie zu beruhigen schien, denn die Feuerröte in ihrem Gesicht ließ ein wenig nach. »Ein Engländer oder sogar ein Schotte… oh, so habe ich d-das nicht gemeint…« Ihre Hand flog verlegen an ihren Mund. »Aber ein anständiger Mensch wie dein Mann, sicher würde es ihm im Traum nicht einfallen, seine Frau zu zwingen, s-so etwas über sich ergehen zu lassen!«


  Ich legte meine Hand auf meinen sacht gewölbten Bauch und betrachtete sie nachdenklich. Allmählich dämmerte mir, warum Spiritualität so weit oben auf Mary Hawkins’ Liste der männlichen Tugenden rangierte.


  »Mary«, sagte ich, »ich glaube, wir müssen uns unterhalten.«


  


  Ich lächelte immer noch vor mich hin, als ich in die große Halle des Krankenhauses trat. Mein Kleid hatte ich mit dem schlichten, stabilen Tuch einer Novizenkutte überdeckt.


  Viele der chirurgiens, der Urinoskopisten, Knochenrichter, Ärzte und anderen Heiler stifteten dem Hôpital ihre Zeit aus Wohltätigkeit; andere kamen hierher, um zu lernen oder ihr Können zu verfeinern. Die arglosen Patienten waren schließlich nicht in der Lage, dagegen zu protestieren, als Gegenstand medizinischer Experimente zu dienen.


  Von den Nonnen einmal abgesehen, wechselte das medizinische Personal beinahe täglich, je nachdem, wer an diesem Tag zufällig keine zahlenden Patienten hatte oder Praxis in einer neuen Technik gewinnen wollte. Dennoch, die meisten der Freiwilligen kamen so häufig, dass ich den festen Kern schnell erkannte.


  Einer der Interessantesten von ihnen war der hochgewachsene, hagere Mann, den ich an meinem ersten Tag im Hôpital bei einer Amputation beobachtet hatte. Auf Nachfragen fand ich heraus, dass sein Name Monsieur Forez war. Eigentlich richtete er Knochenbrüche, doch hin und wieder wagte er sich auch an kompliziertere Amputationen, vor allem, wenn es um eine komplette Gliedmaße ging, nicht nur um ein Gelenk. Auf die Nonnen und Helfer schien er ein wenig einschüchternd zu wirken; sie scherzten nie mit ihm oder erzählten ihm geschmacklose Witze, wie sie es mit den meisten anderen Freiwilligen taten.


  Heute war Monsieur Forez auch da. Ich näherte mich lautlos, um zu sehen, was er tat. Der Patient, ein junger Arbeiter, lag leichenblass und keuchend auf einem Strohlager. Er war von einem Gerüst an der Kathedrale gefallen– an der ständig gebaut wurde– und hatte sich den Arm und das Bein gebrochen. Ich konnte sehen, dass der Arm keine große Herausforderung war– nur ein einfacher Bruch der Speiche. Das Bein war eine andere Sache; ein eindrucksvoller offener Bruch des Oberschenkels und des Schienbeins. Scharfe Knochensplitter ragten an beiden Bruchstellen durch die Haut, und das Gewebe des Oberschenkels war ein einziger blauer Bluterguss.


  Ich wollte den Knochenrichter nicht von seinem Fall ablenken, doch Monsieur Forez schien ganz in seinen Gedanken zu sein, während er den Patienten langsam umkreiste, zurückwich und wieder vorstieß wie eine große Rabenkrähe, die Vorsicht walten lässt für den Fall, dass das Opfer doch noch nicht richtig tot ist. Er hatte tatsächlich große Ähnlichkeit mit einer Krähe, dachte ich, mit der vorstechenden Hakennase und dem glatten schwarzen Haar, das er ungepudert trug und im Nacken zu einem kleinen Knoten zusammengebunden hatte. Seine Kleidung war ebenfalls schwarz und nüchtern, wenn auch von guter Qualität; offensichtlich hatte er eine profitable Praxis außerhalb des Hôpital.


  Als er sich zu einer Vorgehensweise entschlossen hatte, hob Monsieur Forez schließlich das Kinn von der Hand und sah sich nach Unterstützung um. Sein Blick fiel auf mich, und er winkte mich vor. Da ich die grobe Novizenkleidung trug und er so gedankenverloren war, bemerkte er nicht, dass ich weder den Kopfputz noch den Schleier einer Schwester trug.


  »Hier, ma sœur«, wies er mich an und ergriff den Knöchel des Patienten. »Haltet ihn hinter der Ferse fest. Übt bitte keinen Druck aus, bis ich es Euch sage, aber wenn ich das Zeichen gebe, zieht den Fuß direkt zu Euch hin. Zieht ganz langsam, aber fest– Ihr werdet beträchtliche Kraft benötigen, versteht Ihr?«


  »Ich verstehe.« Ich nahm den Fuß wie angewiesen, während Monsieur Forez langsam zum anderen Ende des Strohlagers schritt und das gebrochene Bein nachdenklich betrachtete.


  »Ich habe hier ein Stimulanzmittel, das uns helfen wird«, sagte er und zog ein kleines Fläschchen aus seiner Rocktasche, das er neben den Kopf des Patienten stellte. »Es verengt die Blutgefäße unter der Hautoberfläche und presst das Blut nach innen, wo es unserem jungen Freund mehr nützen kann.« Mit diesen Worten nahm er den Patienten beim Haar, steckte ihm das Fläschchen in den Mund und schüttete ihm die Tinktur gekonnt in den Hals, ohne einen Tropfen zu verschütten.


  »Ah«, sagte er beifällig, nachdem der Mann alles geschluckt und tief Luft geholt hatte. »Das wird helfen. Nun, was die Schmerzen angeht– ja, es ist besser, wenn wir das Bein betäuben können, um die Gefahr zu senken, dass er sich wehrt, wenn wir es richten.«


  Erneut griff er in seine geräumige Tasche und holte eine dünne Messingnadel zum Vorschein, die knapp acht Zentimeter lang war und einen breiten, flachen Kopf hatte. Vorsichtig betastete seine knochige Hand den Patienten knapp unterhalb der Leiste an der Innenseite des Oberschenkels und folgte der dünnen blauen Linie einer großen Ader unter der Haut. Die sanften Finger zögerten, hielten inne, dann drückten sie in einem kleinen Kreis zu und entschieden sich schließlich für eine Stelle. Nachdem er den Zeigefinger fest in die Haut gebohrt hatte, als wollte er seinen Punkt markieren, stellte Monsieur Forez die Messingnadel auf diese Stelle. Ein weiterer rascher Griff in seine Wundertasche brachte ein Messinghämmerchen zutage, das er benutzte, um die Nadel mit einem Schlag geradewegs in das Bein zu treiben.


  Das Bein zuckte heftig, dann schien es zu erschlaffen. Der Vasokonstriktor, den er dem Mann verabreicht hatte, schien tatsächlich zu wirken; aus der verletzten Haut sickerte deutlich weniger Blut.


  »Das ist ja erstaunlich!«, rief ich aus. »Wie habt Ihr das gemacht?«


  Monsieur Forez lächelte schüchtern, und vor Freude über meine Bewunderung stahl sich ein Hauch von Rosa in seine bläulich überschatteten Wangen.


  »Nun, es funktioniert nicht immer so gut«, räumte er bescheiden ein. »Diesmal hatte ich das Glück auf meiner Seite.« Er zeigte auf die Nadel und erklärte: »An dieser Stelle gibt es ein großes Bündel von Nervenenden, Schwester, welches ich die Anatomisten einen Plexus nennen gehört habe. Wenn man das Glück hat, es direkt zu durchbohren, betäubt es einen großen Teil der Wahrnehmung in der unteren Extremität.« Er richtete sich abrupt auf, weil er begriff, dass er beim Reden Zeit vergeudete, die er besser zum Handeln nutzen sollte.


  »Kommt, ma sœur«, befahl er. »Zurück an Euren Posten! Die Wirkung des Stimulantiums ist nicht von langer Dauer; wir müssen jetzt zu Werke gehen, solange die Blutung reduziert ist.«


  Das Bein, das so gut wie reglos war, ließ sich leicht gerade ziehen, so dass die gesplitterten Knochenenden wieder unter die Haut zurückwichen. Auf Monsieur Forez’ Anordnung umfasste ich dann den Oberkörper des jungen Mannes, während er sich an Fuß und Unterschenkel zu schaffen machte, so dass wir konstanten Zug ausübten, während er die letzten kleinen Anpassungen durchführte.


  »Das reicht, Schwester. Wenn Ihr jetzt seinen Fuß einen Moment still halten würdet.« Ein lautes Wort rief einen Helfer mit ein paar stabilen Stöckchen und einigen Tüchern zum Verbinden herbei, und im Handumdrehen hatten wir das Bein ordentlich geschient und die offenen Wunden fest verbunden.


  Monsieur Forez und ich gratulierten uns über den Körper unseres Patienten hinweg mit einem breiten Grinsen.


  »Das war gute Arbeit«, sagte ich und schob mir eine Locke aus dem Gesicht, die sich während unserer Anstrengungen gelöst hatte. Ich sah, wie sich Monsieur Forez’ Miene plötzlich änderte, als er begriff, dass ich keinen Schleier trug, und just in diesem Moment läutete die Vesperglocke laut aus der nahen Kirche herüber. Ich blickte mit offenem Mund zu dem hohen Fenster am Ende der Krankenstation hinüber, das nicht verglast war, um die ungesunden Dämpfe ins Freie zu lassen. Und tatsächlich, das rechteckige Stück Himmel hatte die tiefblaue Färbung des frühen Abends.


  »Entschuldigt mich«, sagte ich und begann, mich aus dem Überkleid zu winden. »Ich muss auf der Stelle gehen; mein Mann wird sich schon sorgen, weil ich so spät nach Hause komme. Ich bin so froh, dass ich diese Gelegenheit hatte, Euch zu assistieren, Monsieur Forez.« Der hochgewachsene Knochenrichter beobachtete diesen Entkleidungsakt mit unverhohlenem Erstaunen.


  »Aber Ihr… nun ja, nein, natürlich seid Ihr keine Nonne, das hätte mir schon eher klarwerden sollen… aber Ihr… wer seid Ihr?«, fragte er neugierig.


  »Mein Name ist Fraser«, sagte ich knapp zu ihm. »Hört zu, ich muss gehen, sonst wird mein Mann…«


  Er richtete sich zu seiner vollen, spindeldürren Größe auf und verbeugte sich tiefernst.


  »Ich würde es als Privileg betrachten, wenn Ihr mir gestatten würdet, Euch heimzubegleiten, Madame Fraser.«


  »Oh… danke sehr«, sagte ich, gerührt von seiner Fürsorge. »Aber ich habe einen Begleiter.« Ich blickte mich vage nach Fergus um, der diesen Dienst an Murtaghs Stelle übernahm, wenn er nicht zum Stehlen gebraucht wurde. Da war er ja; er lehnte im Türrahmen und zappelte ungeduldig. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon da war– die Schwestern ließen ihn nicht in den großen Saal oder die Stationen, sondern bestanden grundsätzlich darauf, dass er an der Tür auf mich wartete.


  Monsieur Forez warf einen skeptischen Blick auf meinen Begleiter, dann nahm er mich fest beim Ellbogen.


  »Ich werde Euch bis zu Eurer Haustür begleiten, Madame«, erklärte er. »Dieser Teil der Stadt ist in den Abendstunden viel zu gefährlich, als dass Ihr dort nur mit einem Kind zu Eurem Schutz unterwegs sein solltet.«


  Ich konnte sehen, wie Fergus vor Entrüstung der Kamm schwoll, weil man ihn als Kind bezeichnet hatte, und ich beeilte mich einzuwenden, dass er ein exzellenter Begleiter war und stets darauf achtete, mich über die sichersten Straßen zu führen. Monsieur Forez beachtete uns beide nicht, sondern nickte nur huldvoll in Schwester Angeliques Richtung, während er mich durch die gewaltige Flügeltür am Eingang des Hospitals schob.


  Fergus war mir dicht auf den Fersen und zupfte an meinem Ärmel. »Madame!«, flüsterte er drängend. »Madame! Ich habe dem Herrn versprochen, dass ich es nicht zulasse, dass Ihr Euch mit unerwünschten Personen…«


  »Ah, da sind wir ja. Madame, setzt Euch hierher; Euer Junge kann den anderen Sitz haben.« Ohne Fergus’ Gejapse zu beachten, hob ihn Monsieur Forez beiläufig in die wartende Kutsche.


  Es war ein kleiner, offener Wagen, der jedoch elegant ausgestattet war, mit dunkelblauen Samtsitzen und einem kleinen Baldachin zum Schutz der Passagiere vor plötzlichen Wetterkapriolen oder von oben ausgeschütteten Abfalleimern. Die Tür des Fahrzeugs trug kein Wappen oder sonstige Verzierungen; Monsieur Forez war kein Adeliger– ich vermutete, dass er ein wohlhabender Bürger war.


  Auf dem Heimweg unterhielten wir uns höflich über medizinische Fragen, während Fergus in der Ecke schmollte und uns unter seinem strubbeligen Haarschopf finstere Blicke zuwarf. Als wir an der Rue Tremoulins anhielten, sprang er über die Seitenwand, ohne zu warten, bis der Kutscher die Tür öffnete, und spurtete ins Haus. Ich blickte ihm nach und fragte mich, was er nur hatte, dann wandte ich mich Monsieur Forez zu, um mich zu verabschieden.


  »Wirklich nicht der Rede wert«, versicherte er mir großzügig als Erwiderung auf meinen herzlichen Dank. »Euer Haus liegt ohnehin auf meinem Heimweg. Und ich hätte die Person einer so anmutigen Dame um diese Uhrzeit nicht den Pariser Straßen anvertrauen können.« Er half mir aus der Kutsche und öffnete gerade den Mund, um noch etwas zu sagen, als sich hinter uns geräuschvoll die Pforte öffnete.


  Ich wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie sich Jamies Miene von leichter Verärgerung in verblüffte Überraschung verwandelte.


  »Oh!«, sagte er. »Guten Abend, Monsieur.« Er verbeugte sich vor Monsieur Forez, der die Geste mit großem Ernst erwiderte.


  »Eure Gemahlin hat mir die Freude gewährt, sie sicher an Eurer Tür abzuliefern, Milord. Was ihr spätes Eintreffen angeht, so bitte ich Euch, mir die Schuld dafür zuzuweisen; sie hat mir höchst selbstlos bei einem kleinen Unterfangen im Hôpital des Anges assistiert.«


  »Davon gehe ich aus«, sagte Jamie in resigniertem Ton. »Man kann ja schließlich nicht erwarten«, fügte er auf Englisch hinzu und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, »dass es ein bloßer Ehemann an Anziehungskraft mit einem erkrankten Darm oder einem entzündlichen Ausschlag aufnehmen kann, nicht wahr?« Doch sein Mundwinkel zuckte, und ich wusste, dass er nicht ernstlich verärgert war, sondern sich nur Gedanken gemacht hatte, weil ich noch nicht zu Hause war; ich empfand einen Stich des Bedauerns, weil ich ihm Grund zur Sorge gegeben hatte.


  Mit einer erneuten Verbeugung vor Monsieur Forez packte er mich am Oberarm und schob mich durch die Pforte.


  »Wo ist denn Fergus?«, fragte ich, sobald sich die Pforte hinter uns geschlossen hatte. Jamie prustete.


  »In der Küche, wo er vermutlich seine Strafe erwartet.«


  »Strafe? Was meinst du damit?«, wollte ich wissen. Unerwarteterweise lachte er.


  »Nun ja«, sagte er, »ich war im Studierzimmer und habe mich gefragt, wo zum Teufel du wohl steckst, und fast hätte ich mich schon selbst zum Hôpital aufgemacht, als die Tür aufflog und der gute Fergus hereingeschossen kam. Er hat sich vor meine Füße geworfen und mich angefleht, ihn auf der Stelle umzubringen.«


  »Umbringen? Warum denn das?«


  »Nun, das habe ich ihn auch gefragt, Sassenach. Ich dachte, du und er, ihr wärt vielleicht unterwegs überfallen worden– die Straßen sind ja voll von gefährlichem Gesindel, und ich dachte, das Einzige, was ihn zu einem solchen Verhalten bewegen würde, wäre, wenn er dich auf diese Weise verloren hätte. Aber er sagte, du wärst an der Pforte, also bin ich dorthin gerannt, um zu sehen, ob dir etwas fehlt, und Fergus ist hinter mir her und hat in einem fort gebrabbelt, er hätte das Vertrauen verraten, das ich in ihn setze, und er wäre es nicht wert, mich seinen Herrn zu nennen, und er hat mich angefleht, ihn zu Tode zu prügeln. Unter diesen Umständen fiel mir das Denken schwer, und so habe ich gesagt, ich würde mich später mit ihm befassen, und habe ihn in die Küche geschickt.«


  »Ach, du liebe Güte!«, sagte ich. »Meint er wirklich, er hat dein Vertrauen verletzt, nur weil ich mich ein bisschen verspätet habe?«


  Jamie sah mich von der Seite an.


  »Aye, das tut er. Und es stimmt ja auch, denn er hat dich mit einem Fremden mitfahren lassen. Er schwört, dass er sich lieber vor die Pferde geworfen hätte, als dich in die Kutsche steigen zu lassen, wenn du«, betonte er, »nicht den Eindruck gemacht hättest, dass du dich mit dem Mann verstehst.«


  »Nun, so war es ja auch«, sagte ich aufgebracht. »Ich hatte ihm gerade geholfen, ein gebrochenes Bein zu richten.«


  »Mmphm.« Diese Begründung schien ihn nicht zu überzeugen.


  »Oh, also schön«, räumte ich widerstrebend ein. »Vielleicht war es ein wenig unklug. Aber er kam mir wirklich völlig respektabel vor, und ich hatte es eilig, nach Hause zu kommen– ich wusste doch, dass du dir Sorgen machen würdest.« Dennoch wünschte ich jetzt, ich hätte etwas mehr auf Fergus’ Gemurmel und Gezupfe geachtet. Doch mir war es in diesem Moment nur darum gegangen, so schnell wie möglich zu Hause zu sein.


  »Du wirst ihn doch nicht tatsächlich schlagen, oder?«, fragte ich alarmiert. »Es war doch überhaupt nicht seine Schuld– ich habe darauf bestanden, mit Monsieur Forez zu fahren. Ich meine, wenn irgendjemand Schläge verdient hat, bin ich es.«


  Jamie, der sich jetzt der Küche zuwandte, zog sardonisch die Augenbraue hoch.


  »Aye, das stimmt«, pflichtete er mir bei. »Aber da ich ja geschworen habe, von derartigen Handlungen abzusehen, muss ich mich wohl mit Fergus begnügen.«


  »Jamie! Das kannst du doch nicht tun!« Ich blieb stehen und riss an seinem Arm. »Jamie! Bitte!« Dann sah ich das Lächeln, das sich in seinem Mundwinkel verbarg, und seufzte erleichtert auf.


  »Nein«, sagte er und ließ das Lächeln heraus. »Natürlich will ich ihn nicht umbringen– oder ihn auch nur schlagen. Es kann aber sein, dass ich ihm ein oder zwei Ohrfeigen verpassen muss, und sei es nur zu seiner Ehrenrettung«, fügte er hinzu. »Er meint, er hat ein schweres Verbrechen begangen, weil er meinen Befehl, dich zu bewachen, nicht befolgt hat– das kann ich ihm kaum durchgehen lassen, ohne mein Missfallen öffentlich kundzutun.«


  Vor der Schwingtür zur Küche blieb er stehen, um seine Manschetten zu schließen und sich die Halsbinde frisch zu wickeln.


  »Kann ich so gehen?«, erkundigte er sich und strich sich das dichte, widerspenstige Haar zurück. »Vielleicht sollte ich meinen Rock holen gehen– ich kenne die Etikette für das Erteilen eines Tadels nicht.«


  »Du siehst gut aus«, sagte ich und verkniff mir ein Lächeln. »Sehr streng.«


  »Oh, das ist gut«, sagte er. Er richtete sich auf und presste die Lippen zusammen. »Ich hoffe, ich lache nicht, das wäre ja furchtbar«, murmelte er und drückte die Tür zur Küchentreppe auf.


  Doch die Atmosphäre in der Küche war ganz und gar nicht zum Lachen. Bei unserem Eintreten verstummte das übliche Geplapper auf der Stelle, und das gesamte Personal bezog hastig an einer Seite der Küche Stellung. Einen Moment lang stand alles stocksteif da, dann regte sich etwas zwischen zwei Küchenmägden, und Fergus trat vor uns hin.


  Das Gesicht des Jungen war weiß und voller Tränenspuren, doch jetzt weinte er nicht. Mit beträchtlicher Würde verbeugte er sich nacheinander erst vor mir, dann vor Jamie.


  »Madame, Monsieur, ich schäme mich«, sagte er leise, aber deutlich. »Ich bin es nicht wert, bei Euch in Lohn und Brot zu stehen, doch ich bitte Euch dennoch, mich nicht zu entlassen.« Sein schrilles Stimmchen bebte bei diesem Gedanken, und ich biss mir auf die Lippe. Fergus blickte zur Seite, wo die Dienstboten aufgereiht standen, als wollte er sich dort moralische Unterstützung holen, und er bekam ein ermutigendes Kopfnicken von Ferdinand, dem Kutscher. Er holte tief Luft, richtete sich auf und sprach Jamie direkt an.


  »Ich bin jetzt bereit, meine Strafe entgegenzunehmen, Milord«, sagte er. Als sei dies ein Signal gewesen, trat einer der Hausdiener aus der reglosen Menge hervor, führte den Jungen zu dem blanken Holztisch, trat auf die andere Seite und ergriff seine Hände, um ihn halb über die Tischplatte zu ziehen und ihn so ausgestreckt dort festzuhalten.


  »Aber…«, sagte Jamie, der von den Ereignissen überrannt wurde. Weiter kam er nicht, denn Magnus, der ältere Butler, trat tiefernst vor ihn hin und präsentierte ihm den Lederriemen, der zum Schärfen der Küchenmesser diente, zeremoniell auf einer Fleischplatte.


  »Äh«, sagte Jamie und sah mich hilflos an.


  »Öhm«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Mit zusammengekniffenen Augen packte er meine Hand und drückte sie fest.


  »Nein, das tust du nicht, Sassenach«, murmelte er auf Englisch. »Wenn ich es tun muss, musst du zusehen!«


  Nach einem verzweifelten Blick auf sein zukünftiges Opfer und das dargebotene Exekutionsinstrument zögerte er noch einem Moment, dann gab er auf.


  »Oh, zum Kuckuck, verdammt«, knurrte er leise auf Englisch und entriss Magnus den Riemen. Er bog das breite Lederstück skeptisch zwischen den Händen hin und her; es war fast acht Zentimeter breit und über einen halben Zentimeter dick, eine echte Waffe. Man sah ihm deutlich an, dass er sich sonst wohin wünschte, als er auf Fergus’ hingestreckte Gestalt zuschritt.


  »Nun denn, also schön«, sagte er und ließ den Blick finster durch das Zimmer schweifen. »Zehn Hiebe, und ich will kein Theater hören.« Einige der Dienstmädchen erbleichten und klammerten sich aneinander, um sich gegenseitig zu stützen, doch es herrschte Totenstille in der großen Küche, als er den Riemen hob.


  Das Aufklatschen ließ mich zusammenfahren, und die Küchenmägde quietschten erschrocken auf, doch von Fergus kam kein Ton. Sein schmächtiger Körper erbebte, und Jamie schloss kurz die Augen, dann biss er die Zähne zusammen und fuhr mit dem Rest der Bestrafung fort, indem er die Hiebe gleichmäßig verteilte. Mir war übel, und ich wischte mir unauffällig die feuchten Hände an meinem Rock ab. Gleichzeitig verspürte ich ein hemmungsloses Bedürfnis, über die ganze furchtbare Farce zu lachen.


  Fergus erduldete alles in völligem Schweigen, und als Jamie dann fertig war und bleich und verschwitzt zurücktrat, lag er derart reglos da, dass ich im ersten Moment Angst hatte, er wäre tot– am Schock gestorben, wenn schon nicht durch die Prügel selbst. Doch dann schien ein tiefer Schauder über seine kleine Gestalt zu laufen, und der Junge ließ sich rückwärts vom Tisch rutschen und erhob sich steif.


  Jamie war mit einem Satz bei ihm, um ihn beim Arm zu nehmen, und strich ihm nervös das schweißnasse Haar aus der Stirn.


  »Geht es dir gut, Mann?«, fragte er. »Gott, Fergus, sag mir, dass es dir gutgeht!«


  Der Junge war zwar blass um den Mund, und seine Augen waren so groß wie Untertassen, aber er lächelte über dieses offensichtliche Wohlwollen seines Brotherrn, so dass seine Schneidezähne im Lampenschein glänzten.


  »Oh ja, Milord«, japste er. »Ist mir verziehen?«


  »Großer Gott«, murmelte Jamie und drückte den Jungen fest an seine Brust. »Natürlich, du Dummkopf.« Er hielt den Jungen auf Armeslänge vor sich hin und schüttelte ihn sacht. »Ich will das nie wieder tun, hörst du mich?«


  Fergus nickte mit brennenden Augen, dann löste er sich aus Jamies Griff und fiel vor mir auf die Knie.


  »Verzeiht Ihr mir ebenfalls, Madame?«, fragte er. Er faltete die Hände formell vor dem Bauch und blickte vertrauensvoll zu mir auf wie ein Erdmännchen, das um Nüsse bettelt.


  Ich verging fast auf der Stelle vor Verlegenheit, brachte jedoch genügend Selbstbeherrschung auf, um die Hand auszustrecken und den Jungen hochzuziehen.


  »Da gibt es nichts zu verzeihen«, sagte ich entschlossen zu ihm, und meine Wangen brannten. »Du bist ein tapferer junger Mann, Fergus. Wie… wie wäre es, wenn du jetzt zu Abend isst?«


  Bei diesen Worten entspannte sich die Atmosphäre in der Küche, als hätten alle Anwesenden gleichzeitig einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Die anderen Bediensteten drängten sich vor und drückten Fergus ihre Anteilnahme und ihre Glückwünsche aus, und man bereitete ihm einen Heldenempfang, während Jamie und ich uns hastig in unser Quartier in der oberen Etage zurückzogen.


  »O Gott«, sagte Jamie und ließ sich in seinen Sessel fallen, als sei er vollkommen erschöpft. »Grundgütiger. Maria, Michael und Bride. Himmel, ich brauche etwas zu trinken. Nicht läuten!«, rief er alarmiert aus, obwohl ich keine Bewegung in Richtung der Glocke gemacht hatte. »Ich könnte es im Moment nicht ertragen, einem der Dienstboten gegenüberzutreten.«


  Er stand auf und kramte im Schrank. »Ich glaube aber, ich habe hier eine Flasche.«


  So war es in der Tat, einen schönen alten Whisky. Ohne Rücksicht auf das Protokoll zog er den Korken mit den Zähnen heraus und senkte den Pegelstand des Inhalts um gute drei Zentimeter, dann reichte er mir die Flasche. Ich folgte seinem Beispiel ohne Zögern.


  »Himmel«, sagte ich, als ich wieder bei Atem war.


  »Ja«, sagte er, während er die Flasche wieder an sich nahm, und trank noch einen Schluck. Dann stellte er die Flasche hin, hielt sich den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, bis es wild in alle Richtungen abstand. Er lachte schwach.


  »Ich bin mir in meinem ganzen Leben noch nie so albern vorgekommen. Gott; ich war so ein Idiot!«


  »Ich auch«, sagte ich und griff meinerseits noch einmal nach der Flasche. »Vermutlich sogar mehr als du. Schließlich war es meine Schuld. Jamie, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut; ich hätte nie gedacht…«


  »Ach, mach dir keine Sorgen.« Die Anspannung der letzten halben Stunde war verflogen, und er drückte mir liebevoll die Schulter. »Du konntest es nicht wissen. Ich wusste es schließlich auch nicht«, fügte er nachdenklich hinzu. »Vermutlich hat er gedacht, ich würde ihn entlassen, und er müsste wieder auf der Straße leben… armer Kerl. Kein Wunder, dass er es als Glück empfunden hat, stattdessen nur Prügel zu bekommen.«


  Ich erschauerte bei dem Gedanken an die Straßen, die Monsieur Forez’ Kutsche durchquert hatte. Zerlumpte Bettler verteidigten ihr Territorium mit aller Gewalt und schliefen selbst in den kältesten Nächten auf dem Boden, um sich ihre profitable Ecke nicht von einem Rivalen stehlen zu lassen. Kinder, die noch kleiner waren als Fergus, huschten wie hungrige Mäuse durch die Massen auf dem Markt und hielten Ausschau nach jedem Krumen, der zu Boden fiel, jeder ungeschützten Tasche. Und für die, die zu krank zum Arbeiten waren, zu hässlich für die Bordelle oder einfach nur zu sehr vom Pech verfolgt… für sie blieb es ein kurzes Leben, das alles andere als fröhlich war. Kein Wunder, dass die Aussicht, aus dem Luxus dreier Mahlzeiten pro Tag und sauberer Kleider wieder in diese trübe Suppe geworfen zu werden, ausgereicht hatte, um Fergus in unnötige Anwandlungen von Schuld zu stürzen.


  »Vermutlich«, sagte ich. Ich trank inzwischen nicht mehr in vollen Zügen, sondern nippte nur noch manierlich an der Flasche. Ich trank einen letzten Schluck, dann reichte ich sie ihm zurück und stellte dabei etwas zerstreut fest, dass sie mehr als halbleer war. »Trotzdem hoffe ich, dass du ihn nicht verletzt hast.«


  »Ach, es wird ihn morgen ein bisschen ziepen.« Er schüttelte den Kopf und blinzelte durch die Flasche hindurch, um zu beurteilen, wie viel Whisky sich noch darin befand. »Weißt du, Sassenach, dass ich erst heute Abend begriffen habe, wie schwer es für meinen Vater gewesen sein muss, mich zu schlagen? Ich dachte immer, ich hätte den schwierigeren Teil des Handels erwischt.« Er legte den Kopf zurück und trank, dann stellte er die Flasche hin und blickte mit Eulenaugen ins Feuer. »Vater zu sein, wird vielleicht etwas komplizierter als erwartet. Darüber muss ich nachdenken.«


  »Nun, denk nicht zu heftig nach«, sagte ich. »Du hast ziemlich viel getrunken.«


  »Och, keine Sorge«, sagte er fröhlich. »Ich habe noch eine Flasche im Schrank.«


  
    Kapitel 15


    In welchem Musik eine Rolle spielt


    [image: ]

  


  Wir blieben mit der zweiten Flasche noch lange auf und befassten uns wieder und wieder mit den jüngsten entwendeten Briefen des Chevalier de St.George– auch bekannt als Seine Majestät, JamesII.– und den Briefen, die Prinz Charles von jakobitischen Gefolgsleuten bekam.


  »Fergus hat ein großes Paket erwischt, das zu Seiner Hoheit unterwegs war«, erklärte Jamie. »Es waren so viele Briefe, dass wir sie gar nicht schnell genug kopieren konnten, also habe ich ein paar behalten, die er nächstes Mal mit zurücknehmen kann.«


  Er zog ein Blatt aus dem Stapel und legte es mir auf das Knie. »Die Briefe sind zum Großteil verschlüsselt, wie dieser hier: ›Ich höre, dass die Aussichten auf Rebhühner in den Hügeln über Salerno dieses Jahr bestens scheinen; die Jäger in dieser Gegend dürften Erfolg haben.‹ Das ist einfach; es bezieht sich auf den italienischen Bankier Manzetti; er ist aus Salerno. Ich habe herausgefunden, dass Charles mit ihm zu Abend gegessen hat und einen Kredit in Höhe von fünfzehntausend Livres von ihm bekommen hat– anscheinend hat ihm James den richtigen Rat gegeben. Aber hier…« Er blätterte den Stapel durch und zog ein anderes Blatt heraus.


  »Sieh dir das an«, sagte Jamie und reichte mir ein Blatt, das mit schiefen Schnörkeln vollgeschrieben war.


  Ich blinzelte gehorsam auf das Papier, auf dem ich einzelne Buchstaben ausmachen konnte, die durch ein Netz von Pfeilen und Fragezeichen verbunden waren.


  »Was ist das für eine Sprache?«, fragte ich. »Polnisch?« Charles Stuarts Mutter, die verstorbene Clementina Sobieski, war schließlich Polin gewesen.


  »Nein, es ist Englisch«, sagte Jamie grinsend. »Du kannst es nicht lesen?«


  »Du denn?«


  »Oh, aye«, sagte er selbstzufrieden. »Es ist ein Code, Sassenach, und zwar kein besonders komplizierter. Hier, alles, was du tun musst, ist, die Buchstaben in Fünfergruppen zu sortieren– aber das Q und das X zählen nicht. Das X dient als Punkt zwischen den Sätzen, und das Q ist nur hier und da eingestreut, um Verwirrung zu stiften.«


  »Wenn du das sagst?« Ich blickte von dem in der Tat extrem verwirrend aussehenden Brief zu dem Blatt in Jamies Hand hinüber, auf dem in einer Zeile Fünfergruppen von Buchstaben standen, über denen sorgfältig einzelne Buchstaben angeordnet waren.


  »Man braucht also nur die Buchstaben durch andere Buchstaben zu ersetzen; die Reihenfolge bleibt«, erklärte mir Jamie. »Wenn man also eine größere Textmenge hat und hier und da ein Wort raten kann, braucht man es nur von einem Alphabet ins andere zu übertragen– siehst du?« Er wedelte mit einem langen Papierstreifen vor meiner Nase, auf dem zwei Alphabete übereinanderstanden.


  »Mehr oder weniger«, sagte ich. »Du verstehst es ja anscheinend, und das ist es, was zählt. Was steht denn da?«


  Der Ausdruck tatkräftiger Neugier, mit dem Jamie jedem Rätsel gegenübertrat, verblasste ein wenig, und er ließ das Blatt auf sein Knie sinken. Er sah mich an und bohrte die Zähne nachdenklich in seine Unterlippe.


  »Nun«, sagte er, »das ist ja das Komische. Und trotzdem wüsste ich nicht, wo ich mich geirrt haben sollte. James’ Briefe tendieren alle in eine gewisse Richtung, und dieses codierte Schreiben sagt es ganz deutlich.«


  Seine blauen Augen blickten mir unter den dichten roten Brauen entgegen.


  »James möchte, dass sich Charles mit Louis gut stellt«, sagte er langsam, »aber er sucht keine Unterstützung für eine Invasion in Schottland. James hat kein Interesse daran, den Thron zurückzuerlangen.«


  »Was?« Ich nahm ihm die Briefe aus der Hand, und meine Augen huschten fieberhaft über den hingekritzelten Text.


  Jamie hatte recht; die Briefe seiner Anhänger äußerten sich zwar hoffnungsvoll über die bevorstehende Eroberung des Throns, doch James’ eigene Briefe an seinen Sohn verloren kein Wort darüber. Stattdessen ging es einzig darum, dass Charles bei Louis einen guten Eindruck machen sollte. Selbst der Kredit von Manzetti aus Salerno sollte nur dazu dienen, Charles in die Lage zu versetzen, in Paris wie ein feiner Herr leben zu können, nicht zu militärischen Zwecken.


  »Nun, ich denke, James ist ein kluger Kopf«, sagte Jamie und tippte auf einen der Briefe. »Er hat ja selbst nur wenig Geld, Sassenach; seine Frau war zwar sehr vermögend, doch Onkel Alex hat mir erzählt, dass sie bei ihrem Tod alles der Kirche hinterlassen hat. Der Papst sorgt für James’ Unterhalt– er ist schließlich ein katholischer Monarch, und der Papst ist verpflichtet, seine Interessen gegenüber dem Hause Hannover zu behaupten.«


  Er legte die Hände um ein Knie und blickte nachdenklich auf den Papierstapel, der jetzt zwischen uns auf dem Sofa lag.


  »Philip von Spanien und Louis– der vorige, meine ich– haben ihm vor dreißig Jahren ein paar Soldaten und eine Handvoll Schiffe für den Versuch überlassen, seinen Thron wieder an sich zu reißen. Doch es ist alles schiefgegangen; ein paar der Schiffe sind im Sturm gesunken, und der Rest hatte keine Navigatoren an Bord und ist am falschen Ort gelandet– nichts hat funktioniert. Am Ende sind die Franzosen einfach zurückgefahren, ohne dass James überhaupt den Fuß auf schottischen Boden gesetzt hatte. Vielleicht hat er in den Jahren, die seitdem vergangen sind, tatsächlich jeden Gedanken daran aufgegeben, seinen Thron zurückzubekommen. Doch er hatte zwei Söhne, die allmählich ins Mannesalter kamen, und keine Möglichkeit, ihnen einen anständigen Lebensinhalt zu bieten. Also frage ich mich, Sassenach«, er lehnte sich ein wenig zurück, »was würde ich in einer solchen Lage tun? Und die Antwort ist, ich würde wohl versuchen herauszufinden, ob sich mein lieber Vetter Louis– der schließlich König von Frankreich ist– möglicherweise bewegen lässt, dem einen Sohn eine gute Stellung zu verschaffen; vielleicht einen militärischen Rang. General von Frankreich ist keine schlechte Lebensstellung.«


  »Mm.« Ich nickte und überlegte. »Ja, aber wenn ich ein kluger Kopf wäre, würde ich nicht einfach als armer Verwandter vor Louis treten und betteln. Ich würde meinen Sohn nach Paris schicken und alles dafür tun, dass Louis gar nichts anderes übrigbleibt, als ihn bei Hofe zu empfangen. Und unterdessen die Illusion aufrechterhalten, dass ich tatsächlich auf den Thron aus bin.«


  »Denn sobald James offen einräumt, dass die Stuarts nie wieder über Schottland regieren werden«, fügte Jamie leise hinzu, »hat er für Louis keinerlei Wert mehr.«


  Und ohne die Aussicht auf eine bewaffnete jakobitische Invasion, die die Engländer auf Trab hielt, würde Louis kaum einen Grund haben, seinem jungen Vetter Charles irgendetwas zu geben außer dem Almosen, das zu spenden ihn der Anstand und die öffentliche Meinung zwingen würden.


  Es war alles andere als sicher; die Briefe, die Jamie an sich bringen konnte, datierten nur bis zu dem Zeitpunkt zurück, als Charles im Januar in Frankreich eingetroffen war. Und dank der verklausulierten Ausdrucksweise und der Chiffren war die Lage alles andere als klar. Doch im Großen und Ganzen schien alles in diese Richtung zu weisen.


  Und wenn Jamies Einschätzung der Motive des Chevaliers korrekt war– dann war unsere Aufgabe bereits vollendet; hatte eigentlich sogar niemals existiert.


  


  Am nächsten Tag wurde ich vom Nachdenken über die Ereignisse des gestrigen Abends abgelenkt, weil ich Marie d’Arbanvilles Morgensalon besuchte, um einen ungarischen Dichter zu hören, weil ich einen Kräuterhändler in der Nachbarschaft besuchte, um mich mit Baldrian und Veilchenwurzel zu versorgen, und weil ich am Nachmittag meinen Rundgang im Hôpital des Anges machte.


  Schließlich gab ich die Arbeit auf, weil ich Angst hatte, aus Versehen tatsächlich jemanden zu verletzen, während ich vor mich hin sinnierte. Noch waren weder Murtagh noch Fergus hier, um mich heimzubegleiten, also legte ich mein Übergewand ab und setzte mich in Mutter Hildegardes verlassene Schreibstube im Vestibül des Hospitals, um zu warten.


  Dort saß ich seit etwa einer halben Stunde und knetete zerstreut mit den Fingern mein Kleid, als ich draußen den Hund hörte.


  Der Pförtner war unterwegs, was öfter vorkam– vermutlich um Lebensmittel zu kaufen oder einen Botengang für eine der Nonnen zu erledigen. Wie immer, wenn er fort war, lag die Aufgabe, die Pforte zu bewachen, in Boutons kompetenten Pfoten– und Zähnen.


  Auf das erste warnende Japsen folgte ein tiefes Knurren, das dem Eindringling bedeutete zu bleiben, wo er war, wenn er nicht auf der Stelle in Stücke gerissen werden wollte. Ich erhob mich und steckte den Kopf aus der Zimmertür, um zu sehen, ob Vater Balmain einmal mehr dem Dämon trotzte, um seinen sakramentalen Pflichten nachzugehen. Doch die Gestalt, deren Umriss vor dem großen Buntglasfenster der Eingangshalle zu erkennen war, gehörte nicht dem schmalen Priester. Es war ein hochgewachsener Mann, dem der Umriss eines Kilts sacht um die Beine schwang, während er vor dem kleinen, scharfzahnigen Tier zu seinen Füßen zurückwich.


  Jamie blinzelte, denn mit einem solchen Angriff hatte er nicht gerechnet. Er hielt sich eine Hand über die Augen, um sie vor der gleißenden Helligkeit des Fensters zu schützen, und blickte in den Schatten hinunter.


  »Oh, hallo, Hündchen«, sagte er höflich und trat mit ausgestreckten Fingerknöcheln einen Schritt vor. Bouton ließ die Lautstärke seines Knurrens um einige Dezibel anschwellen, und Jamie trat einen Schritt zurück.


  »Oh, so ist das also, ja?«, sagte er und sah den Hund scharf an.


  »Überleg’s dir gut, Junge«, riet er dem Hund, den er von oben herab betrachtete. »Ich bin um einiges größer als du. An deiner Stelle würde ich nichts Voreiliges tun.«


  Bouton wechselte ein wenig die Stellung, klang aber immer noch wie eine Fokker in der Ferne.


  »Und schneller«, sagte Jamie und machte einen Ausfallschritt zur Seite. Boutons Zähne schnappten ein paar Zentimeter neben Jamies Wade zusammen, und er trat hastig zurück. Dann lehnte er sich an die Wand, verschränkte die Arme und nickte dem Hund zu.


  »Nun, ich gebe zu, dass das ein Argument ist. Deine Zähne sind besser als meine, das steht fest.« Bouton spitzte argwöhnisch ein Ohr, als er diese diplomatischen Worte hörte, setzte dann jedoch das leise Knurren fort.


  Jamie schlug die Füße übereinander wie ein Mensch, der unbegrenzt Zeit hat. Das bunte Licht des Fensters tauchte sein Gesicht in Blau, so dass er aussah wie eine der kühlen Marmorstatuen nebenan in der Kathedrale.


  »Du hast doch wohl Besseres zu tun, als unschuldige Besucher zu behelligen?«, fragte er freundlich. »Ich habe schon von dir gehört– du bist doch der berühmte Hund, der Krankheiten erriechen kann, nicht wahr? Nun denn, warum verschwendest du dein Talent mit Albernheiten wie dem Bewachen der Pforte, wenn du dich doch nützlich machen kannst, indem du an Gichtzehen und eitrigen Arschlöchern schnupperst? Beantworte mir das doch bitte!«


  Ein scharfes Bellen als Reaktion darauf, dass er die Füße wieder nebeneinanderstellte, war die einzige Antwort.


  Hinter mir raschelten Roben, und Mutter Hildegarde kam aus dem inneren Schreibzimmer.


  »Was ist denn?«, fragte sie, als sie mich um die Ecke linsen sah. »Haben wir Besuch?«


  »Bouton scheint eine Meinungsverschiedenheit mit meinem Mann zu haben«, sagte ich.


  »Ich brauche mir das eigentlich nicht gefallen zu lassen«, drohte Jamie jetzt. Seine Hand stahl sich auf die Brosche zu, die sein Plaid an seiner Schulter festhielt. »Ein Satz mit meinem Plaid, und ich wickele dich ein wie eine… oh, bonjour, Madame!«, sagte er und wechselte rasch ins Französische über, als er Mutter Hildegarde sah.


  »Bonjour, Monsieur Fraser.« Sie neigte huldvoll ihren Schleier, mehr, um ihr breites Lächeln zu verbergen als zum Gruß, dachte ich. »Ich sehe, Ihr habt Bekanntschaft mit Bouton geschlossen. Seid Ihr vielleicht auf der Suche nach Eurer Frau?«


  Da das mein Stichwort zu sein schien, glitt ich hinter ihr aus der Stube. Mein hingebungsvoller Ehemann ließ den Blick von Bouton zur Tür des Schreibzimmers wandern und zog dann anscheinend seine Schlüsse.


  »Und wie lange stehst du da schon, Sassenach?«, fragte er trocken.


  »Lange genug«, sagte ich mit der Selbstzufriedenheit eines Menschen, der in Boutons Gunst stand. »Was hättest du mit ihm gemacht, wenn du es geschafft hättest, ihn in dein Plaid zu wickeln?«


  »Hätte ihn aus dem Fenster geworfen und wäre wie der Teufel davongerannt«, antwortete er mit einem ehrfurchtsvollen Blick auf Mutter Hildegardes eindrucksvolle Gestalt. »Spricht sie zufälligerweise Englisch?«


  »Nein, du hast Glück«, antwortete ich und wechselte dann ins Französische, um ihn vorzustellen. »Ma mère, je vous présente mon mari, le seigneur de Broch Tuarach.«


  »Milord.« Mutter Hildegarde hatte inzwischen ihren Humor wieder im Griff und begrüßte ihn mit ihrer üblichen Miene respekteinflößender Freundlichkeit. »Eure Frau wird uns fehlen, aber wenn Ihr sie natürlich braucht…«


  »Ich bin nicht meiner Frau wegen hier«, unterbrach Jamie. »Ich wollte Euch sprechen, ma mère.«


  


  Nachdem er in Mutter Hildegardes Schreibzimmer Platz genommen hatte, legte Jamie das Papierbündel, das er dabeihatte, auf ihre glänzende Schreibtischplatte. Bouton, der den Eindringling argwöhnisch im Blick behielt, legte sich zu den Füßen seiner Herrin nieder. Er legte die Nase auf seine Pfoten, hielt aber die Ohren gespitzt und einen Eckzahn gefletscht für den Fall, dass man ihn doch noch brauchte, um den Besucher in Stücke zu reißen.


  Jamie sah Bouton mit zusammengekniffenen Augen an und zog seine Füße betont von der zuckenden schwarzen Nase fort. »Herr Gerstmann hat mir geraten, Euch in Bezug auf diese Dokumente zu konsultieren, Mutter«, sagte er und rollte das dicke Bündel auseinander, um es dann mit den Handflächen zu glätten.


  Mutter Hildegarde betrachtete Jamie einen Moment mit fragend hochgezogener Augenbraue. Dann wandte sie sich den Papieren zu und legte dabei jene Fähigkeit einer guten Verwaltungskraft an den Tag, sich ganz und gar auf die vorliegende Aufgabe zu konzentrieren, während sie ihre empfindlichen Antennen gleichzeitig darauf ausgerichtet hielt, auch den leisesten Hauch eines Notfalls in der letzten Ecke des Krankenhauses aufzufangen.


  »Ja?«, sagte sie und fuhr mit dem stumpfen Finger über die handschriftlichen Notenzeilen, als hörte sie die Töne, wenn sie sie berührte. Ein Fingerschnippen, und das Blatt glitt beiseite und gab die Hälfte des nächsten frei.


  »Was ist es denn, was Ihr wissen möchtet, Monsieur Fraser?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht, Mutter.« Jamie hatte sich gebannt vornübergebeugt. Auch er berührte die schwarzen Linien und tippte sacht auf den Fleck, den die Hand des Verfassers hinterlassen hatte, als er unvorsichtigerweise über die Noten wischte, ehe die Tinte getrocknet war.


  »Irgendetwas ist seltsam an dieser Musik, Mutter.«


  Der breite Mund der Nonne verzog sich sacht zu etwas, das vielleicht ein Lächeln war.


  »Tatsächlich, Monsieur Fraser? Und doch teilt man mir mit– ich nehme an, Ihr werdet Euch nicht beleidigt fühlen–, dass Musik für Euch… ein Schloss ist, zu dem Ihr keinen Schlüssel besitzt?«


  Jamie lachte, und eine Schwester, die durch den Flur ging, wandte sich um, verblüfft über einen solchen Klang in den Mauern des Hôpital. Es war zwar geräuschvoll hier, doch Gelächter war ungewöhnlich.


  »Das ist eine sehr taktvolle Beschreibung meiner Unzulänglichkeit, Mutter. Und absolut wahr. Wenn Ihr eins dieser Stücke singen würdet«, sein Finger, länger und schlanker zwar, aber fast genauso groß wie Mutter Hildegardes, tippte auf das leise raschelnde Blatt, »könnte ich es nicht vom ›Kyrie Eleison‹ oder von ›La Dame fait bien‹ unterscheiden, außer anhand des Textes«, fügte er grinsend hinzu.


  Jetzt war es an Mutter Hildegarde zu lachen.


  »So so, Monsieur Fraser«, sagte sie. »Nun, immerhin hört Ihr auf den Text!« Sie nahm den Papierstapel und fuhr mit dem Finger über die Oberkanten der Blätter. Ich konnte sehen, wie ihr Hals beim Lesen über dem engen Band des Kopfputzes sacht anschwoll, als sänge sie lautlos vor sich hin, und ihr großer Fuß zuckte sanft im Takt.


  Jamie saß reglos auf seinem Hocker und beobachtete sie, die gesunde Hand über der verstümmelten auf seinem Knie. Seine schrägen blauen Augen waren gebannt, und er hatte keinerlei Aufmerksamkeit für die Geräusche aus den Tiefen des Krankenhauses in seinem Rücken übrig. Patienten schrien auf, Helfer und Nonnen riefen zurück, Angehörige kreischten schmerzerfüllt oder bestürzt, und das gedämpfte Scheppern der Metallinstrumente hallte von den alten Steinen des Gebäudes wider, doch weder Jamie noch Mutter Hildegarde bewegten sich.


  Schließlich ließ sie die Blätter sinken und blinzelte ihn darüber hinweg an. Ihre Augen glitzerten, und sie sah plötzlich wie ein junges Mädchen aus.


  »Ich glaube, Ihr habt recht!«, sagte sie. »Aber ich kann mir jetzt nicht die Zeit nehmen, ausführlich darüber nachzudenken«, sie blickte zur offenen Tür hinüber, die genau in diesem Moment durch einen Laufburschen verdunkelt wurde, der mit einem Sack voller Scharpie vorbeihastete, »doch irgendetwas ist hier eindeutig seltsam.« Sie klopfte die Seiten auf dem Schreibtisch zu einem ordentlichen Stapel zusammen.


  »Wie außergewöhnlich«, sagte sie.


  »Sei es, wie es will, Mutter– könnt Ihr mit Hilfe Eurer Gabe erkennen, was das für ein Muster ist? Es ist vermutlich kompliziert; ich habe Grund zu der Annahme, dass es eine Chiffre ist und dass die Sprache der Nachricht Englisch ist, obwohl die Liedtexte deutsch sind.«


  Mutter Hildegarde stieß einen leisen Überraschungslaut aus.


  »Englisch? Seid Ihr sicher?«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Nicht sicher, nein, aber ich glaube es. Ein Grund ist das Ursprungsland; die Noten kommen aus England.«


  »Nun, Monsieur«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Eure Frau spricht doch Englisch, nicht wahr? Und ich gehe davon aus, dass Ihr ihre Gesellschaft opfern würdet, damit sie mir dabei behilflich ist, diese Aufgabe für Euch auszuführen?«


  Jamie betrachtete sie mit dem gleichen angedeuteten Lächeln, das auch sie im Gesicht trug. Er ließ den Blick auf seine Füße sinken, wo Boutons Schnurrhaare unhörbar knurrend bebten.


  »Ich mache Euch einen Vorschlag, Mutter«, sagte er. »Wenn mich Euer Hündchen auf dem Weg ins Freie nicht in den Hintern beißt, könnt Ihr meine Frau haben.«


  


  Und so kam es, dass ich an diesem Abend nicht in Jareds Haus an der Rue Tremoulins zurückkehrte, sondern am langen Tisch im Refektorium mit den Schwestern des Convent des Anges zu Abend aß und mich dann zum Arbeiten in Mutter Hildegardes Privatgemächer zurückzog.


  Diese bestanden aus drei Zimmern. Das erste war wie eine Art Salon möbliert und recht großzügig ausgestattet. Dies war schließlich der Ort, an dem sie vermutlich häufig offizielle Besucher empfing. Das zweite Zimmer hatte etwas Schockierendes an sich, weil ich einfach nicht darauf gefasst war. Im ersten Moment hatte ich den Eindruck, dass sich in dem kleinen Zimmer nichts befand außer einem großen Cembalo aus glänzendem, poliertem Walnussholz, bemalt mit kleinen Blumen, die aus einer gewundenen Ranke sprossen, welche sich oberhalb der schimmernden Ebenholztasten über den Resonanzboden zog.


  Auf den zweiten Blick sah ich noch andere Möbelstücke, darunter einige Bücherborde, die sich an der einen Wand entlangzogen und mit musiktheoretischen Werken vollgestopft waren– und handgenähten Manuskripten, ähnlich dem, das Mutter Hildegarde nun auf den Notenhalter des Cembalos stellte.


  Sie winkte mich zu einem Stuhl hinüber, der an der Wand vor einem kleinen Sekretär stand.


  »Dort findet Ihr Papier und Tinte, Milady. Nun, dann wollen wir doch einmal sehen, was uns dieses kleine Musikstück erzählen mag.«


  Die Noten waren auf schweres Pergament geschrieben, die Notenlinien sauber quer über die Seite gezogen. Die Noten selbst, die Schlüssel, Pausen und Vorzeichen waren mit großer Sorgfalt zu Papier gebracht; dies war eindeutig eine Reinschrift, kein Entwurf oder eine hastig hingekritzelte Melodie. Oben auf der Seite stand der Titel: »Lied vom Lande«.


  »Der Titel lässt auf ein einfaches Volkslied schließen«, sagte Mutter Hildegarde und zeigte mit ihrem langen Zeigefinger auf die Seite. »Und doch ist die Kompositionsform völlig anders. Könnt Ihr Musik vom Blatt singen?« Die große rechte Hand mit den dicken Fingergelenken und den kurzen Nägeln senkte sich unendlich sacht auf die Tasten.


  Ich beugte mich über Mutter Hildegardes in Schwarz gekleidete Schulter und sang die ersten drei Zeilen des Stücks, wobei ich mich mit der Aussprache der deutschen Wörter abmühte, so gut ich konnte. Dann hörte sie auf zu spielen und verdrehte den Kopf, um zu mir aufzublicken.


  »Das ist die Grundmelodie. In der Folge wiederholt sie sich in Variationen– doch was für Variationen! Etwas Ähnliches habe ich schon einmal gesehen, von einem seltsamen kleinen Deutschen namens Bach; er schickt mir hin und wieder etwas…« Sie wies achtlos mit der Hand auf das Manuskriptregal. »Er nennt diese Stücke ›Inventionen‹, und sie sind wirklich schlau ausgedacht und spielen in zwei oder drei Melodiezeilen gleichzeitig mit den Variationen. Das hier«, sie spitzte die Lippen und zeigte auf das Lied vor uns, »ist wie eine unbeholfene Kopie eines seiner Stücke. Eigentlich könnte ich sogar schwören, dass…« Murmelnd schob sie die Nussbaumbank zurück und trat vor das Regal, wo sie eilig mit dem Finger an den aufgereihten Manuskripten entlangfuhr.


  Sie fand, was sie suchte, und kehrte mit drei gebundenen Musikstücken zu ihrer Bank zurück.


  »Hier sind die Bach-Stücke. Sie sind schon älter; ich habe seit Jahren keinen Blick mehr darauf geworfen. Dennoch, ich bin mir beinahe sicher…« Sie verstummte und blätterte rasch die Bachnoten auf ihrem Knie durch, während sie hin und wieder den Blick zu dem Lied auf dem Notenpult hob.


  »Ha!«, rief sie triumphierend und hielt mir eines der Bach-Stücke hin. »Seht Ihr das?«


  Das Papier trug in schräger, verschmierter Handschrift den Titel »Goldberg Variationen«. Ehrfürchtig berührte ich das Blatt, schluckte krampfhaft und blickte noch einmal auf das Lied. Es bedurfte nur eines kurzen Vergleichs zu sehen, was sie meinte.


  »Ihr habt recht, es ist das Gleiche!«, sagte ich. »Hier und da ist eine Note anders, aber im Prinzip ist es exakt wie Bachs ursprüngliches Thema. Wie merkwürdig!«


  »Nicht wahr?«, sagte sie im Ton tiefer Genugtuung. »Nun, warum stiehlt dieser anonyme Komponist Melodien und behandelt sie dann so seltsam?«


  Dies war eindeutig eine rhetorische Frage, und ich versuchte mich gar nicht erst an einer Antwort, sondern stellte meinerseits eine Frage.


  »Ist Bachs Musik heutzutage sehr en vogue, Mutter?« Bei den musikalischen Salons, die ich besuchte, hatte ich sie zumindest nicht gehört.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, während sie die Musik betrachtete. »Herr Bach ist in Frankreich kaum bekannt; ich glaube, er hat vor fünfzehn oder zwanzig Jahren in Deutschland und Österreich eine gewisse Popularität genossen, doch selbst dort wird seine Musik kaum öffentlich aufgeführt. Ich fürchte, sie wird die Zeiten nicht überdauern; sie ist zwar ausgeklügelt, doch es fehlt ihr an Herz. Hmpf. Also, seht Ihr das hier?« Ihr stumpfer Zeigefinger zeigte hierhin und hier und hier, dann blätterte er rasch weiter.


  »Er hat dieselbe Melodie wiederholt– so gut wie–, aber er hat jedes Mal die Tonart gewechselt. Ich vermute, das ist es, was die Aufmerksamkeit Eures Mannes erregt hat; es fällt sogar jemandem auf, der keine Noten lesen kann, weil sich der Grundton ändert– die note tonique.«


  So war es; jeder Tonartwechsel war durch zwei senkrechte Linien gekennzeichnet, gefolgt von einem neuen Notenschlüssel und der Dur- oder Moll-Signatur.


  »Fünf Tonartwechsel in so einem kurzen Stück«, sagte sie und unterstrich ihre Worte, indem sie erneut auf den letzten Wechsel tippte. »Vor allem sind es Tonartwechsel, die musikalisch keinerlei Sinn ergeben. Da, die Grundmelodie ist exakt dieselbe, doch wir wechseln hier von B-Dur zu A-Dur mit drei Kreuzen. Seltsamer noch, dann wechselt er zu einer Version mit zwei Kreuzen, und trotzdem benutzt er G-Dur als Vorzeichen!«


  »Wirklich seltsam«, sagte ich. G-Dur als Vorzeichen zu benutzen, bewirkte, dass die Zeile mit dem A-Dur-Teil identisch wurde. Mit anderen Worten: Es gab keinen Grund, den Notenschlüssel überhaupt zu ändern.


  »Ich kann kein Deutsch«, sagte ich. »Versteht Ihr den Text, Mutter?«


  Sie nickte, und die Falten ihres schwarzen Schleiers raschelten. Ihr Blick war gebannt auf das Manuskript gerichtet.


  »Welch wahrhaft grauenvoller Text!«, murmelte sie. »Nicht, dass man von den Deutschen im Allgemeinen große Dichtkunst erwarten würde, aber das hier…« Sie verstummte, und wieder schüttelte sich ihr Schleier. »Dennoch, wenn Euer Mann recht hat und dies eine Art Chiffre ist, müssen wir davon ausgehen, dass die Botschaft in die Worte eingebettet ist. Daher sind sie per se möglicherweise nicht von großer Bedeutung.«


  »Wie lautet er denn?«, fragte ich.


  »›Meine Schäferin tollt mit ihren Lämmern durch die grünen Hügel‹«, las sie. »Nicht sehr elegant, auch wenn es dem Verfasser vor allem darum gegangen ist, dass es sich reimt, was ja bei Liebesliedern meistens der Fall ist.«


  »Kennt Ihr Euch denn gut mit Liebesliedern aus?«, fragte ich neugierig. Mutter Hildegarde war heute Abend voller Überraschungen.


  »Jedes gute Musikstück ist im Prinzip ein Liebeslied«, erwiderte sie ungerührt. »Doch was Eure Frage betrifft– ja, ich kenne viele Liebeslieder. Als junges Mädchen«, sie ließ ihre großen weißen Zähne zu einem Lächeln aufblitzen, um mir zu bedeuten, dass sie wusste, wie schwer es möglicherweise war, sie sich als Kind vorzustellen, »war ich nämlich eine Art Wunderkind. Ich konnte alles, was ich hörte, aus dem Gedächtnis nachspielen, und ich habe meine erste Komposition mit sieben Jahren verfasst.« Sie wies auf das Cembalo mit seinem glänzenden Furnier.


  »Meine Familie ist wohlhabend; wäre ich ein Mann, wäre ich zweifellos Musiker geworden«, sagte sie schlicht und ohne jede Spur von Bedauern.


  »Ihr hättet doch gewiss auch komponieren können, wenn Ihr geheiratet hättet, oder nicht?«, fragte ich neugierig.


  Mutter Hildegarde breitete die Hände aus, die im Lampenschein grotesk wirkten. Ich hatte diese Hände schon dabei gesehen, wie sie einen Dolch aus einem Knochen zogen, wie sie eine ausgekugelte Gliedmaße wieder einrenkten, wie sie das blutverschmierte Köpfchen eines Kindes umfassten, das zwischen den Oberschenkeln seiner Mutter hervorkam. Und ich hatte gesehen, wie sich diese Finger zart wie Mottenfüße auf die Ebenholztasten senkten.


  »Nun«, sagte sie nach kurzem Nachdenken, »der heilige Anselm ist an allem schuld.«


  »Tatsächlich?«


  Sie grinste über meine Miene, und ihr hässliches Gesicht sah ohne die gestrenge Fassade ganz anders aus.


  »Oh ja. Mein Taufpate– der alte Sonnenkönig«, fügte sie beiläufig hinzu, »hat mir ein Buch über das Leben der Heiligen zum Namenstag geschenkt, als ich acht war. Es war ein herrliches Buch«, erinnerte sie sich, »mit Goldschnitt und Juwelen auf dem Einband, das eher als Kunstwerk gedacht war denn als literarisches Werk. Ich habe es trotzdem gelesen. Und ich war zwar von allen Geschichten begeistert– vor allem von denen der Märtyrer–, gab es doch in der Geschichte des heiligen Anselm eine Formulierung, die in meiner Seele widerzuhallen schien.«


  Sie schloss die Augen und legte den Kopf zurück, während sie sich den Text ins Gedächtnis rief.


  »St.Anselm war ein Mann von großer Weisheit und großem Wissen, ein Doktor der Kirche. Doch er war auch Bischof, ein Mann, der für seine Schäfchen gesorgt hat und sich nicht nur um ihr seelisches, sondern auch ihr irdisches Wohlergehen gekümmert hat. Die Geschichte hat sein Wirken sehr detailliert beschrieben und endete mit diesen Worten: ›Und so starb er dann am Ende eines wahrhaft nützlichen Lebens und erlangte seine Krone im Paradies.‹« Sie hielt inne und streckte die Hände sacht auf den Knien aus.


  »Diese Worte hatten etwas an sich, das mich sehr angesprochen hat. ›Ein wahrhaft nützliches Leben.‹« Sie lächelte mich an. »Ich könnte mir schlimmere Epitaphe vorstellen als das, Milady.« Sie breitete plötzlich die Hände aus und zuckte mit den Schultern, eine seltsam anmutige Geste.


  »Ich wollte auch nützlich sein«, sagte sie. Dann beendete sie dieses müßige Gespräch und wandte sich abrupt wieder den Noten auf dem Notenständer zu.


  »Nun denn«, sagte sie. »Es sind also eindeutig die Tonartwechsel, die hier merkwürdig sind. Wohin führt uns das?«


  Mein Mund öffnete sich mit einem kleinen Ausruf. Da wir bis jetzt Französisch gesprochen hatten, war es mir bis jetzt nicht aufgefallen. Doch während ich Mutter Hildegarde beim Erzählen zusah, hatte ich auf Englisch gedacht, und als mein Blick jetzt wieder auf die Noten fiel, kam der Geistesblitz.


  »Was ist?«, fragte die Nonne. »Ist Euch ein Gedanke gekommen?«


  »Der Schlüssel!«, sagte ich halb lachend. »Auf Französisch heißt der Grundton note tonique, aber das Wort für einen Gegenstand, der etwas aufschließt…« Ich zeigte auf den großen Schlüsselbund, den Mutter Hildegarde normalerweise am Gürtel trug und den sie bei unserem Eintreten auf das Bücherbord gelegt hatte. »Das ist ein passe-partout, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte sie und beobachtete mich verwundert. Dann berührte sie den Generalschlüssel. »Das ist tatsächlich ein passe-partout. Diesen dort«, sagte sie und zeigte auf einen Schlüssel mit geschmiedetem Bart, »würde man vermutlich als clef bezeichnen.«


  »Clef!«, rief ich überglücklich aus. »Perfekt!« Ich bohrte die Fingerspitze in das Notenblatt. »Bei uns, ma mère, ist es dasselbe Wort. Ein Schlüssel gibt den Grundton eines Musikstücks vor, und ein Schlüssel öffnet Schlösser. Und der Schlüssel der Musik ist gleichzeitig der Schlüssel des Codes. Jamie hat doch gesagt, er meinte, dass es ein englischer Code ist! Erdacht von einem Engländer mit einem wahrhaft diabolischen Sinn für Humor«, fügte ich hinzu.


  Nach diesem kleinen Gedankenblitz entpuppte sich der Code als recht einfach zu entziffern. Wenn der Verfasser Engländer war, war die verschlüsselte Nachricht vermutlich ebenfalls auf Englisch verfasst, was bedeutete, dass der deutsche Text nur die Buchstaben lieferte. Und da ich Jamie ja schon öfter dabei zugesehen hatte, wie er Alphabete umsortierte und Buchstaben verdrehte, benötigten wir nur wenige Versuche, um das Muster des Codes herauszubekommen.


  »Zwei Kreuze bedeuten, dass man jeden zweiten Buchstaben nimmt, vom Beginn des entsprechenden Teils an«, sagte ich und schrieb hastig die Ergebnisse nieder. »Bei drei Kreuzen ist es jeder dritte Buchstabe, angefangen am Ende des jeweiligen Teils. Ich vermute, er hat das Deutsche sowohl als Deckmäntelchen benutzt als auch, weil es so verdammt wortreich ist; man braucht ja fast doppelt so viele Worte wie auf Englisch, um dasselbe zu sagen.«


  »Ihr habt Tinte auf der Nase«, stellte Mutter Hildegarde fest. Sie warf einen Blick über meine Schulter. »Ist es zu verstehen?«


  »Ja«, sagte ich, und mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. »Ja, es ist zu verstehen.«


  Die entschlüsselte Nachricht war kurz und simpel. Und zutiefst verstörend.


  »Die getreuen Untertanen Seiner Majestät in England erwarten Seine rechtmäßige Wiedereinsetzung. Die Summe von fünfzigtausend Pfund steht zu Eurer Verfügung. Als Zeichen guten Willens wird diese nur in Person ausbezahlt werden, wenn Seine Hoheit englischen Boden betritt«, las ich. »Ein Buchstabe ist noch übrig, ein ›S‹. Ich weiß nicht, ob es eine Signatur ist oder nur etwas, was der Verfasser gebraucht hat, damit das deutsche Wort vollständig ist.«


  »Hmpf.« Mutter Hildegarde richtete den Blick neugierig auf die hingekritzelte Nachricht, dann auf mich. »Ihr werdet es natürlich bereits wissen«, sagte sie und nickte, »doch Ihr könnt Eurem Gemahl versichern, dass ich dies für mich behalten werde.«


  »Er hätte Euch nicht um Hilfe gebeten, wenn er Euch nicht trauen würde«, protestierte ich.


  Ihre angedeuteten Augenbrauen hoben sich bis zur Kante ihres Kopfputzes, und sie tippte fest auf das Blatt Papier.


  »Wenn dies die Sorte Unterfangen ist, mit der sich Euer Mann befasst, geht er ein beträchtliches Risiko ein, wenn er überhaupt jemandem traut. Ihr könnt ihm versichern, dass ich mir der Ehre bewusst bin«, fügte sie trocken hinzu.


  »Das werde ich tun«, sagte ich und lächelte.


  »Aber, chère Madame«, sagte sie, als sie mein Gesicht sah, »Ihr seid ja ganz blass! Ich selbst bleibe zwar nachts oft lange wach, wenn ich an einem neuen Stück arbeite, ohne ernsthaft auf die Uhrzeit zu achten, doch es muss spät für Euch sein.« Ihr Blick fiel auf die brennende Stundenkerze auf dem Tischchen neben der Tür.


  »Grundgütiger! Es ist spät geworden. Soll ich Schwester Madeleine rufen, damit sie Euch auf Euer Zimmer bringt?« Widerstrebend hatte Jamie Mutter Hildegardes Vorschlag zugestimmt, dass ich die Nacht im Convent des Anges verbrachte, um nicht mitten in der Nacht durch die dunklen Straßen heimkehren zu müssen.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war zwar müde und hatte Rückenschmerzen vom langen Sitzen auf dem Schemel, doch ich wollte nicht ins Bett. Die möglichen Folgen der musikalischen Nachricht waren ohnehin zu verstörend, als dass ich schon hätte schlafen können.


  »Dann lasst uns eine kleine Stärkung zu uns nehmen, zur Feier Eures Erfolgs.« Mutter Hildegarde erhob sich und ging ins Nebenzimmer, wo ich eine Glocke läuten hörte. Kurz darauf kam eine der Schwestern und brachte ein Tablett mit heißer Milch und kleinen glasierten Törtchen, gefolgt von Bouton. Sie legte ein Törtchen auf einen kleinen Porzellanteller, den sie vor ihm auf den Boden stellte, als sei das eine Selbstverständlichkeit. Daneben stellte sie ein Schälchen Milch.


  Während ich ebenfalls an meiner Milch nippte, legte Mutter Hildegarde den Gegenstand unserer Bemühungen auf den Sekretär und stellte stattdessen einige lose Notenblätter auf den Notenhalter des Cembalos.


  »Ich werde für Euch spielen«, verkündete sie. »Es wird Euch helfen, Eure Gedanken zu beruhigen, damit Ihr schlafen könnt.«


  Die Musik war leicht und beruhigend mit einer Gesangsmelodie, die sich in einem angenehm komplexen Muster vom Diskant zum Bass hinunterwand, jedoch ohne die Bachsche Getriebenheit.


  »Ist das von Euch?«, fragte ich, als sie am Ende des Stücks die Hände hob.


  Sie schüttelte den Kopf, ohne sich umzuwenden.


  »Nein. Von einem Freund, Jean Philippe Rameau. Ein guter Theoretiker, doch beim Schreiben fehlt ihm die Leidenschaft.«


  Ich musste eingedöst sein, weil mich die Musik einlullte, denn ich erwachte plötzlich, weil mir Schwester Madeleines Stimme ins Ohr murmelte und sie mich mit warmer, fester Hand hochzog, um mich mitzunehmen.


  Als ich mich umschaute, sah ich Mutter Hildegardes breiten, in Schwarz gehüllten Rücken, und ihre kraftvollen Schultern bewegten sich unter dem Schleier, als sie spielte, der Welt jenseits des Heiligtums ihrer Gemächer längst entrückt. Auf den Dielen zu ihren Füßen lag Bouton, die Nase auf den Pfoten, den kleinen Körper schnurgerade ausgestreckt wie die Nadel an einem Kompass.


  


  »Nun«, sagte Jamie. »Jetzt ist es also etwas mehr als nur Gerede– möglicherweise.«


  »Möglicherweise?«, wiederholte ich. »Für mich klingt ein Angebot von fünfzigtausend Pfund ziemlich konkret.« Für heutige Verhältnisse entsprachen fünfzigtausend Pfund dem Jahreseinkommen eines anständigen Herzogtums.


  Mit zynisch hochgezogener Augenbraue richtete er den Blick auf das Notenmanuskript, das ich aus dem Konvent mitgebracht hatte.


  »Aye, nun ja. Ein solches Angebot ist kein großes Risiko, wenn es daran geknüpft ist, dass Charles oder James England betreten. Wenn Charles in England ist, bedeutet das, dass er zuvor von anderer Seite genügend Unterstützung erhalten hat, um erst einmal nach Schottland zu kommen. Nein«, sagte er und rieb sich nachdenklich das Kinn, »das Interessante an dieser Offerte ist die Tatsache, dass sie unser erstes konkretes Anzeichen dafür ist, dass sich die Stuarts– zumindest einer von ihnen– tatsächlich mit dem Versuch befassen, eine Rückeroberung des Throns in Angriff zu nehmen.«


  »Einer von ihnen?« Sein Unterton entging mir nicht. »Du meinst, James weiß nichts davon?« Ich betrachtete die verschlüsselte Nachricht mit noch größerem Interesse.


  »Die Nachricht war an Charles gerichtet«, rief mir Jamie ins Gedächtnis, »und sie kam aus England– nicht über Rom. Fergus hat sie von einem regulären Kurier aus einem Paket mit englischen Siegeln, nicht von einem der päpstlichen Kuriere. Und nach allem, was ich in James’ Briefen gesehen habe…« Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. Er hatte sich noch nicht rasiert, und das Morgenlicht schlug Kupferfunken in seinen dunklen Bartstoppeln.


  »Das Paket war bereits geöffnet worden; Charles hat dieses Manuskript bereits gesehen. Es war nicht datiert, deshalb weiß ich nicht, wie lange er es schon hat. Und natürlich haben wir die Briefe nicht, die Charles seinem Vater schickt. Aber es gibt in James’ gesammelten Briefen weder den geringsten Hinweis darauf, wer der Verfasser der Noten sein könnte, noch auf irgendwelche konkreten Versprechungen, dass aus England Unterstützung kommen wird.«


  Ich konnte sehen, worauf er hinauswollte.


  »Und Louise de La Tour hat etwas davon gefaselt, dass Charles vorhätte, ihre Ehe annullieren zu lassen und sie zu seiner Frau zu machen, sobald er König wäre. Du meinst also, Charles hat nicht nur dummes Zeug geredet, um ihr zu imponieren?«


  »Möglicherweise nicht.« Er goss sich Wasser aus dem Krug in die Schüssel und wusch sich das Gesicht, um es auf die Rasur vorzubereiten.


  »Dann ist es also möglich, dass Charles im Alleingang handelt?«, sagte ich, gleichermaßen entsetzt und fasziniert von dieser Möglichkeit. »Dass James mit ihm hier eine Maskerade veranstaltet und ihn den Throneroberer spielen lässt, um bei Louis mit dem potentiellen Wert der Stuarts Eindruck zu schinden, während…«


  »Während Charles gar nicht spielt?«, unterbrach Jamie. »Aye. So kommt es mir vor. Gibt es hier ein Handtuch, Sassenach?« Mit fest zugekniffenen Augen und triefendem Gesicht tastete er auf dem Tisch umher. Ich brachte das Manuskript in Sicherheit und fand das Handtuch, das über das Fußende des Bettes drapiert war.


  Er warf einen kritischen Blick auf das Rasiermesser, beschloss, dass es brauchbar war, und beugte sich über meine Ankleidekommode, um in den Spiegel zu schauen, während er sich die Wangen einseifte.


  »Warum ist es barbarisch, wenn ich mir die Haare von den Beinen und aus den Achselhöhlen entferne, und es ist nicht barbarisch, wenn du sie dir aus dem Gesicht entfernst?«, fragte ich, während ich zusah, wie er seine Oberlippe über die Zähne zog, um sich mit winzigen, vorsichtigen Bewegungen unter der Nase zu rasieren.


  »Es ist auch barbarisch«, erwiderte er und betrachtete sich blinzelnd im Spiegel. »Aber es juckt fürchterlich, wenn ich es nicht tue.«


  »Hast du dir schon einmal einen Bart wachsen lassen?«, fragte ich neugierig.


  »Nicht mit Absicht«, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln, während er sich über die Wange schabte, »aber ich hatte schon hin und wieder einen, wenn es sich nicht verhindern ließ– als Gesetzloser in Schottland. Wenn ich mich dazwischen entscheiden musste, mich jeden Morgen mit einer stumpfen Klinge in einem kalten Bach zu rasieren oder das Jucken zu ertragen, habe ich es lieber jucken lassen.«


  Ich lachte und sah zu, wie er das Rasiermesser mit einer einzigen Bewegung an seinem gesamten Unterkiefer entlangzog.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du mit einem Vollbart aussehen würdest. Bis jetzt habe ich dich immer nur mit Stoppeln gesehen.«


  Er lächelte mit dem einen Mundwinkel, und der andere hob sich, weil Jamie mit der Klinge über seinen Wangenknochen schabte.


  »Wenn wir das nächste Mal nach Versailles eingeladen werden, Sassenach, frage ich, ob wir den königlichen Zoo besuchen dürfen. Louis hält dort eine Kreatur, die ihm einer seiner Hochseekapitäne aus Borneo mitgebracht hat und die man Orang-Utan nennt. Hast du schon einmal einen gesehen?«


  »Ja«, sagte ich, »im Londoner Zoo gab es vor dem Krieg ein Pärchen.«


  »Dann weißt du ja, wie ich mit Bart aussehe«, sagte er und lächelte mich an, während er seine Rasur mit einem vorsichtigen Manöver am Kinn beendete. »Schütter und mottenzerfressen. Ganz ähnlich wie der Vicomte Marigny«, fügte er hinzu, »nur in Rot.«


  Als hätte ihn dieser Name an etwas erinnert, kehrte er zu unserem eigentlichen Gesprächsthema zurück, nachdem er sich mit dem Handtuch die Seifenreste aus dem Gesicht gewischt hatte.


  »Was wir jetzt also wohl tun müssen, Sassenach«, sagte er, »ist, die Engländer in Paris genau im Auge zu behalten.« Er nahm das Manuskript vom Bett und blätterte es nachdenklich durch. »Falls irgendjemand tatsächlich bereit ist, über ein solches Ausmaß an Unterstützung nachzudenken, gehe ich davon aus, dass er einen Botschafter zu Charles schickt. Wenn ich fünfzigtausend Pfund aufs Spiel setzen würde, sähe ich doch gern, was ich für mein Geld bekommen werde, du nicht?«


  »Doch, das stimmt«, antwortete ich. »Apropos Engländer– kauft Seine Hoheit eigentlich seinen Branntwein patriotischerweise bei dir und Jared, oder nimmt er zufälligerweise Mr.Silas Hawkins’ Dienste in Anspruch?«


  »Denselben Mr.Silas Hawkins, der sich so sehr dafür interessiert, wie das politische Klima in den schottischen Highlands ist?« Jamie sah mich mit einem bewundernden Kopfschütteln an. »Und ich dachte schon, ich hätte dich geheiratet, weil du ein hübsches Gesicht und einen schönen runden Hintern hast. Zu denken, dass du auch Verstand hast!« Er wich meiner Ohrfeige gezielt aus und grinste mich an.


  »Ich weiß es nicht, Sassenach, aber ich finde es heute noch heraus.«


  
    Kapitel 16


    Des Sulfurs Natur


    [image: ]

  


  Prinz Charles kaufte seinen Brandy bei Mr.Hawkins. Abgesehen von dieser Entdeckung jedoch machten wir in den folgenden vier Wochen nur wenig Fortschritte. Alles ging mehr oder weniger seinen Gang wie zuvor. Louis von Frankreich ignorierte Charles Stuart weiter. Jamie führte den Weinhandel weiter und besuchte Prinz Charles weiter. Fergus stahl weiter Briefe. Louise, Prinzessin de Rohan, erschien in der Öffentlichkeit am Arm ihres Gatten und sah trübselig, aber blühend aus. Ich übergab mich weiter am Morgen, arbeitete am Mittag weiter im Hôpital und lächelte am Abend weiter huldvoll am Dinnertisch.


  Zwei Dinge gab es allerdings doch, die so aussahen, als gäbe es Fortschritte im Hinblick auf unser Ziel. Charles, dem es in seinen vier Wänden allmählich langweilig wurde, begann, Jamie einzuladen, abends mit ihm die Wirtshäuser unsicher zu machen– oftmals ohne die hemmende und bevormundende Anwesenheit seines Tutors, Mr.Sheridan, der erklärte, er sei für solche Sauftouren zu alt.


  »Gott, der Mann säuft wie ein Loch!«, hatte Jamie neulich ausgerufen, als er, nach billigem Wein stinkend, von einem dieser feuchtfröhlichen Abende zurückgekehrt war. Er warf einen kritischen Blick auf einen großen Fleck an der Vorderseite seines Hemds.


  »Ich werde mir ein neues Hemd anfertigen lassen müssen«, sagte er.


  »Das ist die Sache wert«, sagte ich, »wenn er dir beim Trinken etwas erzählt. Worüber redet er?«


  »Über die Jagd und über Frauen«, sagte Jamie knapp und weigerte sich, dies weiter auszuführen. Entweder beschäftigte sich Charles deutlich weniger mit Politik als mit Louise de La Tour, oder er war doch zur Diskretion imstande, selbst in Abwesenheit seines Tutors, Mr.Sheridan.


  Das Zweite war, dass Monsieur Duverney, der Finanzminister, beim Schachspiel gegen Jamie verlor. Nicht einmal, sondern wiederholt. Wie Jamie vorhergesehen hatte, bestärkte jede Niederlage Monsieur Duverney nur in seinem Siegeswillen, und wir wurden häufig nach Versailles eingeladen, wo ich meine Kreise zog, Gerüchte sammelte und Alkoven mied, während Jamie Schach spielte, wobei er meistens ein bewunderndes Publikum anzog, obwohl ich es eigentlich gar nicht für eine massentaugliche Sportart hielt.


  Jamie und der Finanzminister, ein kleiner, runder Mann mit hängenden Schultern, saßen über das Schachbrett gebeugt, beide so auf das Spiel konzentriert, dass sie trotz des Gemurmels und des Gläserklirrens unmittelbar hinter ihnen nichts von ihrer Umgebung mitzubekommen schienen.


  »Ich habe noch nie etwas so Langweiliges wie Schach gesehen«, murmelte eine der Damen einer anderen zu. »Amüsement nennen sie das! Ich würde mich besser dabei amüsieren, wenn ich zusehe, wie meine Zofe die Flöhe von den schwarzen Pagenjungen zupft. Wenigstens quietschen und kichern sie ein bisschen.«


  »Ich hätte auch nichts dagegen, den rothaarigen Jungen ein bisschen zum Quietschen und Kichern zu bringen«, sagte ihre Begleiterin und richtete ihr bezauberndes Lächeln auf Jamie, der in diesem Moment den Kopf hob und geistesabwesend an Monsieur Duverney vorbeiblickte. Ihre Begleiterin entdeckte mich und stieß die Dame, eine üppige Blondine, in die Rippen.


  Ich lächelte ihr freundlich zu und beobachtete voller Schadenfreude, wie ihr eine kräftige Röte aus dem tiefen Ausschnitt stieg, so dass ihr Gesicht ganz fleckig wurde. Was Jamie betraf, so hätte sie ihre Pummelfinger in seinem Haar vergraben können, ohne dass er sie beachtete, so abwesend schien er zu sein.


  Ich fragte mich, was es wohl sein mochte, was seine Konzentration so in Anspruch nahm. Gewiss war es nicht das Spiel; Monsieur Duverneys Spielzüge zeichneten sich zwar durch hartnäckige Vorsicht aus, doch er benutzte immer wieder dieselben Kombinationen. Jamie tippte sich sacht mit den beiden mittleren Fingern der rechten Hand an den Oberschenkel, ein rasches Aufflackern schnell wieder maskierter Ungeduld– und woran er auch immer dachte, ich wusste, dass es nicht das Spiel war. Möglich, dass es noch eine halbe Stunde dauern würde, doch er hatte Monsieur Duverneys König längst in der Hand.


  Der Duc de Neve stand neben mir. Ich sah, wie sich seine dunklen Äuglein auf Jamies Finger hefteten und dann davonhuschten. Einen Moment hielt er nachdenklich inne und betrachtete das Brett, dann glitt er davon, um seinen Wetteinsatz zu erhöhen.


  Ein Dienstbote blieb neben mir stehen und neigte unterwürfig sein Haupt, während er mir ein weiteres Glas Wein anbot. Ich winkte ab; ich hatte im Lauf des Abends so viel getrunken, dass mir etwas schwindelig war und meine Füße gefährlich weit fort zu sein schienen.


  Als ich mich nach einer Sitzgelegenheit umsah, fiel mein Blick auf den Comte St.Germain, der sich am anderen Ende des Zimmers befand. Vielleicht war er es, den Jamie angesehen hatte. Der Comte wiederum hatte den Blick auf mich gerichtet, ja, er starrte mich geradezu an und lächelte dabei. Das war nicht seine normale Miene, und es stand ihm nicht. Es gefiel mir ganz und gar nicht, doch ich verneigte mich in seine Richtung, so anmutig ich es konnte, und dann drängte ich mich in die Menge der Damen, plauderte über dieses und jenes, versuchte dabei aber, das Gespräch wann immer möglich auf Schottland und seinen Exilkönig zu bringen.


  Im Großen und Ganzen schien sich Frankreichs Aristokratie keine großen Gedanken über eine Re-Inthronisierung der Stuarts zu machen. Wenn ich Charles Stuart hier und da erwähnte, verdrehte mein Gegenüber meistens die Augen oder zuckte geringschätzig mit den Schultern. Allen eifrigen Bemühungen des Grafen von Mar und der anderen Pariser Jakobiten zum Trotz weigerte sich Louis hartnäckig, Charles bei Hofe zu empfangen. Und ein mittelloser Adeliger, der nicht in der Gunst des Königs stand, würde nicht von der feinen Gesellschaft eingeladen werden, um die Bekanntschaft reicher Bankiers machen zu können.


  »Der König ist nicht besonders erfreut, dass sein Vetter nach Frankreich gekommen ist, ohne ihn erst um Erlaubnis zu ersuchen«, erzählte mir die Comtesse de Brabant, als ich das Thema anschnitt. »Er soll gesagt haben, dass England, was ihn betrifft, gern protestantisch bleiben kann«, vertraute sie mir an. »Und wenn die Engländer mit George von Hannover in der Hölle schmoren, umso besser.« Dann verzog sie den Mund zu einer mitfühlenden Miene; sie war ein gütiger Mensch. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, dass das für Euch und Euren Mann enttäuschend sein muss, aber eigentlich…« Sie zuckte mit den Schultern.


  Ich ging davon aus, dass wir die Enttäuschung verkraften würden, und machte mich eifrig auf die Suche nach weiteren Neuigkeiten dieser Art, hatte aber an diesem Abend keinen großen Erfolg mehr. Jakobiten, so gab man mir zu verstehen, waren langweilig.


  »Bauernopfer«, murmelte Jamie später an diesem Abend, als wir uns bettfertig machten. Einmal mehr übernachteten wir als Gäste im Palast. Da das Schachspiel bis weit nach Mitternacht gedauert hatte und der Minister nichts davon hören wollte, dass wir uns um diese Uhrzeit noch auf den Rückweg nach Paris machten, hatte man uns in einem kleinen Appartement untergebracht– diesmal ein oder zwei Klassen besser als das letzte, wie ich feststellte. Es hatte ein Federbett und ein Fenster, das auf die südliche Terrasse hinausblickte.


  »Bauernopfer, hm?«, sagte ich, während ich ins Bett schlüpfte und mich stöhnend rekelte. »Wirst du heute Nacht vom Schach träumen?«


  Jamie nickte und gähnte dabei so herzhaft, dass ihm die Augen tränten.


  »Aye, da bin ich mir sicher. Ich hoffe, es wird dich nicht stören, Sassenach, wenn ich im Schlaf die Sizilianische Verteidigung übe.«


  Meine Füße krümmten sich vor Glück, endlich nicht mehr eingeengt zu sein und von der Bürde meines zunehmenden Gewichts befreit zu sein, und mein Kreuz strahlte einen beinahe angenehmen Schmerz aus, während es sich ans Liegen gewöhnte.


  »Von mir aus kannst du im Schlaf Kopfstand machen«, sagte ich und gähnte. »Mich wird heute Nacht gar nichts stören.«


  Ich habe mich selten mehr geirrt.


  Ich träumte von meinem Baby. Es hatte fast sein Geburtsgewicht erreicht und strampelte und wälzte sich in meinem angeschwollenen Bauch. Meine Hände legten sich auf die Wölbung, um die gedehnte Haut zu massieren und den Aufruhr im Inneren zu beruhigen. Doch das Gewühl ging weiter, und ohne große Aufregung, wie es im Traum oft geschieht, begriff ich, dass es gar kein Baby war, sondern eine Schlange, die sich in meinem Bauch wand. Ich krümmte mich zusammen und zog die Knie hoch, während ich mit der Schlange rang, und meine hektisch tastenden Hände suchten nach dem Kopf des Tiers, das unter meiner Haut hin und her fuhr. Meine Haut fühlte sich heiß an, und meine Gedärme verknoteten sich und verwandelten sich ihrerseits in Schlangen, die sich unter schmerzhaften Zuckungen umeinander wanden.


  »Claire! Wach auf, Herz! Was ist?« Das Schütteln und Rufen weckte mich endlich so weit, dass ich benommen begriff, wo ich war. Ich war im Bett, die Hand auf meiner Schulter gehörte Jamie, und ich war mit einem Laken zugedeckt. Doch die Schlangen in meinem Bauch bewegten sich weiter, und ich stöhnte laut, ein Geräusch, das mich selbst beinahe genauso sehr alarmierte wie Jamie.


  Er warf die Laken zurück, drehte mich auf den Rücken und versuchte, meine Knie nach unten zu drücken. Ich blieb hartnäckig zusammengerollt liegen und umklammerte meinen Bauch, um die Schmerzen zu bändigen, die mich wie Messerstiche durchfuhren.


  Mit einem Ruck deckte er mich wieder zu und stürzte aus dem Zimmer, nachdem er im Vorübergehen seinen Kilt vom Hocker gerissen hatte.


  Ich hatte wenig Aufmerksamkeit für irgendetwas anderes als den Aufruhr in meinem Inneren übrig. In meinen Ohren klingelte es, und mein Gesicht war in kalten Schweiß gebadet.


  »Madame? Madame!«


  Ich öffnete die Augen so weit, dass ich das Zimmermädchen, das unserem Appartement zugeteilt war, mit panischem Blick und wirrem Haar über das Bett gebeugt stehen sah. Hinter ihr stand Jamie, halbnackt und noch mehr in Panik. Ich schloss die Augen und stöhnte, bekam jedoch gerade noch mit, wie er die Dienstmagd so fest bei den Schultern packte, dass ihr noch mehr Locken aus dem Häubchen flogen.


  »Verliert sie das Kind? Ist es das?«


  Es kam mir extrem wahrscheinlich vor. Ich wand mich grunzend auf dem Bett und krümmte mich noch fester zusammen, als wollte ich die schmerzhafte Bürde in meinem Inneren beschützen.


  Im Zimmer herrschte ein zunehmendes Gewirr von Stimmen, die meisten weiblich, und diverse Hände fingerten an mir herum. Ich hörte, wie sich inmitten des Gewirrs eine Männerstimme erhob; nicht Jamie, ein Franzose. Auf Anweisung dieser Stimme legten sich Hände um meine Knöchel und Schultern und zogen mich auf dem Bett gerade.


  Eine Hand griff unter mein Nachthemd und betastete meinen Bauch. Ich öffnete keuchend die Augen und sah Monsieur Flèche, den Königlichen Leibarzt, mit konzentriert gerunzelter Stirn neben dem Bett knien. Dieses Anzeichen der königlichen Gunst hätte mir schmeicheln sollen, doch ich hatte nur wenig Aufmerksamkeit dafür übrig. Das Wesen der Schmerzen schien sich jetzt zu verändern; sie schienen zwar in Krämpfen stärker zu werden, blieben aber ansonsten mehr oder weniger konstant, und doch schien der Schmerz sozusagen zu wandern, von einem Punkt weiter oben in meinem Bauch hinunter in die Tiefe.


  »Keine Fehlgeburt«, sagte Monsieur Flèche in diesem Moment beruhigend zu Jamie, der ihm nervös über die Schulter blickte. »Sie blutet nicht.« Ich sah, wie eine der anwesenden Damen voll gebanntem Entsetzen auf Jamies narbigen Rücken starrte. Sie packte eine Begleiterin am Ärmel, um sie darauf aufmerksam zu machen.


  »Vielleicht eine Entzündung der Gallenblase«, sagte Monsieur Flèche jetzt. »Oder eine plötzliche Verkühlung der Leber.«


  »Idiot«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Monsieur Flèche sah mich von sehr weit oben herab an und setzte dann etwas verspätet seinen vergoldeten Zwicker auf, um die Wirkung noch zu verstärken. Er legte mir eine Hand auf die klamme Stirn, wobei er mir rein zufällig die Augen verdeckte, so dass ich ihn nicht länger anfunkeln konnte.


  »Höchstwahrscheinlich die Leber«, sagte er zu Jamie. »Eine Unterfunktion der Gallenblase verursacht diese Ansammlung von Gallensäften im Blut, welche große Schmerzen zur Folge hat– und vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit«, fügte er in einem Ton hinzu, der keine Widerrede duldete, und drückte fester zu, weil ich jetzt um mich zu schlagen versuchte. »Sie sollte auf der Stelle zur Ader gelassen werden. Plato, die Schüssel!«


  Ich befreite eine Hand und schlug mir seine Hand vom Kopf.


  »Fort von mir, Quacksalber! Jamie! Lass nicht zu, dass sie mich damit anrühren!« Plato, Monsieur Flèches Assistent, kam jetzt mit Lanzette und Schüssel auf mich zu, während sich die Damen im Hintergrund erregt Luft zufächelten, um nicht von so viel Drama überwältigt zu werden.


  Jamie, der kreidebleich war, blickte hilflos von mir zu Monsieur Flèche. Plötzlich entschlossen, packte er den arglosen Plato und zog ihn vom Bett zurück, drehte ihn um und schob ihn auf die Tür zu, so dass seine Lanzette in die Luft stach. Die Dienstmägde und Damen wichen kreischend vor ihm zurück.


  »Monsieur! Monsieur le chevalier!«, rief der Arzt außer sich. Er hatte sich professionell die Perücke aufgesetzt, als man ihn rief, doch er hatte sich nicht die Zeit genommen, sich anzukleiden, und die Ärmel seines Nachthemds flatterten wie Flügel, während er Jamie durch das Zimmer folgte und dabei wie eine irrsinnige Vogelscheuche mit den Armen wedelte.


  Der Schmerz nahm wieder zu, eine Schraubzwinge, die mir das Innere zusammendrückte, und ich schnappte nach Luft und krümmte mich erneut zusammen. Als der Anfall nachließ, öffnete ich die Augen und sah, dass eine der Damen den Blick aufmerksam auf mein Gesicht gerichtet hatte. Ich konnte ihr ansehen, dass ihr etwas dämmerte, und ohne den Blick von mir abzuwenden, beugte sie sich zu einer ihrer Begleiterinnen hinüber, um ihr etwas zuzuflüstern. Es war so laut im Zimmer, dass ich sie nicht hören konnte, doch ihre Lippen konnte ich deutlich lesen.


  »Gift«, sagte sie.


  Mit einem ominösen Gurgeln verlagerte sich der Schmerz abrupt in die Tiefe, und endlich begriff ich, was es war. Keine Blinddarmentzündung und erst recht keine verkühlte Leber. Es war bitteres Cascara.


  


  »Ihr!«, sagte ich und schritt drohend auf Meister Raymond zu, der unter der schützenden Ägide seines ausgestopften Krokodils defensiv hinter seinem Werktisch hockte. »Ihr! Ihr verdammter, froschgesichtiger kleiner Wurm!«


  »Ich, Madonna? Ich habe Euch doch keinen Schaden zugefügt, oder?«


  »Abgesehen davon, dass Ihr dafür gesorgt habt, dass ich vor den Augen von über dreißig Menschen fürchterlichen Durchfall bekomme, dass ich schon an eine Fehlgeburt glaube und dass mein Mann vor Angst fast wahnsinnig wird, nein, gar keinen Schaden!«


  »Oh, Euer Gemahl war anwesend?« Meister Raymonds Miene war beklommen.


  »Oh ja«, versicherte ich ihm. Tatsächlich hatte ich nur mit beträchtlichen Schwierigkeiten verhindern können, dass Jamie selbst die Apotheke aufsuchte, um Meister Raymond mit Gewalt zu entlocken, was auch immer er über die Sache wusste. Ich hatte ihn schließlich überredet, draußen in der Kutsche zu warten, während ich mit dem Amphibienmännchen sprach.


  »Immerhin seid Ihr nicht tot, Madonna«, führte der kleine Kräuterhändler an. Er hatte so gut wie keine Augenbrauen, doch eine Seite seiner breiten, schweren Stirn zog sich aufwärts in Falten. »Das wäre schließlich auch möglich gewesen.«


  Diese Tatsache hatte ich in der Anspannung der Nacht und der darauf folgenden körperlichen Schwäche völlig übersehen.


  »Es war also nicht nur ein böser Streich?«, sagte ich etwas schwach. »Man wollte mich tatsächlich vergiften, und ich bin nur deshalb noch am Leben, weil Ihr Skrupel besitzt?«


  »Möglicherweise sind es nicht nur meine Skrupel, die für Euer Überleben verantwortlich sind, Madonna; es ist ja durchaus möglich, dass es ein Streich sein sollte– es gibt vermutlich noch andere Quellen, von denen man Cascararinde erwerben kann. Doch ich habe diese Substanz im Lauf des letzten Monats an zwei Personen verkauft– und keine der beiden wollte sie eigentlich haben.«


  »Ich verstehe.« Ich holte tief Luft und wischte mir mit dem Handschuh den Schweiß von der Stirn. Es gab also zwei potentielle Giftmörder; das fehlte mir noch.


  »Sagt Ihr mir, wer es ist?«, fragte ich unverblümt. »Am Ende kaufen sie nächstes Mal bei jemand anderem. Jemandem, der Eure Skrupel nicht teilt.«


  Er nickte, und sein breiter Froschmund zuckte nachdenklich.


  »Möglich wäre es, Madonna. Was die tatsächlichen Käufer betrifft, so glaube ich nicht, dass Euch dieses Wissen helfen würde. Es waren Dienstboten, die eindeutig nur im Auftrag handelten. Eines war eine Zofe der Vicomtesse de Rambeau; den anderen Mann kannte ich nicht.«


  Ich trommelte mit den Fingern auf die Ladentheke. Der einzige Mensch, der mir offen gedroht hatte, war der Comte St.Germain. War es möglich, dass er einen anonymen Bediensteten angeheuert hatte, um etwas zu erwerben, was er für Gift hielt, und es mir dann selbst ins Glas geschüttet hatte? Ich dachte an den Abend in Versailles zurück und hielt es durchaus für möglich. Die Weingläser waren von Bediensteten herumgetragen worden; der Comte war zwar nicht auf Armeslänge in meine Nähe gekommen, doch es wäre kein großes Problem gewesen, einen Dienstboten zu bestechen, damit er mir ein bestimmtes Glas reichte.


  Raymond betrachtete mich neugierig. »Ich möchte Euch fragen, Madonna, habt Ihr irgendetwas getan, um die Vicomtesse gegen Euch aufzubringen? Sie ist eine sehr eifersüchtige Frau; es wäre nicht das erste Mal, dass sie meine Hilfe in Anspruch nimmt, um sich einer Rivalin zu entledigen, auch wenn diese Anwandlungen glücklicherweise stets von kurzer Dauer sind. Der Vicomte hat nämlich ein unersättliches Auge– es gibt stets eine neue Rivalin, die sie von der letzten ablenken kann.«


  Ich setzte mich unaufgefordert hin.


  »Rambeau?«, sagte ich und versuchte, ein Gesicht mit dem Namen in Verbindung zu bringen. Dann lichtete sich der Nebel in meinem Gedächtnis und gab einen modisch gekleideten Körper und ein rundes Gesicht preis, beides über und über mit Schnupftabak besprenkelt.


  »Rambeau!«, rief ich aus. »Oh, ja, ich bin ihm begegnet, aber eigentlich habe ich ihn nur mit meinem Fächer geohrfeigt, als er mich in die Zehen gebissen hat.«


  »Je nach Stimmung würde der Vicomtesse das schon reichen«, stellte Meister Raymond fest. »Und wenn das zutrifft, gehe ich davon aus, dass Ihr vor weiteren Übergriffen sicher seid.«


  »Danke«, sagte ich trocken. »Und wenn es nicht die Vicomtesse war?«


  Der kleine Apotheker zögerte einen Moment und blinzelte in die gleißende Morgensonne, die durch die rautenförmigen Scheiben in meinem Rücken fiel. Dann kam er zu einem Entschluss und wandte sich der Steinplatte zu, auf der seine Destilliergefäße simmerten. Mit einem Ruck seines Kopfes wies er mich an, ihm zu folgen.


  »Kommt mit mir, Madonna. Ich habe etwas für Euch.«


  Zu meiner Überraschung duckte er sich unter den Tisch und verschwand. Da er nicht zurückkam, bückte ich mich und warf einen Blick unter den Tisch. In der Feuerstelle glomm die Holzkohle, doch rechts und links davon war Platz. Und in der Wand befand sich dort unten eine finstere, verborgene Öffnung.


  Ich zögerte nur kurz, dann raffte ich meine Röcke und folgte ihm im Watschelgang unter den Tisch.


  Auf der anderen Seite der Wand war Platz, um sich aufzurichten, doch die Kammer war nur klein. Ihre Existenz war der äußeren Struktur des Hauses nicht anzusehen.


  Zwei Wände der geheimen Kammer waren mit einer Wabe von Wandborden überzogen, die in jeder ihrer makellos staubfreien Zellen einen Tierschädel beherbergte. Die Wirkung dieser Wand war so beeindruckend, dass ich einen Schritt rückwärtsging; die leeren Augen schienen alle auf mich gerichtet zu sein, während mir die entblößten Zähne zur Begrüßung entgegenglänzten.


  Ich musste mehrmals blinzeln, ehe ich Raymond ausmachen konnte. Er kauerte argwöhnisch am Fuß dieses Beinhauses wie der diensthabende Ministrant. Mit nervös ausgestreckten Armen betrachtete er mich, als rechnete er damit, dass ich entweder losschrie oder mich ihm an den Hals warf. Doch ich hatte schon Grauenvolleres gesehen als eine bloße Ansammlung polierter Gebeine, und ich trat in aller Ruhe vor, um sie genauer zu betrachten.


  Er schien alles zu haben. Winzige Schädel, Fledermaus und Maus, die Knochen transparent, die Zähnchen zu fleischfressendem Grimm gespitzt. Pferde, von den gewaltigen Percherons, deren säbelförmige Kiefer absolut geeignet schienen, ganze Regimenter von Philistinern zu zermalmen, bis hin zu Eselsschädeln, deren kleinere Rundungen ihre Hartnäckigkeit nicht minder dauerhaft konservierten als die der riesigen Zugpferde.


  Sie besaßen ihre eigene Faszination, so still und so schön, als bewahrte ein jedes Objekt die Essenz seines Besitzers, als wohnte den Konturen der Knochen noch der Geist der Muskeln und des Fells inne, das sie einst getragen hatten.


  Ich streckte die Hand aus und berührte einen der Schädel. Der Knochen war nicht kalt, wie ich es vielleicht erwartet hatte, sondern seltsam abwartend, als weilte die längst verschwundene Wärme nicht weit entfernt.


  Ich hatte schon menschliche Überreste gesehen, die nicht so ehrfürchtig behandelt wurden; die Schädel der christlichen Märtyrer, die dicht an dicht in den Katakomben aufgestapelt lagen, darunter ein Durcheinander aus Oberschenkelknochen, das an Mikadostäbchen erinnerte.


  »Ein Bär?«, sagte ich mit leiser Stimme– ein großer Schädel mit geschwungenen Reißzähnen, aber seltsam abgeflachten Backenzähnen.


  »Ja, Madonna.« Da er sah, dass ich keine Angst hatte, entspannte sich Raymond. Seine Hand kam angeschwebt, doch sie berührte die Flächen des rundlichen, massiven Schädels kaum. »Seht Ihr die Zähne? Sie fressen Fische und Fleisch«, sein kleiner Finger zeichnete die lange, gefährliche Rundung eines Reißzahns nach, die geriffelte Kante eines Backenzahns, »aber sie zermalmen auch Beeren oder Larven. Sie hungern nur selten, weil sie alles fressen.«


  Ich drehte mich langsam hin und her, um die Schädel zu bewundern und hier und da einen zu berühren.


  »Sie sind wunderschön«, sagte ich. Wir sprachen leise, als könnten die stummen Schläfer durch laute Worte geweckt werden.


  »Ja.« Raymonds Finger folgten meinem Beispiel, strichen über lange Stirnknochen und geschwungene Wangenplatten. »Sie beinhalten den Charakter des Tiers. Man kann viel über das sagen, was einmal war, anhand dessen, was noch da ist.«


  Er drehte einen der kleineren Schädel um und wies mich auf die Auswölbungen an der Unterseite hin, wie kleine, dünnwandige Ballons.


  »Hier– die Ohrenkanäle laufen hier hinein, so dass Geräusche im Schädelinneren widerhallen. Daher das scharfe Gehör der Ratte, Madonna.«


  »Bulla tympanica«, sagte ich und nickte.


  »Ah? Ich verstehe nicht viel Latein. Meine Bezeichnungen für solche Dinge… stammen von mir.«


  »Diese dort…« Ich zeigte nach oben. »Sie sind etwas Besonderes, nicht wahr?«


  »Ah. Ja, Madonna. Es sind Wölfe. Sehr alte Wölfe.« Mit ehrfürchtiger Sorgfalt hob er einen der Schädel herunter. Die Schnauze war lang gezogen wie bei einem Hund, mit kräftigen Reißzähnen. Der Scheitelkamm stieg scharf und alles überragend von der Rückseite des Schädels auf und zeugte von den dicken Muskeln des kräftigen Halses, der ihn einst gestützt hatte.


  Diese Schädel besaßen nicht den dumpfen weißen Schimmer der anderen, sondern sie waren mit braunen Spuren überzogen und auf Hochglanz poliert.


  »Solche Tiere gibt es nicht mehr, Madonna.«


  »Nicht? Ihr meint, sie sind ausgestorben?« Fasziniert strich ich noch einmal über den Schädel. »Woher in aller Welt habt Ihr sie?«


  »Nicht in der Welt, Madonna. Darunter. Sie stammen aus einem Torfsumpf und waren metertief vergraben.«


  Bei genauerem Hinsehen erkannte ich die Unterschiede zwischen diesen Schädeln und den jüngeren, weißeren Exemplaren an der gegenüberliegenden Wand. Diese Tiere waren größer gewesen als gewöhnliche Wölfe, und ihre Kiefer hätten die Beinknochen eines rennenden Elchs brechen oder einem gefallenen Hirsch die Kehle herausreißen können.


  Ich erschauerte leicht bei der Berührung, denn ich musste an den Wolf denken, den ich vor den Gefängnismauern von Wentworth getötet hatte, und an seine Rudelkameraden, die vor wenigen Monaten im eisigen Zwielicht Jagd auf mich gemacht hatten.


  »Ihr mögt keine Wölfe, Madonna?«, fragte Raymond. »Und doch machen Euch die Bären und die Füchse nichts aus? Sie sind doch genauso Jäger und Fleischfresser.«


  »Ja, aber sie haben es nicht auf mich abgesehen«, sagte ich ironisch und reichte ihm den altersfleckigen Schädel zurück. »Ich empfinde deutlich mehr Mitgefühl mit unserem Freund, dem Elch.« Voll Zuneigung tätschelte ich die hohe, vorspringende Nase.


  »Mitgefühl?« Die sanften schwarzen Augen betrachteten mich neugierig. »Das ist eine ungewöhnliche Empfindung angesichts eines Knochens, Madonna.«


  »Nun… ja«, sagte ich etwas verlegen, »aber mir kommen sie nicht einfach nur wie Knochen vor. Ich meine, man kann darin lesen und eine Vorstellung davon bekommen, wie das Tier gewesen ist, wenn man sie ansieht. Sie sind mehr als leblose Gegenstände.«


  Raymonds zahnloser Mund dehnte sich breit, als hätte ich unwissentlich etwas gesagt, was ihm gefiel, doch er antwortete nicht.


  »Wozu habt Ihr sie alle?«, fragte ich abrupt, weil mir plötzlich klarwurde, dass Regale voller Tierschädel wohl kaum zur üblichen Ausstattung einer Apotheke gehörten. Ausgestopfte Krokodile vielleicht, nicht aber das hier.


  Er zuckte gutmütig mit den Schultern.


  »Nun, auf ihre Weise leisten sie mir bei der Arbeit Gesellschaft.« Er zeigte auf eine vollgestellte Werkbank in der Ecke. »Und sie erzählen mir zwar vieles, doch sie sind nicht so laut, dass die Nachbarn darauf aufmerksam werden. Kommt her«, sagte er und wechselte abrupt das Thema. »Ich habe etwas für Euch.«


  Voller Fragen folgte ich ihm zu einem hohen Schrank am Ende der Kammer.


  Er war weder ein Naturalist noch ein Wissenschaftler, so wie ich den Begriff verstand. Er fertigte weder Notizen noch Skizzen an, keine Dokumente, welche von anderen zu Rate gezogen werden konnten, sie etwas lehren konnten. Und doch war ich von der merkwürdigen Überzeugung erfüllt, dass er sich wünschte, mich die Dinge zu lehren, die er wusste– Mitgefühl für Knochen vielleicht?


  Der Schrank war mit einer Reihe seltsamer Zeichen bemalt, Fünfecke und Kreise mit Ausläufern und Wirbeln; kabbalistische Symbole. Ein oder zwei davon erkannte ich aus Onkel Lambs historischen Referenzen wieder.


  »Interessiert Ihr Euch für die Kabbala?«, fragte ich und betrachtete die Symbole nicht ohne Belustigung. Das hätte den verborgenen Arbeitsraum erklärt. Unter gewissen französischen Literaten und Aristokraten herrschte zwar großes Interesse am Okkulten, doch aus Angst vor dem reinigenden Zorn der Kirche hielt man dieses Interesse streng verborgen.


  Zu meiner Überraschung lachte Raymond. Seine stumpfen Finger mit den kurzen Nägeln drückten auf ein paar Stellen an der Vorderseite des Schranks, berührten hier das Zentrum eines Symbols und dort den Ausläufer eines anderen.


  »Nein, Madonna. Die meisten Kabbalisten sind bettelarm, deshalb suche ich ihre Gesellschaft nicht. Doch die Symbole halten neugierige Seelen von meinem Schrank fern. Was, wenn man es recht überlegt, nicht schlecht für ein bisschen Farbe ist. Vielleicht haben die Kabbalisten am Ende doch recht, wenn sie sagen, dass diese Symbole Macht besitzen?«


  Er lächelte mich schelmisch an, und die Schranktür schwang auf. Ich konnte sehen, dass es ein doppelter Schrank war; wenn eine neugierige Person die warnenden Symbole ignorierte und einfach die Tür öffnete, würde er oder sie zweifelsohne nur den harmlosen Inhalt eines Apothekerschranks sehen. Doch wenn man die verborgenen Federn in der richtigen Reihenfolge drückte, schwangen auch die inneren Etagen heraus und gaben eine tiefe Höhlung frei.


  Er zog eine der kleinen Schubladen heraus, die diese Höhlung säumten, und schüttete sich den Inhalt auf die Hand. Er zog einen einzelnen weißen Kristallstein heraus und reichte ihn mir.


  »Für Euch«, sagte er. »Zum Schutz.«


  »Was? Magie?«, fragte ich zynisch und drehte den Kristall auf meiner Handfläche hin und her.


  Raymond lachte. Er hielt die Hand über den Tisch und ließ sich ein Häufchen kleiner farbiger Steine durch die Finger rinnen, so dass sie auf die fleckige Schreibunterlage aus Filz prallten.


  »So kann man es vermutlich nennen, Madonna. Ich kann auf jeden Fall mehr Geld dafür nehmen, wenn ich es tue.« Seine Fingerspitze stupste einen blassgrünen Kristall aus dem Häufchen hervor.


  »Ihnen wohnt auch nicht mehr– und gewiss nicht weniger– Magie inne als den Schädeln. Sie beinhalten die Essenz der Matrix, in der sie gewachsen sind, und deren Kräfte könnt Ihr hier wiederfinden.« Er schnippte ein gelbes Körnchen in meine Richtung.


  »Sulfur. Schwefel. Zermahlt ihn zusammen mit einigen anderen Kleinigkeiten, haltet eine Lunte daran, und er explodiert. Schießpulver. Ist das Magie? Oder ist das nur des Sulfurs Natur?«


  »Das kommt vermutlich darauf an, wen man fragt«, stellte ich fest, und ein entzücktes Grinsen zerteilte sein Gesicht.


  »Wenn Ihr je Euren Mann verlassen möchtet, Madonna«, sagte er und gluckste, »seid versichert, dass Ihr nicht verhungern werdet. Ich sagte doch, Ihr seid eine Professionelle, nicht wahr?«


  »Mein Mann!«, rief ich erschrocken aus. Plötzlich begriff mein Verstand, woher die gedämpften Geräusche rührten, die aus dem Laden kamen. Es rumste laut, als prallte eine große Faust mit beträchtlicher Wucht auf die Ladentheke, und das tiefe Brummen einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, verschaffte sich in einem Durcheinander anderer Geräusche Gehör.


  »Himmel! Ich habe Jamie vergessen!«


  »Euer Mann ist hier?« Raymonds Augen wurden noch größer als sonst, und wäre er nicht ohnehin schon so blass gewesen, wäre er vermutlich auch noch erbleicht.


  »Ich habe ihn draußen zurückgelassen«, erklärte ich und bückte mich, um die geheime Öffnung wieder zu durchqueren. »Er muss genug vom Warten gehabt haben.«


  »Wartet, Madonna!« Raymonds Hand packte meinen Ellbogen und hielt mich auf. Seine andere Hand, die den weißen Kristall festhielt, legte sich über die meine.


  »Der Kristall, Madonna. Ich sagte doch, er ist zu Eurem Schutz.«


  »Jaja«, sagte ich ungeduldig, denn ich hörte, wie draußen mit zunehmender Lautstärke mein Name gerufen wurde. »Was macht er denn?«


  »Er reagiert auf Gift, Madonna. Er wechselt im Kontakt mit einigen schädlichen Substanzen die Farbe.«


  Das ließ mich innehalten. Ich richtete mich auf und starrte ihn an.


  »Gift?«, sagte ich langsam. »Dann…«


  »Ja, Madonna. Es ist möglich, dass Ihr noch immer in Gefahr seid.« Raymonds Froschgesicht war grimmig. »Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, aus welcher Richtung, denn ich weiß es nicht. Wenn ich es herausfinde, seid versichert, dass ich es Euch sagen werde.« Sein Blick huschte beklommen zu dem verborgenen Durchgang hinüber. An der äußeren Wand donnerten Schläge. »Bitte versichert das auch Eurem Mann, Madonna.«


  »Keine Sorge«, sagte ich zu ihm und duckte mich unter dem niedrigen Türsturz hindurch. »Jamie beißt nicht– glaube ich.«


  »Ich habe mich auch nicht wegen seiner Zähne gesorgt, Madonna«, erklang es hinter mir, als ich vorsichtig über die Asche der Feuerstelle schritt.


  Jamie, der im Begriff war, den Dolchknauf zu heben, um erneut gegen die Holzvertäfelung zu hämmern, sah mich aus der Feuerstelle kommen und ließ die Waffe sinken.


  »Och, da bist du ja«, stellte er geduldig fest. Er legte den Kopf schief und sah zu, wie ich mir Ruß und Asche vom Rocksaum strich, dann verzog er das Gesicht, weil Raymond vorsichtig unter dem Tisch hervorlugte.


  »Ah, und da ist ja auch das Krötenmännchen. Hat er eine Erklärung, Sassenach, oder soll ich ihn zu den anderen stecken?« Ohne den Blick von Raymond abzuwenden, wies er mit dem Kopf zur Wand, wo eine Reihe getrockneter Kröten und Frösche an einem Stück Filz festgeheftet waren.


  »Nein, nein«, sagte ich hastig, weil Raymond Anstalten machte, sich wieder in seine Zuflucht zurückzuziehen. »Er hat mir alles erzählt. Er ist sogar sehr hilfreich gewesen.«


  Sichtlich widerstrebend steckte Jamie seinen Dolch ein, und ich streckte die Hand aus, um Raymond aus seinem Versteck zu helfen. Bei Jamies Anblick zuckte er sacht zusammen.


  »Dieser Mann ist Euer Gemahl, Madonna?«, sagte er im Ton eines Menschen, der hoffte, dass die Antwort »Nein« lauten würde.


  »Ja, natürlich«, antwortete ich. »Mein Mann, James Fraser, Mylord Broch Tuarach«, sagte ich mit einer Geste in Jamies Richtung, obwohl kaum jemand anders gemeint sein konnte. Ich winkte in die andere Richtung. »Meister Raymond.«


  »Dachte ich mir«, sagte Jamie trocken. Er verneigte sich und hielt Raymond, dessen Kopf ihm kaum weiter als bis zur Taille reichte, die Hand hin. Raymond berührte die ausgestreckte Hand nur flüchtig und riss die seine dann zurück, wobei er einen leichten Schauder nicht unterdrücken konnte. Ich betrachtete ihn erstaunt.


  Jamie zog nur die Augenbraue hoch, dann lehnte er sich rückwärts gegen die Tischkante. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Also schön«, sagte er. »Was ist es denn?«


  Ich übernahm den Großteil der Erklärungen, während Raymond nur hin und wieder einsilbige Bestätigungen beisteuerte. Der kleine Apotheker schien seiner ganzen üblichen Geistesgegenwart beraubt zu sein und saß mit argwöhnisch vornübergebeugten Schultern auf einem Schemel am Feuer. Erst als ich meinen Vortrag mit einer Erklärung des weißen Kristalls– und seiner möglichen Notwendigkeit– beendet hatte, regte er sich und schien wieder zum Leben zu erwachen.


  »Es ist wahr, Milord«, versicherte er Jamie. »Eigentlich weiß ich nicht, ob es Eure Frau ist oder Ihr selbst, der in Gefahr ist, oder womöglich beide. Ich habe nichts Konkretes gehört, nur den Namen ›Fraser‹, an einem Ort, wo Namen nur selten segnend ausgesprochen werden.«


  Jamie sah ihn scharf an. »Aye? Und Ihr frequentiert solche Orte also, Meister Raymond? Sind die Personen, von denen Ihr sprecht, Eure Genossen?«


  Raymond lächelte ein wenig flau. »Ich würde sie eher als Konkurrenten bezeichnen, Milord.«


  Jamie grunzte. »Mmmpfm. Aye, nun ja, sie können es gern versuchen.« Er berührte den Dolch an seinem Gürtel und richtete sich auf.


  »Dennoch, ich danke Euch für die Warnung, Meister Raymond.« Er verbeugte sich vor dem Apotheker, bot ihm jedoch diesmal nicht die Hand an. »Was das andere betrifft«, er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, »wenn meine Frau bereit ist, Euch Eure Handlungsweise zu verzeihen, so steht es mir nicht zu, mehr dazu zu sagen. Nicht«, fügte er hinzu, »dass ich Euch nicht raten würde, wieder in Eurem Loch zu verschwinden, wenn die Vicomtesse Euren Laden das nächste Mal betritt. Dann komm, Sassenach.«


  Während wir auf die Rue Tremoulins zuratterten, blickte Jamie schweigsam aus dem Fenster der Kutsche, und die steifen Finger seiner rechten Hand tippten auf seinen Oberschenkel.


  »Ein Ort, wo Namen nur selten segnend ausgesprochen werden«, murmelte er, als die Kutsche in die Rue Gamboge einbog. »Was könnte das wohl sein?«


  Ich musste an die kabbalistischen Symbole auf Raymonds Schrank denken, und ein kleiner Schauder ließ mir die Härchen auf den Unterarmen zu Berge stehen. Ich erinnerte mich an Marguerites Gerüchte über den Comte St.Germain und an Madame Ramages Warnung. Ich erzählte Jamie davon und sagte ihm, was Raymond gemeint hatte.


  »Für ihn ist es vielleicht nur Farbe und Fassade«, schloss ich, »doch er kennt eindeutig Menschen, für die es mehr ist– wen will er sonst von seinem Schrank fernhalten?«


  Jamie nickte. »Ich habe ein bisschen– nur ein bisschen– über solche Vorgänge bei Hofe gehört. Ich habe damals nicht darauf geachtet, weil ich es nur für eine Albernheit hielt, doch jetzt werde ich mehr darüber in Erfahrung bringen.« Er lachte plötzlich und zog mich dicht an seine Seite. »Ich werde Murtagh auf die Spur des Comte St.Germain setzen. Dann hat der Comte einen echten Dämon für seine Spielchen.«


  
    Kapitel 17


    Besessen


    [image: ]

  


  Gesagt, getan. Murtagh übernahm die Aufgabe, das Kommen und Gehen des Comte St.Germain im Auge zu behalten, doch abgesehen davon, dass er berichtete, der Comte empfange eine bemerkenswerte Anzahl von Gästen in seinem Haus– beiderlei Geschlechts und jeder Gesellschaftsklasse–, stellte er nichts sonderlich Mysteriöses fest. Einmal hatte der Comte jedoch einen Besucher, der der Erwähnung wert war– Charles Stuart, der eines Nachmittags kam, eine Stunde blieb und wieder ging.


  Charles bat Jamie jetzt häufiger um seine Gesellschaft bei seinen Ausflügen durch die Wirtshäuser und Gossen der Stadt– was ich persönlich eher auf den Empfang zurückführte, den Jules de La Tour zur Feier der Bekanntgabe der Schwangerschaft seiner Frau gab, als auf irgendwelche sinistren Einflüsse des Comte.


  Diese Ausflüge dauerten manchmal bis mitten in die Nacht, und ich gewöhnte es mir an, ohne Jamie zu Bett zu gehen, und erwachte dann, wenn er neben mir unter die Decke kroch, kalt von seinem Spaziergang durch den Abendnebel, Tabakrauch und Alkoholgeruch auf Haut und Haaren.


  »Diese Frau beschäftigt ihn so sehr, dass er sich, glaube ich, überhaupt nicht mehr daran erinnert, dass er der Thronerbe Schottlands und Englands ist«, sagte Jamie eines Abends bei seiner Rückkehr.


  »Gott, es muss ihn wirklich getroffen haben«, sagte ich sarkastisch. »Hoffen wir, dass es so bleibt.«


  Doch eine Woche später erwachte ich im kalten Dämmerlicht und stellte fest, dass das Bett neben mir unverändert leer war und die Decke nie bewegt worden war.


  »Ist Milord Tuarach in seinem Studierzimmer?« Ich beugte mich im Nachthemd über das Geländer und erschreckte Magnus, der gerade unten durch die Eingangshalle ging. Vielleicht hatte Jamie ja auf dem Sofa geschlafen, um mich nicht zu stören.


  »Nein, Milady«, antwortete er und blickte zu mir empor. »Ich wollte vorhin die Eingangstür entriegeln und habe festgestellt, dass sie gar nicht verriegelt war. Milord ist letzte Nacht nicht heimgekommen.«


  Ich setzte mich abrupt auf die obere Stufe. Ich muss ziemlich erschreckend ausgesehen haben, denn der ältere Butler kam im Laufschritt die Treppe hinauf.


  »Madame«, sagte er und rubbelte mir nervös die Hand. »Madame, geht es Euch gut?«


  »Es ging mir schon besser, aber das ist unwichtig. Magnus, schickt sofort einen der Dienstboten zu Prinz Charles am Montmartre. Er soll herausfinden, ob mein Mann dort ist.«


  »Unverzüglich, Milady. Und ich schicke Euch Marguerite, damit sie sich um Euch kümmert.« Er machte kehrt und hastete die Treppe hinunter. Die weichen Filzpantoffeln, die er bei seinen morgendlichen Dienstpflichten trug, wischten mit einem leisen Geräusch über das polierte Holz.


  »Und Murtagh!«, rief ich ihm nach. »Den Verwandten meines Mannes, bitte holt ihn mir.« Mein erster Gedanke war, dass Jamie vielleicht in Charles’ Villa übernachtet hatte; der zweite, dass ihm etwas zugestoßen war, entweder durch einen Unfall oder durch böse Absicht.


  »Wo ist er?«, war Murtaghs trockene Stimme am Fuß der Treppe zu hören. Er war offensichtlich gerade aufgewacht; sein Gesicht war zerknittert von der Unterlage, auf der er gelegen hatte, und er hatte Stroh in den Falten seines schäbigen Hemds.


  »Woher soll ich das wissen?«, gab ich zurück. Murtaghs Miene erweckte stets den Eindruck, dass ihm jeder irgendwie verdächtig war, und das unsanfte Erwachen hatte seiner üblichen finsteren Miene erst recht keinen Abbruch getan. Dennoch war sein Anblick beruhigend; wenn uns stürmische Zeiten bevorstanden, war er genau der Richtige, um ihnen zu trotzen.


  »Er ist gestern Abend mit Prinz Charles ausgegangen und nicht zurückgekommen. Das ist alles, was ich weiß.« Ich zog mich am Treppengeländer hoch und strich mir das seidene Nachthemd glatt. Die Feuer brannten zwar, jedoch noch nicht lange genug, um das Haus zu wärmen, und ich zitterte.


  Murtagh rieb sich das Gesicht, um besser denken zu können.


  »Mpfm. Ist jemand zum Montmartre gegangen?«


  »Ja.«


  »Dann warte ich, was es von dort zu berichten gibt. Wenn Jamie dort ist, schön und gut. Wenn nicht, weiß man ja dort vielleicht, wann und wo er sich von Seiner Hoheit verabschiedet hat.«


  »Und was, wenn sie beide nicht da sind? Was, wenn der Prinz auch nicht nach Hause gekommen ist?«, fragte ich. So wie es Jakobiten in Paris gab, gab es auch die, die gegen eine Wiedereinsetzung der Stuarts waren. Und ein Mord an Charles Stuart war zwar keine Garantie für ein Scheitern eines möglichen Aufstandes in Schottland– er hatte schließlich noch einen jüngeren Bruder, Henry–, doch er würde James’ Begeisterung für ein solches Unterfangen einen Dämpfer aufsetzen– falls er sie überhaupt hegte, dachte ich geistesabwesend.


  Ich erinnerte mich lebhaft an die Geschichte, die mir Jamie über den Anschlag auf sein Leben erzählt hatte, in dessen Verlauf er Fergus begegnet war. Morde auf offener Straße waren hier nicht ungewöhnlich, und es gab ganze Banden von Gesindel, die die Straßen von Paris nach Anbruch der Dunkelheit heimsuchten.


  »Geh dich lieber anziehen, Kleine«, meinte Murtagh. »Ich kann deine Gänsehaut bis hier sehen.«


  »Oh! Ja, das stimmt.« Ich blickte an meinen Armen hinunter; ich hatte sie um mich selbst geschlungen, während mir die Vermutungen durch den Kopf rasten, doch es half nicht; meine Zähne begannen jetzt zu klappern.


  »Madame! Ihr erkältet Euch noch!« Marguerite kam hastig die Treppe hinaufgepoltert, und ich ließ mich von ihr ins Schlafzimmer scheuchen. Ich blickte mich noch einmal um und sah, wie Murtagh unten sorgfältig seine Dolchspitze inspizierte, ehe er die Waffe wieder einsteckte.


  »Ihr gehört ins Bett, Madame!«, schimpfte Marguerite. »Es ist nicht gut für das Kind, wenn Ihr so in der Kälte steht. Ich hole Euch sofort eine Wärmflasche; wo ist Euer Morgenrock? Sofort hinein mit Euch, ja, so ist es gut…« Ich zog das schwere Wollgewand über mein dünnes Seidennachthemd, ignorierte aber Marguerites tadelnde Laute und ging zum Fenster, um die Läden zu öffnen.


  Draußen begann die Straße zu leuchten, weil die aufgehende Sonne auf die oberen Stockwerke der Fassaden an der Rue Tremoulins traf. Trotz der frühen Stunde herrschte schon geschäftiges Treiben auf der Straße; Mägde und Dienstboten schrubbten die Eingangsstufen oder polierten die Messingklinken der Pforten; Straßenhändler verkauften Obst, Gemüse und frische Meeresfrüchte aus Handkarren und priesen mit lauten Rufen ihre Waren an, und die Köche der großen Häuser fuhren aus ihren Kellertüren wie Flaschengeister, heraufbeschworen von den Rufen der Händler. Ein Lieferkarren voll Kohl klapperte langsam über die Straße, gezogen von einem älteren Pferd, das aussah, als wäre es viel lieber in seinem Stall. Aber keine Spur von Jamie.


  Schließlich ließ ich mich von der nervösen Marguerite überreden, die Wärme des Betts zu suchen, doch ich konnte nicht wieder einschlafen. Jedes Geräusch von unten versetzte mich in Alarmbereitschaft, bei jedem Schritt auf dem Bürgersteig hoffte ich, dass ihm Jamies Stimme unten in der Eingangshalle folgen würde. Das Gesicht des Comte St.Germain schob sich immer wieder zwischen mich und den Schlaf. Er war der einzige französische Adelige, der Verbindung zu Charles Stuart hatte. Er war es höchstwahrscheinlich gewesen, der hinter dem Anschlag auf Jamies Leben steckte… und auf das meine. Es war bekannt, dass er zwielichtige Kontakte pflegte. War es möglich, dass er es eingefädelt hatte, Charles und Jamie beseitigen zu lassen? Dabei war es kaum von Bedeutung, ob seine Motive politischer oder persönlicher Natur waren.


  Als am Ende unten tatsächlich Schritte erklangen, war ich so mit meinen Visionen von Jamie beschäftigt, der mit durchgeschnittener Kehle in der Gosse lag, dass ich erst beim Öffnen der Schlafzimmertür begriff, dass er zu Hause war.


  »Jamie!« Mit einem Freudenschrei setzte ich mich im Bett auf.


  Er lächelte mich an, dann gähnte er herzhaft und versuchte erst gar nicht, sich die Hand vor den Mund zu halten. Ich konnte ein ganzes Stück weit in seine Kehle blicken und stellte erleichtert fest, dass sie nicht durchgeschnitten war. Andererseits sah er ziemlich mitgenommen aus. Er legte sich neben mir auf das Bett und rekelte sich ausgiebig, dann kam er mit einem leisen, zufriedenen Stöhnen zur Ruhe.


  »Was«, wollte ich wissen, »ist denn mit dir passiert?«


  Er öffnete ein rotgerändertes Auge.


  »Ich brauche ein Bad«, sagte er und schloss es wieder.


  Ich lehnte mich zu ihm hinüber und schnupperte vorsichtig. Meine Nase registrierte den üblichen verrauchten Geruch geschlossener Räume und feuchter Wolle, dazu eine wahrhaft bemerkenswerte Kombination alkoholischer Getränke– Ale, Wein, Whisky und Brandy–, die zu den diversen Flecken auf seinem Hemd passten. Und als Oberton der Mixtur ein furchtbares, billiges Toilettenwasser von ganz besonders beißender Penetranz.


  »Das stimmt«, pflichtete ich ihm bei. Ich kletterte aus dem Bett, lehnte mich in den Flur hinaus und rief nach Marguerite. Als sie kam, bestellte ich ein Sitzbad und genügend Wasser, um es zu füllen. Als Abschiedsgeschenk von Bruder Ambrose besaß ich mehrere Stücke feiner Rosenölseife, und ich trug ihr auf, auch diese mitzubringen.


  Während sich die Dienstmagd an die monotone Aufgabe machte, die großen Kupferkrüge für das Bad nach oben zu schleppen, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Koloss auf dem Bett zu.


  Ich zog ihm die Schuhe und Strümpfe aus, öffnete die Schnalle, die seinen Kilt zusammenhielt, und klappte ihn auf. Seine Hände fuhren automatisch an seinen Schritt, doch meine Augen konzentrierten sich auf etwas anderes.


  »Was«, wiederholte ich, »ist mit dir passiert?«


  Mehrere lange Kratzer zogen sich über seine Oberschenkel, aggressive rote Furchen auf der hellen Haut. Und hoch oben an der Innenseite des einen Beins befand sich etwas, das nur ein Biss sein konnte; die Zahnabdrücke waren deutlich zu sehen.


  Das Dienstmädchen, das gerade heißes Wasser in die Wanne schüttete, warf einen neugierigen Blick auf die Beweislage und hielt es für angebracht, just in diesem kritischen Moment einen Kommentar beizusteuern.


  »Un petit chien?«, fragte sie. Ein kleiner Hund? Oder etwas anderes. Ich sprach zwar die Umgangssprache dieser Zeit alles andere als fließend, doch ich hatte gehört, dass les petits chiens oft auf zwei Beinen und mit geschminkten Gesichtern herumliefen.


  »Hinaus«, sagte ich im Oberschwesternton auf Französisch. Das Dienstmädchen ergriff die Wasserkannen und ging mit einem kleinen Schmollmund aus dem Zimmer. Ich wandte mich wieder zu Jamie um, der ein Auge öffnete, es aber nach einem Blick in mein Gesicht wieder schloss.


  »Also?«, fragte ich.


  Statt einer Antwort erschauerte er. Nach einigen Sekunden setzte er sich und rieb sich das Gesicht, so dass das leise Kratzen seiner Bartstoppeln zu hören war. Er zog fragend die eine Augenbraue hoch. »Ich gehe nicht davon aus, dass einer so behütet erzogenen Dame wie dir eine alternative Bedeutung des Begriffs soixante-neuf vertraut wäre?«


  »Ich habe schon davon gehört.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn voller Argwohn. »Und darf ich fragen, wo du mit dieser außerordentlich interessanten Zahl in Berührung gekommen bist?«


  »Sie wurde mir– mit großen Nachdruck– von einer Dame, der ich gestern Abend begegnet bin, als reizvolle Aktivität nahegelegt.«


  »War das zufällig dieselbe Dame, die dich in den Oberschenkel gebissen hat?«


  Er senkte den Blick und rieb sich nachdenklich über den Abdruck.


  »Mm, nein. Diese Dame schien sich nur für deutlich niedrigere Zahlen zu interessieren. Ich glaube, sie hatte vor, sich mit der sechs zu begnügen, und die neun zu lassen, wo der Pfeffer wächst.«


  »Jamie«, sagte ich und trat betont mit dem Fuß auf, »wo bist du die ganze Nacht gewesen?«


  Er schöpfte eine Handvoll Wasser aus der Schüssel und bespritzte sich das Gesicht, so dass es ihm in Rinnsalen über das dunkelrote Haar auf seiner Brust lief.


  »Mm«, sagte er und blinzelte sich die Tropfen von den dichten Wimpern, »nun ja, warte. Erst zum Abendessen in einem Wirtshaus. Dort sind wir Glengarry und Millefleurs begegnet.« Monsieur Millefleurs war ein Pariser Bankier, Glengarry einer der jüngeren Jakobiten, der Anführer einer MacDonell-Sippe. Er war zwar nur zu Besuch in Paris und lebte nicht hier, war aber Jamies Bericht zufolge in letzter Zeit oft in Charles’ Gesellschaft anzutreffen. »Nach dem Abendessen waren wir beim Duc de Castellotti Kartenspielen.«


  »Und dann?«


  Ein Wirtshaus, wie es schien. Und dann ein weiteres Wirtshaus. Und dann ein Etablissement, das zwar anscheinend einiges mit einem Wirtshaus gemeinsam hatte, darüber hinaus jedoch mit einigen Damen von interessantem Aussehen und noch interessanteren Talenten aufwartete.


  »Talente, hm?«, sagte ich mit einem Blick auf den Abdruck an seinem Bein.


  »Gott, sie haben es in aller Öffentlichkeit getan«, erinnerte er sich schaudernd. »Zwei von ihnen, auf dem Tisch. Zwischen dem Hammelrücken und den Kartoffeln. Mit dem Quittengelee.«


  »Mon Dieu«, sagte das gerade zurückgekehrte Dienstmädchen und stellte hastig die nächste Wasserkanne ab, um sich zu bekreuzigen.


  »Ruhe da«, sagte ich und warf ihr einen finsteren Blick zu. Dann wandte ich mich wieder meinem Ehemann zu. »Und dann?«


  Dann war es anscheinend ordentlich zur Sache gegangen, wenn auch immer noch recht öffentlich. Mit Rücksicht auf Marguerite wartete Jamie, bis sie wieder Wasser holen gegangen war, ehe er konkreter wurde.


  »… und dann hat sich Castellotti mit der fetten Rothaarigen und der kleinen Blondine in die Ecke begeben und…«


  »Und was hast du die ganze Zeit getan?«, unterbrach ich seine faszinierende Schilderung.


  »Zugesehen«, sagte er anscheinend überrascht. »Es kam mir zwar unanständig vor, aber unter den Umständen blieb mir nicht viel anderes übrig.«


  Ich hatte in seinem Sporran gekramt, während er erzählte, und fischte jetzt nicht nur eine kleine Börse heraus, sondern auch einen breiten Metallring, der mit einem Wappen verziert war. Ich steckte ihn mir neugierig an den Finger; er war viel größer als jeder normale Ring und blieb an mir hängen wie ein Wurfring an einem Stöckchen.


  »Wem gehört denn der?«, fragte ich und hielt ihn hoch. »Sieht aus wie das Wappen des Duc di Castellotti, aber sein Besitzer muss ja Finger wie Würste haben.« Castellotti war ein ausgemergelter italienischer Hungerhaken mit dem verkniffenen Gesicht eines chronisch Magenkranken– was Jamies Erzählung nach kein Wunder war. Quittengelee, also wirklich!


  Als ich den Blick wieder hob, war Jamie vom Nabel bis zum Haaransatz rot geworden.


  »Äh«, sagte er und interessierte sich plötzlich ausgiebig für einen Schlammspritzer an seinem Knie, »es ist… kein Fingerring.«


  »Was ist es denn… oh.« Ich betrachtete den Metallring mit frischem Interesse. »Du liebe Güte. Ich habe ja schon davon gehört…«


  »Tatsächlich?«, sagte Jamie durch und durch schockiert.


  »Aber ich habe noch nie einen gesehen. Passt er dir?« Ich streckte die Hand aus, um es auszuprobieren. Automatisch hielt er schützend die Hände vor sich.


  Marguerite, die jetzt mit der nächsten Ladung Wasser kam, versicherte ihm: »Ne faites pas, Monsieur. J’en ai déjà vu un.« Keine Sorge, Monsieur, ich habe schon einmal einen gesehen.


  Er funkelte mich und das Dienstmädchen gleichermaßen an und zog sich die Bettdecke über den Schoß.


  »Schlimm genug, dass ich die Nacht damit verbracht habe, meine Unschuld zu verteidigen«, sagte er etwas schroff, »ohne mir am Morgen auch noch kritische Bemerkungen anhören zu müssen.«


  »Deine Unschuld verteidigt, hm?« Ich warf den Ring müßig von einer Hand zur anderen und fing ihn jeweils mit dem Zeigefinger auf. »Ist das ein Geschenk?«, fragte ich. »Oder eine Leihgabe?«


  »Ein Geschenk. Tu das nicht, Sassenach«, sagte er und zuckte zusammen. »Es weckt Erinnerungen…«


  »Ah, ja.« Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Nun, was diese Erinnerungen angeht…«


  »Ich doch nicht«, protestierte er. »Du glaubst doch nicht, dass ich so etwas tun würde? Ich bin verheiratet!«


  »Und Monsieur Millefleurs ist nicht verheiratet?«


  »Er ist nicht nur verheiratet, er hat zwei Mätressen«, sagte Jamie. »Aber er ist Franzose– das ist etwas anderes.«


  »Der Duc di Castellotti ist aber kein Franzose– er ist Italiener.«


  »Aber er ist Herzog. Das ist auch etwas anderes.«


  »Ach ja? Ich frage mich, ob die Herzogin das auch denkt.«


  »Wenn man einige der Dinge betrachtet, die der Duc angeblich von ihr gelernt hat, würde ich sagen, ja. Ist das Bad denn immer noch nicht fertig?«


  Er klammerte die Bettdecke an sich, stapfte vom Bett zu der dampfenden Wanne und stieg hinein. Er beeilte sich zwar damit, die Decke abzulegen und sich zu setzen, doch er war nicht schnell genug.


  »Enorme!«, sagte das Dienstmädchen und bekreuzigte sich.


  »C’est tout«, schnitt ich ihr jedes weitere Wort ab. »Merci bien.« Sie senkte den Blick, errötete und huschte hinaus.


  Als sich die Tür hinter dem Dienstmädchen schloss, ließ sich Jamie entspannt in die Wanne sinken. Diese hatte einen hohen Rücken, damit man es sich bequem machen konnte; anscheinend herrschte die Ansicht vor, dass man das Bad auch genauso gut auskosten konnte, wenn man sich einmal die Mühe machte, die Wanne zu füllen. Sein mit Bartstoppeln übersätes Gesicht nahm einen seligen Ausdruck an, als er allmählich tiefer in das Wasser sank, und seine helle Haut rötete sich von der Hitze. Er hatte die Augen geschlossen, und ein feiner Film aus Feuchtigkeit schimmerte auf seinen hohen, breiten Wangenknochen und in den Vertiefungen unter seinen Augen.


  »Seife?«, fragte er hoffnungsvoll und öffnete die Augen.


  »Oh, ja.« Ich holte ein Stück und reichte es ihm, dann setzte ich mich neben der Wanne auf einen Hocker. Ich sah ihm eine Weile dabei zu, wie er sich geschäftig abschrubbte, reichte ihm einen Waschlappen und einen Bimsstein, mit dem er sich gründlich über die Fußsohlen und die Ellbogen schabte.


  »Jamie«, sagte ich schließlich.


  »Aye?«


  »Ich möchte ja nicht über deine Methoden diskutieren«, sagte ich, »und wir waren uns natürlich einig, dass du möglicherweise manchmal zu weit gehen musst, aber… war es wirklich nötig, dass du…«


  »Dass ich was, Sassenach?« Er hatte beim Waschen innegehalten, legte den Kopf schief und sah mich scharf an.


  »Dass du… du…« Zu meinem Ärger wurde ich jetzt genauso rot wie er, jedoch ohne es auf das heiße Wasser schieben zu können.


  Eine große Hand hob sich triefend aus dem Wasser und legte sich auf meinen Arm. Die feuchte Hitze brannte sich durch meinen dünnen Ärmel.


  »Sassenach«, sagte er, »was meinst du denn, was ich getan habe?«


  »Äh, nun ja«, sagte ich und versuchte vergeblich, den Blick nicht auf die Spuren an seinem Oberschenkel zu richten. Er lachte, obwohl er eigentlich nicht belustigt klang.


  »Oh, ihr Kleingläubigen!«, sagte er sardonisch.


  Ich wich so weit zurück, dass ich mich außerhalb seiner Reichweite befand.


  »Also«, sagte ich, »wenn der eigene Ehemann voller Bisse und Kratzer nach Hause kommt, nach Parfum stinkt, und zugibt, dass er die Nacht in einem Freudenhaus verbracht hat und…«


  »Und dir ins Gesicht sagt, dass er nur zugesehen und nichts getan hat?«


  »Die Kratzer an deinem Bein hast du nicht vom Zusehen!«, fuhr ich ihn plötzlich an, dann presste ich die Lippen fest aufeinander. Ich kam mir vor wie eine eifersüchtige Furie, und das gefiel mir überhaupt nicht. Ich hatte mir geschworen, es mit Ruhe aufzunehmen wie eine Frau von Welt, hatte mir gesagt, dass ich absolutes Vertrauen in Jamie hatte und– für alle Fälle– dass, wo gehobelt wird, nun einmal Späne fallen. Selbst wenn etwas geschehen war…


  Ich strich den nassen Fleck an meinem Ärmel glatt, und die Luft drang kalt durch die Seide. Ich rang um meinen ursprünglichen, unbeschwerten Ton.


  »Oder sind das die Narben eines ehrenvollen Kampfes, die du dir bei der Verteidigung deiner Unschuld zugezogen hast?« Irgendwie bekam ich den unbeschwerten Ton nicht hin. Ich musste zugeben, dass ich mich eigentlich ziemlich gehässig anhörte. Und es kümmerte mich immer weniger.


  Jamie, der ein Meister im Hören von Untertönen war, sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, und die Antwort schien ihm schon auf der Zunge zu liegen. Er holte Luft, dann überlegte er es sich offenbar anders und atmete wieder aus.


  »Ja«, sagte er ruhig. Er fischte zwischen seinen Beinen in der Wanne und brachte schließlich die Seife zum Vorschein, eine asymmetrisch geformte, glitschig weiße Kugel. Er hielt sie mir auf der Handfläche hin.


  »Würdest du mir helfen, mir die Haare zu waschen? Seine Hoheit hat sich auf dem Heimweg in der Kutsche übergeben, und ich stinke wohl ein bisschen.«


  Ich zögerte kurz, doch dann nahm ich den Olivenzweig an, zumindest vorerst.


  Ich konnte die feste Rundung seines Schädels unter dem dichten, eingeseiften Haar spüren, und die Wulst der verheilten Narbe, die ihm quer über den Hinterkopf lief. Ich grub ihm die Finger fest in die Nackenmuskeln, und er entspannte sich ein wenig unter meinen Händen.


  Die Seifenbläschen liefen ihm über die nassen, glänzenden Schultern, und meine Hände folgten ihnen und verteilten den Schaum, so dass meine Finger auf der Oberfläche seiner Haut zu schweben schienen.


  Er war groß, dachte ich. Da ich so viel Zeit in seiner Nähe verbrachte, vergaß ich seine Körpergröße normalerweise, bis ich ihn plötzlich aus einiger Entfernung sah und er andere Männer überragte– und mich seine Anmut und körperliche Schönheit aufs Neue erstaunten. Doch jetzt saß er mit den Knien fast unter dem Kinn im Wasser, und seine Schultern füllten die Wanne von einer Seite bis zur anderen aus. Er beugte sich ein wenig vor, um mir zu helfen, und die grauenvollen Narben auf seinem Rücken kamen zum Vorschein. Die dicken roten Wülste, die Jack Randalls Weihnachtsgeschenk gewesen waren, zogen sich frisch über die dünnen weißen Linien der älteren Peitschennarben.


  Sacht berührte ich die Narben, und der Anblick zog mir das Herz zusammen. Ich hatte diese Verletzungen gesehen, als sie frisch waren, hatte erlebt, wie ihn Folter und Missbrauch an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten. Doch ich hatte ihn geheilt, und er hatte mit der ganzen Kraft seines tapferen Herzens darum gekämpft, nicht länger versehrt zu sein, zu mir zurückzukommen. Von Zärtlichkeit überwältigt, schob ich seine losen Haarspitzen beiseite und beugte mich vor, um seinen Nacken zu küssen.


  Abrupt richtete ich mich auf. Er spürte meine Bewegung und drehte den Kopf.


  »Was ist denn, Sassenach?«, fragte er langsam und schläfrig.


  »Gar nichts«, sagte ich und starrte auf die dunkelroten Flecken an seinem Hals. Die Schwestern in Pembroke verdeckten so etwas am Morgen nach ihren Verabredungen mit den Soldaten der nahegelegenen Kaserne mit fröhlichen Schals. Ich hatte immer das Gefühl, dass die Schals eher dazu dienten, etwas herauszuposaunen, statt es zu vertuschen.


  »Nein, gar nichts«, sagte ich erneut und griff nach dem Krug auf dem Waschtisch. Da er dicht am Fenster stand, war er eiskalt. Ich stellte mich hinter Jamie und schüttete ihm das Wasser über den Kopf.


  Ich hob den Seidenrock meines Nachthemds, um der plötzlichen Woge auszuweichen, die über die Kante der Wanne schwappte. Er schnaufte vor Kälte, war aber noch zu schockiert, um die Worte auszusprechen, die ich auf seinen Lippen Fahrtwind aufnehmen sehen konnte. Ich kam ihm zuvor.


  »Du hast also nur zugesehen, ja?«, fragte ich kalt. »Und es hat dir vermutlich auch nicht die geringste Freude gemacht, oder, du Armer?«


  Er warf sich so heftig zurück in die Wanne, dass das Wasser erneut überschwappte und auf den Steinboden spritzte. Dann drehte er sich, um zu mir aufzublicken.


  »Was möchtest du denn hören?«, wollte er wissen. »Wollte ich es mit ihnen treiben? Aye, das wollte ich. So sehr, dass es schmerzte, es nicht zu tun. So sehr, dass mir übel wurde bei dem bloßen Gedanken, eine dieser Schlampen anzurühren.«


  Er schob sich die nassen Haare aus den Augen und funkelte mich an.


  »Ist es das, was du wissen wolltest? Bist du jetzt zufrieden?«


  »Eigentlich nicht«, sagte ich. Mein Gesicht war heiß, und ich drückte es an die eisige Fensterscheibe, während meine Hände die Fensterbank umklammerten.


  »Wer ein Weib ansieht, ihrer zu begehren, der hat schon mit ihr die Ehe gebrochen in seinem Herzen. Ist das die Art, wie du es siehst?«


  »Ist es die Art, wie du es siehst?«


  »Nein«, sagte er knapp. »Ich sehe es nicht so. Und was würdest du tun, wenn ich mit einer Hure geschlafen hätte, Sassenach? Mich ohrfeigen? Mich aus deinem Zimmer verbannen? Dich von meinem Bett fernhalten?«


  Ich drehte mich um und sah ihn an.


  »Ich würde dich umbringen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe, und sein Mund öffnete sich ungläubig.


  »Mich umbringen? Gott, wenn ich dich mit einem anderen Mann anträfe, würde ich ihn umbringen.« Er hielt inne, und sein Mundwinkel zuckte ironisch.


  »Versteh mich nicht falsch«, sagte er, »von dir wäre ich auch nicht sonderlich begeistert, aber trotzdem ist er es, den ich umbringen würde.«


  »Typisch Mann«, sagte ich. »Du verstehst gar nichts.«


  Er prustete, doch sein Humor war bitter.


  »Ach nein? Du glaubst mir also nicht. Möchtest du, dass ich es dir beweise, Sassenach, dass ich in den letzten Stunden mit niemandem geschlafen habe?« Er stand auf, und das Wasser lief ihm in Kaskaden über die langen Beine. Das Licht, das durch das Fenster fiel, fing sich in seinen rötlich goldenen Körperhaaren, und der Dampf stieg in Schwaden von ihm auf. Er sah aus wie eine Figur aus frisch geschmolzenem Gold. Mein Blick wanderte kurz abwärts.


  »Ha«, sagte ich, so verächtlich es in einer Silbe möglich war.


  »Heißes Wasser«, sagte er kurz und stieg aus der Wanne. »Keine Sorge, das dauert nicht lange.«


  »Das«, sagte ich mit geschliffener Präzision, »glaubst auch nur du.«


  Sein Gesicht errötete noch tiefer, und seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.


  »Man kann dich einfach nicht zur Vernunft bringen, oder?«, fragte er aufgebracht. »Gott, ich verbringe eine ganze Nacht hin- und hergerissen zwischen Ekel und Qual; meine Begleiter verhöhnen mich, weil ich unmännlich bin, und dann werde ich zu Hause verhöhnt, weil ich unkeusch bin! Ifrinn!«


  Er blickte wild um sich, erspähte seine abgelegte Kleidung auf dem Boden vor dem Bett und bewegte sich mit einem Satz darauf zu.


  »Also schön!«, sagte er und wühlte nach seinem Gürtel. »Hier! Wenn Lust schon Ehebruch ist und du mich wegen Ehebruchs umbringen würdest, tust du es doch am besten gleich, oder?« Er kam mit seinem Dolch, einem dreißig Zentimeter langen Stück dunklem Stahl, und hielt ihn mir am Heft entgegen. Er richtete sich auf, um mir seine breite Brust darzubieten, und funkelte mich kampflustig an.


  »Los«, sagte er beharrlich. »Du willst doch hoffentlich keinen Meineid auf dich laden? Wo dir doch so viel an deiner Ehre als meiner Frau liegt?«


  Ich war ernstlich versucht. Meine geballten Fäuste bebten an meinen Seiten vor Lust, den Dolch zu nehmen und ihn Jamie fest zwischen die Rippen zu stoßen. Allein das Wissen, dass er sich aller Theatralik zum Trotz mit Sicherheit nicht von mir erstechen lassen würde, hinderte mich daran, es zu versuchen. Ich kam mir schon lächerlich genug vor, ohne mich noch weiter zu erniedrigen. Ich wirbelte mit wehenden Seidenröcken davon.


  Nach einem Moment hörte ich den Dolch auf die Dielen prallen. Ich stand reglos am Fenster und starrte auf den Hinterhof hinaus. Hinter mir hörte ich es leise rascheln, und ich blickte in das verschwommene Spiegelbild auf der Fensterscheibe. Mein Gesicht erschien dort als ovaler Fleck in einem Heiligenschein aus schlafzerzaustem braunem Haar. Jamies nackte Gestalt bewegte sich verschwommen auf dem Glas, als sähe ich ihn unter Wasser. Er suchte nach einem Handtuch.


  »Das Handtuch ist unten im Waschtisch«, sagte ich und drehte mich um.


  »Danke.« Er ließ das schmutzige Hemd fallen, mit dem er sich vorsichtig betupft hatte, und griff nach dem Handtuch, ohne mich anzusehen.


  Er trocknete sich das Gesicht ab, dann schien er einen Entschluss zu fällen. Er ließ das Handtuch sinken und sah mich direkt an. Ich konnte sehen, wie die Gefühle in seinem Gesicht um die Vorherrschaft rangen, und fühlte mich, als blickte ich immer noch in den Spiegel des Fensters. Wir kamen beide im selben Moment zur Vernunft.


  »Es tut mir leid«, sagten wir wie aus einem Munde. Und lachten.


  Die Feuchtigkeit auf seiner Haut durchtränkte die dünne Seide, doch das kümmerte mich nicht.


  Einige Minuten später murmelte er mir etwas ins Haar.


  »Was?«


  »Zu knapp«, wiederholte er und wich ein wenig zurück. »Es war zu verdammt knapp, Sassenach, und das hat mir Angst gemacht.«


  Mein Blick fiel auf den Dolch, der vergessen am Boden lag.


  »Angst? Ich habe im Leben noch nie jemanden gesehen, der weniger Angst hatte. Du wusstest doch ganz genau, dass ich es nicht tun würde.«


  »Oh, das.« Er grinste. »Nein, ich habe nicht gedacht, dass du mich umbringst, so gern du es vielleicht getan hättest.« Seine Miene wurde wieder nüchtern. »Nein, es war… nun ja, diese Frauen. Was ich in ihrer Gegenwart empfunden habe. Ich wollte sie nicht, wirklich nicht…«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich und streckte die Hand nach ihm aus, doch er war noch nicht fertig. Er behielt seinen Abstand bei, und sein Gesicht war bestürzt.


  »Aber das… diese Lust, so würde man es wohl bezeichnen… sie war… dem zu ähnlich, was ich manchmal für dich empfinde, und das… nun, es kommt mir nicht richtig vor.«


  Er wandte sich ab und rubbelte sich mit dem Handtuch das Haar, so dass seine Stimme gedämpft klang.


  »Ich dachte immer, es würde eine simple Sache sein, mit einer Frau zu schlafen«, sagte er leise. »Und doch… möchte ich dir zu Füßen fallen und dich anbeten«, er ließ das Handtuch fallen und streckte die Hand aus, um mich bei den Schultern zu nehmen, »und gleichzeitig möchte ich dich vor mir auf die Knie zwingen und dich dort festhalten, meine Hände in dein Haar gekrallt und deinen Mund zu meinen Diensten… und ich will beides gleichzeitig, Sassenach.« Er fuhr mit den Fingern in mein Haar und nahm mein Gesicht fest zwischen beide Hände.


  »Ich verstehe mich selbst nicht, Sassenach! Oder vielleicht doch?« Er ließ mich los und wandte sich ab. Sein Gesicht war zwar schon lange trocken, doch er hob das Handtuch vom Boden auf und wischte sich wieder und wieder damit über das Kinn. Die Bartstoppeln kratzten leise unter dem feinen Leinen. Seine Stimme war immer noch so leise, dass ich sie kaum hören konnte.


  »Solche Dinge… das Wissen, dass sie möglich sind… das habe ich kurz nach… nach Wentworth begriffen.« Wentworth. Wo er seine Seele geopfert hatte, um mir das Leben zu retten, und später Höllenqualen erlitten hatte, um sie zurückzuerlangen.


  »Erst dachte ich, Jack Randall hätte mir ein Stück meiner Seele gestohlen, und dann habe ich begriffen, dass es noch schlimmer war. Es war alles in mir, war immer schon da gewesen; er hat es mir nur gezeigt und es mir bewusst gemacht. Das ist es, was er getan hat, was ich ihm nicht vergeben kann, möge seine Seele dafür verrotten!«


  Er ließ das Handtuch sinken und sah mich an. Die Anstrengung der Nacht stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch seine Augen brannten drängend.


  »Claire. Die kleinen Knochen in deinem Genick unter meinen Händen zu spüren und diese feine, dünne Haut auf deinen Brüsten und Armen… Gott, du bist meine Frau, die ich mit meinem ganzen Leben liebe und ehre, und doch will ich dich küssen, dass dich die Lippen schmerzen, und ich will die Spuren meiner Finger auf deiner Haut sehen.«


  Er ließ das Handtuch fallen. Dann hob er die Hände und hielt sie sich zitternd vor das Gesicht, ehe er sie mir langsam und wie segnend auf den Kopf senkte.


  »Ich will dich wie ein Kätzchen in meinem Hemd halten, a nighean donn, und doch will ich dir die Beine spreizen und mich auf dich stürzen wie ein brünstiger Bulle.« Seine Finger schlangen sich in mein Haar. »Ich verstehe mich selber nicht!«


  Ich zog den Kopf zurück, um mich zu befreien, und trat einen halben Schritt zurück. Mein ganzes Blut schien sich dicht unter der Oberfläche meiner Haut gesammelt zu haben, und mir lief ein Schauder über den Körper, als ich mich von ihm löste.


  »Meinst du, für mich ist es anders? Meinst du nicht, dass ich das Gleiche empfinde?«, fragte ich. »Dass ich dich manchmal beißen möchte, bis ich Blut schmecke, oder dich kratzen möchte, bis du schreist?«


  Ich streckte langsam die Hand aus, um ihn zu berühren. Die Haut auf seiner Brust war feucht und warm. Nur der Nagel meines Zeigefingers berührte ihn, knapp unter der Brustwarze, sacht und leicht. Ich bewegte den Nagel aufwärts, abwärts, im Kreis, und sah zu, wie sich die Brustwarze zwischen den roten Locken versteifte.


  Der Nagel drückte etwas fester zu, glitt abwärts, hinterließ einen schwachen roten Streifen auf der hellen Haut seiner Brust. Inzwischen zitterte ich am ganzen Körper, doch ich wandte mich nicht ab.


  »Manchmal möchte ich dich reiten wie ein Wildpferd und dich zähmen– hast du das gewusst? Ich kann es tun, das weißt du genau. Es so weit mit dir treiben, dass du nur noch eine keuchende Hülle bist. Ich kann dich an den Rand des Zusammenbruchs bringen, und manchmal genieße ich es, Jamie! Und doch will ich so oft«, meine Stimme überschlug sich, und ich musste krampfhaft schlucken, ehe ich fortfuhr, »ich will deinen Kopf an meiner Brust halten und dich in den Schlaf wiegen wie ein Kind.«


  Meine Augen waren so voller Tränen, dass ich sein Gesicht nur undeutlich sah, dass ich nicht sehen konnte, ob er ebenfalls weinte. Seine Arme legten sich fest um mich, und seine feuchte Hitze umfing mich wie der Atem des Monsuns.


  »Claire, du bringst mich auch ohne Messer um«, flüsterte er, das Gesicht in meinem Haar vergraben. Er bückte sich und hob mich auf, um mich zum Bett zu tragen. Er sank auf die Knie und legte mich auf die zerwühlte Bettwäsche.


  »Du wirst jetzt mit mir schlafen«, sagte er leise. »Und ich werde dich nehmen, wie ich muss, und wenn du dafür Rache nehmen willst, tu das, denn meine Seele ist dein, mit all ihren finsteren Ecken.«


  Die Haut seiner Schultern war warm von der Hitze des Bades, doch er erschauerte vor Kälte, als meine Hände zu seinem Hals hinaufwanderten und ich ihn zu mir hinunterzog.


  Und als ich schließlich meine Rache an ihm genommen hatte, wiegte ich ihn und strich ihm die zerwühlten, halbtrockenen Locken zurück.


  »Und manchmal«, flüsterte ich ihm zu, »wünschte ich, du könntest es sein, der in mir ist. Dass ich dich in mich aufnehmen und dich immer beschützen könnte.«


  Seine Hand, groß und warm, hob sich langsam vom Bett und legte sich um die kleine Rundung meines Bauchs, schützend, liebkosend.


  »Das tust du doch, mein Herz«, sagte er. »Das tust du doch.«


  


  Zum ersten Mal spürte ich es, als ich am nächsten Morgen im Bett lag und Jamie beim Ankleiden zusah. Ein winziges Flattern, ganz vertraut und vollkommen neu. Jamie stand mit dem Rücken zu mir und wand sich in sein knielanges Hemd. Dann streckte der die Arme aus, um sich die weißen Leinenmassen auf den breiten Schultern zurechtzurücken.


  Ich lag ganz still da und wartete, hoffte, dass es noch einmal kommen würde. Das tat es, diesmal als ganze Serie kaum spürbarer, schneller Bewegungen wie die Bläschen, die beim Öffnen der Flasche an die Oberfläche eines kohlensäurehaltigen Getränks rasen.


  Ich musste plötzlich an Coca-Cola denken, diese merkwürdige, dunkle amerikanische Brause. Ich hatte sie einmal beim Abendessen mit einem amerikanischen Oberst getrunken, der sie als Delikatesse servierte– was sie im Krieg gewesen war. Sie kam in dicken grünlichen Flaschen mit einer Art Rippenmuster und einer Verengung, so dass die Form der Flasche fast an eine Frau erinnerte mit einer Rundung just unter dem Hals und einer breiteren am Fuß.


  Ich wusste noch, wie die Millionen winziger Bläschen in den schmalen Hals geschossen waren, als die Flasche geöffnet wurde, kleiner und feiner als Champagnerperlen, ehe sie an der Luft fröhlich platzten. Ganz sacht legte ich eine Hand auf meinen Bauch, genau über der Gebärmutter.


  Da war es. Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass da ein Junge oder ein Mädchen war, wie ich es erwartet hatte– doch es war auf jeden Fall jemand da. Ich fragte mich, ob Babys vielleicht– trotz der körperlichen Ausprägung– gar kein Geschlecht hatten, bis es bei der Geburt durch die Begegnung mit der Außenwelt definiert wurde.


  »Jamie«, sagte ich. Er war dabei, sich das Haar zu einem Zopf zu binden, indem er es mit der Hand im Nacken zusammenfasste und einen Lederriemen darum schnürte. Er hatte dazu den Kopf gesenkt, sah mich aber unter den Augenbrauen hinweg an und lächelte.


  »Bist du schon wach? Es ist noch früh, a nighean donn. Schlaf doch noch ein bisschen.«


  Ich war im Begriff gewesen, es ihm zu erzählen, doch irgendetwas hinderte mich daran. Er konnte es natürlich nicht fühlen, noch nicht. Nicht, dass ich glaubte, es würde ihm nichts bedeuten, doch diese erste körperliche Wahrnehmung hatte etwas an sich, das mir plötzlich sehr intim erschien. Es war das zweite gemeinsame Geheimnis zwischen mir und dem Kind. Das erste war der Moment gewesen, in dem ich begriffen hatte, dass es da war– in dem sein simples Sein für mich zum bewussten Gedanken wurde. Dieses geteilte Wissen hatte uns genauso verbunden wie das Blut, das uns beide durchströmte.


  »Soll ich dir das Haar flechten?«, fragte ich. Wenn er zu den Docks ging, bat er mich manchmal, ihm die rote Mähne zu einem festen Zopf zu flechten, der dem Zerren des Windes an Deck und auf dem Kai standhalten würde. Er zog mich immer wieder damit auf, dass er den Zopf eines Tages in Teer tauchen würde, wie es die Seeleute taten, um das Problem ein für alle Mal zu lösen.


  Er schüttelte den Kopf und griff nach seinem Kilt.


  »Nein, heute statte ich Seiner Hoheit, Prinz Charles, einen Besuch ab. In seinem Haus mag es zwar ziehen, aber ich glaube nicht, dass es mir die Haare in die Augen wehen wird.« Er lächelte mich an und kam zum Bett. Er sah meine Hand auf meinem Bauch liegen und legte die seine sacht darüber.


  »Fühlst du dich gut, Sassenach? Die Übelkeit ist besser?«


  »Viel besser.« Eigentlich war die Morgenübelkeit vorüber, auch wenn mir hin und wieder noch schlagartig schlecht wurde. Ich stellte fest, dass ich den Geruch gebratener Kutteln mit Zwiebeln nicht ertragen konnte, und musste dieses populäre Gericht vom Speiseplan der Dienstboten verbannen, da sich der Geruch wie ein Gespenst aus der im Keller gelegenen Küche über die Hintertreppe schlich, um mich unerwartet anzufallen, wenn ich die Wohnzimmertür öffnete.


  »Gut.« Er hob meine Hand und beugte sich darüber, um mir zum Abschied die Fingerknöchel zu küssen. »Schlaf wieder ein, a nighean donn«, wiederholte er.


  Er schloss die Tür so leise hinter sich, als schliefe ich schon. Ich blieb in der frühmorgendlichen Stille des Schlafzimmers allein, und die Eichentür sperrte die kleinen geschäftigen Geräusche des Haushalts aus.


  Auf der gegenüberliegenden Wand leuchteten Rechtecke aus blassem Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. Ich konnte jetzt schon sagen, dass es ein herrlicher Tag werden würde; in der Frühlingsluft reifte die Wärme heran, und in den Gärten von Versailles öffneten sich die Pflaumenblüten rosa und weiß und von Bienen umschwärmt. Die Höflinge würden heute genauso in die Gärten gehen und sich des Wetters erfreuen wie die Straßenverkäufer mit ihren Karren voller Ware.


  Und auch ich erfreute mich, allein und nicht allein, in meinem friedvollen Kokon aus Wärme und Stille.


  »Hallo«, sagte ich leise, eine Hand über den Schmetterlingsflügeln, die in meinem Inneren schlugen.
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    Kapitel 18


    Schande in Paris
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  Anfang Mai gab es eine Explosion im Königlichen Arsenal. Später erfuhr ich, dass ein Pförtner achtlos mit einer Fackel hantiert hatte, und eine Minute später war der größte Vorrat an Pulver und Schusswaffen in Paris mit einem Krach losgegangen, der die Tauben von Notre Dame aufschreckte.


  Bei der Arbeit im Hôpital des Anges hörte ich zwar die Explosion nicht, doch ihre Echos kamen bei mir an. Obwohl sich das Hôpital am anderen Ende der Stadt befand, forderte die Explosion so viele Opfer, dass viele von ihnen keinen Platz in den anderen Krankenhäusern fanden und zu uns gebracht wurden, verstümmelt, verbrannt und stöhnend, in Wagen oder von Freunden auf Bahren durch die Straßen getragen.


  Bis die letzten Opfer versorgt waren und wir den letzten frisch verbundenen Körper sanft unter den anonymen, schmutzigen Patienten des Hôpitals einreihten, war es vollständig dunkel.


  Als ich sah, wie gewaltig die Aufgabe war, die auf die Schwestern zukam, hatte ich Fergus mit der Nachricht heimgeschickt, dass es spät werden würde. Er war mit Murtagh zurückgekehrt, und die beiden saßen draußen auf den Eingangsstufen und warteten darauf, uns nach Hause begleiten zu können.


  Als Mary und ich erschöpft durch die Flügeltür kamen, trafen wir Murtagh dabei an, wie er Fergus die Kunst des Messerwerfens demonstrierte.


  »Also los«, sagte er mit dem Rücken zu uns. »So gerade du kannst, bei drei. Eins… zwei… drei!« Bei »drei« ließ Fergus eine große weiße Zwiebel aus seiner Hand rollen, die hüpfend über den unebenen Boden kollerte.


  Murtagh stand entspannt da, den Arm lässig angewinkelt, den Dolch an der Spitze zwischen zwei Fingern. Als die Zwiebel an ihm vorüberkreiselte, zuckte sein Handgelenk schnell und gezielt. Sonst bewegte sich nichts, nicht einmal sein Kilt schwang, doch die Zwiebel flog zur Seite und rollte tödlich verwundet vor seinen Füßen aus.


  »B-Bravo, Mr.Murtagh!«, rief Mary und lächelte. Verblüfft drehte sich Murtagh um, und im Licht, das hinter uns durch die Tür fiel, konnte ich sehen, wie ihm die Röte in die hageren Wangen stieg.


  »Mmmpfm«, sagte er.


  »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte ich mich. »Wir haben einige Zeit gebraucht, um alle zu versorgen und unterzubringen.«


  »Och, aye«, sagte der schmale Schotte lakonisch. Er wandte sich an Fergus. »Wir sollten uns lieber eine Kutsche suchen, Junge; die Damen sollten so spät nicht mehr zu Fuß gehen.«


  »Hier gibt es keine«, sagte Fergus achselzuckend. »Ich suche seit einer Stunde die ganze Straße ab; jede freie Kutsche in der Stadt ist zum Arsenal gefahren. Aber vielleicht finden wir ja an der Rue du Faubourg St.-Honoré etwas.« Er zeigte auf eine dunkle, enge Lücke zwischen zwei Gebäuden, die auf einen Durchgang zur nächsten Straße hindeutete. »Dort entlang geht es schnell.«


  Nachdem er kurz stirnrunzelnd überlegt hatte, nickte Murtagh zustimmend. »Also schön, Junge. Gehen wir.«


  Es war kalt in der Gasse, und trotz der mondlosen Nacht konnte ich meinen Atem in kleinen weißen Wölkchen aufsteigen sehen. Ganz gleich, wie dunkel es in Paris wurde, irgendwo brannte immer Licht; der Schimmer von Lampen und Kerzen sickerte durch die Fensterläden und die Ritzen in den Wänden hölzerner Gebäude; rings um die Stände der Straßenhändler sammelte sich Licht, und die kleinen Horn- oder Messinglampen, die an den Rückwänden der Karren oder den Kutschböcken befestigt waren, strahlten vor sich hin.


  An der nächsten Straße gab es viele Kaufleute, und hier und dort hatten die Inhaber der diversen Geschäfte Laternen aus durchbohrtem Metall über ihren Türen und Eingängen hängen. Weil es ihnen nicht reichte, sich zum Schutz ihres Eigentums auf die Polizei zu verlassen, taten sich oft mehrere Geschäftsleute zusammen und heuerten einen Nachtwächter an, der ihre Läden hütete. Einen von ihnen sah ich vor der Segelmacherei zusammengekauert auf einem Berg aus zusammengefaltetem Segeltuch sitzen. Ich nickte als Antwort auf sein schroffes: »Bonsoir, Monsieur. Mesdames.«


  Doch als wir fast an der Segelmacherei vorüber waren, hörte ich den Nachtwächter einen plötzlichen Alarmruf ausstoßen.


  »Monsieur! Madame!«


  Murtagh fuhr auf der Stelle mit gezogenem Schwert herum, um sich der Bedrohung zu stellen. Meine Reflexe waren langsamer, und ich war noch dabei, mich umzudrehen, als er schon den ersten Schritt tat. Mein Auge erhaschte die Bewegung im Türeingang hinter ihm. Der Hieb erwischte Murtagh von hinten, ehe ich einen Warnruf ausstoßen konnte, und er landete bäuchlings auf der Straße, alle viere erschlafft von sich gestreckt. Schwert und Dolch flogen ihm aus den Händen und landeten klappernd auf dem Pflaster.


  Ich bückte mich hastig nach dem Dolch, als er an meinem Fuß vorüberglitt, doch zwei Hände packten von hinten meine Arme.


  »Kümmert euch um den Mann«, befahl eine Stimme hinter mir. »Schnell!«


  Ich zerrte am Griff meines Häschers; seine Hände fuhren an meine Handgelenke und verdrehten sie scharf, so dass ich aufschrie. Etwas Weißes blähte sich wie ein Gespenst auf der dunklen Straße, und der »Nachtwächter« beugte sich über Murtaghs hingestreckte Gestalt, ein Stück weißes Tuch in der Hand.


  »Hilfe!«, kreischte ich. »Lasst ihn in Ruhe! Hilfe! Banditen! Mörder! HILFE!«


  »Ruhe!« Ich bekam eine schallende Ohrfeige, und alles drehte sich. Als meine Augen wieder aufgehört hatten zu tränen, konnte ich einen länglichen, wurstähnlichen Umriss in der Gosse ausmachen; Murtagh, fest in eine Hülle aus Segeltuch gewickelt. Der falsche Nachtwächter stand über ihn gebeugt. Jetzt erhob er sich grinsend, und ich konnte sehen, dass er maskiert war; ein dunkler Stoffstreifen bedeckte sein Gesicht von der Stirn bis zur Oberlippe.


  Ein schmaler Lichtstreifen fiel aus dem benachbarten Krämerladen auf seine Gestalt, als er sich erhob. Trotz der Abendkälte trug er nicht mehr als ein Hemd, das in dem flüchtigen Licht smaragdgrün aufleuchtete. Eine Kniehose mit Schnallen am Knie und etwas, was erstaunlicherweise Seidenstrümpfe und Lederschuhe zu sein schienen, nicht die nackten Füße oder Holzschuhe, die ich erwartet hatte. Also keine gewöhnlichen Banditen.


  Eine Sekunde lang konnte ich Mary neben mir sehen. Eine der maskierten Gestalten hatte sie fest von hinten gepackt und ihr einen Arm um die Taille geschlungen, während sich der andere wie eine Wühlmaus unter ihre Röcke vorarbeitete.


  Der Mann, der vor mir stand, legte mir mit gespielter Liebenswürdigkeit die Hand in den Nacken und zog mich an sich. Die Maske hatte seinen Mund aus offensichtlichen Gründen ausgespart. Seine Zunge fuhr mir in den Mund. Sie schmeckte kräftig nach Alkohol und Zwiebeln; ich würgte, biss zu und spuckte aus, als sie herausgezogen wurde. Er schlug mich so fest, dass ich in der Gosse auf die Knie ging.


  Marys silberbeschlagene Schuhe traten gefährlich dicht vor meiner Nase um sich, als ihr jetzt der Grobian, der sie festhielt, ohne Umschweife den Rock über die Taille riss. Ich hörte Satin reißen, und über mir ertönte ein lauter Schrei, als sich seine Finger zwischen ihre widerstrebenden Oberschenkel schoben.


  »Eine Jungfrau! Ich habe eine Jungfrau!«, krähte er. Einer der Männer verbeugte sich spöttisch vor Mary.


  »Mademoiselle, meine Gratulation! Euer Mann wird Grund haben, uns in Eurer Hochzeitsnacht zu danken, da er keine lästigen Hindernisse vorfinden wird, die seinem Vergnügen im Weg sein könnten. Doch wir sind selbstlos– wir erwarten keinen Dank für unsere Dienste. Anderen zu helfen, ist uns Vergnügen genug.«


  Wenn noch etwas anderes als die Seidenstrümpfe nötig gewesen wäre, um mir zu sagen, dass die Angreifer kein Gesindel von der Straße waren, so hätte diese kleine Rede– die mit brüllendem Gelächter aufgenommen wurde– diesen Zweck erfüllt. Den maskierten Gesichtern Namen zuzuordnen, war etwas ganz anderes.


  Die Hände, die jetzt meinen Arm packten, um mich hochzuzerren, waren gepflegt und hatten einen kleinen Schönheitsfleck just über dem Daumenansatz. Das musste ich mir merken, dachte ich grimmig. Falls sie uns hinterher am Leben ließen, konnte es sich als nützlich erweisen.


  Jemand anders packte von hinten meine Arme und riss sie mit solcher Gewalt zurück, dass ich aufschrie. In der Haltung, die ich so einnahm, ragten meine Brüste aus dem tiefen Ausschnitt des Mieders, als würden sie auf dem Serviertablett präsentiert.


  Der Mann, der der Anführer zu sein schien, trug ein loses Hemd in einem hellen Farbton, das mit dunkleren Flecken verziert war– Stickerei vielleicht. Dadurch war sein Umriss in der Dunkelheit verschwommen, und es war schwer, ihn genauer zu betrachten. Doch als er sich vorbeugte und mir abschätzend mit den Fingern über die Rundungen der Brüste fuhr, konnte ich sein dunkles Haar sehen, das er sich flach an den Kopf geschmiert hatte, und seine schwülstige Pomade riechen. Er hatte große Ohren, die die Halterungen seiner Maske umso besser trugen.


  »Sorgt Euch nicht, Mesdames«, sagte Fleckenhemd. »Wir wollen Euch nichts Böses; uns ist nur nach einer kleinen, harmlosen Etüde zumute– Eure Ehemänner oder Verlobten brauchen es gar nicht zu erfahren–, dann lassen wir Euch gehen.«


  »Zunächst dürft Ihr uns mit Euren süßen Lippen die Ehre erweisen, Mesdames«, verkündete er, während er zurücktrat und an den Schnüren seiner Hose zupfte.


  »Nicht die da«, protestierte Grünhemd und zeigte auf mich. »Sie beißt.«


  »Nicht, wenn sie ihre Zähne behalten möchte«, erwiderte sein Begleiter. »Auf die Knie, Madame, wenn Ihr so freundlich wärt.« Er drückte mir die Schultern fest nach unten, und ich fuhr stolpernd zurück. Er packte mich, um zu verhindern, dass ich entwischte, und die weite Kapuze meines Umhangs fiel zurück und gab mein Haar frei. Da sich die Haarnadeln in dem Handgemenge gelöst hatten, fiel es mir über die Schultern. Einzelne Strähnen wehten im Abendwind wie Banner und peitschten mir das Gesicht.


  Ich stolperte rückwärts, entwand mich dem Angreifer, schüttelte den Kopf, um meine Augen von den Haaren zu befreien. Die Straße war zwar dunkel, doch im schwachen Laternenschein, der durch die Fensterläden fiel, und im Schimmer der Sterne konnte ich dennoch ein wenig sehen.


  Mary trat immer noch um sich; ihre silbernen Schuhschnallen fingen das Licht. Sie lag auf dem Rücken und wehrte sich gegen einen der Männer, der darum kämpfte, sich die Hose herunterzuziehen und sie gleichzeitig im Griff zu behalten. Ich hörte Stoff zerreißen, und seine Gesäßbacken glänzten weiß im Lichtstrahl einer Vorgartenpforte auf.


  Arme packten mich um die Taille und zerrten mich rückwärts, so dass ich den Boden unter den Füßen verlor. Ich fuhr ihm mit dem Absatz über das Schienbein, und er kreischte entrüstet auf.


  »Halt sie fest!«, befahl Fleckenhemd, der jetzt aus dem Schatten kam.


  »Halt sie doch selber fest!« Mein Häscher schubste mich ohne Umschweife in die Arme seines Freundes, und die Vorgartenbeleuchtung schien mir in die Augen, so dass ich vorübergehend geblendet wurde.


  »Mutter Gottes!« Die Hände, die meine Arme umklammerten, erschlafften, und als ich mich losriss, sah ich, dass Monsieur Fleckenhemd unter der Maske der Mund in entsetztem Erstaunen offen stand. Er wich vor mir zurück und bekreuzigte sich.


  »In nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti«, faselte er und bekreuzigte sich nach wie vor unablässig. »La Dame Blanche!«


  »La Dame Blanche!« Der Mann hinter mir wiederholte den Ausruf im Tonfall des Horrors.


  Fleckenhemd wich weiter zurück, und seine Hände beschrieben jetzt Zeichen, die zwar um einiges weniger christlich waren als das Kreuzzeichen, die aber vermutlich denselben Zweck verfolgten. Während er mir Zeige- und kleinen Finger in Form des alten Hörnerzeichens gegen das Böse entgegenhielt, arbeitete er eine Liste spiritueller Autoritäten ab, von der Dreifaltigkeit hin zu deutlich niedriger gestellten Mächten, deren lateinische Namen er so schnell vor sich hin murmelte, dass die Silben ineinanderliefen.


  Erschüttert und benommen stand ich auf der Straße, bis mich ein furchtbarer Aufschrei am Boden wieder zu mir brachte. Der Mann, der auf Mary lag und zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, um auf die Vorgänge über ihm zu achten, stieß einen tiefen Laut der Befriedigung aus und begann, rhythmisch die Hüften zu bewegen, begleitet von Marys ohrenbetäubendem Kreischen.


  Aus purem Instinkt trat ich einen Schritt auf sie zu, holte mit dem Bein aus und trat ihn in die Rippen, so fest ich konnte. Die Luft fuhr ihm mit einem verblüfften »Uff!« aus den Lungen, und er kippte zur Seite.


  Einer seiner Freunde rannte zu ihm, nahm ihn beim Arm und rief drängend: »Hoch! Hoch! Es ist La Dame Blanche! Nichts wie weg!«


  Der Mann, der immer noch im Rausch der Vergewaltigung gefangen war, starrte verständnislos vor sich hin und versuchte, sich wieder zu Mary umzudrehen, die sich panisch wand und zappelte, um ihre Röcke unter dem Gewicht zu befreien, das sie am Boden hielt. Sowohl Grünhemd als auch Fleckenhemd zerrten Marys Peiniger jetzt an den Armen, und es gelang ihnen, ihn hochzuziehen. Die zerrissene Hose hing ihm um die Oberschenkel, und seine blutverschmierte Erektion bebte in blindwütigem Eifer zwischen seinen baumelnden Hemdschößen.


  Das Geräusch rennender Schritte schien ihn schließlich zu sich zu bringen. Als seine beiden Helfershelfer das Geräusch hörten, ließen sie seine Arme los und flüchteten Hals über Kopf, so dass er seinem Schicksal überlassen blieb. Mit einem erstickten Fluch verschwand er um die nächste Ecke, während er hüpfend versuchte, sich die Hose hochzuziehen.


  »Au secours! Au secours! Gendarmes!«, rief eine atemlose Stimme hilfesuchend durch die Gasse, während ihr herannahender Besitzer im Dunklen über Abfälle stolperte. Ich hielt es zwar kaum für möglich, dass irgendein Ganove durch eine Gasse holpern und dabei nach der Gendarmerie rufen würde, doch in meinem gegenwärtigen Schockzustand hätte mich so gut wie gar nichts überrascht.


  Doch ich war überrascht, als sich die schwarze Gestalt, die aus der Gasse geflattert kam, als Alexander Randall entpuppte, der in einen schwarzen Umhang gehüllt und mit einem Schlapphut bekleidet war. Er blickte sich wild in der kleinen Sackgasse um, von Murtagh in seiner Verkleidung als Müllsack zu mir, die ich erstarrt und keuchend an der Wand lehnte, zu Marys zusammengekauerter Gestalt, die im allgemeinen Schatten beinahe unsichtbar war. Einen Moment stand er hilflos da, dann fuhr er herum und kletterte die Eisenpforte hinauf, aus der die Angreifer gekommen waren. Von dort konnte er gerade eben die Laterne packen, die an einem Balken hing.


  Das Licht war beruhigend; auch wenn der Anblick, den es preisgab, mitleiderregend war, verbannte es doch die lauernden Schatten, die sich jede Sekunde in neue Gefahren zu verwandeln drohten.


  Mary hatte sich auf den Knien vornübergekrümmt. Sie hatte den Kopf in den Armen vergraben und weinte vollkommen lautlos. Ein Schuh lag zur Seite gekippt auf dem Pflaster, und seine Silberschnalle schimmerte im wankenden Schein der Laterne.


  Wie ein unheilvoller Rabe landete Alex an ihrer Seite.


  »Miss Hawkins! Mary! Miss Hawkins! Geht es wieder?«


  »Von allen törichten Fragen…«, sagte ich ziemlich schroff, und sie stöhnte auf und wich vor ihm zurück. »Natürlich geht es nicht. Sie ist gerade vergewaltigt worden.« Mit beträchtlicher Mühe löste ich mich von der stützenden Wand in meinem Rücken und bewegte mich auf sie zu, während ich mit klinischer Sachlichkeit zur Kenntnis nahm, dass meine Knie wackelten.


  Im nächsten Moment gaben sie ganz nach, denn eine riesige Fledermausgestalt landete mit einem dumpfen Aufprall keinen halben Meter vor mir auf dem Pflaster.


  »Ach, nein, sieh nur, wer jetzt doch vorbeischaut!«, sagte ich und fing hysterisch an zu lachen. Zwei große Hände packten mich bei den Schultern und schüttelten mich kräftig.


  »Sei still, Sassenach«, sagte Jamie, und seine Augen glänzten schwarz und gefährlich im Laternenschein. Er richtete sich auf, und sein blauer Samtumhang fiel ihm in Falten über die Schultern, als er die Arme nach dem Dach ausstreckte, von dem er gerade gesprungen war. Auf den Zehenspitzen bekam er gerade eben die Kante zu fassen.


  »Nun komm schon herunter!«, sagte er ungeduldig und richtete den Blick nach oben. »Schieb die Füße über die Kante auf meine Schultern, dann kannst du über meinen Rücken nach unten rutschen.« Unter dem leisen Knirschen loser Dachschindeln wand sich eine kleine schwarze Gestalt rückwärts auf die Dachkante zu und krabbelte dann wie ein Äffchen an Jamie hinunter.


  »Gut gemacht, Fergus.« Jamie klopfte dem Jungen lässig auf die Schulter, und selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, wie Fergus die Freude in die Wangen stieg. Jamie betrachtete das Terrain mit dem Auge des Taktikers, dann schickte er den Jungen mit einem leisen Wort zum Eingang der Gasse, damit er Ausschau nach etwaigen Gendarmen hielt. Nachdem so für das Wichtigste gesorgt war, hockte er sich wieder vor mich hin.


  »Geht es dir gut, Sassenach?«, erkundigte er sich.


  »Nett, dass du fragst«, sagte ich höflich. »Ja, danke. Aber ihr geht es nicht so gut.« Ich winkte vage in Marys Richtung. Sie hockte immer noch zusammengekrümmt und zitternd am Boden und entzog sich Alex’ vagen Versuchen, sie zu tätscheln.


  Jamie hatte nicht mehr als einen Blick für sie übrig. »Ich verstehe. Wo zum Teufel ist Murtagh?«


  »Dort drüben«, antwortete ich. »Hilf mir hoch.«


  Ich stolperte zum Rinnstein hinüber, wo sich der Sack, in dem Murtagh steckte, wie eine aufgebrachte Raupe hin und her wand und eine verblüffende Mixtur von Unflätigkeiten in drei Sprachen ausstieß.


  Jamie zog seinen Dolch, und ohne besondere Rücksicht auf den Inhalt schlitzte er den Sack von einem Ende zum anderen auf. Murtagh kam aus der Öffnung geschossen wie ein Schachtelteufel. Die Hälfte seines schwarzen Haars klebte ihm mittels der zweifelhaften Flüssigkeit, in der der Sack gelegen hatte, am Kopf. Der Rest stand ihm zu Berge und ließ sein Gesicht noch grimmiger erscheinen, als es die große rote Beule auf der Stirn und das rapide blau werdende Auge ohnehin schon taten.


  »Wer hat mir den Hieb versetzt?«, bellte er.


  »Nun, ich war es nicht«, antwortete Jamie mit hochgezogener Augenbraue. »Komm jetzt, Mann, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  


  »Das wird niemals gutgehen«, murmelte ich, während ich mir wahllos die diamantbesetzten Nadeln in mein Haar steckte. »Schon deshalb, weil sie medizinisch versorgt werden sollte. Sie braucht einen Arzt!«


  »Sie hat doch einen.« Jamie hob das Kinn und blinzelte an seiner Nase entlang in den Spiegel, während er seine Halsbinde befestigte. »Dich.« Als er mit der Halsbinde fertig war, griff er nach einem Kamm und zog ihn sich hastig durch die gewellten roten Haarmassen.


  »Keine Zeit, es einzuflechten«, murmelte er und fasste es hinter dem Kopf zu einem dicken Pferdeschwanz zusammen, während er in einer Schublade kramte. »Hast du ein Haarband, Sassenach?«


  »Lass mich das machen.« Ich stellte mich hinter ihn, schlug den Pferdeschwanz um und wickelte ihn mit einem grünen Band zusammen. »Dass wir ausgerechnet heute Gäste haben müssen!«


  Und zwar nicht irgendwelche Gäste. Der Herzog von Sandringham würde unser Ehrengast sein, und er wurde von einer kleinen, aber feinen Gesellschaft erwartet. Monsieur Duverney würde mit seinem ältesten Sohn kommen, einem prominenten Bankier. Louise und Jules de La Tour und die d’Arbanvilles. Und damit es nicht langweilig wurde, war auch der Comte St.Germain eingeladen.


  »St.Germain!«, hatte ich erstaunt gesagt, als Jamie es mir vor einer Woche mitgeteilt hatte. »Warum denn das?«


  »Ich habe geschäftlich mit dem Mann zu tun«, hatte Jamie erwidert. »Er ist bei Jared auch regelmäßig eingeladen gewesen. Aber was ich mir vor allem wünsche, ist die Gelegenheit, ihn dabei zu beobachten, wie er sich beim Essen mit dir unterhält. So wie ich ihn bis jetzt erlebt habe, macht er kein Geheimnis aus seinen Gedanken.« Er ergriff den weißen Kristall, den Meister Raymond mir geschenkt hatte, und wiegte ihn nachdenklich auf der Handfläche.


  »Hübsch ist er ja«, hatte er gesagt. »Ich lasse ihn in Gold fassen, so dass du ihn um den Hals tragen kannst. Spiele beim Essen damit, bis dich jemand darauf anspricht, Sassenach. Dann kannst du erzählen, wozu er gut ist– und achte dabei auf St.Germains Gesicht. Wenn er es war, der dir in Versailles das Gift eingeflößt hat, werden wir es, glaube ich, sehen.«


  Was ich mir im Moment wünschte, waren Ruhe, Frieden und vollständige Zurückgezogenheit, um wie ein Kaninchen zu schlottern. Was ich hatte, war eine Abendgesellschaft mit einem Herzog, der möglicherweise ein jakobitischer oder auch englischer Agent war, ein Graf, der möglicherweise ein Giftmörder war, und ein Vergewaltigungsopfer, das im Obergeschoss versteckt war. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich die Kette mit dem Kristallanhänger nicht befestigen konnte; Jamie trat hinter mich und schloss sie mit einem Schnippen seines Daumens.


  »Hast du denn gar keine Nerven?«, wollte ich von ihm wissen. Ich sah im Spiegel, wie er das Gesicht verzog und sich die Hände auf den Bauch legte.


  »Aye, doch. Aber mich erwischt es im Bauch, nicht an den Händen. Hast du das Mittel gegen Krämpfe noch?«


  »Dort drüben.« Ich wies mit einer Handbewegung auf den Tisch mit der Medizintruhe, die noch offen stand, weil ich Mary verarztet hatte. »Die kleine grüne Flasche. Einen Löffel.«


  Ohne den Löffel zu beachten, hob er sich die Flasche an den Mund und trank einige ordentliche Schlucke. Dann ließ er sie sinken und betrachtete den Inhalt stirnrunzelnd.


  »Gott, das ist ja widerlich! Bist du so weit, Sassenach? Die Gäste werden jede Minute hier sein.«


  Mary war im Moment in einem leeren Zimmer in der ersten Etage versteckt. Ich hatte sie sorgfältig auf Verletzungen untersucht, die sich jedoch auf Prellungen und den Schock zu beschränken schienen, dann hatte ich ihr hastig so viel Schlafmohnsirup verabreicht, wie ich glaubte, verantworten zu können.


  Alex Randall hatte nicht auf Jamies Versuche reagiert, ihn heimzuschicken, und stand nun stattdessen bei Mary Wache, mit der strikten Anweisung, mich zu holen, wenn sie erwachte.


  »Was in aller Welt hatte der Idiot nur dort zu suchen?«, fragte ich und suchte in der Schublade nach einem Puderdöschen.


  »Das habe ich ihn auch gefragt«, erwiderte Jamie. »Anscheinend ist der arme Tölpel in Mary verliebt. Er folgt ihr auf Schritt und Tritt und lässt den Kopf hängen wie eine verwelkte Blume, weil er weiß, dass sie Marigny heiraten soll.«


  Ich ließ die Puderdose fallen.


  »Er ist in sie v-v-verliebt?«, keuchte ich und wedelte die Puderwolke beiseite.


  »Das sagt er, und ich sehe keinen Grund, es zu bezweifeln«, sagte Jamie und strich mir energisch den Puder aus dem Ausschnitt. »Er war recht bestürzt, als er es mir erzählt hat.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Jetzt gesellte sich auch noch Mitleid mit Alex Randall zu der brodelnden Mischung widersprüchlicher Emotionen in meinem Inneren. Natürlich würde er Mary nichts gesagt haben, weil er die Hingabe eines ärmlichen Sekretärs für unbedeutend hielt, verglichen mit dem Reichtum und dem Status einer Verbindung mit dem Haus von Gascogne. Und was musste er jetzt empfinden, nachdem er erlebt hatte, wie sie quasi vor seiner Nase das Opfer eines brutalen Überfalls geworden war?


  »Warum zum Teufel hat er denn nichts gesagt? Sie wäre, ohne zu zögern, mit ihm davongelaufen.« Denn natürlich musste der blasse englische Geistliche der »spirituelle« Gegenstand ihrer sprachlosen Sehnsucht sein.


  »Randall weiß, was sich gehört«, erwiderte Jamie und reichte mir eine Feder und das Rougetöpfchen.


  »Du meinst, er ist ein Esel«, sagte ich wenig mitfühlend.


  Jamies Unterlippe zuckte. »Nun, vielleicht«, pflichtete er mir bei. »Aber er ist ein armer Esel; sein Einkommen reicht nicht aus, um eine Frau zu ernähren, falls ihre Familie sie verstößt– was gewiss geschehen würde, sollte sie mit ihm durchbrennen. Und seine Gesundheit ist angegriffen; es würde ihm schwerfallen, eine andere Anstellung zu finden, denn der Herzog würde ihn vermutlich entlassen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Einer der Dienstboten wird sie finden«, sagte ich und wandte mich wieder meiner ursprünglichen Sorge zu, um nicht weiter über die jüngste Tragödie nachzudenken.


  »Nein. Sie haben unten alle Hände voll zu tun. Und vielleicht hat sie sich ja bis morgen früh so weit erholt, dass sie zu ihrem Onkel zurückkehren kann. Ich habe ihm eine Nachricht zukommen lassen«, fügte er hinzu, »dass sie bei einer Freundin übernachtet, weil es so spät geworden ist. Wollte nicht, dass man nach ihr sucht.«


  »Ja, aber…«


  »Sassenach.« Seine Hände auf meinen Schultern ließen mich verstummen, und er sah mich im Spiegel an. »Wir können nicht zulassen, dass jemand sie sieht, ehe sie sich wieder normal verhalten kann. Wenn bekannt wird, was ihr zugestoßen ist, ist ihr Ruf für immer ruiniert.«


  »Ihr Ruf! Es ist wohl kaum ihre Schuld, dass sie vergewaltigt worden ist!« Meine Stimme bebte sacht, und seine Hände legten sich fester auf meine Schultern.


  »Es ist nicht recht, Sassenach, aber so ist es nun einmal. Wenn bekannt wird, dass sie keine Jungfrau mehr ist, wird kein Mann sie nehmen– sie wird ihre Tage entehrt als alte Jungfer beschließen.« Seine Hand drückte mir die Schulter, ließ los und kehrte zurück, um mir zu helfen, eine Nadel in meinem wackelig verankerten Haar zu befestigen.


  »Das ist alles, was wir für sie tun können, Claire«, sagte er. »Sie vor weiterem Unheil bewahren, sie heilen, so gut wir können– und die dreckigen Schweine finden, die das getan haben.« Er wandte sich ab und suchte in meiner Schatulle nach seiner Brosche. »Himmel«, fügte er, an das grüne Samtfutter gewandt, leise hinzu, »glaubst du etwa, ich weiß nicht, was es für sie bedeutet? Oder für ihn?«


  Ich legte meine Hand auf seine tastenden Finger und drückte zu. Er erwiderte die Geste, dann hob er meine Hand und küsste sie flüchtig.


  »Gott, Sassenach! Deine Finger sind ja kalt wie Schnee.« Er drehte mich um und sah mir ernst ins Gesicht. »Geht es dir gut, mein Herz?«


  Was auch immer er in meinem Gesicht sah, ließ ihn erneut »Himmel« murmeln und auf die Knie sinken. Er zog mich an sein Rüschenhemd. Ich versuchte nicht länger, die Tapfere zu spielen, und klammerte mich an ihn, das Gesicht in seiner Wärme vergraben.


  »O Gott, Jamie. Ich hatte solche Angst. Ich habe solche Angst. O Gott, ich wünschte, du könntest jetzt mit mir schlafen.«


  Seine Brust vibrierte unter meiner Wange, weil er lachte, doch er drückte mich fester an sich.


  »Du glaubst, das würde helfen?«


  »Ja.«


  Eigentlich glaubte ich sogar, dass ich mich erst wieder richtig sicher fühlen würde, wenn ich in unserem Bett lag, umgeben von der schützenden Stille des Hauses, während ich seine Kraft und seine Hitze um mich spürte, in mir spürte, mir die Freude unserer Vereinigung neuen Mut schenkte und die Gewissheit, dass wir einander besaßen, das Grauen der Hilflosigkeit und der knapp verhinderten Vergewaltigung auslöschte.


  Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich, und die Angst vor der Zukunft und der Schrecken des Abends verschwanden für einen Moment. Dann wich er zurück und lächelte. Die Sorge war auch ihm ins Gesicht gegraben, doch in seinen Augen war nichts zu sehen als das kleine Spiegelbild meines Gesichts.


  »Später dann«, sagte er leise.


  


  Inzwischen waren wir ohne besondere Vorkommnisse beim zweiten Gang angelangt, und allmählich entspannte ich mich ein wenig, obwohl meine Hand immer noch dazu neigte, über der Consommé zu zittern.


  »Wie absolut faszinierend!«, sagte ich als Reaktion auf eine Geschichte des jüngeren Duverney, der ich gar nicht zuhörte, weil mein Gehör ganz auf verdächtige Geräusche aus dem oberen Stockwerk ausgerichtet war. »Erzählt doch weiter.«


  Ich fing Magnus’ Blick auf, als er den Comte St.Germain bediente, der mir gegenübersaß, und gratulierte ihm wortlos strahlend, so gut ich es mit dem Mund voll Fisch konnte. Er war zu beherrscht, um in der Öffentlichkeit zu lächeln, doch er neigte respektvoll den Kopf einen halben Zentimeter und bediente weiter. Meine Hand hob sich an den Kristall, den ich um den Hals trug, und ich streichelte ihn demonstrativ, während sich der Graf, dessen finstere Gesichtszüge keinerlei Regung an den Tag legten, über seine Forelle mit Mandeln hermachte.


  Jamie und Duverney senior waren am anderen Ende des Tischs in ein Gespräch vertieft und schenkten ihrem Essen keine Beachtung, während Jamie linkshändig Zahlen auf ein Stück Papier kritzelte. Schach oder Geschäftliches?, fragte ich mich.


  Als Ehrengast saß der Herzog in der Mitte des Tisches. Er hatte die beiden ersten Gänge mit dem Gusto eines leidenschaftlichen Essers verspeist und unterhielt sich jetzt lebhaft mit Madame d’Arbanville zu seiner Rechten. Da der Herzog im Moment sichtlich der prominenteste Engländer in Paris war, hatte Jamie es für angebracht gehalten, seine Bekanntschaft zu pflegen, auch weil er hoffte, eventuell etwas munkeln zu hören, was zum Absender der musikalischen Nachricht an Charles Stuart führen konnte. Doch meine Aufmerksamkeit wanderte immer wieder von Sandringham zu dem Herrn hinüber, der ihm gegenübersaß– Silas Hawkins.


  Ich hatte gedacht, ich würde auf der Stelle sterben– und damit jede Menge Ärger verhindern–, als der Herzog zur Tür hereinspaziert gekommen war, beiläufig hinter sich gezeigt und gesagt hatte: »Mrs.Fraser, Ihr kennt doch unseren Hawkins, nicht wahr?«


  Die kleinen, fröhlichen blauen Augen des Herzogs hatten mich mit dieser unschuldigen Gewissheit angeblickt, dass man seinen Launen schon entgegenkommen würde, und mir war nichts anderes übriggeblieben als lächelnd zu nicken und Magnus aufzutragen, dafür zu sorgen, dass ein Gedeck mehr aufgelegt wurde. Als Jamie Mr.Hawkins durch die Salontür kommen sah, hatte ich den Eindruck gehabt, er brauchte eine weitere Dosis Magentropfen, doch er hatte sich zusammengerissen, Mr.Hawkins die Hand gereicht und ein Gespräch über die Qualität der Gasthäuser an der Straße nach Calais angefangen.


  Ich blickte zur Uhr auf dem Kaminsims. Wie lange noch, bis sie alle fort sein würden? Im Geiste zählte ich die Gänge, die bereits serviert waren, und die, die noch kommen würden. Das Dessert war beinahe erreicht. Dann Salat und Käse. Brandy und Kaffee, Port für die Herren, Likör für die Damen. Ein oder zwei Stunden angeregter Plaudereien. Bitte, Gott, nicht zu anregend, sonst würden sie bis zum Morgengrauen bleiben.


  Gerade sprachen sie von der Bedrohung durch Banden auf den Straßen. Ich ließ den Fisch Fisch sein und griff nach einem Brötchen.


  »Und ich habe gehört, dass einige dieser umherziehenden Banden nicht aus Gesindel bestehen, wie man erwarten würde, sondern aus jüngeren Mitgliedern des Adels!« Bei dieser ungeheuerlichen Vorstellung spitzte General d’Arbanville die Lippen. »Sie sehen es als Sport an– als Sport! Als wäre es nicht mehr als ein Hahnenkampf, anständige Männer auszurauben und sich an Damen zu vergreifen!«


  »Wie außergewöhnlich«, sagte der Herzog mit der Indifferenz eines Mannes, der niemals ohne größere Eskorte unterwegs war. Die Servierplatte mit dem geherzten Gebäck schwebte neben seinem Kinn, und er schaufelte sich ein halbes Dutzend Pastetchen auf seinen Teller.


  Jamie sah mich an und erhob sich vom Tisch.


  »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Mesdames, Messieurs«, sagte er mit einer Verbeugung, »ich habe einen ganz besonderen Port, von dem ich gern möchte, dass Seine Durchlaucht ihn kostet. Ich hole ihn aus dem Keller.«


  »Es muss der Belle Rouge sein«, sagte Jules de La Tour und leckte sich gespannt die Lippen. »Ihr könnt Euch auf etwas Außergewöhnliches freuen, Eure Durchlaucht. Einen solchen Wein habe ich noch nirgendwo anders getrunken.«


  »Ah? Nun, das werdet Ihr aber bald, Monsieur le Prince«, mischte sich der Comte St.Germain ein. »Sogar noch einen besseren.«


  »Es gibt doch wohl nichts Besseres als Belle Rouge!«, rief General d’Arbanville aus.


  »Oh doch«, erklärte der Comte mit selbstzufriedener Miene. »Ich habe einen neuen Port ausfindig gemacht, der auf der Insel Gostos vor der portugiesischen Küste hergestellt und abgefüllt wird. Eine Farbe wie Rubine und ein Geschmack, der den Belle Rouge wie gefärbtes Wasser wirken lässt. Die Lieferung des gesamten Jahrgangs wurde mir für August vertraglich zugesichert.«


  »Tatsächlich, Monsieur le Comte?« Silas Hawkins wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen unserem Ende der Tafel zu. »Habt Ihr denn einen neuen Investitionspartner gefunden? Wie ich es verstanden habe, waren Eure eigenen Ressourcen ja nach der traurigen Vernichtung der Patagonia… sagen wir, ausgedünnt?« Er nahm sich ein Stück Käsegebäck von der Platte und steckte es geziert in seinen Mund.


  Die Kinnmuskeln des Grafen verkrampften sich, und plötzlich senkte sich Kühle über unser Ende des Tisches. Mr.Hawkins’ Seitenblick in meine Richtung und das winzige Lächeln, das in seinem kauenden Mundwinkel lauerte, ließen keinen Zweifel daran, dass er alles über meine Rolle bei der Zerstörung der unglückseligen Patagonia wusste.


  Wieder hob sich meine Hand an den Kristall, doch der Graf sah mich nicht an. Tiefe Röte war ihm aus dem spitzenbesetzten Kragen gekrochen, und er funkelte Mr.Hawkins mit unverhohlener Abneigung an. Jamie hatte recht; er war ein Mensch, der kein Geheimnis aus seinen Gefühlen machte.


  »Glücklicherweise, Monsieur«, sagte er und bezwang seine Wut mit sichtlicher Mühe, »habe ich einen Partner gefunden, der sich an dieser Investition zu beteiligen wünscht. Es ist sogar ein Landsmann unseres großzügigen Gastgebers.« Er wies mit einem sardonischen Kopfnicken zur Tür, wo Jamie gerade erschienen war, gefolgt von Magnus, der eine enorme Karaffe mit Belle Rouge Portwein trug.


  Hawkins hörte einen Moment auf zu kauen, und vor Neugier blieb ihm der Mund abstoßend offen stehen. »Ein Schotte? Wer denn? Ich hatte nicht gedacht, dass es in Paris noch andere Schotten im Weinhandel gibt als das Haus Fraser.«


  Die Augen des Grafen begannen definitiv, amüsiert zu glitzern, als sein Blick nun von Mr.Hawkins zu Jamie hinüberwanderte. »Man könnte vermutlich darüber streiten, ob der fragliche Investor momentan als Schotte zu bezeichnen wäre; dennoch ist er Milord Broch Tuarachs Landsmann. Charles Stuart ist sein Name.«


  Diese Neuigkeit schlug genauso ein, wie es sich der Graf vermutlich erhofft hatte. Silas Hawkins richtete sich kerzengerade auf, stieß einen Ausruf aus und verschluckte sich dabei an den Resten seines Bissens. Jamie, der im Begriff gewesen war, etwas zu sagen, schloss den Mund, setzte sich und betrachtete den Grafen nachdenklich. Jules de La Tour begann, Ausrufe und Speicheltröpfchen zu versprühen, und die d’Arbanvilles konnten vor Erstaunen kaum an sich halten. Selbst der Herzog hob den Blick von seinem Teller und blinzelte den Grafen neugierig an.


  »Tatsächlich?«, sagte er. »Ich dachte, die Stuarts wären arm wie die Kirchenmäuse. Seid Ihr sicher, dass er Euch nicht an der Nase herumführt?«


  »Ich wünsche ja weder zu spekulieren noch Argwohn zu wecken«, meldete sich Jules de La Tour zu Wort, »doch es ist allgemein bekannt, dass die Stuarts kein Geld haben. Es ist wahr, dass mehrere Anhänger der Jakobiten in jüngster Zeit auf der Suche nach Mitteln sind, meines Wissens jedoch ohne Glück.«


  »Das ist wahr«, warf der jüngere Duverney ein und beugte sich interessiert vor. »Charles Stuart hat persönlich mit zwei Bankiers in meiner Bekanntschaft gesprochen, doch niemand ist unter den gegenwärtigen Umständen bereit, ihm eine größere Summe anzuvertrauen.«


  Ich warf einen raschen Blick auf Jamie, der mit einem beinahe unmerklichen Nicken antwortete. Das konnten wir als gute Nachrichten verbuchen. Doch was war dann mit der Investition, von der der Comte erzählte?


  »Es ist wahr«, sagte dieser kampflustig. »Seine Hoheit hat sich bei einer italienischen Bank einen Kredit von fünfzehntausend Livres gesichert und mir die gesamte Summe anvertraut, um damit ein Schiff zu pachten und sämtliche Flaschen der Kellerei auf Gostos zu erwerben. Ich habe den unterzeichneten Brief dabei.« Voller Genugtuung tippte er sich auf die Brust seines Rocks, dann lehnte er sich zurück und ließ den Blick triumphierend über die Tafel schweifen, bis er bei Jamie anlangte.


  »Nun, Milord«, sagte er und wies mit einer Handbewegung auf die Karaffe, die vor Jamie auf dem weißen Tischtuch stand, »werdet Ihr uns gestatten, diesen famosen Wein zu kosten?«


  »Ja, natürlich«, murmelte Jamie und griff mechanisch nach dem ersten Glas.


  Louise, die den Großteil der Zeit wortlos dagesessen und gegessen hatte, bemerkte Jamies Beklommenheit. Als liebe Freundin wollte sie das Gespräch wohl auf neutrales Terrain lenken und wandte sich an mich.


  »Das ist ein herrlicher Stein, den du da trägst, ma chère«, sagte sie und zeigte auf meinen Kristall. »Woher hast du ihn?«


  »Oh, das?«, sagte ich. »Nun, es ist so…«


  Ich wurde von einem durchdringenden Schrei unterbrochen, der jedes Gespräch abrupt verstummen ließ und dessen sprödes Echo in den Kristallen des Kronleuchters über uns widerhallte.


  »Mon Dieu«, sagte der Comte St.Germain in das Schweigen hinein. »Was…«


  Der Schrei wiederholte sich, dann wiederholte er sich erneut. Der Lärm ergoss sich über die breite Treppe in das Foyer.


  Auch die Gäste, die sich vom Tisch erhoben wie ein aufgeregter Wachtelschwarm, strömten in das Foyer, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Mary Hawkins in den Fetzen ihres Hemds am Kopf der Treppe ins Blickfeld wankte. Dort blieb sie stehen, als sei sie auf die größtmögliche Wirkung bedacht– den Mund weit aufgerissen, die Hände vor der Brust gespreizt, wo der zerrissene Stoff den klaren Blick auf die Prellungen freigab, die grapschende Hände auf ihren Brüsten und Armen hinterlassen hatten.


  Ihre Pupillen schrumpften im Licht der Kronleuchter auf Stecknadelkopfgröße zusammen, so dass ihre Augen wie leere Wasserflächen erschienen, in denen sich das Grauen spiegelte. Sie senkte den Blick, sah jedoch eindeutig weder die Treppe noch die Menge der gaffenden Zuschauer.


  »Nein!«, kreischte sie. »Nein! Lass mich los! Bitte, ich flehe dich an! FASS MICH NICHT AN!« Die Droge raubte ihr zwar die Sicht, doch anscheinend spürte sie eine Bewegung in ihrem Rücken, denn sie drehte sich um und fuchtelte wild mit den Armen. Ihre Hände schlugen wie Krallen nach Alex Randall, der vergeblich versuchte, sie zu fassen zu bekommen, sie zu beruhigen.


  Unglücklicherweise wirkten seine Versuche von unten ganz wie die erneuten Angriffsversuche eines zurückgewiesenen Verführers.


  »Nom de Dieu!«, entfuhr es General d’Arbanville. »Racaille! Lasst sie auf der Stelle in Ruhe!« Mit einer Beweglichkeit, die sein Alter Lügen strafte, sprang der alte Soldat auf die Treppe zu, und seine Hand griff automatisch nach seinem Schwert– welches er glücklicherweise an der Tür abgelegt hatte.


  Hastig schob ich mich und meine voluminösen Röcke vor den Comte und den jüngeren Duverney, welche Anstalten machten, dem General zu Hilfe zu eilen, doch gegen Marys Onkel Silas Hawkins konnte ich nichts unternehmen. Einen Moment stand der Weinhändler verdattert da, und die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf, dann senkte er den Kopf und stürzte los wie ein Bulle, um sich durch die Zuschauer zu schieben.


  Ich blickte mich wild nach Jamie um und fand ihn am Rand der Menge. Mein Blick traf den seinen, und ich zog fragend die Augenbrauen hoch; hätte ich etwas gesagt, wäre es im Tohuwabohu der Eingangshalle und unter Marys Dampflok-Schreien in der ersten Etage ohnehin nicht zu hören gewesen.


  Jamie sah mich achselzuckend an, dann schaute er sich um. Ich sah, wie sein Blick auf einen dreibeinigen Tisch an der Wand fiel, auf dem eine große Vase mit Chrysanthemen stand. Er blickte nach oben, um die Entfernung zu taxieren, schloss kurz die Augen, als legte er seine Seele in Gottes Hand, dann setzte er sich entschlossen in Bewegung.


  Er sprang vom Boden auf den Tisch, packte das Geländer und schwang sich hinüber auf die Treppe, wo er vor dem General auskam. Es war eine derart akrobatische Leistung, dass ein oder zwei Damen nach Luft schnappten und sich Bewunderungsrufe unter ihre Schreckensschreie mischten.


  Das Geschrei wurde lauter, als Jamie dann die letzten Stufen hinauflief, sich zwischen Mary und Alex schob, Letzteren an der Schulter packte, sorgfältig zielte und ihm einen anständigen Kinnhaken versetzte.


  Alex, der seinen Brotherrn in der unteren Etage mit offenem Mund angestarrt hatte, ging sacht in die Knie und sank zu einem Häufchen zusammen. Seine Augen waren zwar immer noch groß, doch nun waren sie so ausdruckslos und leer wie Marys.


  
    Kapitel 19


    Kraft deines Eides
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  Die Uhr auf dem Kaminsims tickte störend laut. Es war das einzige Geräusch im Haus, abgesehen vom Ächzen der Bodendielen und dem fernen Rumpeln der Dienstboten, die spät noch unten in der Küche arbeiteten. Doch ich hatte für eine ganze Weile genug gehört und wollte nur noch Stille, damit sich meine gereizten Nerven wieder erholen konnten. Ich öffnete das Gehäuse der Uhr und entfernte das Kontergewicht, und das Ticken verstummte auf der Stelle.


  Es war unleugbar das Dinner der Saison gewesen. Menschen, die nicht das Glück gehabt hatten, dabei zu sein, sollten noch monatelang behaupten, sie wären dabei gewesen, und führten Beweisstücke an, die sie der Gerüchteküche und der Stillen Post entlehnten.


  Letztendlich war ich Marys lange genug habhaft geworden, um ihr eine weitere Dosis Schlafmohn einzutrichtern. Sie sank zu einem mitleiderregenden Häufchen blutbefleckter Kleider zusammen, so dass ich mich der Diskussion zwischen Jamie, dem General und Mr.Hawkins zuwenden konnte. Alex war so vernünftig, in der Bewusstlosigkeit zu verharren, und ich plazierte seine erschlaffte Gestalt an Marys Seite, so dass sie auf dem Treppenabsatz lagen wie zwei tote Makrelen. Sie sahen aus wie Romeo und Julia, die man als Tadel an ihre Verwandten öffentlich aufgebahrt hatte, doch Mr.Hawkins bemerkte die Ähnlichkeit nicht.


  »Ruiniert!«, kreischte er immer wieder. »Ihr habt meine Nichte ruiniert! Jetzt wird der Vicomte sie niemals nehmen! Schottisches Drecksschwein! Ihr und Euer Flittchen!« Er fuhr zu mir herum. »Hure! Zuhälterin! Unschuldige junge Mädchen in Eure Klauen zu locken, damit sich der Abschaum mit ihnen vergnügen kann! Ihr…« Mit einer Art geduldigem Grimm legte Jamie Mr.Hawkins die Hand auf die Schulter, drehte ihn ein Stückchen und versetzte auch ihm einen Hieb unter das fleischige Kinn. Dann stand er da und rieb sich geistesabwesend die überstrapazierten Fingerknöchel, während er zusah, wie der fette Weinhändler die Augen verdrehte. Mr.Hawkins fiel rücklings gegen die Holzvertäfelung und glitt ganz sanft an der Wand zum Sitzen nieder.


  Jamie richtete einen kalten blauen Blick auf General d’Arbanville, der angesichts des Schicksals der Gefallenen so klug war, die Weinflasche abzustellen, mit der er bereits ausgeholt hatte, und einen Schritt zurückzutreten.


  »Oh, nur keine Hemmungen«, drängte eine Stimme hinter mir. »Warum denn jetzt aufhören, Tuarach? Macht ganze Arbeit und schlagt sie alle drei zu Boden!« Der General und Jamie richteten den Blick mit vereinter Abneigung auf die elegante Gestalt in meinem Rücken.


  »Geht, St.Germain«, sagte Jamie. »Das ist nicht Eure Sache.« Er klang erschöpft, hob seine Stimme aber so weit, dass er in dem Aufruhr von unten zu hören war. Die Schulternähte seines Rocks waren aufgeplatzt, und sein Leinenhemd schob sich weiß durch die Risse.


  St.Germains Lippen verzogen sich zu einem charmanten Lächeln. Der Graf amüsierte sich sichtlich vom Feinsten.


  »Nicht meine Sache? Wie können denn solche Vorgänge nicht Sache eines jeden Mannes von Bürgersinn sein?« Sein belustigter Blick schweifte über den mit Ohnmächtigen übersäten Treppenabsatz hinweg. »Wenn schließlich ein Gast Seiner Majestät die Bedeutung der Gastfreundschaft so ins Gegenteil verkehrt hat, dass er ein Bordell in seinem Haus unterhält, ist es dann nicht– nein, das tut Ihr nicht!«, sagte er, als Jamie einen Schritt auf ihn zutrat. Wie von Zauberhand glänzte plötzlich eine Klinge zwischen den Rüschen auf, die sich über sein Handgelenk ergossen. Ich sah, wie Jamie die Lippe verzog, und er bewegte die Schultern in seinem ruinierten Rock, um sich zum Kampf zu rüsten.


  »Schluss damit, auf der Stelle!«, sagte eine gebieterische Stimme, und die beiden Duverneys, Senior und Junior, drängten sich auf den bereits überfüllten Treppenabsatz. Junior wandte sich um und schwenkte die Arme in Richtung der Menschen auf der Treppe, die von seiner finsteren Miene so beeindruckt waren, dass sie einen Schritt zurückwichen.


  »Ihr«, sagte Senior und zeigte auf St.Germain. »Wenn Ihr den Bürgersinn, von dem Ihr sprecht, tatsächlich besitzt, werdet Ihr Euch nützlich machen, indem Ihr anfangt, die Leute dort unten nach Hause zu schicken.«


  St.Germain heftete den Blick zwar fest auf die Augen des Bankiers, doch im nächsten Moment zuckte er mit den Schultern, und der Dolch verschwand. Der Comte wandte sich kommentarlos ab und begab sich die Treppe hinunter. Dabei schob er die Leute vor sich her und drängte sie lauthals zu gehen.


  Trotz der Aufforderungen, die er und Gérard, der jüngere Duverney, an die Gäste richteten, entfernten sich die meisten von ihnen erst beim Eintreffen der königlichen Garde, denn sie wollten den Skandal so weit wie möglich auskosten.


  Mr.Hawkins, der inzwischen wieder zu sich gekommen war, erstattete sogleich Anzeige gegen Jamie wegen Entführung und Kuppelei. Im ersten Moment dachte ich, Jamie würde erneut auf ihn einschlagen; seine Muskeln ballten sich unter dem azurblauen Samt, entspannten sich dann aber, als er es sich anders überlegte.


  Nach großem Hin und Her erklärte sich Jamie einverstanden, zum Quartier der Garde in der Bastille mitzugehen, um dort– soweit möglich– Licht in die Sache zu bringen.


  Auch Alex Randall, der sich– immer noch kreidebleich und verschwitzt– von den Ereignissen völlig überrumpelt zeigte, wurde ergriffen. Der Herzog hatte nicht abgewartet, was aus seinem Sekretär werden würde, sondern diskret nach seiner Kutsche gerufen und sich entfernt, ehe die Garde eintraf. Wie auch immer seine diplomatische Mission lautete, die Verwicklung in einen Skandal würde ihm nicht dabei helfen. Mary Hawkins, die nach wie vor bewusstlos war, wurde in eine Decke gewickelt und zu ihrem Onkel nach Hause gebracht.


  Ich wäre um Haaresbreite ebenfalls festgenommen worden, wenn Jamie sich nicht rundheraus geweigert hätte, es zuzulassen. Er berief sich auf meinen heiklen Zustand, aufgrund dessen ich keinesfalls in ein Gefängnis gebracht werden könne. Da der Gardehauptmann erkannte, dass Jamie mehr als bereit war, seinen Willen erneut mit Fausthieben durchzusetzen, willigte er schließlich ein, unter der Bedingung, dass ich mich einverstanden erklärte, die Stadt nicht zu verlassen. Da das ohne Jamie kaum in Frage kam, gab ich meine parole d’honneur ohne Einwände.


  Während sich die Leute noch konfus in der Eingangshalle drängten, Laternen anzündeten und nach Hüten und Umhängen griffen, sah ich Murtagh mit grimmiger Miene am Rand warten. Er hatte offensichtlich vor, Jamie zu begleiten, wohin auch immer dieser ging, und Erleichterung durchfuhr mich. Zumindest würde mein Mann nicht allein sein.


  »Mach dir keine Sorgen, Sassenach«, flüsterte dieser mir zu, während er mich eilig umarmte. »Ich bin sofort wieder da. Sollte irgendetwas geschehen…« Er zögerte, dann sagte er entschlossen: »Es wird nicht notwendig sein, aber wenn du Freunde brauchst, geh zu Louise de La Tour.«


  »Das werde ich tun.« Mir blieb gerade noch Zeit für einen flüchtigen Kuss, dann nahmen ihn die Gardisten in ihre Mitte.


  Die Flügel der Haustür schwangen auf, und ich sah, wie sich Jamie umwandte und sein Blick auf Murtagh fiel. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Murtagh stemmte die Hände an seinen Schwertgürtel, heftete den Blick finster auf Jamie und drängte sich so entschlossen auf ihn zu, dass er um ein Haar den jüngeren Duverney auf die Straße geschubst hätte. Es entbrannte ein kurzer, wortloser Willensstreit mit Hilfe wilder Blicke, dann zuckte Jamie mit den Schultern und hob resigniert die Arme.


  Er trat auf die Straße hinaus, ohne die Gardisten zu beachten, die sich dicht um ihn drängten, doch beim Anblick einer kleinen Gestalt, die an der Pforte stand, hielt er inne. Er bückte sich und sagte etwas, dann richtete er sich auf, wandte sich dem Haus zu und lächelte mich an, deutlich sichtbar im Licht der Laternen. Dann nickte er Duverney senior zu, stieg in die wartende Kutsche und wurde davongefahren, während sich Murtagh an die Rückseite der Kutsche klammerte.


  Fergus stand auf der Straße und blickte der Kutsche nach, solange sie zu sehen war. Dann erklomm er festen Schrittes die Eingangstreppe, nahm mich bei der Hand und führte mich ins Haus.


  »Kommt, Milady«, sagte er. »Milord sagt, ich soll mich um Euch kümmern, bis er zurückkehrt.«


  


  Jetzt kam Fergus in den Salon geschlüpft und schloss leise die Tür hinter sich.


  »Ich habe das ganze Haus überprüft, Milady«, flüsterte er. »Alles sicher zugesperrt.« Trotz meiner Sorge lächelte ich über seinen Ton, der Jamie so offensichtlich imitierte. Sein Idol hatte ihm Verantwortung übertragen, und er nahm seine Pflichten eindeutig ernst.


  Nachdem er mich ins Wohnzimmer begleitet hatte, hatte er sich entfernt, um einen Rundgang durch das Haus zu machen, wie es Jamie jeden Abend tat, um die Verschlüsse der Fensterläden zu überprüfen, die Riegel der Außentüren– ich wusste, dass er sie kaum heben konnte– und die Glut der Kaminfeuer. Ein Rußfleck zog sich auf der einen Seite von seiner Stirn bis zur Wange, aber er musste sich irgendwann mit der Faust das Auge gerieben haben, so dass es mir aus einem sauberen weißen Ring entgegenblinzelte wie bei einem kleinen Waschbären.


  »Ihr solltet Euch ausruhen, Milady«, sagte er. »Sorgt Euch nicht, ich bin ja hier.«


  Ich lachte nicht, sondern lächelte ihn an. »Ich könnte ohnehin nicht schlafen, Fergus. Ich bleibe einfach noch etwas hier sitzen. Aber vielleicht solltest du ins Bett gehen; dein Abend ist ja furchtbar lang gewesen.« Es widerstrebte mir, es ihm zu befehlen, da ich ihn nicht in seiner neuen Würde als vorübergehender Herr im Haus beeinträchtigen wollte, doch er war sichtlich erschöpft. Seine schmalen, knochigen Schultern hingen vornüber, und die Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler als die Schicht aus Ruß.


  Er gähnte ungeniert, schüttelte aber den Kopf.


  »Nein, Milady, ich bleibe bei Euch… wenn es Euch nicht stört?«, fügte er hastig hinzu.


  »Es stört mich nicht.« Er war ja viel zu müde, um zu sprechen oder wie sonst herumzuzappeln, und seine schläfrige Gegenwart auf dem Fußkissen war beruhigend wie die einer Katze oder eines Hundes.


  Ich saß da und blickte in die niedrigen Flammen, um mich zumindest zu einem Hauch von Gelassenheit zu zwingen. Ich versuchte, mir stille Teiche vorzustellen, bewaldete Täler, selbst den dunklen Frieden der Kapelle in der Abtei, doch nichts schien zu funktionieren; über sämtlichen Bildern des Friedens lagen die Szenen des Abends: brutale Hände und schimmernde Zähne, die aus der angsterfüllten Dunkelheit kamen; Marys weißes, erschüttertes Gesicht, Alex Randall wie ihr Zwilling; der aufflammende Hass in Mr.Hawkins’ Schweineäuglein; das plötzliche Misstrauen in den Gesichtern des Generals und der Duverneys; St.Germains kaum verhohlene Wonne am Skandal, die Böswilligkeit, die in seinem Gesicht aufglitzerte wie die Kristalltropfen der Kronleuchter. Und zuletzt Jamies Lächeln, beruhigend und unsicher zugleich im Auf und Ab der wankenden Laternen.


  Was, wenn er nicht zurückkam? Das war der Gedanke, den ich zu verdrängen versucht hatte, seit sie ihn fortgebracht hatten. Wenn er die Vorwürfe nicht entkräften konnte? Wenn der Magistrat zu jenen zählte, die Fremden gegenüber Argwohn hegten– nun, noch mehr Argwohn als üblich, verbesserte ich mich–, war es gut möglich, dass man ihn unbefristet in den Kerker sperrte. Und über allem die Angst, dass diese unerwartete Krise das ganze sorgfältige Werk der letzten Wochen zunichtemachen könnte, die Vorstellung, dass Jamie in einer Zelle wie jener saß, in der ich ihn in Wentworth gefunden hatte. Angesichts der gegenwärtigen Krise erschien mir die Neuigkeit, dass Charles Stuart sein Geld in Wein investierte, trivial.


  Endlich allein, hatte ich nun reichlich Zeit zum Nachdenken, doch es schien mich nicht weiter zu bringen. Wer oder was war »La Dame Blanche«? Was für eine »Weiße Dame«, und warum waren die Angreifer bei ihrer Erwähnung geflüchtet?


  Während ich noch einmal an die Ereignisse des Dinners dachte, fiel mir ein, was der General über die kriminellen Banden gesagt hatte, die auf den Straßen von Paris ihr Unwesen trieben und die zum Teil aus Adeligen bestanden. Das passte zur Kleidung und Ausdrucksweise des Anführers der Männer, die Mary und mich überfallen hatten, obwohl seine Begleiter um einiges weniger kultiviert gewirkt hatten.


  Seine Gestalt war dem Comte St.Germain nicht unähnlich gewesen, aber die Stimme war doch anders? Und wenn der Graf damit zu tun gehabt hätte, hätte er doch gewiss darauf geachtet, nicht nur sein Gesicht zu tarnen, sondern auch seine Stimme? Außerdem fand ich es beinahe unmöglich zu glauben, dass der Graf an einem solchen Überfall beteiligt gewesen sein sollte, um mir dann zwei Stunden später in aller Ruhe am Tisch gegenüberzusitzen und Suppe zu löffeln.


  Frustriert fuhr ich mir mit den Fingern durch das Haar. Bis zum Morgen konnte ich nichts weiter tun. Falls der Morgen kam, ohne dass Jamie erschien, konnte ich damit beginnen, meine Bekannten und mutmaßlichen Freunde abzuklappern, von denen ja vielleicht irgendjemand etwas wusste. Doch während der Nachtstunden war ich hilflos, gelähmt wie eine Libelle in Bernstein.


  Meine Finger stießen auf eine der verzierten Haarnadeln, und ich zerrte ungeduldig daran. Sie hatte sich in meinem Haar verknotet und hing fest.


  »Autsch!«


  »Wartet, Milady. Ich mache das.«


  Ich hatte gar nicht gehört, dass er hinter mich getreten war, doch jetzt spürte ich Fergus’ schmale, geschickte Finger in meinem Haar, wo sie das kleine Schmuckstück befreiten. Er legte es beiseite, dann zögerte er und sagte: »Die anderen auch, Milady?«


  »Oh, danke, Fergus«, sagte ich von Herzen. »Wenn es dir nichts ausmacht?«


  Mit seinen leichten, zielsicheren Taschendiebsbewegungen befreite er meine dichten Locken, die sich eine nach der anderen um mein Gesicht schmiegten. Nach und nach verlangsamte sich meine Atmung, während sich mein Haar löste.


  »Ihr seid besorgt, Milady?«, sagte die leise Kinderstimme hinter mir.


  »Ja«, sagte ich, zu müde, um weiter die Tapfere zu spielen.


  »Ich auch«, sagte er schlicht.


  Die letzte Haarnadel senkte sich leise klirrend auf den Tisch, und ich sackte mit geschlossenen Augen im Sitzen zusammen. Dann spürte ich eine neue Berührung und begriff, dass er mir das Haar bürstete und sanft die Knoten löste.


  »Ihr gestattet, Milady?«, sagte er, als er spürte, dass ich mich überrascht anspannte. »Die Damen haben immer gesagt, dass es ihnen hilft, wenn sie Sorgen hatten oder traurig waren.«


  Wieder entspannte ich mich unter der beruhigenden Berührung.


  »Ich gestatte es«, sagte ich. »Danke.« Und dann kurz darauf: »Was denn für Damen, Fergus?«


  Er zögerte kurz wie eine Spinne, die beim Bau ihres Netzes gestört wird, dann begann das vorsichtige Ordnen der Strähnen erneut.


  »An dem Ort, der mein Schlafquartier war, Milady. Ich konnte mich dort nicht zeigen, wegen der Freier, aber Madame Elise hat mich in der Kammer unter der Treppe schlafen lassen, wenn ich still war. Und nachdem die Männer gegen Morgen alle fort waren, konnte ich hinaus, und manchmal haben die Damen ihr Frühstück mit mir geteilt. Ich habe ihnen bei den Verschlüssen ihrer Unterkleidung geholfen– sie haben gesagt, ich hätte die geschicktesten Finger von allen«, fügte er nicht ohne Stolz hinzu, »und ich habe ihnen das Haar gekämmt, wenn sie es wollten.«


  »Mm.« Das sanfte Flüstern der Bürste in meinem Haar wirkte hypnotisch. Ohne die Uhr auf dem Kaminsims konnte ich zwar nicht sagen, wie spät es war, doch die Stille draußen auf der Straße verriet, dass es ausgesprochen spät war.


  »Wie kam es denn, dass du bei Madame Elise geschlafen hast, Fergus?«, fragte ich mit einem kaum verhohlenen Gähnen.


  »Ich bin dort geboren, Milady«, antwortete er. Die Bürstenstriche wurden langsamer, und seine Stimme klang jetzt schläfrig. »Ich habe mich oft gefragt, welche der Damen meine Mutter war, aber ich habe es nie herausgefunden.«


  


  Ich erwachte, weil sich die Tür des Wohnzimmers öffnete. Jamie stand mit roten Augen und vor Erschöpfung bleich, jedoch lächelnd im ersten grauen Licht des Tages.


  »Ich hatte Angst, du würdest nicht zurückkommen«, sagte ich kurz darauf in das Haar auf seinem Scheitel. Es roch säuerlich nach altem Qualm und Talg, und sein Rock hatte jetzt den Niedergang in die totale Verkommenheit vollendet, doch er war warm und fassbar, und mir war nicht danach, den Geruch des Kopfes zu kritisieren, den ich an meiner Brust wiegte.


  »Ich auch«, sagte er etwas gedämpft, und ich konnte sein Lächeln spüren. Die Arme, die meine Taille umfassten, drückten zu, dann ließ er mich los und lehnte sich zurück, um mir das Haar aus den Augen zu streichen.


  »Gott, du bist so schön«, sagte er leise. »Ungekämmt und schlaflos mit dem Haar überall im Gesicht. Wunderhübsch. Heißt das, du hast die ganze Nacht hier gesessen?«


  »Nicht nur ich.« Ich wies auf den Boden, wo Fergus zusammengerollt auf dem Teppich lag, den Kopf auf einem Kissen zu meinen Füßen. Er bewegte sich sacht im Schlaf, und sein Mund öffnete sich ein wenig, die vollen Lippen rosa wie bei einem Baby– was er ja auch fast noch war.


  Jamie legte ihm sanft die große Hand auf die Schulter.


  »Dann komm jetzt, Junge. Du hast deine Herrin gut bewacht.« Er hob den Jungen auf und legte ihn an seine Schulter, wo er verschlafen zu murmeln begann. »Du bist ein guter Mann, Fergus, und du hast dir deinen Schlaf verdient. Komm, wir bringen dich zu Bett.« Ich sah, wie Fergus überrascht die Augen aufriss und sie wieder halb schloss, dann hing er nickend in Jamies Armen.


  Als Jamie ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte ich die Fensterläden geöffnet und das Feuer neu entfacht. Den zerstörten Rock hatte er abgelegt, doch den Rest des Sonntagsstaats von gestern Abend trug er noch.


  »Hier.« Ich reichte ihm ein Glas Wein, und er trank es stehend in drei Zügen, erschauerte, dann ließ er sich auf das kleine Sofa fallen und hielt mir das Glas zum Nachschenken hin.


  »Keinen Tropfen«, sagte ich. »Erst, wenn du mir erzählst, was hier los ist. Du bist nicht im Gefängnis, also gehe ich davon aus, dass alles gut ist, aber…«


  »Nicht unbedingt gut, Sassenach«, unterbrach er mich, »aber es könnte schlimmer sein.«


  Nach allgemeinem Hin und Her– das zum Großteil darin bestand, dass Mr.Hawkins seine ursprünglichen Eindrücke wiederholte–, hatte der Amtsrichter, den man aus seinem gemütlichen Bett gerissen hatte, um den Vorsitz bei dieser spontanen Beweisaufnahme zu übernehmen, ziemlich mürrisch beschlossen, dass Alex Randall als einer der Angeklagten nicht als unbeteiligter Zeuge gelten konnte. Das galt auch für mich, da ich die Ehefrau und mögliche Komplizin des anderen Angeklagten war. Murtagh war seiner eigenen Aussage zufolge während des angeblichen Überfalls bewusstlos gewesen, und das Kind Claudel konnte vor dem Gesetz nicht als Zeuge gelten.


  Also, so hatte Monsieur le Juge mit einem bösen Blick auf den Gardehauptmann gesagt, war Mary Hawkins die einzige Person, die in der Lage war, die Wahrheit klarzustellen, und sie war sämtlichen Aussagen nach momentan dazu nicht imstande. Also waren alle Angeklagten in die Bastille zu sperren, bis Mademoiselle Hawkins befragt werden konnte, und darauf hätte Monsieur le Capitaine doch gewiss auch selbst kommen können?


  »Warum sitzt du dann nicht in der Bastille?«, fragte ich.


  »Duverney senior hat für mich gebürgt«, erwiderte Jamie und zog mich neben sich auf das Sofa. »Er hat während der ganzen Diskussion wie ein Igel zusammengerollt in der Ecke gesessen. Als der Richter dann seine Entscheidung traf, ist er aufgestanden und hat gesagt, da er bereits mehrfach Gelegenheit gehabt hätte, mit mir Schach zu spielen, hätte er nicht den Eindruck, dass mein moralischer Charakter so verrucht sei, dass mir die Verschwörung zu einer derart perversen Tat zuzutrauen sei…« Er brach ab und zuckte mit den Schultern.


  »Nun, du weißt ja, wie er redet, wenn er einmal dabei ist. Der Grundgedanke war jedenfalls, dass ein Mann, der ihn in sechs von sieben Schachpartien schlagen könne, niemals unschuldige junge Frauen in sein Haus locken würde, um sie dort entehren zu lassen.«


  »Sehr logisch«, sagte ich trocken. »Ich vermute, was er eigentlich meinte, war, dass du nicht mehr mit ihm spielen könntest, wenn sie dich einsperren würden.«


  »Das glaube ich auch«, pflichtete er mir bei. Er rekelte sich, gähnte und blinzelte mich lächelnd an.


  »Aber ich bin hier, und im Moment kümmert es mich nicht besonders, warum. Komm her zu mir, Sassenach.« Er fasste mit beiden Händen nach meiner Taille und legte mit einem wohligen Seufzer die Arme um mich.


  »Alles, was ich jetzt will«, murmelte er in mein Ohr, »ist, diese schmutzigen Lumpen auszuziehen, vor dem Kamin mit dir zu schlafen, gleich danach mit dem Kopf an deiner Schulter einzuschlummern und bis morgen so zu bleiben.«


  »Das wäre aber recht lästig für die Dienstboten«, stellte ich fest. »Sie müssten dann um uns herumputzen.«


  »Zum Teufel mit den Dienstboten«, sagte er ungerührt. »Wozu gibt es Türen?«


  »Anscheinend, damit man daran klopft«, sagte ich, als es draußen leise pochte.


  Jamie hielt einen Moment inne, die Nase in meinem Haar, dann hob er seufzend den Kopf und ließ mich von seinem Schoß auf das Sofa gleiten.


  »Dreißig Sekunden«, versprach er mir leise, dann sagte er laut: »Entrez!«


  Die Tür schwang auf, und Murtagh trat ins Zimmer. Ich hatte Murtagh im Durcheinander der vergangenen Nacht völlig vergessen und stellte jetzt fest, dass er dadurch auch nicht schöner geworden war.


  Er litt genauso an Schlafmangel wie Jamie; das eine, offene Auge war rot gerändert und blutunterlaufen. Das andere hatte den dunklen Farbton einer gammeligen Banane angenommen, und durch einen Schlitz zwischen den geschwollenen Lidern glitzerte es schwarz. Die Beule auf seiner Stirn hatte jetzt ihre volle Größe erreicht: ein dunkelrotes Hühnerei über der einen Augenbraue, durch das sich ein hässlicher Riss zog.


  Der schmale Schotte hatte kaum ein Wort gesagt, seit er gestern Abend aus dem Sack befreit worden war. Abgesehen davon, dass er sich kurz nach dem Verbleib seiner Messer erkundigte– Fergus hatte sowohl den Dolch als auch den Sgian dhu wie ein Terrier hinter einem Abfallhaufen aufgespürt–, hatte er während unseres Heimwegs grimmiges Schweigen gewahrt und die Nachhut gebildet, während wir zu Fuß durch die finsteren Gassen von Paris gehastet waren. Und zu Hause angelangt, hatte ein durchdringender Blick seines unversehrten Auges ausgereicht, jede unkluge Frage des Küchenpersonals im Keim zu ersticken.


  Im Commissariat de Police musste er zwar etwas gesagt haben, und sei es, dass er nur den guten Charakter seines Brotherrn bezeugt hatte– wobei ich mich fragte, wie weit ich als französischer Richter Murtagh wohl Glauben geschenkt hätte–, doch jetzt war er so schweigsam wie die Wasserspeier von Notre Dame, denen er frappierend ähnlich sah.


  Doch so heruntergekommen seine Aufmachung auch sein mochte, an Würde schien es Murtagh nie zu fehlen, und so war es auch jetzt. Hoch aufgerichtet schritt er über den Teppich und kniete sich vor Jamie, den dieses Verhalten sehr zu wundern schien.


  Der drahtige kleine Mann zog den Dolch aus seinem Gürtel, ohne große Eleganz, dafür aber sehr konzentriert, und hielt ihn am Heft vor sich hin. Sein knochiges, zerfurchtes Gesicht war ausdruckslos, doch sein unversehrtes schwarzes Auge ruhte unverwandt auf Jamie.


  »Ich habe dich im Stich gelassen«, sagte der kleine Mann leise. »Und ich bitte dich als meinen Häuptling, mir jetzt das Leben zu nehmen, damit ich nicht länger mit der Schande leben muss.«


  Jamie richtete sich langsam auf, und ich spürte, wie er seine Müdigkeit verdrängte, als er nun den Blick auf seinen Gefolgsmann richtete. Einen Moment lang war er still, und seine Hände ruhten auf seinen Knien. Dann streckte er die Hand aus und legte sie Murtagh sanft auf die rote Beule an seinem Kopf.


  »Es ist doch keine Schande, im Kampf zu fallen, a charaidh«, sagte er leise. »Der größte Krieger kann besiegt werden.«


  Doch der kleine Mann schüttelte hartnäckig den Kopf, und sein schwarzes Auge sah Jamie unverwandt an.


  »Nein«, sagte er. »Ich bin nicht im Kampf gefallen. Du hast mir vertraut; hast mir deine eigene Frau und dein ungeborenes Kind anvertraut und die kleine Engländerin dazu. Und ich habe die Aufgabe so wenig ernst genommen, dass ich keine Chance hatte, auch nur ein einziges Mal zuzuschlagen, als die Gefahr nahte. Wenn ich ehrlich bin, habe ich die Hand, die mich gefällt hat, nicht einmal gesehen.« Jetzt kniff er das Auge einmal zu.


  »Hinterlist…«, begann Jamie.


  »Und sieh nur, was geschehen ist«, unterbrach Murtagh. Seit ich ihn kannte, hatte ich ihn noch nie so viele Worte am Stück sprechen hören. »Dein guter Name beschmutzt, deine Frau überfallen, und die Kleine…« Sein schmaler Mund presste sich einen Moment zusammen, und sein sehniger Hals bewegte sich, als er schluckte. »Allein ihretwegen raubt mir der bittere Schmerz den Atem.«


  »Aye«, sagte Jamie leise und nickte. »Aye, ich verstehe dich, Mann. Ich empfinde genauso.« Er berührte sich kurz an der Brust, über seinem Herzen. Die beiden Männer hätten miteinander allein sein können. Jamie neigte sich seinem älteren Verwandten zu, bis ihre Köpfe nur noch Zentimeter voneinander getrennt waren. Ich hatte die Hände auf dem Schoß gefaltet und bewegte mich weder, noch sagte ich etwas; dies war nicht meine Sache.


  »Aber ich bin nicht dein Häuptling, Mann«, fuhr Jamie fort, entschlossener jetzt. »Du hast mir keinen Eid geschworen, und ich habe keine Befehlsgewalt über dich.«


  »Doch, die hast du.« Auch Murtaghs Stimme war entschlossen, und das Heft des Dolches zitterte keine Sekunde lang.


  »Aber…«


  »Ich habe dir meinen Eid geschworen, Jamie Fraser, als du nicht älter als eine Woche warst, ein kräftiger Junge an der Mutterbrust.«


  Ich konnte Jamies plötzliches Erstaunen spüren, und seine Augen öffneten sich weit.


  »Ich habe zu Ellens Füßen gekniet wie jetzt zu den deinen«, fuhr der kleine Schotte fort, das Kinn hoch erhoben. »Und ich habe ihr im Namen des dreifaltigen Gottes geschworen, dass ich dir immer folgen würde, dir zu Befehl sein und dir den Rücken freihalten würde, wenn du erwachsen bist und solcher Dienste bedarfst.« Seine schroffe Stimme wurde sanfter, und das Augenlid senkte sich über das müde Auge.


  »Aye, Junge. Du liegst mir am Herzen wie der Sohn meiner eigenen Lenden. Aber ich habe dir den Dienst versagt.«


  »Das hast du nicht, das wäre auch gar nicht möglich.« Jamies Hände lagen auf Murtaghs Schultern und drückten fest zu. »Nein, ich nehme dir nicht das Leben, denn ich brauche dich noch. Aber ich erlege dir einen Eid auf, und du wirst ihn befolgen.«


  Kurzes Zögern, dann nickte der schwarze Stachelkopf kaum merklich.


  Jamies Stimme senkte sich noch weiter, doch es war kein Flüstern. Er streckte die drei mittleren Finger der rechten Hand und legte sie zusammen auf die Wurzel des Dolchknaufs.


  »Ich beauftrage dich also kraft deines Eides, den du mir geschworen hast, und deines Wortes, das du meiner Mutter gegeben hast– finde die Männer. Spüre sie auf, und wenn sie gefunden sind, trage ich dir auf, die Ehre meiner Frau zu rächen– und das Blut der unschuldigen Mary Hawkins.«


  Er hielt einen Moment inne, dann nahm er die Hand von dem Messer. Murtagh hob es hoch, indem er es an der Klinge aufrecht hielt. Erst jetzt nahm er meine Gegenwart zur Kenntnis, indem er den Kopf vor mir neigte und sagte: »Was der Herr gesprochen hat, Herrin, das werde ich tun. Ich werde dir die Rache zu Füßen legen.«


  Ich leckte mir die trockenen Lippen, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Doch es schien auch keine Antwort nötig zu sein; er hob den Dolch an seine Lippen und küsste ihn, dann richtete er sich entschlossen auf und steckte ihn wieder in die Scheide.


  
    Kapitel 20


    La Dame Blanche


    [image: ]

  


  Bis wir die Kleider gewechselt hatten, war das Morgengrauen zu Tageslicht geworden, und das Frühstück befand sich auf dem Weg aus der Küche zu uns hinauf.


  »Was ich wissen möchte«, sagte ich, während ich die Schokolade ausschenkte, »ist, wer zum Teufel ist La Dame Blanche?«


  »La Dame Blanche?« Magnus, der sich mit einem Körbchen voll heißem Brot über meine Schulter gebeugt hatte, fuhr so abrupt zusammen, dass ein Stück herausfiel. Ich schnappte es zielsicher auf und drehte mich zu dem Butler um, der einen sehr bestürzten Eindruck machte.


  »Ja, das ist richtig«, sagte ich. »Ihr habt den Namen schon einmal gehört, Magnus?«


  »Oh ja, Milady«, antwortete der ältere Mann. »La Dame Blanche ist une sorcière.«


  »Eine Zauberin?«, sagte ich ungläubig.


  Magnus zuckte mit den Schultern und bedeckte das Brot übertrieben sorgfältig mit einer Serviette, ohne mich anzusehen.


  »Die Weiße Dame«, murmelte er. »Man sagt, sie ist eine weise Frau, eine Heilerin. Und doch… sie blickt mitten in einen Mann hinein und verwandelt seine Seele in Asche, wenn sie etwas Böses darin findet.« Er neigte den Kopf, wandte sich ab und entfernte sich hastig in Richtung der Küche. Ich sah, wie sich sein Ellbogen bewegte, und begriff, dass er sich im Gehen bekreuzigte.


  »Jesus H.Christ«, sagte ich zu Jamie. »Hast du schon einmal von La Dame Blanche gehört?«


  »Hm? Oh? Oh. Oh, aye, ich… kenne die Geschichten.« Jamies Augen waren unter seinen langen dunkelroten Wimpern verborgen, während er die Nase in seiner Schokoladentasse vergrub, doch die Röte auf seinen Wangen war zu heftig, um allein der Wärme des aufsteigenden Dampfes geschuldet zu sein.


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und sah ihn scharf an.


  »Oh, hast du das?«, sagte ich. »Würde es dich überraschen zu hören, dass die Männer, die mich und Mary gestern Abend überfallen haben, mich als La Dame Blanche angesprochen haben?«


  »Tatsächlich?« Jetzt hob er verblüfft den Kopf.


  Ich nickte. »Sie haben mich kurz bei Licht betrachtet, ›La Dame Blanche‹ gerufen und sind davongerannt, als wäre ihnen gerade aufgefallen, dass ich die Pest habe.«


  Jamie holte tief Luft und atmete langsam aus. Die Röte wich ihm jetzt aus dem Gesicht, und er wurde so weiß wie der Porzellanteller, der vor ihm stand.


  »Gott im Himmel«, sagte er halb zu sich selbst. »Gott… im… Himmel!«


  Ich beugte mich über den Tisch und nahm ihm die Tasse aus der Hand.


  »Möchtest du mir vielleicht erzählen, was genau du über La Dame Blanche weißt?«, schlug ich in sanftem Ton vor.


  »Nun ja…« Er zögerte, doch dann sah er mich verlegen an. »Es ist nur… ich habe Glengarry erzählt, dass du La Dame Blanche bist.«


  »Du hast Glengarry was erzählt?« Ich verschluckte mich an dem Brot, das ich im Mund hatte. Jamie hämmerte mir hilfsbereit auf den Rücken.


  »Nun, es waren Glengarry und Castellotti, und ich kann es nicht ändern«, sagte er defensiv. »Ich meine, es ist eine Sache, Karten zu spielen und zu würfeln, aber das reichte ihnen ja nicht. Und sie haben sich sehr darüber amüsiert, dass ich meiner Frau treu zu bleiben wünschte. Sie haben gesagt… nun ja, sie haben eine ganze Reihe von Dingen gesagt, und ich… ich konnte es wirklich nicht mehr hören.« Er wandte den Blick ab, und die Oberseiten seiner Ohren brannten.


  »Mm«, sagte ich und nippte an meiner Tasse. Da ich Castellottis Zunge bereits in Aktion gehört hatte, konnte ich mir die gnadenlosen Hänseleien vorstellen, die sich Jamie anhören musste.


  Er leerte seine Tasse mit einem Schluck, dann beschäftigte er sich damit, sie wieder zu füllen, den Blick fest auf die Kanne geheftet, um mich nicht ansehen zu müssen. »Aber ich konnte ja auch nicht einfach gehen und sie sitzen lassen, oder?«, wollte er wissen. »Ich musste ja an der Seite Seiner Hoheit bleiben, und es wäre auch nicht hilfreich gewesen, wenn er mich für unmännlich hält.«


  »Also hast du ihnen erzählt, ich wäre La Dame Blanche«, sagte ich und gab mir große Mühe, meine Stimme von jeder Spur von Lachen frei zu halten. »Und wenn du dich mit einem leichten Mädchen vergnügtest, würde ich dir die dazugehörigen Körperteile verschrumpeln lassen.«


  »Äh, nun ja…«


  »Mein Gott, sie haben es geglaubt?« Es kostete mich solche Mühe, mich zu beherrschen, dass ich spüren konnte, wie ich genauso rot wurde wie Jamie.


  »Ich war sehr überzeugend«, sagte er, und in seinem Mundwinkel begann es zu zucken. »Habe sie alle beim Leben ihrer Mütter schwören lassen, dass sie es nicht verraten.«


  »Und wie viel hattet ihr da alle schon getrunken?«


  »Oh, einiges. Ich habe bis zur vierten Flasche gewartet.«


  Ich gab den Kampf auf und lachte schallend los.


  »Oh, Jamie!«, sagte ich. »Du Schatz!« Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die brennende Wange.


  »Nun ja«, sagte er verlegen und strich sich Butter auf ein Stück Brot. »Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Und sie haben aufgehört, mir Dirnen in die Arme zu schieben.«


  »Gut«, sagte ich. Ich nahm ihm das Brot ab, bestrich es mit Honig und gab es zurück.


  »Ich kann mich wohl kaum beklagen«, stellte ich fest. »Da es nicht nur deine Tugend gerettet hat, sondern es anscheinend auch verhindert hat, dass ich vergewaltigt worden bin.«


  »Aye, Gott sei Dank.« Er legte das Brot beiseite und nahm meine Hand. »Himmel, wenn dir etwas zugestoßen wäre, Sassenach, hätte ich…«


  »Ja«, unterbrach ich, »aber wenn die Männer, die uns überfallen haben, wussten, dass ich angeblich La Dame Blanche bin…«


  »Aye, Sassenach.« Er nickte mir zu. »Es können weder Glengarry noch Castellotti gewesen sein, denn sie waren bei mir zu Hause, als Fergus mich zu Hilfe geholt hat. Aber es muss jemand gewesen sein, dem sie davon erzählt haben.«


  Ich konnte einen leisen Schauder bei dem Gedanken an die Maske und die spottende Stimme dahinter nicht unterdrücken.


  Mit einem Seufzer ließ er meine Hand los. »Was wohl bedeutet, dass ich am besten zu Glengarry gehe und ihn frage, wie viele Leute er mit Geschichten aus meinem Eheleben unterhalten hat.« Enerviert fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. »Und dann muss ich Seine Hoheit besuchen und herausfinden, was zum Teufel er sich bei diesem Handel mit dem Comte St.Germain denkt.«


  »So ist es wohl«, sagte ich nachdenklich, »obwohl Glengarry, so wie ich ihn kenne, vermutlich inzwischen halb Paris davon erzählt hat. Ich muss heute auch einige Besuche unternehmen.«


  »Oh, aye? Und wen wirst du besuchen, Sassenach?«, fragte er und sah mich scharf an. Ich holte tief Luft, um mich für das zu stählen, was vor mir lag.


  »Als Erstes Meister Raymond«, sagte ich. »Und als Nächstes Mary Hawkins.«


  


  »Lavendel vielleicht?« Raymond stellte sich auf die Zehenspitzen, um ein Gefäß aus dem Regal zu nehmen. »Nicht zum Einnehmen, aber das Aroma wirkt angenehm; es beruhigt die Nerven.«


  »Nun, das kommt darauf an, mit wessen Nerven man es zu tun hat«, sagte ich, denn ich musste an Jamies Reaktion auf den Duft des Lavendels denken. Es war Jack Randalls bevorzugter Duft, und auf Jamie wirkte das Parfum der Pflanze alles andere als beruhigend. »Aber in diesem Fall könnte es helfen. Zumindest dürfte es nicht schaden.«


  »Nicht schaden«, zitierte er nachdenklich. »Ein sehr vernünftiges Prinzip.«


  »So besagt es der Hippokratische Eid«, sagte ich, während ich ihn dabei beobachtete, wie er vornübergebeugt in seinen Schubladen und Kästen kramte. »Der Eid, den Ärzte schwören.«


  »Ah? Und habt auch Ihr diesen Eid geschworen, Madonna?« Seine leuchtenden Amphibienaugen betrachteten mich über die Kante der Ladentheke hinweg.


  Ich spürte, wie ich unter seinem starren Blick errötete.


  »Äh, nun ja, nein. Nicht offiziell. Noch nicht.« Ich hätte nicht sagen können, was mich bewog, den letzten Satz anzufügen.


  »Nicht? Und doch wünscht Ihr, etwas zu heilen, woran sich ein ›richtiger‹ Arzt nie versuchen würde, da er weiß, dass eine zerstörte Jungfernhaut unrettbar verloren ist.« Seine Ironie war nicht zu überhören.


  »Ach nein?«, entgegnete ich trocken. Fergus hatte mir nach leisem Drängen einiges über die »Damen« in Madame Elises Haus erzählt. »Und was ist mit Ferkelblasen voller Hühnerblut, hm? Oder wollt Ihr behaupten, dass solche Dinge in den Kompetenzbereich eines Apothekers fallen, nicht in den eines Arztes?«


  Er hatte zwar eigentlich keine Augenbrauen, doch seine prominente Stirn hob sich sacht, wenn er belustigt war.


  »Und wem schadet das, Madonna? Dem Verkäufer gewiss nicht. Dem Käufer genauso wenig– er bekommt vermutlich mehr Vergnügen für sein Geld als der Käufer der unverfälschten Ware. Nicht einmal die Jungfernhaut selbst nimmt Schaden! Gewiss ein höchst moralisches und hippokratisches Unterfangen, bei welchem jeder Arzt mit Freuden Beistand leisten würde?«


  Ich lachte. »Und vermutlich kennt Ihr nicht wenige, die genau das tun?«, sagte ich. »Ich werde das Thema vor der nächsten medizinischen Kommission anschneiden, die mir über den Weg läuft. Bis dahin jedoch, was können wir, abgesehen von einem künstlichen Wunder, im gegenwärtigen Fall tun?«


  »Mm.« Er legte ein Stück Gaze auf die Ladentheke und schüttete eine Handvoll fein zerkleinerter getrockneter Blätter in die Mitte. Ein angenehm scharfer Duft erhob sich von dem kleinen Häufchen gräulich grüner Vegetation.


  »Senecio Saracenicus«, sagte er und faltete die Gaze gekonnt zu einem kleinen Quadrat zusammen, indem er die Enden feststeckte. »Gut zur Linderung von Hautreizungen, kleinen Rissen und Verletzungen der Schleimhäute. Nützlich, denke ich?«


  »In der Tat«, sagte ich mit leisem Grimm. »Als Umschlag oder Tee?«


  »Umschlag. Unter den Umständen wohl am besten warm.« Er wandte sich einem anderen Regal zu und holte eines der großen weißen Porzellangefäße heraus, das mit CHELIDONIUM beschriftet war.


  »Als Schlafmittel«, erklärte er. Sein lippenloser Mund zog sich in die Breite. »Vermutlich verzichtet Ihr besser auf Opium-Mohn-Zubereitungen; diese spezielle Patientin scheint etwas unvorhersehbar darauf zu reagieren.«


  »Ihr habt also schon alles darüber gehört, ja?«, sagte ich resigniert. Ich konnte ja auch kaum hoffen, dass es anders sein würde. Mir war wohl bewusst, dass Information eine seiner wichtigsten Handelswaren war; demzufolge war der kleine Laden ein Knotenpunkt für Gerüchte jeder Genese, von Straßenhändlern bis hin zu den königlichen Leibdienern.


  »Aus drei verschiedenen Quellen«, erwiderte Raymond. Er blickte zum Fenster hinaus und reckte den Hals, um die große Uhr an der Wand des Eckhauses sehen zu können. »Und es ist gerade einmal zwei Uhr. Ich gehe davon aus, dass ich bis heute Abend noch einige weitere Versionen der Ereignisse an Eurer Dinnertafel hören werde.« Sein breiter, zahnloser Mund öffnete sich, und ein leises Glucksen kam heraus. »Mir hat die Version besonders gut gefallen, in der Euer Mann General d’Arbanville auf der Straße zum Duell herausgefordert hat, während Ihr pragmatischer vorgegangen seid und Monsieur le Comte angeboten habt, sich mit dem bewusstlosen Mädchen zu vergnügen, wenn er davon absähe, die königliche Garde zu rufen.«


  »Mmphm«, sagte ich in schüchternem Schottisch. »Interessiert Ihr Euch auch irgendwie dafür zu erfahren, was tatsächlich geschehen ist?«


  Das Schöllkrauttonikum glitzerte blassgelb in der Nachmittagssonne, als er es in eine kleine Flasche goss.


  »Die Wahrheit ist stets von Nutzen, Madonna«, antwortete er, den Blick auf den dünnen Strom geheftet. »Sie besitzt schließlich Seltenheitswert.« Er stellte das Porzellangefäß mit einem leisen Pochen auf die Ladentheke. »Und ist daher einen anständigen Preis wert«, fügte er hinzu. Das Geld für die Arzneien, die ich gekauft hatte, lag auf der Theke, und die Münzen glänzten in der Sonne. Ich sah ihn scharf an, doch er lächelte einfach nur ungerührt.


  Die Wanduhr draußen schlug zwei. Ich rechnete mir aus, wie weit es bis zum Hause Hawkins an der Rue Malory war. Keine halbe Stunde, wenn ich eine Kutsche bekommen konnte. Zeit genug.


  »Wenn das so ist«, sagte ich, »wollen wir einen Moment in Euer privates Zimmer gehen?«


  


  »Und das ist alles«, sagte ich und nippte ausgiebig an meinem Kirschbrandy. Die Dämpfe in der kleinen Werkstatt waren beinahe so kräftig wie das Aroma, das meinem Glas entstieg, und ich konnte spüren, wie sich mein Kopf unter ihrem Einfluss ausdehnte wie ein großer, fröhlicher, roter Ballon. »Sie haben Jamie gehen lassen, doch wir stehen noch unter Verdacht. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass das noch lange dauern wird– Ihr?«


  Raymond schüttelte den Kopf.


  »Nein. Eine lästige Bagatelle, mehr nicht. Monsieur Hawkins hat Geld und Freunde, und natürlich ist er bestürzt, aber dennoch. Es ist offensichtlich, dass die einzige Schuld, die Euch und Euren Gemahl trifft, darin besteht, dass Ihr übertrieben gütig wart, indem Ihr versucht habt, das Unglück des Mädchens geheim zu halten.« Er trank seinerseits einen tiefen Schluck.


  »Und das ist im Moment natürlich Eure Sorge. Das Mädchen?«


  Ich nickte. »Eine meiner Sorgen. Für ihren Ruf kann ich jetzt nichts mehr tun. Alles, was ich tun kann, ist zu versuchen, ihr zur Heilung zu verhelfen.«


  Sein schwarzes Auge blinzelte mich über den Rand des Metallkelchs in seiner Hand sardonisch an.


  »Die meisten Ärzte in meiner Bekanntschaft würden sagen: ›Alles, was ich tun kann, ist zu versuchen, sie zu heilen.‹ Ihr wollt ihr bei der Heilung helfen? Es ist interessant, dass Euch der Unterschied bewusst ist, Madonna. Ich dachte mir schon, dass es so sein würde.«


  Ich stellte den Becher hin, denn ich hatte das Gefühl, genug zu haben. Meine Wangen strahlten Hitze ab, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass meine Nasenspitze rosa war.


  »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich keine richtige Ärztin bin.« Ich schloss kurz die Augen, beschloss, dass ich oben und unten noch unterscheiden konnte, und öffnete sie wieder. »Außerdem hatte ich… äh, schon einmal mit einer Vergewaltigung zu tun. Es gibt nicht viel, was man äußerlich tun kann. Vielleicht gibt es auch einfach nicht viel, was man tun kann, Punkt«, fügte ich hinzu. Ich überlegte es mir anders und griff noch einmal nach dem Becher.


  »Vielleicht«, pflichtete mir Raymond bei. »Aber wenn irgendjemand imstande ist, an die Mitte des Patienten zu rühren, ist es doch gewiss La Dame Blanche?«


  Ich setzte den Becher ab und starrte ihn an. Mein Mund stand wenig schmeichelhaft offen, und ich schloss ihn. In meinem Kopf jagte ein Gedanke den nächsten Verdacht und die nächste Erkenntnis, und alles prallte in wilden Knoten aus Schlussfolgerungen aufeinander. Um dem Stau vorerst auszuweichen und Zeit zum Überlegen zu gewinnen, heftete ich mich an den anderen Teil seines Satzes.


  »Die Mitte des Patienten?«


  Er griff in ein offenes Gefäß auf dem Tisch, holte eine Prise eines weißen Pulvers heraus und ließ sie in seinen Weinkelch fallen. Augenblicklich nahm der tiefe Bernsteinton des Brandys die Farbe von Blut an und begann, Blasen zu werfen.


  »Drachenblut«, merkte er an und wies beiläufig auf die blubbernde Flüssigkeit. »Es funktioniert nur in einem Gefäß, das innen versilbert ist. Den Becher ruiniert es natürlich, aber es ist äußerst wirkungsvoll, wenn es unter den richtigen Umständen zur Anwendung kommt.«


  Ich stieß ein leises Gurgeln aus.


  »Oh, die Mitte des Patienten«, sagte er, als erinnerte er sich an etwas, worüber wir uns vor Tagen unterhalten hatten. »Ja, natürlich. Jede Heilung geht im Grunde vonstatten, indem man die… wie sollten wir es nennen? Die Seele? Die Essenz? Sagen wir, die Mitte. Indem man die Mitte des Patienten anspricht, aus der er sich selbst heilen kann. Gewiss habt Ihr das schon erlebt, Madonna. Fälle, die so krank sind oder so schwer verletzt, dass sie eigentlich sterben müssten– doch sie tun es nicht. Oder jene, deren Beschwerden so simpel sind, dass sie sich bei guter Pflege erholen müssten. Doch sie entgleiten uns, obwohl wir alles für sie tun.«


  »Jeder, der Kranke pflegt, hat so etwas schon gesehen«, erwiderte ich vorsichtig.


  »Ja«, pflichtete er mir bei. »Und stolz, wie der Arzt gemeinhin ist, gibt er sich oft die Schuld für die, die sterben, und er beglückwünscht sich zum Triumph seines Könnens bei denen, die weiterleben. Doch La Dame Blanche sieht die Essenz eines Menschen und wendet sie zur Heilung– oder zum Tod. Und so tun Missetäter gut daran, ihren Anblick zu fürchten.« Er ergriff den Becher, prostete mir zu und trank die sprudelnde Flüssigkeit. Sie hinterließ eine schwache Rosafärbung auf seinen Lippen.


  »Danke«, sagte ich trocken. »Glaube ich zumindest. Es war also nicht nur Glengarrys Leichtgläubigkeit?«


  Raymond zuckte selbstzufrieden mit den Schultern. »Die Inspiration kam durch Euren Gemahl«, sagte er bescheiden. »Und was für eine exzellente Idee. Doch während man Euren Gemahl aufgrund seiner angeborenen Talente durchaus respektiert, würde man ihn nicht als Autorität auf dem Gebiet übernatürlicher Erscheinungen betrachten.«


  »Euch hingegen natürlich schon.«


  Seine massigen Schultern bewegten sich sacht unter der grauen Samtrobe. Er hatte mehrere kleine Löcher in seinem Ärmel, die an den Rändern verkohlt waren, als hätten sich winzige Kohlen durch den Stoff gebrannt. Augen auf beim Zaubern, dachte ich.


  »Man hat Euch in meinem Laden gesehen«, führte er an. »Eure Herkunft ist ein Rätsel. Und wie Euer Mann ja festgestellt hat, ist mein eigener Ruf durchaus suspekt. Ich bewege mich in… sagen wir, in Kreisen?«, sein Mund verbreiterte sich zu einem Grinsen, »in welchen Spekulationen über Eure wahre Identität übertrieben ernst genommen werden könnten. Und Ihr wisst ja, wie die Leute reden«, fügte er mit derart tadelndem Ernst hinzu, dass ich schallend auflachte.


  Er stellte den Becher ab und beugte sich vor.


  »Ihr sagtet, Mademoiselle Hawkins’ Wohlergehen sei eine Eurer Sorgen, Madonna. Habt Ihr noch mehr?«


  »So ist es.« Ich trank einen kleinen Schluck Brandy. »Ich vermute, Ihr hört einiges über die Dinge, die in Paris vor sich gehen, oder?«


  Er lächelte, und seine schwarzen Augen waren scharf und freundlich zugleich. »Oh ja, Madonna. Was ist es denn, das Ihr wissen möchtet?«


  »Habt Ihr irgendetwas über Charles Stuart gehört? Wisst Ihr überhaupt, wer das ist?«


  Das überraschte ihn; seine breite Stirn hob sich kurz. Dann ergriff er eine kleine Glasflasche, die vor ihm auf dem Tisch stand, und rollte sie nachdenklich zwischen den Handflächen hin und her.


  »Ja, Madonna«, sagte er. »Sein Vater ist König von Schottland– oder er sollte es zumindest sein, nicht wahr?«


  »Nun, das kommt ganz darauf an, wie man es betrachtet«, sagte ich und unterdrückte einen kleinen Rülpser. »Für die einen ist er Schottlands König im Exil, für die anderen der Thronprätendent, doch das interessiert mich eigentlich nicht. Was ich wissen will, ist… unternimmt Charles Stuart irgendetwas, was den Eindruck erwecken könnte, dass er eine bewaffnete Invasion Schottlands oder Englands plant?«


  Er lachte laut auf.


  »Himmel, Madonna! Ihr seid wirklich eine ungewöhnliche Frau. Habt Ihr irgendeine Ahnung, wie selten solche Direktheit ist?«


  »Ja«, räumte ich ein, »aber ich kann nichts daran ändern. Es liegt mir nicht, um den heißen Brei herumzureden.« Ich streckte die Hand aus und nahm ihm die Flasche ab. »Habt Ihr etwas gehört?«


  »Eine Kleinigkeit, Madonna, nur eine beiläufige Erwähnung in einem Brief eines Freundes– doch die Antwort lautet auf jeden Fall ja.«


  Ich konnte ihn zögern sehen, wie viel er mir sagen sollte. Ich hielt den Blick auf die Flasche in meiner Hand gerichtet, um ihm Zeit zum Überlegen zu geben. Der Inhalt rollte angenehm in der kleinen Flasche umher. Diese war merkwürdig schwer für ihre Größe und hatte eine seltsame, fließende Dichte an sich, als wäre sie mit flüssigem Metall gefüllt.


  »Es ist Quecksilber«, sagte Meister Raymond als Antwort auf meine unausgesprochene Frage. Anscheinend führte ihn das, was er in meinen Gedanken las, zu einem positiven Urteil, denn er nahm mir die Flasche wieder ab, goss den Inhalt in einer schimmernden Silberpfütze vor uns auf den Tisch und lehnte sich zurück, um mir zu erzählen, was er wusste.


  »Einer der Agenten Seiner Hoheit hat Erkundigungen in Holland für ihn eingeholt«, sagte er. »Ein Mann namens O’Brien– und ich hoffe, dass ich nie jemanden beschäftigen werde, der so unfähig ist«, fügte er hinzu. »Ein Geheimagent, der bis zum Exzess säuft?«


  »Jeder in Charles Stuarts Umgebung säuft bis zum Exzess«, sagte ich. »Was hat O’Brien denn getan?«


  »Er wünschte über eine Lieferung von Breitschwertern zu verhandeln. Zweitausend Breitschwerter, die in Spanien gekauft und über Holland geschickt werden sollten, um ihren Herkunftsort zu verschleiern.«


  »Warum sollte er das tun?«, fragte ich. Ich war mir nicht sicher, ob ich einfach nur zu dumm war oder ob mich der Kirschbrandy verwirrte, aber das schien mir doch selbst für Charles Stuart ein sinnloses Unterfangen zu sein.


  Raymond zuckte mit den Schultern und stupste die Quecksilberpfütze mit seinem breiten Zeigefinger an.


  »Man könnte raten, Madonna. Der spanische König ist doch ein Vetter des schottischen Königs, nicht wahr? Wie auch unseres guten Königs Louis?«


  »Ja, aber…«


  »Könnte es nicht sein, dass er zwar bereit ist, die Sache der Stuarts zu unterstützen, jedoch nicht offen?«


  Der Brandynebel verzog sich aus meinem Hirn.


  »Das könnte sein.«


  Raymond stieß fest mit dem Finger auf den Tisch, so dass sich die Quecksilberpfütze in mehrere kleine runde Kleckse teilte, die wild über die Tischplatte flitzten.


  »Man hört«, sagte er gelassen, ohne den Blick von den Quecksilbertropfen abzuwenden, »dass König Louis einen englischen Herzog in Versailles bewirtet. Auch hört man, dass der Herzog dort ist, um Handelsabsprachen zu treffen. Doch es ist natürlich selten, dass man alles hört, Madonna.«


  Ich betrachtete die umherrollenden Quecksilbertropfen, während ich all das zusammenfügte. Auch Jamie hatte bereits gehört, dass es Sandringham um mehr ging als um Handelsrechte. Was, wenn der Besuch des Herzogs in Wirklichkeit auf eine mögliche Einigung zwischen Frankreich und England abzielte– womöglich mit Brüssel im Visier? Und wenn Louis insgeheim mit England über Rückendeckung für seine Invasion Brüssels verhandelte– was würde Philip von Spanien dann wohl tun, wenn ihn ein mittelloser Vetter ansprach, der die Macht besaß, die Engländer nachhaltig von jedweder Aktivität im Ausland abzulenken?


  »Drei Vettern aus dem Hause Bourbon«, murmelte Raymond vor sich hin. Er schob einen der Tropfen auf einen anderen zu; als sich die Kügelchen berührten, verschmolzen sie auf der Stelle und wurden wie von Zauberhand zu einem einzigen glänzenden Rund. Der Finger drängte einen weiteren Tropfen in die Mitte, und die Kugel wurde größer. »Dasselbe Blut. Aber auch dieselben Interessen?«


  Wieder stach der Finger zu, und glitzernde Fragmente liefen in alle Richtungen über den Tisch.


  »Ich denke nicht, Madonna«, sagte Raymond leise.


  »Ich verstehe«, sagte ich und holte tief Luft. »Und was haltet Ihr von Charles Stuarts Partnerschaft mit dem Comte St.Germain?«


  Das Amphibienlächeln wurde noch breiter.


  »Ich habe gehört, dass Seine Hoheit in jüngster Zeit oft den Hafen aufsucht– natürlich, um mit seinem neuen Partner zu sprechen. Und er betrachtet sich die Schiffe, die dort vor Anker liegen– so herrlich und schnell, so… kostspielig. Schottland liegt doch jenseits des Meeres, oder nicht?«


  »So ist es«, sagte ich. Ein Lichtstrahl ließ das Quecksilber aufblitzen, und mir wurde klar, dass sich die Sonne senkte. Ich würde gehen müssen.


  »Danke«, sagte ich. »Würdet Ihr mir eine Nachricht senden? Wenn Ihr noch etwas hört?«


  Anmutig neigte er den massigen Kopf, dessen schwingendes Haar in der Sonne die Farbe von Quecksilber hatte, dann hob er ihn mit einem Ruck.


  »Ah! Finger weg vom Quecksilber, Madonna!«, warnte er mich, als ich die Hand nach einem Tropfen ausstreckte, der auf meine Seite der Tischkante zugerollt kam. »Es verbindet sich auf der Stelle mit jedem Metall, mit dem es in Berührung kommt.« Er langte über den Tisch und bugsierte das Kügelchen sacht auf sich zu. »Ihr wollt doch Eure schönen Ringe nicht verderben.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Nun, ich muss zugeben, dass Ihr mir bis jetzt sehr geholfen habt. In letzter Zeit hat auch niemand versucht, mich zu vergiften. Und ich nehme an, selbst Ihr und Jamie schafft es nicht, dass man mich auf der Place de la Bastille als Hexe verbrennt, oder?« Mein Ton war leichtfertig, doch meine Erinnerung an das Diebesloch und den Prozess in Cranesmuir war noch frisch.


  »Nicht doch«, sagte er würdevoll. »In Paris ist seit… oh, mindestens zwanzig Jahren niemand mehr als Hexe verbrannt worden. Ihr könnt Euch sicher wähnen. Solange Ihr niemanden umbringt«, fügte er hinzu.


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte ich und erhob mich zum Gehen.


  


  Fergus trieb ohne Schwierigkeiten eine Kutsche für mich auf, und ich verbrachte die kurze Fahrt zum Hause Hawkins damit, über die jüngsten Entwicklungen nachzudenken. Vermutlich hatte mir Raymond ja tatsächlich einen Gefallen getan, indem er Jamies wilde Geschichte gegenüber den abergläubischeren Menschen unter seinen Kunden noch weiter ausschmückte, obwohl mir der Gedanke, dass mein Name bei einer Séance oder einer schwarzen Messe heraufbeschworen werden könnte, ausgesprochen unangenehm war.


  Außerdem fiel mir ein, dass mir in der Eile und inmitten all der Spekulationen über Könige, Schwerter und Schiffe keine Zeit geblieben war, Master Raymond zu fragen, an welchem Punkt– falls überhaupt– der Comte St.Germain seinen Einflussbereich kreuzte.


  Die öffentliche Meinung schien den Grafen entschieden im Zentrum der mysteriösen »Kreise« anzusiedeln, die Raymond angesprochen hatte. Doch… als Teilnehmer oder gar als Rivale? Und reichten die Wellen, die diese Kreise zogen, auch bis zu den Gemächern des Königs? Es hieß, Louis interessiere sich für Astrologie; war es möglich, dass es über die dunklen Kanäle von Kabbalismus und Magie eine Verbindung gab zwischen Louis, dem Grafen und Charles Stuart?


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf, um die Brandydämpfe und die nutzlosen Fragen zu vertreiben. Das Einzige, was sich mit Gewissheit sagen ließ, war, dass er eine gefährliche Partnerschaft mit Charles Stuart eingegangen war, und das war vorerst genügend Grund zur Sorge.


  Das Haus der Hawkins’ an der Rue Malory war ein massives, respektabel wirkendes, dreistöckiges Gebäude, doch selbst der unbeteiligte Beobachter konnte nicht übersehen, dass in seinem Inneren etwas nicht stimmte. Der Tag war warm, aber sämtliche Fensterläden waren fest geschlossen, um neugierige Blicke abzuwehren. Die Eingangstreppe war heute Morgen nicht gewischt worden, und schmutzige Fußabdrücke färbten den weißen Stein. Keine Spur des Küchenpersonals, das letzte Einkäufe aus einem der Karren tätigte oder mit den Straßenhändlern plauderte. Es war ein Haus, das sich zum Schutz vor der kommenden Katastrophe verbarrikadiert hatte.


  Weil ich mich trotz meines fröhlichen gelben Kleides selbst ein wenig wie eine Schicksalsbotin fühlte, schickte ich Fergus die Treppe hinauf, um für mich zu klopfen. Es gab einen kurzen Wortwechsel zwischen Fergus und der Person, die ihm öffnete, doch es zählte zu Fergus’ besseren Charaktereigenschaften, dass er sich nicht mit einem »Nein« abspeisen ließ, und nach kurzer Zeit sah ich mich einer Dame gegenüber, die die Herrin des Hauses zu sein schien, die also Mrs.Hawkins, Marys Tante, war.


  Ich war gezwungen, meine eigenen Schlüsse zu ziehen, da die Frau viel zu mitgenommen zu sein schien, um mir irgendwelche konkreten Auskünfte– wie zum Beispiel ihren Namen– zu geben.


  »Aber wir können niemanden empfangen!«, rief sie immer wieder aus und sah sich flüchtig um, als rechne sie damit, dass Mr.Hawkins’ massige Gestalt plötzlich anklagend hinter ihr auftauchte. »Wir sind… wir haben… das heißt…«


  »Ich möchte ja auch gar nicht zu Euch«, sagte ich entschlossen. »Ich möchte zu Eurer Nichte Mary.«


  Der Name schien sie in eine frische Panikattacke zu stürzen.


  »Sie… aber… Mary? Nein! Sie… fühlt sich nicht gut!«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich geduldig. Ich hob meinen Korb in ihr Blickfeld. »Ich habe Arzneien für sie mitgebracht.«


  »Oh! Aber… aber… sie… Ihr… seid Ihr nicht…?«


  »Großer Gott«, sagte Fergus mit seinem besten schottischen Akzent und warf einen tadelnden Blick auf dieses Jammerbild geistiger Umnachtung. »Das Hausmädchen sagt, die junge Herrin ist oben in ihrem Zimmer.«


  »Schön«, sagte ich. »Geh voran, Fergus.« Ohne auf weitere Ermunterungen zu warten, duckte er sich unter dem ausgestreckten Arm hindurch, der uns den Weg versperrte, und verschwand in den düsteren Tiefen des Hauses. Mrs.Hawkins wandte sich mit einen Aufschrei nach ihm um, so dass ich ebenfalls an ihr vorbeischlüpfen konnte.


  Ein Hausmädchen wachte vor Marys Tür, eine kräftige Erscheinung mit einer gestreiften Schürze, doch von ihr kam keine Widerrede, als ich verkündete, dass ich einzutreten beabsichtigte. Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Ich kann nichts mit ihr anfangen, Madame. Vielleicht habt Ihr ja mehr Glück.«


  Das klang alles andere als vielversprechend, aber ich hatte kaum eine Wahl. Zumindest würde ich vermutlich keinen weiteren Schaden anrichten. Ich zog mir das Kleid gerade und drückte die Tür auf.


  Es war, als beträte man eine Höhle. Die Fenster waren mit schweren braunen Samtvorhängen verdeckt, die zum Schutz gegen das Tageslicht fest zugezogen waren, und jeder Lichtstrahl, der trotzdem durch eine Ritze drang, wurde augenblicklich in der Rauchschicht des Kaminfeuers erstickt.


  Ich holte tief Luft und atmete auf der Stelle hustend wieder aus. Die Gestalt auf dem Bett regte sich nicht; ein Häuflein Elend unter einem Federbett. Die Wirkung der Droge musste doch inzwischen vorüber sein, und schlafen konnte sie nach dem Getöse im Flur auch nicht mehr. Vermutlich tat sie nur so, für den Fall, dass es ihre Tante war, die zurückgekehrt war, um ihr eine weitere Standpauke zu halten. An ihrer Stelle hätte ich dasselbe getan.


  Ich machte kehrt und schlug Mrs.Hawkins die Tür vor der elenden Nase zu, dann ging ich zum Bett hinüber.


  »Ich bin’s«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn du da herauskommst, ehe du erstickst?«


  Plötzlich kam Bewegung in die Bettwäsche, und Mary schoss aus den Decken hervor wie ein Delfin, der aus den Meereswogen steigt, und klammerte sich an meinen Hals.


  »Claire! Oh, Claire! Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen! Mein Onkel hat gesagt, du wärst im Gefängnis! Er s-sagt, du…«


  »Lass los.« Es gelang mir, ihren Griff zu lösen und sie so weit von mir zu schieben, dass ich einen Blick auf sie werfen konnte. Sie war rot, verschwitzt und zerzaust, weil sie sich unter der Bettwäsche versteckt hatte, doch ansonsten sah sie gut aus. Ihre braunen Augen waren groß und klar und zeigten keine Symptome eines Opiumrauschs, und sie machte zwar einen erregten und alarmierten Eindruck, doch offensichtlich hatte die Nachtruhe, gepaart mit der Widerstandskraft der Jugend, dem Großteil ihrer körperlichen Verletzungen abgeholfen. Es waren die anderen Verletzungen, die mir Sorge bereiteten.


  »Nein, ich bin nicht im Gefängnis«, sagte ich, um die Flut ihrer Fragen zu stillen. »Das ist ja offensichtlich, auch wenn dein Onkel diesbezüglich alles versucht hat.«


  »Ab-Aber ich habe es ihm doch erklärt…«, begann sie, dann ließ sie stotternd den Blick sinken. »Z-Zumindest habe ich v-versucht, es ihm zu erklären, aber er… aber ich…«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich sie. »Er ist so außer sich, dass er auf kein Wort von dir hören würde, ganz gleich, wie du es sagst. Es spielt auch gar keine Rolle. Was wichtig ist, bist du. Wie geht es dir?« Ich schob ihr das schwere schwarze Haar aus der Stirn und betrachtete sie forschend.


  »Gut«, antwortete sie und schluckte. »Ich… habe ein bisschen geblutet, aber dann hat es aufgehört.« Das Blut stieg ihr noch höher in die blassen Wangen, doch sie sah mich aufrecht an. »Ich… es ist… wund. Hö-Hört das wieder auf?«


  »Ja, das tut es«, sagte ich sanft. »Ich habe dir Kräuter mitgebracht. Du musst sie in heißem Wasser ziehen lassen, und wenn der Aufguss abkühlt, kannst du ihn mit einem Tuch auftragen oder ein Sitzbad darin nehmen, wenn ihr eine Wanne habt. Das wird helfen.« Ich holte die Kräuterpäckchen aus meiner Handtasche und legte sie auf ihren Nachttisch.


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Offensichtlich wollte sie noch etwas sagen, und ihre angeborene Schüchternheit kämpfte mit dem Wunsch nach Gewissheit.


  »Was ist denn?«, fragte ich, so gelassen ich konnte.


  »Bekomme ich jetzt ein Kind?«, entfuhr es ihr, und sie sah mich angstvoll an. »Du hast doch gesagt…«


  »Nein«, sagte ich, so entschlossen ich konnte. »Nein. Er ist ja nicht… zum Ende gekommen.« Ich kreuzte die Finger beider Hände in meinen Rockfalten und hoffte inbrünstig, dass ich recht hatte. Die Wahrscheinlichkeit war zwar gering, aber es wäre ja nicht der erste derartige Zufall gewesen. Doch es hatte wenig Sinn, sie mit dieser entfernten Möglichkeit weiter zu alarmieren. Dennoch wurde mir ein wenig übel bei dem Gedanken. War es möglich, dass ein solcher Zufall die Antwort auf das Rätsel von Franks Existenz war? Ich schob die Idee von mir; wir brauchten nur einen Monat zu warten, dann würde sie sich bewahrheiten oder in Luft auflösen.


  »Es ist hier ja so heiß wie in einem Backofen«, sagte ich und löste die Schleife an meinem Hals, um atmen zu können. »Und verqualmt wie im Vorzimmer der Hölle, wie es mein alter Onkel ausgedrückt hätte.« Da ich keine Ahnung hatte, was in aller Welt ich als Nächstes zu ihr sagen sollte, erhob ich mich und ging durch das Zimmer, um die Vorhänge beiseitezuziehen und die Fenster zu öffnen.


  »Tante Helen meinte, es darf mich niemand sehen«, sagte Mary und kniete sich im Bett hin, während sie mir zusah. »S-Sie sagt, ich bin entehrt, und die Leute werden auf der Straße mit dem Finger auf mich zeigen, wenn ich ausgehe.«


  »Das ist gut möglich.« Ich beendete meinen Rundgang und kehrte zu ihr zurück. »Das heißt aber nicht, dass du dich lebendig begraben und dabei ersticken musst.« Ich setzte mich zu ihr und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, während mir die frische Luft durch das Haar wehte und den Qualm aus dem Zimmer vertrieb.


  Sie schwieg lange und spielte mit den verpackten Kräutern. Schließlich blickte sie zu mir auf und lächelte tapfer, obwohl ihre Unterlippe leise zitterte.


  »Zumindest brauche ich jetzt den V-Vicomte nicht zu heiraten. Mein Onkel sagt, jetzt nimmt er mich im Leben nicht mehr.«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  Sie nickte und senkte den Blick wieder auf das Gazepäckchen auf ihrem Knie. Ihre Finger spielten nervös mit der Schnur, so dass sich ein Ende löste und etwas Goldrute auf die Bettdecke fiel.


  »Ich… habe mir das vorgestellt; was du mir erzählt hast, wie ein M-Mann…« Sie hielt inne und schluckte, und ich sah eine Träne auf die Gaze fallen. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich es ertragen könnte, ihn das mit mir tun zu lassen. N-Nun ist es geschehen… und n-niemand kann es ungeschehen machen, und ich muss es nie wieder t-tun… und… und… oh, Claire, Alex wird nie wieder mit mir sprechen! Ich werde ihn nie, nie wiedersehen!«


  Sie ließ sich hysterisch weinend in meine Arme sinken und verstreute die Kräuter. Ich drückte sie an meine Schulter und tätschelte sie mit leisen, beruhigenden Lauten, obwohl auch ich ein paar Tränen vergoss, die unbemerkt in ihrem dunkel glänzenden Haar verschwanden.


  »Du wirst ihn wiedersehen«, flüsterte ich. »Natürlich siehst du ihn wieder. Ihn wird es nicht kümmern. Er ist ein guter Mensch.«


  Doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich hatte gestern Abend die Not in Alex Randalls Gesicht gesehen und sie zunächst nur für das Mitleid gehalten, das ich auch bei Jamie und Murtagh sah. Aber seit er mir seine Liebe zu Mary gestanden hatte, war mir klar, wie viel tiefer sein Schmerz reichen musste– und seine Angst.


  Er schien ein guter Mensch zu sein. Doch er war auch ein armer, jüngerer Sohn, um dessen Gesundheit es nicht gut stand und der kaum Chancen hatte, im Leben weiterzukommen; schon jetzt war er ja vollständig auf das Wohlwollen des Herzogs von Sandringham angewiesen. Und ich hegte kaum Hoffnungen, dass es dem Herzog gefallen würde, wenn sein Sekretär eine Verbindung mit einer entehrten jungen Frau einging, die jetzt weder über gesellschaftliche Verbindungen noch über eine Mitgift verfügte.


  Und wenn Alex irgendwie den Mut aufbrachte, sie trotz allem zu heiraten– was für eine Chance würden sie haben, mittellos, von der feinen Gesellschaft verstoßen, überschattet von dem furchtbaren Wissen um die Vergewaltigung.


  Es gab nichts, was ich tun konnte, außer sie zu halten und mit ihr um das zu weinen, was verloren war.


  


  Es dämmerte schon, als ich aufbrach, und die ersten Sterne erschienen als schwache Flecken über den Schornsteinen. In meiner Tasche befand sich ein Brief, den Mary unter Zeugen verfasst hatte und der ihre Aussage bezüglich der Ereignisse des gestrigen Abends enthielt. Sobald dieser an die zuständigen Behörden überbracht war, sollte uns zumindest das Gesetz keine weiteren Schwierigkeiten bereiten. Und das war gut so, es braute sich ja genug anderes zusammen.


  Da ich die Gefahr diesmal ernst nahm, hatte ich keine Einwände gegen Mrs.Hawkins’ widerwilliges Angebot, mich und Fergus mit der Kutsche der Familie heimbringen zu lassen.


  Als ich meinen Hut auf den Kartentisch im Vestibül warf, bemerkte ich die vielen Briefe und Blumensträußchen, die das Tablett zum Überquellen brachten. Anscheinend waren wir also nach wie vor keine Pariahs, auch wenn sich der Skandal längst in den gesellschaftlichen Sphären von Paris herumgesprochen haben musste.


  Ich winkte die nervösen Fragen der Dienstboten beiseite und driftete nach oben auf das Schlafzimmer zu. Unterwegs befreite ich mich achtlos von meinen Übergewändern. Ich fühlte mich viel zu ausgelaugt, um mich noch um irgendetwas zu kümmern.


  Doch als ich die Schlafzimmertür aufschob und Jamie sah, der am Feuer in einem Sessel lag, wich meine Apathie sogleich einem Ansturm von Zärtlichkeit. Seine Augen waren geschlossen, und sein Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab, ein sicheres Zeichen dafür, dass sich seine Gedanken irgendwann in Aufruhr befunden hatten. Doch beim leisen Geräusch meines Eintretens öffnete er die Augen und lächelte mich an, und seine Augen waren klar und blau im warmen Licht des Kandelabers.


  »Es ist alles gut«, war alles, was er mir zuflüsterte, als er mich in seine Arme nahm. »Du bist zu Hause.« Dann schwiegen wir und entkleideten uns und gingen zu Boden, und wortlos fand ein jeder endlich Zuflucht in der Umarmung des anderen.


  
    Kapitel 21


    Auferstehung zur Unzeit


    [image: ]

  


  In Gedanken war ich noch mit Bankiers beschäftigt, als unsere Kutsche vor der angemieten Residenz des Herzogs an der Rue Ste. Anne vorfuhr. Es war ein großes, schönes Haus mit einer langen, geschwungenen, von Pappeln gesäumten Auffahrt und einem großen Park. Ein reicher Mann, der Herzog.


  »Meinst du, es ist Manzettis Kredit, den Charles bei St.Germain investiert?«, fragte ich.


  »Es muss so sein«, erwiderte Jamie. Er streifte die Lederhandschuhe über, die sich für einen offiziellen Besuch geziemten, und schnitt eine kleine Grimasse, als er das eng sitzende Leder über den steifen Ringfinger seiner rechten Hand zog. »Das Geld, von dem sein Vater glaubt, dass er es benutzt, um in Paris Hof zu halten.«


  »Also versucht Charles tatsächlich, Geld für eine Armee aufzutreiben«, sagte ich und konnte mich einer gewissen Bewunderung für Charles Stuart nicht erwehren. Die Kutsche kam zum Halten, und unser Bediensteter sprang zu Boden, um die Tür zu öffnen.


  »Nun, auf jeden Fall versucht er, Geld aufzutreiben«, korrigierte Jamie und half mir aus der Kutsche. »Es könnte genauso gut sein, dass er es benutzen will, um mit Louise de La Tour und seinem Bastard durchzubrennen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nicht nach dem, was mir Meister Raymond gestern erzählt hat. Außerdem sagt Louise, sie hat ihn nicht mehr gesehen, seit sie und Jules… nun ja…«


  Jamie prustete. »Nun, zumindest hat er einen Hauch von Ehrgefühl.«


  »Ich weiß nicht, ob es das ist«, stellte ich fest und nahm seinen Arm, als wir die Stufen zur Tür hinaufstiegen. »Sie sagt, Charles war so wütend auf sie, weil sie mit ihrem Mann geschlafen hat, dass er davongestürmt ist, und seitdem hat sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Hin und wieder schreibt er ihr leidenschaftliche Briefe und schwört, dass er sie und das Kind holen wird, sobald er seinen rechtmäßigen Platz in der Welt eingenommen hat, doch sie lässt nicht zu, dass er sie besucht; sie hat zu viel Angst, dass Jules die Wahrheit herausfindet.«


  Jamie stieß einen missbilligenden schottischen Laut aus.


  »Gott, ist denn niemand davor sicher, zum gehörnten Ehemann zu werden?«


  Ich berührte ihn sacht am Arm. »Manche vermutlich mehr als andere.«


  »Meinst du?«, sagte er, doch er lächelte mich an.


  Die Tür schwang auf und gab einen kurz gewachsenen, rundlichen Butler mit einer Glatze, einer makellosen Uniform und mit immenser Würde preis.


  »Milord«, sagte er und verbeugte sich vor Jamie. »Und Milady. Ihr werdet erwartet. Bitte kommt herein.«


  


  Der Herzog war die Liebenswürdigkeit in Person, als er uns im großen Salon empfing.


  »Unsinn, Unsinn«, tat er Jamies Entschuldigungen für den Zwischenfall bei unserem Abendempfang ab. »Sie regen sich so verdammt schnell auf, diese Franzosen. Machen wegen der kleinsten Kleinigkeit furchtbares Theater. Aber lasst uns doch einen Blick auf diese faszinierenden Papiere werfen, wollen wir? Und vielleicht möchte sich Eure Gemahlin ja… äh… anderweitig… wie?« Er wies mit einer vagen Armbewegung in Richtung der Wand und ließ es dabei offen, ob ich mich mit der Betrachtung der diversen großen Gemälde amüsieren sollte, mit dem gut bestückten Bücherregal oder den Vitrinen, in denen die Schnupftabakdosensammlung des Herzogs residierte.


  »Danke«, murmelte ich mit einem bezaubernden Lächeln und wanderte zur Wand hinüber, wo ich vorgab, in einen großen Boucher vertieft zu sein, der die Rückenansicht einer gut gepolsterten nackten Frau zeigte, die auf einem Felsen in der Wildnis saß. Wenn dies den gegenwärtigen Geschmack in Bezug auf die weibliche Anatomie widerspiegelte, so war es kein Wunder, dass Jamie so viel von meinem Hintern hielt.


  »Ha«, sagte ich. »Wer braucht schon Unterwäsche, wie?«


  »Häh?« Jamie und der Herzog hoben verblüfft die Köpfe von der Mappe mit Investitionspapieren, die den Vorwand für unseren Besuch darstellte.


  »Achtet einfach nicht auf mich«, sagte ich mit einer eleganten Handbewegung. »Ich erfreue mich nur an der Kunst.«


  »Das freut mich sehr, Ma’am«, sagte der Herzog und vertiefte sich auf der Stelle wieder in die Papiere, während sich Jamie dem eigentlichen, mühseligen Zweck unseres Besuches zuwandte, nämlich dem Herzog unauffällig zu entlocken, was er über seine persönlichen Sympathien– oder auch nicht– gegenüber der Sache der Stuarts preiszugeben bereit war.


  Ich hatte meine eigenen Hintergedanken bei diesem Besuch. Als sich die Männer jetzt mehr und mehr in ihr Gespräch vertieften, bewegte ich mich allmählich auf die Tür zu, wobei ich vorgab, die Bücher in den Regalen zu betrachten. Sobald die Luft rein zu sein schien, hatte ich vor, in den Flur zu schlüpfen und zu versuchen, Alex Randall zu finden. Ich hatte getan, was ich konnte, um den Schaden zu beheben, der Mary Hawkins zugefügt worden war; alles Weitere würde von ihm kommen müssen. Die Regeln der gesellschaftlichen Etikette verboten es ihm, sie im Haus ihres Onkels zu besuchen, und auch sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Doch ich konnte es ihnen leicht ermöglichen, sich an der Rue Tremoulins zu treffen.


  Das Gespräch hinter mir war jetzt nur noch ein vertrauliches Murmeln. Ich steckte den Kopf in den Flur, sah aber nicht sogleich einen Bediensteten. Aber es musste jemand in der Nähe sein; in einem Haus von dieser Größe musste das Personal in die Dutzende gehen. Und da es so groß war, würde mir jemand den Weg zu Alexander Randall weisen müssen. Ich wählte eine zufällige Richtung und schritt durch den Flur, um einen Bediensteten zu suchen, den ich fragen konnte.


  Ich sah eine rasche Bewegung am Ende des Flurs und rief die Person an. Wer auch immer es war, antwortete nicht, doch ich hörte leise Sohlen über die polierten Dielen trippeln.


  Das schien mir ein merkwürdiges Verhalten für einen Dienstboten zu sein. Ich blieb am Ende des Flurs stehen und sah mich um. Ein weiterer Korridor verlief im rechten Winkel zu dem, in dem ich stand, auf der einen Seite von Türen gesäumt, auf der anderen von hohen Fenstern, die auf den Garten und die Auffahrt hinausblickten. Die meisten der Türen waren geschlossen, doch die, die mir am nächsten war, stand einen Spalt offen.


  Mit leisen Schritten trat ich vor diese Tür und hielt mein Ohr an die Holzvertäfelung. Da ich nichts hörte, ergriff ich den Türknauf und drückte die Tür einfach auf.


  »Was in Gottes Namen machst du denn hier?«, rief ich erstaunt aus.


  »Oh, du hast mich erschreckt! Himmel, ich d-dachte, ich würde sterben.« Mary Hawkins presste sich beide Hände an das Mieder. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Augen schwarz und vor Schreck geweitet.


  »Das wirst du nicht«, sagte ich. »Es sei denn, dein Onkel findet heraus, dass du hier bist; dann bringt er dich wahrscheinlich um. Oder weiß er es?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe es n-niemandem erzählt. Ich habe eine öffentliche Droschke genommen.«


  »Warum, zum Kuckuck?«


  Sie sah sich um wie ein verängstigtes Kaninchen auf der Suche nach einem Schlupfloch, doch da sie keines fand, richtete sie sich stattdessen auf und biss die Zähne zusammen.


  »Ich musste Alex finden. Ich m-musste mit ihm sprechen. Um zu sehen, ob er… ob er…« Sie rang die Hände, und ich konnte sehen, welche Mühe es sie kostete, die Worte herauszubringen.


  »Ich verstehe schon«, sagte ich resigniert. »Aber dein Onkel wird es nicht verstehen, und der Herzog ebenso wenig. Seine Durchlaucht weiß doch auch nicht, dass du hier bist, oder?«


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  »Also schön«, sagte ich und überlegte. »Nun, das Erste, was wir tun müssen, ist…«


  »Madame? Dürfte ich Euch helfen?«


  Mary fuhr zusammen wie ein Hase, und ich spürte, wie auch mir das Herz in die Kehle hüpfte. Diese verflixten Dienstboten, niemals zur richtigen Zeit am richtigen Ort.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als Frechheit siegen zu lassen. Ich wandte mich dem Dienstboten zu, der mit ebenso würdevoller wie argwöhnischer Miene stocksteif in der Tür stand.


  »Ja«, sagte ich, so hochmütig ich es spontan fertigbrachte. »Würdet Ihr bitte Mr.Alexander Randall mitteilen, dass er Besuch hat.«


  »Ich bedaure, das nicht zu können, Madame«, sagte der Bedienstete unpersönlich.


  »Und warum nicht?«, wollte ich wissen.


  »Weil, Madame«, antwortete er, »Mr.Alexander Randall nicht länger im Dienst des Herzogs steht. Er wurde entlassen.« Der Mann warf einen Blick auf Mary, dann ließ er sich dazu herab zu sagen: »Soweit ich weiß, ist Monsieur Randall mit dem Schiff zurück nach England gereist.«


  »Nein! Er kann nicht fort sein, bitte nicht!«


  Mary rannte auf die Tür zu und wäre fast mit Jamie zusammengeprallt, der gerade eintrat. Sie blieb abrupt stehen und schnappte erschrocken nach Luft, und er sah sie erstaunt an.


  »Was–«, begann er, dann sah er mich hinter ihr stehen. »Oh, da bist du ja, Sassenach. Ich habe eine Ausrede erfunden, um dich zu suchen… Seine Durchlaucht hat mir soeben erzählt, dass Alex Randall…«


  »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Er ist fort.«


  »Nein!«, stöhnte Mary. »Nein!« Sie stürzte auf die Tür zu und war draußen, ehe einer von uns sie aufhalten konnte. Ihre Absätze klapperten auf dem polierten Parkett davon.


  »Verflixtes Dummerchen!« Ich zog mir die Schuhe aus, raffte meine Röcke und rannte ihr nach. Auf Strümpfen war ich schneller als sie auf ihren hohen Absätzen. Vielleicht gelang es mir ja, sie zu erwischen, ehe sie jemand anderem begegnete und erwischt wurde… was gleich den nächsten Skandal nach sich ziehen würde.


  Ich folgte dem Rascheln ihrer Röcke um die Biegung des Flurs. Hier lagen Teppiche auf dem Boden; wenn ich mich nicht beeilte, war es gut möglich, dass ich sie an einer Abzweigung verlor, weil ich nicht mehr hören konnte, wohin sie gegangen war. Ich senkte den Kopf, rannte um die letzte Ecke und prallte geradewegs mit einem Mann zusammen, der mir entgegenkam.


  Er stieß ein verblüfftes »Uff!« aus, als ich ihn mittschiffs traf, und klammerte sich an meine Arme, um auf den Beinen zu bleiben, während wir gemeinsam stolperten.


  »Es tut mir leid«, begann ich atemlos. »Ich dachte, Ihr wärt… oh, Jesus H. verdammt noch mal Christ!«


  Mein ursprünglicher Eindruck– dass ich auf Alexander Randall getroffen war– hatte nicht länger gewährt als den Bruchteil einer Sekunde, den ich benötigte, um die Augen über diesem fein gemeißelten Mund zu sehen. Diesem Mund, der Alex’ so ähnlich war, abgesehen von den tiefen Falten, die ihn umgaben. Doch diese kalten Augen konnten nur einem Mann gehören.


  Mein Schreck war so groß, dass mir im ersten Moment alles auf paradoxe Weise normal erschien; mein Impuls war es, mich zu entschuldigen, ihn als unbedeutend abzutun, meine Verfolgung fortzusetzen und ihn vergessen im Korridor zurückzulassen, nicht mehr als eine Zufallsbegegnung. Meine Adrenalindrüsen beeilten sich, diesen Eindruck zu korrigieren, und pumpten mir eine solche Dosis Adrenalin in den Kreislauf, dass sich mein Herz zusammenzog wie eine geballte Faust.


  Auch er kam allmählich wieder zu Atem und fand seine flüchtig erschütterte Selbstsicherheit wieder.


  »Ich neige dazu, Eurer Meinung zuzustimmen, Madame, wenn auch nicht Eurer exakten Wortwahl.« Er hatte meine Ellbogen noch nicht losgelassen und schob mich jetzt ein wenig von sich fort. Dabei kniff er die Augen zusammen, um mein Gesicht im Schatten des Korridors sehen zu können. Ich sah, wie seine Züge vor Schreck erbleichten, als mein Gesicht ins Licht kam und er mich erkannte. »Tod und Teufel, Ihr seid es!«, rief er aus.


  »Ich dachte, Ihr seid tot!« Ich wand meine Arme und versuchte, sie aus Jonathan Randalls ehernem Griff zu befreien.


  Er ließ einen Arm los, um sich den Bauch zu reiben, und betrachtete mich kalt. Seine schmalen, fein geschnittenen Gesichtszüge waren von der Sonne gebräunt und gesund; äußerlich war ihm nichts davon anzumerken, dass er wenige Monate zuvor unter dreißig tonnenschwere Rinder geraten war. Nicht einmal ein Hufabdruck auf seiner Stirn.


  »Auch diesmal, Madam, teile ich Eure Meinung. Ich stand unter einem ganz ähnlichen, fehlgeleiteten Eindruck, was Euren Gesundheitszustand betraf. Womöglich seid Ihr ja doch eine Hexe– was habt Ihr getan, Euch in einen Wolf verwandelt?« Die argwöhnische Abneigung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, mischte sich mit einem Hauch von abergläubischer Ehrfurcht. Wenn man einen Menschen an einem kalten Winterabend inmitten eines Rudels Wölfe aussetzt, erwartet man schließlich, dass er kooperiert und unverzüglich gefressen wird. Meine verschwitzten Handflächen und der Trommelschlag meines Herzens zeugten von der enervierenden Wirkung, die es hat, wenn man plötzlich jemandem gegenübersteht, den man endgültig für tot gehalten hat. Ich vermutete, dass auch ihm ein wenig mulmig zumute sein musste.


  »Das wüsstet Ihr wohl gern!« Der Drang, ihn aus der Reserve zu locken– diese eisige Ruhe zu stören–, war das Erste, was an die Oberfläche der brodelnden Masse von Gefühlen stieg, die bei seinem Anblick in mir ausgebrochen waren. Seine Finger schlossen sich fester um meinen Arm, und seine Lippen wurden schmal. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, während er begann, die Möglichkeiten durchzugehen.


  »Wenn Ihr es nicht wart, wessen Leiche haben Sir Fletchers Männer dann aus dem Verlies geholt?«, wollte ich wissen und versuchte, jeden noch so kleinen Riss in seiner Fassung auszunutzen. Ein Augenzeuge hatte mir beschrieben, wie man »ein blutiges Lumpenbündel«– vermutlich Randall– von der Szene der durchgehenden Rinderherde entfernte, die Jamies Flucht aus ebendiesem Verlies getarnt hatte.


  Randall lächelte ohne großen Humor. Falls er ähnlich erschüttert war wie ich, war es ihm nicht anzusehen. Er atmete ein wenig schneller als normal, und die Falten rings um seinen Mund und seine Augen waren tiefer als ich sie in Erinnerung hatte, aber er schnappte nicht nach Luft wie ein gestrandeter Fisch. Ich schon. Ich verleibte mir so viel Sauerstoff ein, wie meine Lungen fassten, und versuchte dann, durch die Nase zu atmen.


  »Es war mein Bursche, Marley. Doch wenn Ihr meine Fragen nicht beantwortet, warum sollte ich dann die Euren beantworten?« Er betrachtete mich von oben bis unten und machte sich sorgfältig ein Bild von meiner Erscheinung: Seidenkleid, Haarschmuck, Juwelen und Strümpfe.


  »Dann habt Ihr also einen Franzosen geheiratet?«, fragte er. »Ich habe Euch ja immer schon für eine französische Spionin gehalten. Ich hoffe, Euer neuer Ehemann hat Euch besser im Griff als…«


  Die Worte erstarben ihm auf der Zunge, als er aufblickte, um zu sehen, wer der Verursacher der Schritte war, die gerade hinter mir in den Flur eingebogen waren. Wenn es mein Wunsch gewesen war, ihn aus der Fassung zu bringen, so wurde dieses Drängen nun voll und ganz gestillt. Kein Hamlet auf der Bühne hatte je mit so überzeugendem Grauen auf das Erscheinen des Geistes reagiert wie dem, was ihm jetzt in das aristokratische Gesicht geschrieben stand. Die Hand, die nach wie vor meinen Arm festhielt, krallte sich tief in meine Haut, und ich spürte den Schreck, der ihn durchfuhr, wie einen elektrischen Schlag.


  Ich wusste, was er hinter mir sah, und hatte Angst, mich umzudrehen. Im Flur herrschte tiefes Schweigen; selbst das Rauschen der Zypressenzweige am Fenster schien Teil der Stille zu sein, so wie die ohrenbetäubende Ruhe der Wellen am Meeresboden. Ganz langsam löste ich meinen Arm aus seinem Griff, und seine Hand sank wie betäubt an seine Seite. Hinter mir war kein Geräusch zu hören; ich konnte nur hören, wie sich im letzten Zimmer des Korridors Stimmen erhoben. Ich betete, dass die Tür geschlossen bleiben würde, und versuchte verzweifelt, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie Jamie bewaffnet war.


  Mein Kopf war leer, dann blitzte das beruhigende Bild seines Kurzschwertes darin auf, das mitsamt dem Gürtel an einem Haken unseres Kleiderschrankes hing, wo sich die Sonne im Email des Griffes fing. Doch er hatte natürlich seinen Dolch und das kleine Messer, das er aus Gewohnheit in seinem Strumpf trug. Was das betraf, so war ich mir sicher, dass er notfalls auch seine Hände als vollkommen adäquate Waffe betrachtet hätte. Und wenn man meine gegenwärtige Lage, meine Position in der Mitte zwischen den beiden, als Notfall bezeichnen wollte… ich schluckte und drehte mich langsam um.


  Er stand völlig reglos da, nicht mehr als einen Meter hinter mir. Neben ihm befand sich eines der hohen Glasfenster, und die dunklen Schatten der Zypressennadeln liefen über ihn hinweg wie Wasser über einen versunkenen Stein. Er zeigte auch nicht mehr Ausdruck als ein Stein. Was auch immer hinter seinen Augen lebte, war verborgen; sie waren groß und leer wie Fensterscheiben, als sei die Seele, deren Spiegel sie waren, längst entfleucht.


  Er sagte nichts, doch nach ein paar Sekunden streckte er die Hand nach mir aus. Sie schwebte offen in der Luft, und schließlich brachte ich die Geistesgegenwart auf, sie zu ergreifen. Sie war kühl und hart, und ich klammerte mich daran wie an das Holz eines Floßes.


  Er zog mich dicht an sich heran, nahm meinen Arm und drehte mich um, immer noch ohne zu sprechen oder eine Miene zu verziehen. Als wir die Ecke des Flurs erreichten, erhob Randall hinter uns die Stimme.


  »Jamie«, sagte er. Seine Stimme war vor Schrecken rauh und hatte einen Unterton irgendwo zwischen Unglauben und Flehen.


  Da blieb Jamie stehen und drehte sich zu ihm um. Randalls Gesicht war gespenstisch weiß und hatte auf jedem Wangenknochen einen leuchtend roten Fleck. Er hatte seine Perücke abgenommen und hielt sie mit den Händen umklammert, und der Schweiß klebte ihm das feine dunkle Haar an die Schläfen.


  »Nein.« Die Stimme, die über mir erklang, war leise, beinahe ausdruckslos. Ich blickte auf und sah, dass sein Gesicht nach wie vor dazu passte, doch in seinem Hals schlug ein schneller, erhitzter Puls, und die kleine dreieckige Narbe über seinem Kragen brannte rot.


  »Offiziell nennt man mich Lord Broch Tuarach«, sagte die leise schottische Stimme über mir. »Und über den Rahmen des Offiziellen hinaus werdet Ihr nie mehr mit mir sprechen– bis Ihr an der Spitze meines Schwertes um Euer Leben fleht. Dann dürft Ihr meinen Namen benutzen, denn er wird das letzte Wort sein, das Ihr jemals sprecht.«


  Mit plötzlicher Heftigkeit fuhr er herum, und sein flammendes Plaid folgte ihm wehend und versperrte mir den Blick auf Randall, als wir um die Ecke des Korridors bogen.


  


  Die Kutsche wartete noch an der Pforte. Da ich Angst hatte, Jamie anzusehen, stieg ich ein und beschäftigte mich damit, mir die gelben Seidenfalten um die Beine zu legen. Das Klicken des Türschlosses ließ mich abrupt aufblicken, doch ehe ich den Griff erreichen konnte, setzte sich die Kutsche mit einem Ruck in Bewegung, und ich wurde in meinen Sitz zurückgeworfen.


  Fluchend kämpfte ich mich zum Knien hoch und warf einen Blick aus dem rückwärtigen Fenster. Er war fort. Nichts bewegte sich auf der Auffahrt außer den wogenden Schatten der Zypressen und Pappeln.


  Ich hämmerte hektisch gegen die Decke der Kutsche, doch der Kutscher trieb lediglich seine Pferde lauthals zu größerer Geschwindigkeit an. Um diese Uhrzeit herrschte nur wenig Verkehr, und wir rasten durch die engen Straßen, als wäre der Teufel hinter uns her.


  Als wir auf der Rue Tremoulins anhielten, sprang ich aus der Kutsche, panisch und wütend zugleich.


  »Warum habt Ihr nicht angehalten?«, wollte ich von dem Kutscher wissen. Er zuckte in der sicheren Höhe seines Kutschbocks mit den Schultern.


  »Der Herr hat mir aufgetragen, Euch ohne Aufenthalt nach Hause zu fahren, Madame.« Er ergriff seine Peitsche und berührte sacht die Kruppe des vorderen Pferdes.


  »Halt!«, rief ich. »Ich will wieder zurück!« Doch er zog einfach nur den Kopf ein wie eine Schildkröte und stellte sich taub, während die Kutsche davonratterte.


  Vor Ohnmacht kochend, wandte ich mich dem Hauseingang zu, wo Fergus’ kleine Gestalt erschien und bei meinem Anblick fragend die Augenbrauen hochzog.


  »Wo ist Murtagh?«, fuhr ich ihn an. Der kleine Schotte war der Einzige, der mir einfiel, der Jamie erstens finden und ihn zweitens aufhalten konnte.


  »Ich weiß es nicht, Madame. Vielleicht da unten?« Der Junge nickte in Richtung der Rue Gamboge, wo es mehrere Wirtshäuser gab, angefangen von solchen, in denen eine Dame auf Reisen wohl mit ihrem Ehemann speisen würde, bis hin zu den Spelunken am Fluss, die selbst ein bewaffneter Mann nur ungern allein betrat.


  Ich legte Fergus eine Hand auf die Schulter, sowohl, um mich zu stützen, als auch, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Lauf und such ihn, Fergus. So schnell du kannst!«


  Alarmiert über meinen Ton, hüpfte er von der Stufe und war fort, ehe ich »Sei vorsichtig!« hinzufügen konnte. Doch er kannte die unteren Schichten des Pariser Lebens so oder so viel besser als ich; niemandem lag es mehr, sich durch die Menge in einem Wirtshaus zu winden, als einem ehemaligen Taschendieb. Zumindest hoffte ich, dass er ein ehemaliger Taschendieb war.


  Aber ich konnte mich nur einer Sorge ausgiebig widmen, und meine Visionen, wie Fergus ergriffen und gehängt wurde, verblassten vor der Vision, die Jamies letzte Worte an Randall ausgelöst hatten.


  Er konnte, er konnte doch nicht in das Haus des Herzogs zurückgegangen sein? Nein, beruhigte ich mich. Er hatte ja kein Schwert. Was auch immer er empfinden mochte– und mir sank die Seele in die Knie bei dem Gedanken, was er empfand–, er würde nicht überstürzt handeln. Ich hatte ihn schon öfter im Kampf erlebt, wenn sein Verstand mit eisiger Ruhe arbeitete, losgelöst von den Emotionen, die sein Urteilsvermögen trüben konnten. Schon deswegen würde er sich gewiss an die Formalitäten halten. Er würde nach den strengen Vorschriften handeln, den Formeln zur Gewährung von Satisfaktion. Sie würden ihm Zuflucht sein– etwas, woran er sich klammern konnte in der Flut, die ihn umherwirbelte, in seinem alles durchdringenden Durst nach Blut und Rache.


  Im Flur blieb ich stehen, um mechanisch meinen Umhang abzulegen und vor dem Spiegel innezuhalten, wo ich mir das Haar ordnete. Denk nach, Beauchamp, drängte ich mein bleiches Spiegelbild stumm. Wenn er ein Duell ausfechten will, was braucht er als Erstes?


  Ein Schwert? Nein, das war nicht möglich. Sein eigenes Schwert hing immer noch am Schrank. Er konnte sich zwar problemlos eines leihen, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mit irgendeiner anderen Waffe als seiner eigenen zum wichtigsten Zweikampf seines Lebens antreten würde. Sein Onkel Dougal MacKenzie hatte ihm das Schwert geschenkt, als er siebzehn war, hatte ihn in der Handhabung der Waffe unterwiesen und ihn mit diesem Schwert die Kniffe und die Stärken eines linkshändigen Schwertkämpfers gelehrt. Dougal hatte stundenlang mit ihm geübt, links gegen links, bis er, wie er sagte, spüren konnte, wie das spanische Metall lebendig wurde, sein verlängerter Arm, und der Griff mit seiner Handfläche verschmolz. Jamie hatte gesagt, ohne dieses Schwert fühle er sich nackt. Und dies war ein Kampf, den er niemals nackt antreten würde.


  Nein, wenn er das Schwert sofort gebraucht hätte, wäre er heimgekommen, um es zu holen. Ich fuhr mir ungeduldig mit der Hand durch das Haar und versuchte zu überlegen. Verdammt, wie lautete das Protokoll eines Duells? Ehe die Schwerter klirrten, was geschah vorher? Eine Herausforderung natürlich. Konnten Jamies Worte im Korridor als eine solche gelten? Ich hatte zwar vage Vorstellungen von Ohrfeigen mit Handschuhen, hatte aber keine Ahnung, ob das tatsächlich Sitte war oder nur eine Erinnerung, die ich der Fantasie eines Filmemachers verdankte.


  Dann fiel es mir ein. Erst die Herausforderung, dann musste ein Ort vereinbart werden– ein hinreichend unauffälliger Ort, von dem man annehmen konnte, dass er der Aufmerksamkeit der Polizei oder der Garde entgehen würde. Und zum Überbringen der Herausforderung und zur Absprache des Ortes brauchte man einen Sekundanten. Ah. Dorthin war er also gegangen; er suchte seinen Sekundanten. Murtagh.


  Selbst wenn Jamie Murtagh eher fand als Fergus, blieben immer noch die Formalitäten zu arrangieren. Ich begann, ein wenig ungehinderter zu atmen, obwohl ich nach wie vor Herzklopfen hatte und mir mein Mieder zu eng erschien. Es war keiner der Dienstboten in Sicht; ich riss die Schnüre auf und holte tief und herzhaft Luft.


  »Ich wusste nicht, dass du die Angewohnheit hast, dich im Flur zu entkleiden, sonst wäre ich im Wohnzimmer geblieben«, sagte eine schottische Stimme ironisch hinter mir.


  Ich fuhr herum, und mein Herz tat einen Satz. Der Mann, der mit ausgestreckten Armen gelassen im Rahmen der Wohnzimmertür stand, war hochgewachsen, fast so groß wie Jamie; er besaß dieselbe kontrollierte Anmut und strahlte dieselbe kühle Selbstsicherheit aus. Doch sein Haar war dunkel, und seine tiefliegenden Augen haselgrün. Dougal MacKenzie erschien plötzlich in meinem Haus, als hätten meine Gedanken ihn herbeigerufen. Wenn man vom Teufel spricht.


  »Was in Gottes Namen machst du hier?« Der Schock seines Anblicks ließ allmählich nach, obwohl mein Herz immer noch hämmerte. Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und plötzlich überspülte mich eine Welle der Übelkeit. Er trat vor und nahm mich beim Arm, um mich in das Zimmer und zu einem Stuhl zu ziehen.


  »Setz dich, Kleine«, sagte er. »Du siehst aus, als wäre dir nicht gut.«


  »Gut beobachtet«, sagte ich. Am Rand meines Gesichtsfeldes trieben schwarze Flecken umher, und vor meinen Augen tanzten kleine Blitze. »Entschuldige«, sagte ich höflich und steckte den Kopf zwischen meine Knie.


  Jamie. Frank. Randall. Dougal. Die Gesichter flackerten in meinem Kopf auf, die Namen schienen mir in den Ohren zu dröhnen. Meine Handflächen schwitzten, und ich klemmte sie mir unter die Arme und hielt mich selber fest, um das Beben des Schocks zum Stillstand zu bringen. Jamie würde Randall nicht sofort gegenübertreten; das war das Wichtigste. Mir blieb ein wenig Zeit zum Überlegen, zum vorbeugenden Eingreifen. Aber wie? Während ich es meinem Unterbewusstsein überließ, mit dieser Frage zu kämpfen, zwang ich mich, langsamer zu atmen, und richtete meine Aufmerksamkeit auf naheliegendere Dinge.


  »Ich wiederhole«, sagte ich. Ich richtete mich auf und strich mir das Haar zurück. »Was machst du hier?«


  Seine dunklen Augenbrauen fuhren in die Höhe.


  »Brauche ich etwa einen Grund, um einen Verwandten zu besuchen?«


  Meine Kehle schmeckte noch nach Galle, doch immerhin zitterten meine Hände nicht mehr.


  »Unter den Umständen, ja«, sagte ich. Ich nahm Haltung an, ohne meine geöffneten Schnüre zu beachten, und griff nach der Brandykaraffe. Dougal war schneller. Er nahm ein Glas vom Tablett und schenkte einen Teelöffel ein. Dann sah er mich nachdenklich an und verdoppelte die Dosis.


  »Danke«, sagte ich trocken und nahm das Glas entgegen.


  »Umstände, wie? Und was für Umstände sollen das sein?« Er wartete weder Antwort noch Einladung ab, sondern schenkte sich in aller Ruhe ebenfalls etwas ein und hob das Glas beiläufig zum Salut. »Auf Seine Majestät.«


  Ich spürte, wie sich mein Mund verzog. »König James, vermute ich?« Ich trank meinerseits einen kleinen Schluck und spürte, wie mir die scharfen aromatischen Dämpfe die Membranen hinter den Augen versengten. »Bedeutet die Tatsache, dass du in Paris bist, dass du Colum von deiner Denkweise überzeugt hast?« Denn Dougal MacKenzie mochte zwar Jakobit sein, doch es war sein Bruder Colum, der die MacKenzies von Leoch anführte. Da seine Beine durch eine entstellende Krankheit verkrüppelt waren, führte Colum seine Männer nicht mehr in den Kampf; Dougal war der Kriegshäuptling. Doch Dougal mochte noch so sehr ihr Anführer im Kampf sein; es stand in Colums Macht zu entscheiden, ob der Kampf überhaupt stattfand.


  Dougal beachtete meine Frage nicht, und da er sein Glas geleert hatte, schenkte er sich unverzüglich nach. Diesmal kostete er den ersten Schluck aus, indem er ihn genüsslich durch seinen Mund gleiten ließ und sich beim Schlucken den letzten Tropfen von den Lippen leckte.


  »Nicht schlecht«, sagte er. »Ich muss Colum etwas davon mitbringen. Er braucht etwas Kräftigeres als Wein, um nachts schlafen zu können.«


  Das war tatsächlich eine indirekte Antwort auf meine Frage. Colums Zustand verschlechterte sich also. Da ihm die Krankheit, die seinen Körper verfallen ließ, ständig Schmerzen bereitete, hatte Colum früher abends mit Brandy vermischten Wein getrunken, um schlafen zu können. Jetzt brauchte er puren Brandy. Ich fragte mich, wie lange es noch dauern würde, bis er sich nur noch mit Opium helfen konnte.


  Denn wenn das geschah, würde es das Ende seiner Regentschaft sein. Auch ohne körperliche Ressourcen herrschte er durch seine schiere Charakterstärke. Doch wenn Colums Verstand seine Kraft an den Schmerz und die Drogen verlor, würde der Clan einen neuen Anführer bekommen– Dougal.


  Ich betrachtete ihn über den Rand meines Glases hinweg. Er erwiderte meinen Blick ohne jede Verlegenheit, ein schwaches Lächeln auf den breiten MacKenzie-Lippen. Sein Gesicht ähnelte dem seines Bruders– und dem seines Neffen–, kraftvoll und kühn modelliert mit breiten, hohen Wangenknochen und einer langen, geraden Nase wie eine Messerklinge.


  Als Junge von achtzehn hatte er geschworen, seinen Bruder als Anführer zu unterstützen, und er hatte diesen Eid fast dreißig Jahre lang gehalten. Und er würde ihn halten, das wusste ich, bis zu dem Tag, an dem Colum starb oder sein Amt nicht länger ausüben konnte. Doch an diesem Tag würde sich der Mantel des Anführers auf seine Schultern senken, und die Männer des MacKenzie-Clans würden ihm folgen, wohin er sie führte– auch in Bonnie Prince Charlies Armee unter der schottischen Flagge und dem Banner König James’.


  »Umstände?«, kam ich auf seine Frage von vorhin zurück. »Nun, man würde es wohl kaum als taktvoll bezeichnen, einen Mann zu besuchen, den man als tot aufgegeben hat und dessen Frau man zu verführen versucht hat.«


  Typisch Dougal MacKenzie– er lachte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was diesen Mann aus der Fassung bringen konnte, aber ich hoffte sehr, dass ich dabei sein würde, wenn es irgendwann geschah.


  »Verführung?«, sagte er und verzog belustigt die Lippen. »Ich habe dir die Ehe angeboten.«


  »So wie ich es in Erinnerung habe, hast du mir eine Vergewaltigung angeboten«, zischte ich. Er hatte mir letzten Winter tatsächlich angeboten, mich zu heiraten– mit Gewalt–, nachdem er sich geweigert hatte, mir dabei zu helfen, Jamie aus dem Gefängnis von Wentworth zu retten. Sein Hauptmotiv war es zwar gewesen, Jamies Anwesen Lallybroch an sich zu bringen– welches nach Jamies Tod an mich gefallen wäre–, doch er hatte auch den Nebenwirkungen der Ehe nicht abgeneigt gegenübergestanden… darunter der freien Verfügung über meinen Körper.


  »Was Jamie und das Gefängnis betrifft«, fuhr er fort und ignorierte mich wie üblich, »so schien es keine Möglichkeit zu geben, ihn da herauszuholen, und ich sah keinen Sinn darin, gute Männer bei einem aussichtslosen Versuch aufs Spiel zu setzen. Er wäre der Erste, der das verstanden hätte. Und es war meine Familienpflicht, seiner Frau meinen Schutz anzubieten, falls er starb. Ich war schließlich sein Ziehvater, nicht wahr?« Er legte den Kopf zurück und leerte sein Glas.


  Ich trank meinerseits einen Schluck und schluckte hastig, um nicht loszuhusten. Der Alkohol brannte sich durch meine Kehle und meine Speiseröhre, während mir gleichzeitig die Hitze in die Wangen stieg. Er hatte recht; Jamie hatte ihm seinen Unwillen, in das Gefängnis von Wentworth einzubrechen, nicht vorgeworfen– er hatte ja auch nicht erwartet, dass ich es tun würde, und mir war es nur durch ein Wunder gelungen. Doch auch wenn ich Jamie kurz von Dougals Heiratsabsichten erzählt hatte, hatte ich nicht besonders betont, dass diese Absichten durchaus auch körperlicher Natur waren. Ich hatte schließlich nicht damit gerechnet, Dougal MacKenzie je wiederzusehen.


  Ich wusste aus Erfahrung, dass er keine Gelegenheit ungenutzt ließ; da Jamie zum Galgen verurteilt war, hatte er nicht einmal die Vollstreckung der Strafe abgewartet, ehe er versuchte, meiner Person und meiner zu erwartenden Erbschaft habhaft zu werden. Wenn… nein– verbesserte ich mich–, sobald Colum starb oder unzurechnungsfähig wurde, würde Dougal innerhalb einer Woche das Kommando über den MacKenzie-Clan haben. Und wenn Charles Stuart die Unterstützung fand, nach der er suchte, würde Dougal zur Stelle sein. Er hatte schließlich Erfahrung damit, die Macht hinter dem Thron zu sein.


  Ich leerte das Glas und überlegte. Colum hatte geschäftliche Interessen in Frankreich, vor allem Wein und Holz. Diese lieferten zweifellos den Anlass für Dougals Besuch, waren vielleicht sogar nach außen hin sein wichtigster Grund. Doch er hatte noch andere Gründe, dessen war ich mir sicher. Und die Tatsache, dass Prinz Charles Edward Stuart in der Stadt war, zählte mit großer Sicherheit dazu.


  Eines musste man Dougal MacKenzie lassen– ein Zusammentreffen mit ihm regte den Denkprozess an, schon aufgrund der schieren Notwendigkeit, jederzeit ausknobeln zu müssen, was er eigentlich im Schilde führte. Inspiriert durch seine Gegenwart und einen anständigen Schluck portugiesischen Brandy, wurde mein Unterbewusstsein zur Brutstätte einer Idee.


  »Nun, sei es, wie es wolle, ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist«, sagte ich und stellte mein leeres Glas auf das Tablett zurück.


  »Tatsächlich?« Seine dichten Augenbrauen hoben sich ungläubig.


  »Ja.« Ich erhob mich und wies zum Foyer. »Hol mir meinen Umhang, während ich mein Mieder wieder zuschnüre. Du musst mich zum Commissariat de Police begleiten.«


  Als ich sah, wie ihm der Mund aufklappte, spürte ich den ersten Hauch von Hoffnung in mir aufsteigen. Wenn es mir gelungen war, Dougal MacKenzie zu überrumpeln, konnte ich doch gewiss auch ein Duell verhindern?


  


  »Möchtest du mir sagen, was du eigentlich glaubst, was du hier tust?«, erkundigte sich Dougal, als die Kutsche um den Cirque du Mireille rumpelte und dabei eine entgegenkommende Kalesche und einen Karren voller Kürbisse nur um Haaresbreite verfehlte.


  »Nein«, sagte ich knapp, »aber ich muss es wohl tun. Wusstest du, dass Jack Randall noch am Leben ist?«


  »Mir war nicht zu Ohren gekommen, dass er tot ist«, sagte Dougal sachlich.


  Das verschlug mir einen Moment die Sprache. Doch er hatte natürlich recht; wir hatten ja nur deshalb gedacht, Randall sei tot, weil Sir Marcus MacRannoch die zertrampelte Leiche seines Burschen für den Offizier gehalten hatte, als er Jamie aus dem Gefängnis von Wentworth rettete. Natürlich hatte sich die Nachricht von Randalls Tod nicht in den Highlands verbreitet, weil dieser gar nicht stattgefunden hatte. Ich versuchte, meine zerstreuten Gedanken zu sammeln.


  »Er ist zwar nicht tot«, sagte ich. »Aber er ist in Paris.«


  »In Paris?« Jetzt war er ganz Ohr; seine Augenbrauen hoben sich, und als er weiterdachte, bekam er große Augen.


  »Wo ist Jamie?«, fragte er scharf.


  Ich freute mich zu sehen, dass er begriff, worum es ging. Er wusste zwar nicht, was in Wentworth zwischen Jamie und Randall vorgefallen war– das würde niemand je erfahren außer Jamie, Randall und bis zu einem gewissen Punkt ich–, doch er wusste mehr als genug über Randalls vorausgegangene Taten, um zu begreifen, was Jamies erster Impuls sein würde, wenn er dem Mann hier begegnete, außerhalb der schützenden Grenzen Englands.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich und blickte aus dem Fenster. Wir fuhren jetzt an Les Halles vorbei, und meine Nase füllte sich mit Fischgeruch. Ich zog ein parfümiertes Taschentuch hervor und hielt es mir vor Nase und Mund. Der kräftige, scharfe Duft des Moosbeergrüns, mit dem ich es parfümiert hatte, kam zwar nicht gegen den Gestank der Aalverkäufer an, doch zumindest half er ein wenig. Ich redete durch das würzige Leinen hindurch.


  »Wir sind Randall heute unerwartet beim Herzog von Sandringham begegnet. Jamie hat mich mit der Kutsche nach Hause geschickt, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  Dougal ignorierte sowohl den Gestank als auch die lauten Rufe der Fischweiber, die ihre Waren anpriesen. Er sah mich stirnrunzelnd an.


  »Er wird den Mann doch mit Sicherheit umbringen wollen?«


  Ich schüttelte den Kopf und erklärte ihm meine Gedanken in Bezug auf das Schwert.


  »Ich kann es nicht zu einem Duell kommen lassen«, sagte ich und senkte das Taschentuch, um deutlicher zu sprechen. »Ich werde es nicht dazu kommen lassen!«


  Dougal nickte geistesabwesend.


  »Aye, das wäre gefährlich. Nicht, dass Jamie Randall nicht problemlos gewachsen wäre– schließlich war ich sein Lehrer«, fügte er etwas prahlerisch hinzu, »aber die Strafe für ein Duell…«


  »Du hast es verstanden«, sagte ich.


  »Also schön«, sagte er langsam. »Aber warum dann die Polizei? Du willst den Jungen doch nicht vorsorglich einsperren lassen, oder? Deinen eigenen Mann?«


  »Nicht Jamie«, sagte ich. »Randall.«


  Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht, wenn auch mit Skepsis versetzt.


  »Oh, aye? Und wie willst du das bewerkstelligen?«


  »Eine Freundin und ich wurden… vor ein paar Tagen abends auf der Straße überfallen«, sagte ich und schluckte bei dem Gedanken daran. »Die Männer waren maskiert; ich konnte sie nicht erkennen. Doch einer von ihnen hatte etwa dieselbe Größe und Figur wie Jonathan Randall. Ich werde sagen, dass ich Randall heute in einem Haus begegnet bin und einen der Angreifer in ihm erkannt habe.«


  Dougals Augenbrauen fuhren in die Höhe und zogen sich zusammen. Sein Blick huschte kühl über mich hinweg. Plötzlich tauchte eine neue Überlegung darin auf.


  »Himmel, du hast Nerven wie der Teufel. War es ein Raubüberfall?«, fragte er leise. Unwillkürlich spürte ich, wie mir die Wut in die Wangen stieg.


  »Nein«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ah.« Er lehnte sich in der Kutsche zurück, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Aber dir ist nichts passiert?« Ich blickte hinaus auf die Straße, doch ich konnte spüren, wie sich seine Augen in meinen Ausschnitt bohrten und sie über die Rundung meiner Hüften glitten.


  »Mir nicht«, sagte ich. »Aber meine Freundin…«


  »Ich verstehe.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er nachdenklich: »Hast du schon einmal von ›Les Disciples du Mal‹ gehört?«


  Mein Kopf fuhr mit einem Ruck zu ihm herum. Er kauerte lässig in der Ecke wie eine Katze und beobachtete mich, die Augen zum Schutz vor der Sonne zusammengekniffen.


  »Nein. Was ist das?«, wollte ich wissen.


  Er zuckte mit den Schultern und setzte sich aufrecht hin. Sein Blick fiel an mir vorbei auf den herannahenden Quai des Orfèvres, der grau und trostlos über der glitzernden Seine aufragte.


  »Eine Art… Bruderschaft. Junge Männer aus gutem Hause mit… sagen wir, ungesunden Interessen?«


  »Sagen wir«, erwiderte ich. »Und was genau weißt du über Les Disciples?«


  »Nur das, was ich in einem Wirtshaus in der Stadt gehört habe«, sagte er. »Dass die Bruderschaft ihren Mitgliedern einiges abverlangt und der Preis für die Aufnahme hoch ist… verhältnismäßig.«


  »Und zwar?« Ich sah ihn herausfordernd an. Er lächelte grimmig, ehe er antwortete.


  »Zum Beispiel eine Jungfernhaut. Oder die Brustwarzen einer verheirateten Frau.« Er warf einen raschen Blick auf meinen Busen. »Deine Freundin ist Jungfrau, oder? Zumindest war sie es?«


  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Ich wischte mir mit dem Taschentuch über das Gesicht und steckte es in meinen Umhang. Es gelang mir erst beim zweiten Versuch, denn meine Hände zitterten.


  »Sie war es. Was hast du noch gehört? Weißt du, wer mit Les Disciples zu tun hat?«


  Dougal schüttelte den Kopf. Das rote Haar an seinen Schläfen war mit silbernen Strähnen durchzogen, in denen sich das Licht des Nachmittags fing.


  »Nur Gerüchte. Der Vicomte de Busca, der jüngste Sohn der Charmisses– vielleicht. Und der Comte St.Germain. Heda! Geht es dir gut, Kleine?«


  Etwas bestürzt beugte er sich vor und sah mich an.


  »Bestens«, sagte ich und atmete tief durch die Nase. »Wirklich bestens.« Ich zog das Taschentuch wieder hervor und wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn.


  »Wir wollen Euch nichts tun, Mesdames«, hallte es ironisch in meiner Erinnerung wider. Der Mann mit dem grünen Hemd war mittelgroß und dunkelhaarig, schlank und schmal. Diese Beschreibung traf zwar auf Jonathan Randall zu, genauso jedoch auf den Comte St.Germain. Aber hätte ich seine Stimme erkannt? War es vorstellbar, dass mir ein normaler Mann keine zwei Stunden nach dem Zwischenfall auf der Rue du Faubourg St.-Honoré beim Essen gegenübersaß, Lachsmousse speiste und sich höflich unterhielt?


  Wenn man es logisch betrachtete, warum nicht? Ich hatte das schließlich auch getan. Und wenn die Gerüchte stimmten, hatte ich keinen Grund zu der Annahme, dass der Comte– selbst für meine Verhältnisse– ein normaler Mann war.


  Die Kutsche kam zum Halten, und mir blieb nur wenig Zeit zum Überlegen. War ich im Begriff, dafür zu sorgen, dass der Mann, der für Marys Vergewaltigung verantwortlich war, ungeschoren davonkam, und dass gleichzeitig Jamies schlimmstem Feind nichts zustoßen konnte? Ich holte tief und zitternd Luft. Mir blieb verdammt wenig anderes übrig, dachte ich. Das Leben stand an erster Stelle; die Gerechtigkeit würde warten müssen, bis sie an der Reihe war.


  Der Kutscher war abgestiegen und hatte die Hand schon nach der Tür ausgestreckt. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah Dougal MacKenzie an. Er erwiderte meinen Blick mit einem kleinen Achselzucken. Was wollte ich von ihm?


  »Würdest du meine Aussage bestätigen?«, fragte ich abrupt.


  Er blickte an der kantigen Masse des Quai des Orfèvres empor. Durch das offene Tor fiel gleißendes Nachmittagslicht.


  »Bist du sicher?«, fragte er.


  »Ja.« Mein Mund war trocken.


  Er glitt von seinem Sitz und hielt mir die Hand entgegen.


  »Dann solltest du beten, dass wir nicht beide in einer Zelle landen«, sagte er.


  


  Eine Stunde später traten wir auf die leere Straße vor dem Commissariat de Police hinaus. Ich hatte die Kutsche heimgeschickt, damit niemand, der uns kannte, sie vor dem Quai des Orfèvres stehen sah. Dougal hielt mir den Arm hin, und ich nahm gezwungenermaßen an. Der Boden war hier rutschig, und das Kopfsteinpflaster erschwerte das Gehen auf hohen Absätzen.


  »Les Disciples du Mal«, sagte ich, während wir langsam an der Seine entlang auf die Türme von Notre Dame zugingen. »Meinst du wirklich, der Comte St.Germain könnte einer der Männer gewesen sein, die… die uns an der Rue du Faubourg St.-Honoré aufgelauert haben?« Ich begann jetzt, als Reaktion auf die Ereignisse des Tages zu zittern– und vor Hunger. Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und allmählich begann ich das zu spüren. Wir waren in die Rue Elise eingebogen, und die Pflastersteine glänzten feucht und waren mit Unrat aller Art verschmutzt. Ein Gepäckträger, der eine Holzkiste schleppte, blieb vor uns stehen, um sich zu räuspern und mir geräuschvoll vor die Füße zu spucken. Der grünliche Schleimklecks blieb auf einem der abgerundeten Steine kleben, bis er schließlich in eine kleine Schlammpfütze in einer Lücke zwischen den Steinen rutschte, auf der er träge dahintrieb.


  »Mpfm.« Dougal runzelte nachdenklich die Stirn, während er sich nach einer Droschke umsah. »Ich kann es nicht sagen; ich habe schon Schlimmeres über den Mann gehört, aber ich hatte noch nicht die Ehre, ihm zu begegnen.« Er sah mich an.


  »Bis jetzt hast du deine Sache gut gemacht«, sagte er. »Jack Randall wird vor Ablauf der nächsten Stunde in der Bastille sitzen. Aber früher oder später werden sie ihn gehen lassen müssen, und ich würde nicht viel darauf wetten, dass sich Jamie unterdessen beruhigt. Möchtest du, dass ich mit ihm spreche– ihn überrede, keine Dummheit zu begehen?«


  »Nein! Halt dich in Gottes Namen da heraus!« Die Räder einer Kutsche donnerten über das Pflaster, doch meine Stimme war so laut, dass Dougal überrascht die Augenbrauen hochzog.


  »Also schön«, sagte er geduldig. »Ich überlasse es dir, ihn zur Vernunft zu bringen. Er ist zwar so hartnäckig wie ein Felsbrocken… aber du hast wohl deine Methoden, wie?«, sagte er mit einem Seitenblick und einem vielsagenden Grinsen.


  »Das schaffe ich schon.« Das würde ich. Ich musste es. Denn alles, was ich Dougal erzählt hatte, war wahr. Alles wahr. Und doch so weit von der Wahrheit entfernt. Denn ich hätte Charles Stuart und den Kreuzzug seines Vaters mit Freuden zum Teufel geschickt, bereitwillig jede Hoffnung geopfert, seinen blinden Durchmarsch in die Torheit aufzuhalten, es sogar riskiert, dass man Jamie einkerkerte, wenn ich den Riss hätte heilen können, den Randalls Auferstehung in Jamies Seele verursacht hatte. Ich hätte ihm dabei geholfen, Randall umzubringen, und nichts als Wonne dabei empfunden, wäre da nicht eines gewesen. Die eine Überlegung, die Jamies Stolz aufwiegen konnte, die mehr Gewicht besaß als seine Männlichkeit, als sein bedrohter Seelenfriede. Frank.


  Das war der eine Gedanke, der mich durch diesen Tag getrieben hatte, der mich weit über den Punkt hinaus gestärkt hatte, an dem mir der Zusammenbruch willkommen gewesen wäre. Monatelang hatte ich gedacht, Randall sei tot und kinderlos, und hatte um Franks Leben gebangt. Doch gleichzeitig hatte mich der goldene Ring am Ringfinger meiner linken Hand getröstet.


  Er war das Gegenstück zu Jamies Silberring an meiner Rechten, mein Talisman in den dunklen Stunden der Nacht, wenn die Zweifel den Träumen auf dem Fuße folgten. Wenn ich seinen Ring noch trug, würde der Mann, der ihn mir gegeben hatte, auf die Welt kommen. Das hatte ich mir tausendmal gesagt. Auch wenn ich nicht wusste, wie ein Toter ohne Nachkommen eine Abstammungslinie zeugen konnte, die zu Frank führte; der Ring war da, und Frank würde leben.


  Jetzt wusste ich, warum der Ring nach wie vor an meiner Hand glänzte, so kühl wie mein kalter Finger. Randall lebte noch, konnte noch heiraten, konnte das Kind noch zeugen, das sein Leben an Frank weitergeben würde. Es sei denn, Jamie brachte ihn vorher um.


  Fürs Erste hatte ich getan, was ich konnte, doch an der Tatsache, der ich im Korridor des Herzogs gegenübergestanden hatte, änderte das nichts. Der Preis für Franks Leben war Jamies Seele, und wie sollte ich zwischen diesen Alternativen wählen?


  Ohne Dougals Rufe zu beachten und zu halten, ratterte die nahende Droschke vorbei, und schmutziges Wasser spritzte von ihren Rädern auf Dougals Seidenstrümpfe und meinen Rocksaum.


  Statt eines herzhaften Wortschwalls auf Gälisch schwang Dougal der verschwindenden Kutsche nur die Faust hinterher.


  »Schön, und was jetzt?«, fragte er rhetorisch.


  Der mit Schleim durchsetzte Speichelklecks trieb zu meinen Füßen auf der Pfütze, und graues Licht spiegelte sich darin wider. Ich konnte ihn zäh und kalt auf meiner Zunge spüren. Ich streckte die Hand aus und griff nach Dougals Arm, hart und glatt wie ein entrindeter Platanenast. Hart, doch er schien zu wanken und mich weit über das kalte, glitzernde, nach Fisch riechende, schleimige Wasser hinauszuschwingen. Vor meinen Augen erschienen schwarze Flecken.


  »Jetzt«, sagte ich, »übergebe ich mich.«


  


  Es war kurz vor Sonnenuntergang, als ich zur Rue Tremoulins zurückkehrte. Meine Knie zitterten, und es gelang mir nur mit großer Mühe, einen Fuß nach dem anderen auf die Treppe zu setzen. Ich ging direkt ins Schlafzimmer, um meinen Umhang abzulegen, während ich mich fragte, ob Jamie schon hier gewesen war.


  Er war. Ich blieb im Eingang stehen und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Meine Medizintruhe stand offen auf dem Tisch. Die Schere, die ich zum Zertrennen von Verbandsmaterial benutzte, lag aufgeklappt auf meiner Ankleidekommode. Sie war ein hübsches Werkzeug, das mir ein Messerschmied geschenkt hatte, der hin und wieder im Hôpital des Anges arbeitete; ihre Griffe waren vergoldet und wie Storchenköpfe geformt, deren lange Schnäbel die silbernen Scherenklingen bildeten. Sie lagen in einer Wolke rötlich goldener Seidenfäden und glänzten in den Strahlen der untergehenden Sonne.


  Ich trat einige Schritte auf die Ankleide zu, und die seidig schimmernden Strähnen hoben sich, durch meine Bewegung aufgestört, und drifteten über die Tischplatte.


  »Ach du lieber Himmel«, hauchte ich. Er war hier gewesen, oh ja, und jetzt war er fort. Ebenso wie sein Schwert.


  Das Haar lag in dichten, glänzenden Strähnen, wie es gefallen war, auf Kommode, Hocker und Fußboden verstreut. Ich hob eine der geschorenen Locken auf und spürte, wie sich die feinen, weichen Haare in meinen Fingern voneinander trennten wie die einzelnen Fäden der Stickseide. Ich empfand kalte Panik, die irgendwo zwischen meinen Schulterblättern begann und mir den Rücken hinunterlief. Ich erinnerte mich daran, wie Jamie am Rand des Springbrunnens im Garten der Rohans gesessen und mir von seinem ersten Duell in Paris erzählt hatte.


  Mitten im Kampf hat sich mein Haar gelöst. Der Lederriemen ist gerissen, und der Wind hat es mir in die Augen geweht, so dass ich kaum noch sehen konnte, was ich tat.


  Er ging kein Risiko ein, dass das noch einmal geschah. Während ich die Spuren betrachtete, die er zurückgelassen hatte, die weiche Haarsträhne in meiner Hand, die sich noch wie lebendig anfühlte, konnte ich mir die kalte Zielstrebigkeit vorstellen, mit der er es getan hatte; das Schnippen der Metallklingen an seinem Schädel, während er alles Weiche fortschnitt, das ihm den Blick verstellen konnte. Nichts würde zwischen ihm und dem Mord an Jonathan Randall stehen.


  Nichts außer mir. Ohne die Haarsträhne loszulassen, ging ich zum Fenster und starrte hinaus, als hoffte ich, ihn auf der Straße zu sehen. Doch die Rue Tremoulins war still, und nichts regte sich außer den wabernden Schatten der Pappeln an den Pforten und den kleinen Gesten eines Dienstboten, der an der Pforte eines Hauses zur Linken mit einem Nachtwächter sprach, der seinerseits die Pfeife schwang, um seine Worte zu unterstreichen.


  Ringsum summte leise das Haus, und unten wurde das Abendessen vorbreitet. Heute Abend wurden keine Gäste erwartet, daher war die übliche Geschäftigkeit gedämpft; wir aßen schlicht, wenn wir allein waren.


  Ich setzte mich auf das Bett, schloss die Augen und faltete die Hände über meinem gerundeten Bauch; die Haarsträhne fest umklammert, als könnte ich ihn in Sicherheit wiegen, solange ich nicht losließ.


  War ich schnell genug gewesen? Hatte die Polizei Jack Randall gefunden, ehe Jamie es tat? Was, wenn sie gleichzeitig gekommen waren und Jamie dabei angetroffen hatten, wie er Randall formell herausforderte? Ich rieb die Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger und spreizte die abgeschnittenen Enden zu einem kleinen Fächer aus rötlichem Grau und Bernstein. Nun, falls ja, waren sie vorerst beide in Sicherheit. Zwar im Gefängnis, doch das war das vergleichsweise kleinere Übel.


  Und wenn Jamie Randall zuerst gefunden hatte? Ich blickte hinaus; das Licht schwand jetzt schnell. Duelle wurden traditionell im Morgengrauen ausgefochten, aber ich wusste nicht, ob Jamie bis zum Morgen gewartet haben würde. Möglich, dass sie sich in diesem Moment irgendwo gegenüberstanden, an einem zurückgezogenen Ort, an dem das Aufeinanderprallen des Stahls und der Aufschrei eines tödlich Verletzten keine Aufmerksamkeit erregen würde.


  Denn es konnte nur ein Kampf auf Leben und Tod sein. Was zwischen diesem beiden Männern lag, würde nur der Tod begleichen. Und wessen Tod würde das sein? Jamies? Oder Randalls– und damit auch Franks? Jamie war vermutlich der bessere Schwertkämpfer, doch als Herausforderer musste er Randall die Wahl der Waffen überlassen. Und wenn man Pistolen benutzte, war weniger das Können des Schützen als vielmehr sein Glück für den Erfolg verantwortlich; nur die besten Pistolen zielten wirklich gerade, und selbst bei solchen Waffen kam es zu Fehlzündungen oder anderen Unfällen. Plötzlich hatte ich Jamie vor Augen, wie er leblos und still im Gras lag, während ihm das Blut aus der leeren Augenhöhle lief und der Geruch des Schwarzpulvers die anderen Frühlingsdüfte im Bois de Bologne überlagerte.


  »Was zum Teufel machst du da, Claire?«


  Mein Kopf fuhr so heftig auf, dass ich mir auf die Zunge biss. Seine Augen waren beide noch an Ort und Stelle und blickten mich rechts und links des messerscharfen Nasenrückens an. Mit so kurzem Haar hatte ich ihn noch nie gesehen. Es gab ihm das Aussehen eines Fremden, denn seine kräftigen Gesichtsknochen malten sich deutlich unter der Haut ab, und unter der kurzen, dichten Haarmatte war sein Schädel zu erkennen.


  »Was ich hier mache?«, wiederholte ich. Ich schluckte, um mir den trockenen Mund wieder ein wenig anzufeuchten. »Was ich hier mache? Ich sitze hier mit deinem Haar in der Hand und frage mich, ob du tot bist oder nicht! Das ist es, was ich mache!«


  »Ich bin nicht tot.« Er trat vor den Schrank und öffnete ihn. Er trug sein Schwert, hatte aber die Kleider gewechselt und seinen alten Rock angezogen– der es ihm ermöglichte, die Arme frei zu bewegen.


  »Ja, das ist mir aufgefallen«, sagte ich. »Wie umsichtig von dir, herzukommen und es mir zu sagen.«


  »Ich bin hier, um meine Kleider zu holen.« Er zog zwei Hemden und seinen Umhang hervor und legte die Kleidungsstücke über einen Schemel, während er in der Schubladenkommode nach sauberer Wäsche suchte.


  »Deine Kleider? Wohin gehst du denn?« Ich hatte keine Ahnung gehabt, was mich erwartete, wenn ich ihn wiedersah, aber das hier hatte ich gewiss nicht erwartet.


  »In ein Gasthaus.« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, dann beschloss er anscheinend, dass ich mehr verdient hatte als eine Erklärung, die aus drei Worten bestand. Er drehte sich um und sah mich an, und seine blauen Augen waren undurchsichtig wie Azurit.


  »Nachdem ich dich mit der Kutsche heimgeschickt hatte, bin ich ein Stück zu Fuß gegangen, bis ich mich wieder im Griff hatte. Dann bin ich nach Hause gekommen, um mein Schwert zu holen, und zum Haus des Herzogs zurückgekehrt, um Randall formell herauszufordern. Der Butler sagte mir, Randall sei verhaftet worden.«


  Sein Blick ruhte auf mir, fern wie der Grund des Ozeans. Ich schluckte erneut.


  »Ich bin zur Bastille gegangen. Dort hat man mir gesagt, du hättest unter Eid Anklage gegen Randall erhoben und gesagt, er hätte dich und Mary Hawkins an jenem Abend überfallen. Warum, Claire?«


  Meine Hände zitterten, und ich ließ die Haarsträhne fallen. Da meine Finger ihren Zusammenhalt gestört hatten, löste sie sich auf, und die feinen roten Haare verteilten sich auf meinem Schoß.


  »Jamie«, sagte ich, und meine Stimme zitterte ebenfalls, »Jamie, du kannst Jack Randall nicht umbringen.«


  Es zuckte ganz sacht in seinem Mundwinkel.


  »Ich weiß nicht, ob ich gerührt sein soll über deine Sorge um meine Sicherheit, oder ob ich beleidigt sein soll, weil du es mir nicht zutraust. So oder so brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich kann ihn umbringen. Problemlos.« Das letzte Wort kam leise und hatte einen Unterton, in dem sich Gift und Genugtuung vermischten.


  »Das ist es nicht, was ich meine! Jamie!«


  »Glücklicherweise«, fuhr er fort, als hörte er mich nicht, »kann Randall beweisen, dass er sich am Abend der Vergewaltigung in der Residenz des Herzogs befand. Sobald die Polizei die dort anwesenden Gäste befragt und sich vergewissert hat, dass Randall unschuldig ist– zumindest in diesem Fall–, wird man ihn gehen lassen. Ich bleibe im Gasthaus, bis er wieder frei ist. Und dann suche ich ihn.« Sein Blick war auf den Schrank gerichtet, doch er sah eindeutig etwas anderes. »Er wird mich erwarten«, sagte er leise.


  Er stopfte Hemden und Wäsche in einen Leinenbeutel und legte sich den Umhang über den Arm. Er hatte sich schon der Tür zugewandt, als ich vom Bett aufsprang und ihn am Ärmel festhielt.


  »Jamie! Um Himmels willen, Jamie, hör mir zu! Du kannst Jack Randall nicht umbringen, weil ich es nicht zulassen werde!«


  Er starrte mich voll blankem Erstaunen an.


  »Wegen Frank«, sagte ich. Ich ließ seinen Ärmel los und trat zurück.


  »Frank«, wiederholte er und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Ohren von einem Summen befreien. »Frank.«


  »Ja«, sagte ich. »Wenn du Jack Randall jetzt umbringst, wird Frank… nicht existieren. Er wird gar nicht geboren. Jamie, du kannst doch keinen Unschuldigen umbringen!«


  Sein Gesicht, das normalerweise einen hellen Bronzeton hatte, war während meiner Worte zu einem fleckigen Weiß erbleicht. Jetzt kehrte die Röte zurück, so dass seine Ohrmuscheln brannten und seine Wangen in Flammen standen.


  »Einen Unschuldigen?«


  »Frank ist ein unschuldiger Mensch! Es interessiert mich nicht, was Jack Randall…«


  »Nun, mich schon!« Mit einem Ruck griff er nach der Tasche und schritt auf die Tür zu, den Umhang auf dem Arm. »Großer Gott, Claire! Willst du wirklich verhindern, dass ich mich an dem Mann räche, der mich gezwungen hat, für ihn die Hure zu spielen? Der mich gezwungen hat, vor ihm auf die Knie zu gehen und seinen Schwanz zu lutschen, der mit meinem Blut beschmiert war? Himmel, Claire!« Er warf die Tür krachend auf und war schon im Flur, als ich ihn erreichte.


  Inzwischen war es dunkel, doch die Dienstboten hatten die Kerzen angezündet, und der Flur war in sanftes Licht getaucht. Ich packte seinen Arm und zerrte daran.


  »Jamie! Bitte!«


  Ungeduldig entriss er mir seinen Arm. Ich war den Tränen nah, hielt sie aber zurück. Ich bekam die Tasche zu fassen und zog sie ihm aus der Hand.


  »Bitte, Jamie! Warte, nur ein Jahr! Das Kind– Randalls Kind– wird nächstes Jahr gezeugt. Danach spielt es keine Rolle mehr. Aber bitte– um meinetwillen, Jamie– warte bis dahin!«


  Der Kerzenleuchter auf dem bronzegefassten Tisch warf Jamies Schatten übergroß und flackernd an die gegenüberliegende Wand. Jamie starrte ihn an, die Fäuste geballt, als stünde er einem Giganten gegenüber, der ihn drohend überragte.


  »Aye«, flüsterte er wie zu sich selbst. »Ich bin ein großer Junge. Groß und stark. Ich kann eine Menge aushalten. Ja, das kann ich.« Er fuhr zu mir herum und schrie mich an.


  »Ich kann eine Menge aushalten! Aber heißt das auch, dass ich es muss? Muss ich immer für die Schwächen der anderen einstehen? Kann ich nicht auch einmal schwach sein?«


  Er begann, im Flur auf und ab zu schreiten, und der Schatten tobte schweigend hinter ihm her.


  »Das kannst du nicht von mir verlangen! Ausgerechnet du! Du, die du weißt, was… was…« Er verstummte, sprachlos vor Rage.


  Im Vorübergehen hämmerte er mit der Seite der Faust mehrere Male heftig auf die Steinwand ein. Der Stein schluckte jeden Hieb mit lautloser Brutalität.


  Er wandte sich zurück und kam schwer atmend vor mir zum Halten. Ich stand vollkommen reglos da und wagte weder, mich zu bewegen noch zu sprechen. Er nickte ein- oder zweimal schnell, als käme er zu einem Entschluss, dann zog er den Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihn mir vor die Nase. Nur mit sichtlicher Mühe wahrte er beim Sprechen die Ruhe.


  »Du kannst wählen, Claire. Er oder ich.« Die Kerzenflammen tanzten auf dem blanken Metall, als er das Messer langsam drehte. »Ich kann nicht leben, wenn er lebt. Wenn du nicht zulässt, dass ich ihn umbringe, dann bring mich jetzt selber um!« Er packte meine Hand und legte meine Finger mit Gewalt um den Griff des Dolches. Er riss seinen Rüschenkragen auf, entblößte seine Kehle und zerrte meine Hand in die Höhe, die Finger fest um die meinen gekrallt.


  Ich zog mit aller Kraft dagegen, doch er zwang die Dolchspitze in die kleine Mulde über dem Schlüsselbein, just unterhalb der rötlichen Narbe, die Randall selbst dort vor Jahren mit einem Messer hinterlassen hatte.


  »Jamie! Hör auf damit! Hör sofort auf!« Ich drückte mit der anderen Hand auf sein Handgelenk, so fest ich konnte, und erschütterte seinen Griff zumindest so, dass ich meine Finger befreien konnte. Das Messer fiel klappernd zu Boden und hüpfte von den Steinen auf die Ecke des blattgemusterten Aubussonteppichs, wo es lautlos zum Liegen kam. Mit jenem klaren Blick für kleine Details, der die schlimmsten Momente des Lebens begleitet, sah ich, dass die Klinge quer über einem Stengel mit einer großen grünen Weintraube lag, als wollte sie sie abschneiden, damit uns die Früchte vor die Füße rollen konnten.


  Erstarrt stand er vor mir, das Gesicht weiß wie ein Skelett, und seine Augen brannten. Ich nahm seinen Arm, hart wie Holz unter meinen Fingern.


  »Bitte glaube mir, bitte. Ich würde das nicht tun, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe.« Ich holte tief und bebend Luft, um das Herzklopfen unter meinen Rippen zu stillen.


  »Du verdankst mir dein Leben, Jamie. Nicht einmal, sondern zweimal. Ich habe dich vor dem Galgen in Wentworth gerettet und vor dem Fieber im Kloster. Du bist mir ein Leben schuldig, Jamie!«


  Er starrte mich lange an, ehe er antwortete. Als er es dann tat, war seine Stimme wieder ruhig, doch sie hatte einen bitteren Unterton.


  »Ich verstehe. Und diese Schuld forderst du jetzt ein?« In seinen Augen brannte das klare, tiefe Blau, das im Herzen einer Flamme glüht.


  »Ich muss es tun! Anders kann ich dich ja nicht zur Vernunft bringen!«


  »Vernunft. Ah, Vernunft. Nein, Vernunft ist etwas, das mir im Moment tatsächlich fremd ist.« Er legte die Arme in seinen Rücken und umfasste die steifen Finger der rechten Hand mit den gekrümmten seiner Linken. Er entfernte sich langsam von mir und schritt mit gesenktem Kopf durch den endlosen Flur.


  Der Flur war mit Gemälden gesäumt, die zum Teil von unten durch Kandelaber beleuchtet wurden, zum Teil durch vergoldete Wandleuchter; einige weniger begünstigte Exemplare drückten sich dazwischen im Dunklen herum. Jamie schritt langsam zwischen ihnen umher, und hin und wieder blickte er auf, als führte er ein Gespräch mit den geschminkten Perückenköpfen der Galerie.


  Der Flur erstreckte sich über die gesamte erste Etage. Er war mit Teppichen ausgelegt und mit Wandbehängen geschmückt und hatte an jedem Ende ein enormes Buntglasfenster. Er ging bis zum einen Ende, dann wendete er mit der Präzision eines Soldaten bei einer Parade und kam den ganzen Weg formellen, langsamen Schrittes zurück. Hin und zurück, hin und zurück, wieder und wieder.


  Da meine Beine zitterten, ließ ich mich am Ende des Flurs auf einen Lehnsessel sinken. Einmal näherte sich einer der allgegenwärtigen Bediensteten unterwürfig, um zu fragen, ob Madame Wein wünschte oder vielleicht Gebäck? Ich winkte ihn beiseite, so höflich ich konnte.


  Schließlich kam er vor mir zum Stehen, die Füße in den silberbeschlagenen Schuhen breit auseinander, die Hände nach wie vor im Rücken verschränkt. Sein Gesicht war gefasst und legte nicht das leiseste nervöse Zucken an den Tag, obwohl er tiefe Falten der Anspannung rings um die Augen hatte.


  »Ein Jahr also«, war alles, was er sagte. Augenblicklich wandte er sich ab und war schon mehrere Meter entfernt, ehe ich mich aus dem dunkelgrünen Samtsessel hochgekämpft hatte. Ich war kaum auf den Beinen, als er plötzlich an mir vorüberwirbelte, mit drei Schritten bei dem großen Buntglasfenster war und mit der rechten Hand hindurchfuhr.


  Das Fenster bestand aus Tausenden kleiner bunter Glasstückchen, die durch Bänder aus geschmiedetem Blei an ihrem Platz gehalten wurden. Obwohl das gesamte Fenster, eine mythologische Szene des Gerichtes über Paris, in seinem Rahmen erbebte, hielt das Blei es zum Großteil intakt; trotz des klirrenden Getöses ließ nur ein gezacktes Loch zu Aphrodites Füßen die sanfte Frühlingsluft ein.


  Einen Moment stand Jamie da und presste sich beide Hände fest vor den Bauch. Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf der Rüschenmanschette aus, die mit Spitze besetzt war wie ein Brauthemd. Wieder strich er an mir vorüber, als ich mich auf ihn zubewegte, und stapfte wortlos davon.


  


  Ich ließ mich so schwer zurück auf den Armsessel fallen, dass ein kleines Staubwölkchen aus dem Plüsch aufstieg. Erschlafft lag ich mit geschlossenen Augen da und ließ die kühle Abendluft über mich hinwegstreichen. Das Haar an meinen Schläfen war feucht, und ich konnte den Puls wie den eines Vogels am Ansatz meines Halses rasen spüren.


  Würde er mir je vergeben? Mein Herz ballte sich wie eine Faust, als ich an das Wissen um den Verrat in seinen Augen dachte. »Wie kannst du das von mir verlangen?«, hatte er gefragt. »Du, die du doch weißt…« Ja, ich wusste es, und ich fürchtete, dass mich dieses Wissen von Jamie fortreißen würde, so wie ich Frank entrissen worden war.


  Doch ob Jamie mir vergeben konnte oder nicht, ich würde mir selbst nie vergeben können, wenn ich einen Unschuldigen zum Tode verurteilte– einen Mann, den ich einst geliebt hatte.


  »Die Sünden der Väter«, murmelte ich leise. »Die Sünden der Väter sollen nicht über ihre Kinder kommen.«


  »Madame?«


  Ich fuhr zusammen und öffnete die Augen, um mich einem Zimmermädchen gegenüberzusehen, das ebenso erschrocken zurückwich. Ich fuhr mir mit der Hand an das hämmernde Herz und schnappte nach Luft.


  »Madame, fühlt Ihr Euch nicht gut? Soll ich vielleicht…«


  »Nein«, sagte ich, so entschlossen ich konnte. »Es geht mir gut. Ich möchte nur gern eine Weile hier sitzen. Bitte geht wieder.«


  Das Mädchen schien es eilig zu haben, mir Folge zu leisten. »Oui, Madame«, sagte sie und verschwand durch den Flur. Ich blieb zurück und starrte blicklos auf eine Liebesszene in einem Garten, die mir gegenüberhing. Weil ich plötzlich fror, zog ich den Umhang um mich, den ich nicht hatte ablegen können, und schloss die Augen wieder.


  


  Es war nach Mitternacht, als ich schließlich in unser Schlafzimmer ging. Jamie saß an einem kleinen Tisch, anscheinend in die Betrachtung zweier Florfliegen vertieft, die gefährlich um die Kerze flatterten, von der das einzige Licht im Raum stammte. Ich ließ meinen Umhang zu Boden fallen und ging zu ihm.


  »Fass mich nicht an«, sagte er. »Geh ins Bett.« Seine Stimme war beinahe geistesabwesend, doch ich blieb stehen, wo ich war.


  »Aber deine Hand…«, begann ich.


  »Beachte sie nicht. Geh ins Bett«, wiederholte er.


  Die Fingerknöchel seiner rechten Hand waren blutig, und die Manschette seines Hemdes war starr von Blut, doch ich hätte es in diesem Moment nicht einmal gewagt, ihn zu berühren, wenn er ein Messer im Bauch stecken gehabt hätte. Ich überließ ihn seiner Betrachtung des Todestanzes der Florfliegen und ging zu Bett.


  Ich erwachte kurz vor dem Morgengrauen, als das erste Licht des kommenden Tages die Umrisse der Möbel im Zimmer verschwimmen ließ. Durch die Flügeltür zum Vorzimmer konnte ich Jamie sehen, wie ich ihn zurückgelassen hatte– er saß nach wie vor am Tisch. Jetzt war die Kerze heruntergebrannt, die Florfliegen waren fort, und er saß mit dem Kopf in den Händen da, die Finger im brutal gestutzten Haar vergraben. Das Licht raubte dem Zimmer jede Farbe; selbst das Haar, das wie Flammen zwischen seinen Fingern aufsprang, hatte nur noch die Farbe von Asche.


  Ich glitt aus dem Bett und fror in meinem dünnen, bestickten Nachthemd. Er drehte sich nicht um, als ich hinter ihn trat, doch er wusste, dass ich da war. Als ich seine Hand berührte, ließ er sie auf den Tisch sinken, dann legte er den Kopf zurück, bis er genau unter meinen Brüsten ruhte. Er seufzte tief, als ich ihn massierte, und ich spürte, wie seine Anspannung nachließ. Meine Hände arbeiteten sich über seinen Hals und seine Schultern vor, und ich spürte durch das dünne Leinen, wie kalt seine Haut war. Schließlich stellte ich mich vor ihn hin. Er streckte die Hand aus und umfasste meine Taille, dann zog er mich an sich und vergrub den Kopf in meinem Nachthemd über der Rundung des ungeborenen Kindes.


  »Ich friere«, sagte ich schließlich ganz leise. »Kommst du und wärmst mich?«


  Nach einer Sekunde nickte er und stolperte blindlings hoch. Ich führte ihn zum Bett, entkleidete ihn, während er widerstandslos dasaß, und deckte ihn zu. Ich legte mich in die Rundung seines Arms, dicht an ihn gedrückt, bis die Kühle seiner Haut nachgelassen hatte und wir in einer Höhle aus angenehmer Wärme lagen.


  Zögernd legte ich meine Hand auf seine Brust und streichelte ihn sanft, bis sich die Brustwarze aufrichtete, ein winziger Knoten aus Verlangen. Er legte die Hand auf die meine, um sie festzuhalten. Ich hatte Angst, dass er mich von sich schieben würde, und das tat er auch, jedoch nur so, dass er sich mir zudrehen konnte.


  Das Licht nahm jetzt zu, und er verbrachte lange Zeit damit, mir einfach nur ins Gesicht zu sehen, es von der Schläfe bis zum Kinn zu streicheln, mir mit dem Daumen am Hals entlangzufahren und hinaus über den Flügel meines Schlüsselbeins.


  »Gott, ich liebe dich«, flüsterte er wie zu sich selbst. Er küsste mich, ehe ich antworten konnte, und kreiste mit der verletzten rechten Hand über meine Brust, bereit, mich zu nehmen.


  »Aber deine Hand…«, sagte ich zum zweiten Mal in dieser Nacht.


  »Beachte sie nicht«, sagte er zum zweiten Mal in dieser Nacht.
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    Kapitel 22


    Das königliche Gestüt
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  Die Kutsche rumpelte langsam über einen besonders schlechten Abschnitt der Straße hinweg, der von den Winterfrösten und den peitschenden Frühlingsschauern voller Schlaglöcher war. Bis jetzt war es ein nasses Jahr gewesen; selbst im Frühsommer befanden sich noch feuchte, sumpfige Stellen unter den üppigen Stachelbeersträuchern am Straßenrand.


  Jamie saß neben mir auf der schmalen, gepolsterten Bank, die den einen Sitz der Kutsche bildete. Fergus lag schlafend in der Ecke der anderen Bank. Die Bewegungen der Kutsche ließen seinen Kopf hin und her rollen wie den Kopf einer mechanischen Puppe mit einer Sprungfeder im Hals. In der Kutsche war es warm, und durch die Fenster drang der Staub in kleinen goldenen Wölkchen herein, wenn wir über eine trockene Stelle fuhren.


  Anfangs hatten wir uns unverbindlich über die Landschaft unterhalten, über die königlichen Stallungen in Argentan, die unser Ziel waren, über den Klatsch und Tratsch, der alltäglich die Gespräche bei Hofe und in den Kreisen der Kaufleute beherrschte. Eingelullt vom Rhythmus der Kutsche und der Wärme des Tages, wäre auch ich gern eingeschlafen, doch aufgrund meines veränderten Körperumfangs war es unbequem, länger in einer Haltung zu sitzen, und die Stöße der Kutsche verursachten mir Rückenschmerzen. Außerdem wurde das Baby immer lebendiger, und aus dem leisen Flattern der ersten Bewegungen waren kleine Tritte und Pikser geworden; angenehm, aber auch störend.


  »Vielleicht hättest du zu Hause bleiben sollen, Sassenach«, sagte Jamie mit einem kleinen Stirnrunzeln, als ich mich auf der Stelle wand, um erneut die Lage zu wechseln.


  »Es geht schon«, sagte ich und lächelte. »Ich kann nur nicht stillsitzen. Und es wäre doch eine Schande gewesen, mir all das entgehen zu lassen.« Ich wies auf das Kutschfenster, wo die breiten Flächen der Felder smaragdgrün zwischen Windbrechern aus dunklen, kerzengleichen Pappeln aufleuchteten. Staubig oder nicht, die frische Luft auf dem Land war herrlich und berauschend nach den drückenden, fauligen Gerüchen der Stadt und den medizinischen Gestänken im Hôpital des Anges.


  Als vorsichtige Freundschaftsgeste gegenüber den diplomatischen Avancen der Engländer hatte Louis es dem Herzog von Sandringham gestattet, vier Percheron-Zuchtstuten des königlichen Gestüts in Argentan zu erwerben, um die Blutlinien der kleinen Herde von Kaltblütern zu verbessern, die Seine Durchlaucht daheim in England hielt. Daher stattete Seine Durchlaucht dem Gestüt heute einen Besuch ab, und er hatte Jamie eingeladen, ihn bei der Auswahl der Stuten zu beraten. Er hatte diese Einladung bei einer Abendgesellschaft ausgesprochen; eins hatte zum anderen geführt, und am Ende hatte dieser Besuch die Form eines ausgewachsenen Picknickausflugs angenommen, an dem sich vier Kutschen und diverse Höflinge beteiligten.


  »Das ist doch ein gutes Zeichen, meinst du nicht?«, fragte ich, nachdem ich mich mit einem vorsichtigen Blick vergewissert hatte, dass unser Begleiter tatsächlich schlief. »Dass Louis es dem Herzog gestattet, Pferde zu kaufen, meine ich. Wenn er den Engländern mit freundlichen Gesten begegnet, hegt er doch vermutlich keine Sympathien für James Stuart– zumindest nicht offen.«


  Jamie schüttelte den Kopf. Er weigerte sich hartnäckig, eine Perücke zu tragen, und der kühne, klare Umriss seines kurzgeschorenen Kopfes hatte nicht wenig Aufmerksamkeit bei Hofe erregt. Im Moment hatte dies durchaus Vorteile; auf seinem langen, geraden Nasenrücken schimmerte zwar ein schwacher Schweißfilm, doch er sah nicht annähernd so erschlafft aus wie ich.


  »Nein, ich bin mir hinreichend sicher, dass Louis nichts mit den Stuarts zu tun haben will– zumindest was ihre Ansprüche auf den Thron betrifft. Monsieur Duverney hat mir versichert, dass der Ministerrat absolut dagegen ist. Möglich, dass Louis früher oder später dem Drängen des Papstes nachgibt und Charles einen geringen Unterhalt zahlt. Doch er hat nicht vor, den Stuarts in Frankreich irgendwelche Bedeutung einzuräumen, während ihn gleichzeitig George von England scharf beobachtet.« Er trug sein Plaid heute an der Schulter festgesteckt, mit einer Brosche, die ihm seine Schwester aus Schottland geschickt hatte, ein Schmuckstück in Form zweier rennender Hirsche, die sich an den Köpfen und Schwänzen berührten und so einen Kreis bildeten. Er ergriff ein Stück des Plaids und wischte sich damit über das Gesicht.


  »Ich glaube, ich habe in den letzten Monaten mit jedem Bankier in Paris gesprochen, der auch nur einigen Einfluss besitzt, und allen ist das gleiche grundsätzliche Desinteresse gemeinsam.« Er lächelte ironisch. »Niemand hat so viel Geld, dass er ein derart riskantes Unterfangen wie die Wiedereinsetzung der Stuarts unterstützen möchte.«


  »Damit«, sagte ich und rekelte mich ächzend, »bleibt nur Spanien übrig.«


  Jamie nickte. »So ist es. Und Dougal MacKenzie«, sagte er süffisant, und ich hob neugierig den Kopf.


  »Hast du von ihm gehört?« Nach anfänglichem Argwohn hatte Dougal Jamie als getreuen Mit-Jakobiten akzeptiert, und die übliche Fülle an verschlüsselten Briefen war um eine Reihe diskreter Nachrichten angewachsen, die von Dougal aus Spanien kamen und von Jamie gelesen und an Charles Stuart weitergereicht werden sollten.


  »Das habe ich.« Ich konnte seiner Miene ansehen, dass es gute Nachrichten waren– wenn auch nicht für die Stuarts.


  »Philip hat es abgelehnt, die Stuarts in irgendeiner Weise zu unterstützen«, sagte Jamie. »Der Vatikan hat ihn angewiesen, sich gänzlich von der Frage des schottischen Throns fernzuhalten.«


  »Wissen wir, warum?« Die jüngste Sendung, die wir von einem päpstlichen Kurier abgefangen hatten, hatte zwar mehrere Briefe enthalten, doch da sie alle an James oder Charles Stuart adressiert waren, war es gut möglich, dass die Kommunikation zwischen Seiner Heiligkeit und Spanien darin nicht erwähnt wurde.


  »Dougal glaubt, dass er es weiß.« Jamie lachte. »Der gute Dougal ist ziemlich angewidert. Sagt, erst lassen sie ihn fast einen Monat in Toledo mit den Hufen scharren, und dann schicken sie ihn fort und geben ihm nicht mehr als ein vages Hilfsversprechen mit, ›Wenn die Zeit gekommen ist, Deo volente‹«, intonierte seine tiefe Stimme frömmelnd, und ich lachte ebenfalls.


  »Benedict möchte keine Reibereien zwischen Spanien und Frankreich; er möchte nicht, dass Philip und Louis Geld verplempern, für das er möglicherweise selbst Verwendung hat«, fügte er zynisch hinzu. »Es geziemt sich zwar für einen Papst nicht, so etwas zu sagen, aber Benedict hat seine Zweifel, ob ein katholischer König heute noch in England regieren könnte. Schottlands Highlandclans haben zwar viele katholische Anführer, doch England hatte schon lange keinen katholischen König mehr– und es dürfte noch um einiges länger dauern, bis es wieder dazu kommt… Deo volente«, fügte er grinsend hinzu.


  Er kratzte sich am Kopf, so dass sich das kurze rotgoldene Haar an seiner Schläfe sträubte. »Es sieht ziemlich finster für die Stuarts aus, Sassenach, und das ist eine gute Nachricht. Das Einzige, worum ich mir jetzt noch Gedanken mache, ist diese Investition, die Charles beim Comte St.Germain getätigt hat.«


  »Dann glaubst du nicht, dass es nur eine geschäftliche Abmachung ist?«


  »Doch, das ist es«, sagte er stirnrunzelnd, »und dennoch steckt mehr dahinter. Ich habe Gerüchte gehört, aye?«


  Noch hatten die Bankiersfamilien in Paris nicht das geringste Interesse daran, den jungen schottischen Thronprätendenten ernst zu nehmen, doch das konnte sich schnell ändern, wenn Charles Stuart plötzlich Geld hatte, das er anlegen konnte.


  »Seine Hoheit sagt mir, dass er mit den Gobelins geredet hat«, sagte Jamie. »Er kam mit Empfehlungen von St.Germain, sonst hätten sie ihn keines Blickes gewürdigt. Der alte Gobelin hält ihn für einen verschwendungssüchtigen Dummkopf, und einer seiner Söhne teilt diese Meinung. Aber der andere… sagt, er möchte abwarten; falls Charles Stuart sein Vorhaben erfolgreich durchführen kann, könnte er ihm vielleicht zu weiteren Anlagemöglichkeiten verhelfen.«


  »Ganz und gar nicht gut«, stellte ich fest.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Nein. Geld und Geld gesellt sich gern. Lass ihn ein, zwei Mal mit größeren Investitionen Erfolg haben, und die Bankiers werden anfangen, ihm Gehör zu schenken. Der Mann ist zwar kein großer Denker«, sagte er und verzog ironisch den Mund, »aber er besitzt großen Charme; er kann Menschen zu Dingen bewegen, die sie eigentlich gar nicht wollen. Dennoch wird er keine Fortschritte machen, solange er nicht über Kapital verfügt– aber das wird er haben, wenn seine Investition gelingt.«


  »Mm.« Ich wechselte noch einmal die Lage und bewegte meine Zehen in ihrem engen Ledergefängnis. Die Schuhe hatten mir gepasst, als sie für mich angefertigt wurden, doch allmählich schwollen meine Füße an, und meine Seidenstrümpfe waren feucht vom Schweiß. »Können wir etwas dagegen tun?«


  Jamie zuckte mit den Schultern und lächelte schief. »Um schlechtes Wetter vor der portugiesischen Küste beten. Wenn das Schiff nicht sinkt, wüsste ich, offen gestanden, nicht, warum das Unternehmen scheitern sollte. St.Germain hat bereits Bestellungen für die gesamte Ladung. Sowohl er als auch Charles Stuart werden ihr Geld verdreifachen.«


  Bei der Erwähnung des Grafen erschauerte ich flüchtig, denn ich musste daran denken, was Dougal mir erzählt hatte. Ich hatte Jamie weder von Dougals Besuch noch von seinen Mutmaßungen über die nächtlichen Aktivitäten des Comte erzählt. Ich hielt nicht gern etwas vor ihm geheim, doch als Gegenleistung für seine Hilfe bei Jonathan Randalls Verhaftung hatte Dougal verlangt, dass ich schwieg, und mir war nicht viel anderes übriggeblieben, als darauf einzugehen.


  Jamie lächelte mich plötzlich an und hielt mir die Hand entgegen.


  »Mir fällt schon etwas ein, Sassenach. Aber jetzt gib mir deine Füße. Jenny hat gesagt, es hat ihr geholfen, wenn ich ihr die Füße massiert habe, als sie schwanger war.«


  Ich widersprach ihm nicht, sondern befreite die Füße aus den heißen Schuhen, schwang sie auf seinen Schoß und seufzte erleichtert auf, als mir der Luftzug vom Fenster die feuchte Seide auf den Zehen kühlte.


  Seine Hände waren groß und seine Finger kräftig und sanft zugleich. Er zog seine Fingerknöchel über meine Fußsohle, und ich lehnte mich leise stöhnend zurück. Ein paar Minuten rollten wir schweigend weiter, und ich verfiel in herrliche Seligkeit.


  Jamie beugte den Kopf über meine grünen Seidenzehen und stellte beiläufig fest: »Eigentlich war es ja gar keine Schuld.«


  »Was denn?« Ich war so benebelt von der warmen Sonne und der Fußmassage, dass ich keine Ahnung hatte, was er meinte.


  Ohne die Massage zu unterbrechen, blickte er zu mir auf. Seine Miene war ernst, obwohl der Hauch eines Lächelns in seinen Augen glitzerte.


  »Du hast gesagt, dass ich dir ein Leben schulde, Sassenach, weil du mir das meine gerettet hast.« Er ergriff einen meiner großen Zehen und bewegte ihn sacht. »Aber ich habe nachgerechnet, und ich bin mir nicht so sicher, dass das stimmt. Ich glaube, alles in allem sind wir so gut wie quitt.«


  »Wie meinst du das, quitt?« Ich versuchte, ihm meinen Fuß zu entziehen, doch er ließ nicht los.


  »Du hast mir zwar das Leben gerettet, das stimmt– aber ich habe dir auch deins schon gerettet, und zwar mindestens genauso oft. Ich habe dich vor Jack Randall gerettet, in Fort William, wie du dich gewiss erinnerst– und ich habe dich aus den Klauen des Pöbels in Cranesmuir befreit, oder nicht?«


  »Ja«, sagte ich vorsichtig. Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, aber es war auf jeden Fall nicht nur munteres Geplauder. »Und natürlich bin ich dir dankbar dafür.«


  Er winkte mit einem kleinen schottischen Kehllaut ab. »Es geht hier nicht um Dankbarkeit, Sassenach, weder meinerseits noch deinerseits– ich will nur sagen, dass es auch nicht darum geht, dass einer dem anderen zu irgendetwas verpflichtet ist.« Das Lächeln war aus seinen Augen verschwunden; er war jetzt vollkommen ernst.


  »Ich habe dir Randalls Leben nicht als Preis für das meine geschenkt– schon, weil das kein fairer Tausch gewesen wäre. Mach den Mund zu, Sassenach«, fügte er pragmatisch hinzu, »sonst hast du gleich Fliegen darin.« Es waren tatsächlich diverse Insekten zugegen; drei davon ruhten sich auf Fergus’ Hemd aus, ohne sich vom unablässigen Heben und Senken seiner Brust stören zu lassen.


  »Warum hast du es dann getan?« Ich gab es auf, und er legte beide Hände um meine Füße und fuhr mir langsam mit den Daumen um die Fersen.


  »Nun, jedenfalls nicht aus den Gründen, die du mir einreden wolltest. Was Frank betrifft«, sagte er, »nun ja, es stimmt, dass ich ihm die Frau genommen habe, und ich bedaure ihn deswegen– manchmal mehr, manchmal weniger«, fügte er hinzu und zuckte unverschämt mit der Augenbraue. »Dennoch, ist es nicht genauso, als ob er hier mein Rivale wäre? Du hattest die freie Wahl zwischen uns, und du hast mich gewählt– obwohl er Annehmlichkeiten wie fließendes warmes Wasser auf seiner Seite hatte. Uff!« Ich befreite einen Fuß mit einem Ruck und trat ihn in die Rippen. Er richtete sich auf und packte den Fuß, ehe ich erneut zutreten konnte.


  »Bedauerst du deine Wahl etwa?«


  »Noch nicht«, sagte ich und versuchte, meinen Fuß wieder in meine Gewalt zu bringen, »aber es kann jede Minute so weit sein. Sprich weiter.«


  »Nun denn. Ich war nicht der Meinung, dass die Tatsache, dass du mich gewählt hast, Frank irgendwelche besonderen Rechte garantiert. Außerdem«, sagte er unverblümt, »gebe ich zu, dass ich ein kleines bisschen eifersüchtig auf den Mann bin.«


  Ich trat mit dem anderen Fuß zu und zielte diesmal tiefer. Er fing den Tritt mit einer geschickten Drehung an meinem Knöchel ab.


  »Und was die Frage angeht, ob ich ihm aus Prinzip sein Leben schulde«, fuhr er fort, ohne meine Fluchtversuche zu beachten, »das ist ein Thema, das Bruder Anselm im Kloster mehr liegt als mir. Ich würde gewiss nie kaltblütig einen Unschuldigen umbringen. Aber ich habe natürlich schon Männer im Kampf getötet, und ist das hier etwas anderes?«


  Ich musste an den Deserteur denken und an den Jungen im Schnee, den ich auf unserer Flucht aus Wentworth umgebracht hatte. Zwar quälte ich mich nicht länger mit dem Gedanken an sie, aber ich würde sie immer bei mir tragen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, da gibt es reichlich Für und Wider, aber am Ende bleibt nur eines: Man tötet, wenn man muss, und hinterher lebt man damit. Ich habe das Gesicht jedes einzelnen Menschen im Kopf, den ich getötet habe, und das wird immer so bleiben. Doch das ändert nichts daran, dass ich lebe und sie nicht, und das ist meine einzige Rechtfertigung, ob es nun richtig ist oder nicht.«


  »Aber das trifft doch auf diesen Fall gar nicht zu«, wandte ich ein. »Es geht hier nicht darum, zu töten oder getötet zu werden.«


  Er schüttelte den Kopf, um eine Fliege zu verscheuchen, die sich in seinem Haar niedergelassen hatte. »Genau da irrst du, Sassenach. Das, was zwischen Jack Randall und mir steht, wird erst beglichen sein, wenn einer von uns tot ist– und vielleicht nicht einmal dann. Man kann sich mit Messern oder Pistolen gegenseitig umbringen, doch es gibt Dinge, die schlimmer sind als der körperliche Tod.« Sein Ton wurde sanfter. »In Ste. Anne hast du mich aus mehr als einer Art von Tod gerissen, a nighean donn, glaub nicht, dass ich das nicht weiß.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht schulde ich dir ja doch mehr als du mir.«


  Er ließ meine Füße los und verlagerte seine langen Beine. »Und das ist der Grund, warum ich auch an dein Gewissen denken muss, nicht nur an das meine. Du hattest schließlich keine Ahnung, was geschehen würde, als du deine Wahl getroffen hast, und es ist eine Sache, einen Mann im Stich zu lassen, aber eine andere, ihn zum Tod zu verurteilen.«


  Diese Beschreibung meiner Handlungsweise gefiel mir überhaupt nicht, aber ich musste den Tatsachen ins Auge sehen. Ich hatte Frank nun einmal im Stich gelassen, und ich konnte diese Wahl zwar nicht bedauern, doch ich tat es trotzdem, und ich würde immer bedauern, dass sie nötig gewesen war. Jamies nächste Worte spiegelten genau diese Gedanken wider.


  Er fuhr fort: »Wenn du gewusst hättest, dass es Franks… nun, sagen wir, seinen Tod bedeuten würde, hättest du dich vielleicht anders entschieden. Da du aber mich gewählt hast– habe ich das Recht, deinen Handlungen mehr Tragweite zu verleihen, als es deine Absicht war?«


  Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, seine Gedanken in Worte zu fassen, dass er gar nicht mitbekam, was für eine Wirkung seine Worte auf mich hatten. Als sein Blick jetzt auf mein Gesicht fiel, hielt er plötzlich inne und betrachtete mich schweigend, während die Kutsche weiter durch die grüne Landschaft wankte.


  »Es kann einfach keine Sünde gewesen sein, dass du so gehandelt hast, Claire«, sagte er schließlich und streckte die Hand aus, um sie auf meinen bestrumpften Fuß zu legen. »Ich bin genauso dein rechtmäßiger Ehemann, wie er es je gewesen ist– oder sein wird. Du hast doch gar keine Gewissheit, ob du zu ihm hättest zurückkehren können; a nighean donn. Es hätte auch sein können, dass du noch weiter zurückgehst oder an einem ganz anderen Punkt der Zukunft auskommst. Du hast so gehandelt, wie du geglaubt hast, es tun zu müssen; das ist das Beste, was man tun kann.« Er hob den Kopf, und sein Blick durchbohrte mir die Seele.


  »Ich bin so ehrlich zu sagen, dass es mich nicht kümmert, was richtig und was falsch gewesen wäre, solange du hier bei mir bist, Claire«, sagte er leise. »Wenn es eine Sünde war, dass du mich gewählt hast… würde ich sogar zum Teufel gehen und ihm danken, weil er dich in diese Versuchung geführt hat.« Er hob meinen Fuß und küsste mich sanft auf die Spitze des dicken Zehs.


  Ich legte ihm die Hand auf den Kopf; das kurze Haar war zwar borstig, aber weich wie bei einem ganz jungen Igel.


  »Ich glaube nicht, dass es falsch war«, sagte ich leise. »Aber falls doch… dann gehe ich mit dir gemeinsam zum Teufel, Jamie Fraser.«


  Er schloss die Augen und beugte den Kopf über meinen Fuß. Er hielt ihn so fest, dass ich spürte, wie sich die langen, dünnen Mittelfußknochen aneinanderrieben; dennoch zog ich ihn nicht zurück. Ich bohrte Jamie die Finger in die Kopfhaut und zog ihn sacht am Haar.


  »Warum also, Jamie? Warum hast du beschlossen, Jack Randall leben zu lassen?«


  Er ließ meinen Fuß nicht los, öffnete aber die Augen und lächelte mich an.


  »Nun, mir ist einiges durch den Kopf gegangen, Sassenach, während ich an diesem Abend auf und ab spaziert bin. Erstens habe ich gedacht, dass du leiden würdest, wenn ich das Schwein umbringe. Ich würde einiges tun oder auch lassen, um dir Kummer zu ersparen, Sassenach, aber– wiegt dein Gewissen wirklich meine Ehre auf? Nein.« Wieder schüttelte er den Kopf, und der nächste Punkt war abgehakt. »Jeder von uns kann nur die Verantwortung für seine eigenen Handlungen und sein eigenes Gewissen tragen. Was ich tue, kann man dir nicht anrechnen, ganz gleich, welche Folgen es hat.« Er blinzelte, denn vom staubigen Wind tränten ihm die Augen, und er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, um die zerzausten Enden zu glätten– jedoch vergeblich. Es war so kurz geschnitten, dass ein Wirbel auf seinem Scheitel trotzig abstand wie ein Pinsel.


  »Warum dann?«, wollte ich wissen und beugte mich vor. »Du hast mir sämtliche Gründe gesagt, warum nicht; was bleibt denn noch?«


  Er zögerte einen Moment, dann sah er mir direkt in die Augen.


  »Charles Stuarts wegen, Sassenach. Bis jetzt haben wir ja verhindert, was wir konnten, aber mit dieser Investition– nun, möglicherweise gelingt es ihm ja doch, sich an die Spitze einer Armee in Schottland zu stellen. Und wenn das geschieht… nun, du weißt besser als ich, was dann kommen könnte, Sassenach.«


  So war es, und mir wurde kalt, wenn ich daran dachte. Mir fiel plötzlich ein, wie ein Historiker das Schicksal der Highlander in Culloden beschrieben hatte: »Die Toten lagen zu viert aufeinandergestapelt, vom Regen und ihrem eigenen Blut getränkt.«


  Die schlecht geführten und halbverhungerten Highlander würden zwar bis zum Ende tapfer kämpfen, doch ihr Leben würde in einer entscheidenden halben Stunde verwirkt werden. Zuhauf würde man sie im Aprilregen verbluten lassen, und das Ziel, das sie hundert Jahre lang nicht aufgegeben hatten, würde mit ihnen sterben.


  Jamie beugte sich plötzlich vor und nahm meine Hände.


  »Ich glaube nicht, dass es geschehen wird, Claire; ich glaube, wir werden ihn aufhalten. Aber falls doch…« Er war jetzt völlig ernst, seine Worte leise und drängend. »Wenn es doch geschieht, möchte ich, dass es einen Ort für dich gibt; ich möchte, dass es jemanden gibt, zu dem du gehen kannst, wenn ich… nicht mehr für dich sorgen kann. Wenn ich es nicht sein kann, möchte ich doch, dass es ein Mann ist, der dich liebt.« Seine Hände legten sich fester um meine Finger; ich konnte spüren, wie sich beide Ringe in meine Haut drückten, wie ernst und wichtig es ihm war.


  »Claire, du weißt, was es mich gekostet hat, das für dich zu tun– Randalls Leben zu verschonen. Falls es so weit kommt, versprich mir, dass du zu Frank zurückgehen wirst.« Seine Augen durchforschten mein Gesicht, tiefblau wie der Himmel hinter ihm im Fenster. »Ich habe schon zweimal versucht, dich zurückzuschicken. Und ich danke Gott, dass du dich geweigert hast zu gehen. Aber wenn es zu einem dritten Mal kommt– dann versprich mir, dass du zu ihm zurückkehren wirst– zu Frank. Denn das ist der Grund, warum ich Jack Randall ein Jahr lang verschone– um deinetwillen. Versprichst du es, Claire?«


  »Allez! Allez! Montez!«, rief der Kutscher von oben, um sein Gespann eine Steigung hinaufzutreiben. Wir waren beinahe da.


  »Also schön«, sagte ich schließlich. »Ich verspreche es.«


  


  Die Stallungen von Argentan waren sauber und luftig, und sie dufteten nach Sommer und nach Pferden. Jamie wanderte in einer offenen Box betört wie eine Pferdebremse um eine Percheron-Stute herum.


  »Oh, was für ein hübsches Mädchen du bist! Komm her, Schätzchen, zeig mir deine schöne Kruppe. Mm, aye, so ist es gut!«


  »Ich wünschte, mein Mann würde mit mir so reden«, stellte die Duchesse de Neve fest und brachte damit die anderen Damen der Ausflugsgesellschaft zum Lachen, die im Mittelgang im Stroh standen und zusahen.


  »Vielleicht würde er das ja tun, Madame, wenn er Eure Rückenansicht ähnlich stimulierend fände. Andererseits, vielleicht teilt Euer Gemahl Mylord Broch Tuarachs Vorliebe für einen wohlgeformten Hintern nicht.« Der Comte St.Germain ließ seinen Blick mit einem Hauch von verächtlicher Belustigung über mich hinwegschweifen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie seine schwarzen Augen durch die Schlitze einer Maske glitzerten, und es gelang mir nur zu gut. Unglücklicherweise fielen ihm die Rüschen an den Handgelenken bis weit über die Fingerknöchel; ich konnte seine Daumengabelung nicht sehen.


  Jamie, der das Geplänkel mitbekam, stützte sich gemütlich auf den breiten Rücken der Stute, so dass nur sein Kopf, seine Schultern und seine Unterarme über ihren Rumpf hinweg zu sehen waren.


  »Mylord Broch Tuarach weiß Schönheit in jeder Form zu schätzen, Monsieur le Comte, ganz gleich, ob in einem Tier oder einer Frau. Anders als andere jedoch, die ich hier nennen könnte, bin ich imstande, den Unterschied zwischen beidem zu erkennen.« Er grinste St.Germain boshaft an, dann klopfte er der Stute zum Abschied auf den Hals, während die Umstehenden in Gelächter ausbrachen.


  Jamie nahm meinen Arm, um mich zum nächsten Stall zu führen, und die anderen folgten uns langsamer.


  »Ah«, sagte er und atmete die Mischung aus Pferd, Zaumzeug, Mist und Heu ein, als wäre es Weihrauch. »Wie mir der Stallgeruch fehlt. Auf dem Land bekomme ich Heimweh nach Schottland.«


  »Sieht Schottland aber nicht sehr ähnlich«, sagte ich und blinzelte in die helle Sonne, als wir aus dem Zwielicht der Stallgasse traten.


  »Nein, aber wir sind auf dem Land«, sagte er. »Es ist sauber, es ist grün; es hängt kein Rauch in der Luft, und man hat keine Fäkalien unter den Füßen– es sei denn, man zählt Pferdemist dazu, was ich nicht tue.«


  Die Frühsommersonne schien auf die Dächer von Argentan, die zwischen sanfte grüne Hügel eingebettet lagen. Das königliche Gestüt befand sich gleich außerhalb der Ortschaft und war deutlich solider konstruiert als die nahen Häuser der Untertanen Seiner Majestät. Die Scheunen und Stallungen waren aus massivem Feldstein; sie hatten Steinböden und Schieferdächer, und die Sauberkeit, die dort herrschte, übertraf den Zustand im Hôpital des Anges um einiges.


  Hinter der Ecke des Stallgebäudes erscholl lautes Geschrei, und Jamie blieb gerade noch rechtzeitig stehen, um Fergus auszuweichen, der vor uns um die Ecke geschossen kam wie mit einer Gummischleuder abgefeuert, dicht gefolgt von zwei deutlich größeren Stalljungen. Ein dunkelgrüner Miststreifen im Gesicht des ersten Jungen gab uns einen Hinweis auf den Grund ihrer Zwistigkeit.


  Mit beträchtlicher Geistesgegenwart vollführte Fergus eine Kehrtwendung, schoss an seinen Verfolgern vorüber und flitzte mitten in die Ausflugsgesellschaft hinein, wo er Zuflucht hinter dem Bollwerk suchte, das ihm Jamies kiltumhüllte Hüften boten. Seine Verfolger, die einsehen mussten, dass ihre Beute einen sicheren Hafen gefunden hatte, warfen einen angsterfüllten Blick auf die herannahende Phalanx aus Höflingen und prunkvollen Kleidern, dann machten sie gleichzeitig kehrt und liefen davon.


  Als er sie flüchten sah, steckte Fergus den Kopf hinter meinem Rock hervor und rief auf Straßenfranzösisch ein paar Worte, die ihm eine anständige Ohrfeige von Jamie einbrachten.


  »Ab mit dir«, sagte er energisch. »Und wirf um Gottes willen nicht mit Pferdeäpfeln auf Leute, die größer sind als du. Jetzt geh und sieh zu, dass du keinen Ärger bekommst.« Diesem Ratschlag ließ er einen gesunden Klaps auf Fergus’ Hosenboden folgen, und Fergus stolperte in die entgegengesetzte Richtung davon wie seine Angreifer.


  Ich war mir alles andere als sicher gewesen, ob es klug war, Fergus auf diesen Ausflug mitzunehmen, doch die meisten Damen hatten ihre Pagen dabei, die ihnen als Laufburschen dienten und die Körbe mit der Verpflegung und anderen Gegenständen trugen, die man für einen solchen Tagesausflug anscheinend unbedingt brauchte. Und Jamie hatte den Jungen mit aufs Land nehmen wollen, weil er der Meinung war, dass dieser einen freien Tag verdient hatte. Alles schön und gut, nur dass Fergus, der Paris in seinem Leben noch nie verlassen hatte, vor lauter Glück über die Luft, das Licht und die herrlichen großen Tiere wie berauscht war und seit unserer Ankunft von einer Schwierigkeit in die nächste geriet.


  »Weiß Gott, was er als Nächstes anstellen wird«, sagte ich finster, während ich Fergus hinterherblickte. »Wahrscheinlich setzt er einen der Heuschober in Brand.«


  Jamie ließ sich von dieser Vermutung nicht aus der Ruhe bringen.


  »Ihm passiert schon nichts. Pferdeäpfelschlachten sind für Jungen ganz normal.«


  »Tatsächlich?« Ich drehte mich um und betrachtete St.Germain, der sich gerade– makellos in weißem Leinen, weißem Serge und weißer Seide– höflich lauschend der Herzogin zuwandte, die langsam über den mit Stroh bestreuten Hof schlenderte.


  »Für dich war so etwas vielleicht normal«, sagte ich. »Für ihn nicht. Für den Bischof auch nicht, glaube ich.« Allmählich fragte ich mich, ob dieser Ausflug eine gute Idee gewesen war. Jamie war bei den gewaltigen Percherons in seinem Element, und der Herzog war sichtlich von ihm beeindruckt– so weit, so gut. Andererseits hatte ich elende Rückenschmerzen von der Kutschfahrt, und meine Füße steckten heiß und geschwollen in den engen Lederschuhen.


  Jamie blickte lächelnd auf mich hinunter und drückte mir die Hand, die auf seinem Arm lag.


  »Nicht mehr lange, Sassenach. Der Stallmeister will uns die Deckhalle zeigen, und dann kannst du dich mit den anderen Damen hinsetzen und essen, während die Männer herumstehen und geschmacklose Witze über die Schwanzlänge der anderen machen.«


  »Ist das die Wirkung, die eintritt, wenn man Pferden bei der Paarung zusieht?«, fragte ich fasziniert.


  »Nun, zumindest bei Männern; ich weiß nicht, wie es auf Frauen wirkt. Halt die Ohren offen, dann kannst du es mir später erzählen.«


  Es herrschte tatsächlich unterdrückte Erregung unter den Ausflüglern, als wir uns nun in die Enge der Deckhalle begaben. Wie die anderen Gebäude war sie aus Stein, doch anstelle abgetrennter Boxen an beiden Seiten war sie mit einem kleinen Pferch ausgestattet, der zu beiden Seiten an eine kleine Box grenzte, und mit einer Art Laufgang an der Rückseite, in dem man Zwischentore öffnen und schließen konnte, um ein Pferd in die gewünschte Position zu bringen.


  Das Gebäude war hell und luftig, denn es hatte zu beiden Enden große, unverglaste Fenster, die den Blick auf eine Graskoppel im Freien freigaben. Dort konnte ich mehrere der kräftigen Percheron-Stuten grasen sehen; eine oder zwei von ihnen schienen unruhig zu sein und galoppierten ab und zu ein paar Sprünge los, um dann wieder in den Trab oder Schritt zu fallen und wiehernd die Köpfe und Mähnen zu schütteln. Einmal ertönte daraufhin ein lauter Aufschrei aus einer der Boxen am Ende der Halle, und ein gewaltiger Tritt des Insassen ließ die Holzwand der Box erbeben.


  »Er ist jedenfalls bereit«, murmelte eine bewundernde Stimme hinter mir. »Ich frage mich, wer die glückliche Mademoiselle ist?«


  »Die Stute, die dem Tor am nächsten ist«, meinte die Herzogin, die stets zu einer Wette bereit war. »Ich setze fünf Livres darauf.«


  »Ah, nein! Da irrt Ihr, Madame, sie ist zu ruhig. Es wird die Kleine unter dem Apfelbaum werden, die so kokett die Augen verdreht. Seht Ihr, wie sie den Kopf schüttelt? Ich setze auf sie.«


  Beim Ruf des Hengstes hatten alle Stuten innegehalten, um fragend die Nasen zu heben und nervös mit den Ohren zu zucken. Einige schüttelten unruhig wiehernd die Köpfe; eine machte einen langen Hals und stieß einen langgezogenen, schrillen Ruf aus.


  »Diese dort«, sagte Jamie leise und wies kopfnickend auf die Stute. »Hört Ihr, wie sie ihn ruft?«


  »Und was sagt sie zu ihm, Mylord?«, fragte der Bischof, in dessen Augen es glitzerte.


  Jamie schüttelte feierlich den Kopf.


  »Es ist ein Lied, Mylord, jedoch eines, für das ein Kirchenmann taub ist– oder es zumindest sein sollte«, fügte er unter allgemeinem Gelächter hinzu.


  Und ja, es war die Stute, die gerufen hatte, die ausgewählt wurde. Sobald sie in der Halle war, blieb sie stehen, hob den Kopf und prüfte die Luft mit geweiteten Nüstern. Der Hengst konnte sie riechen; seine Rufe hallten schaurig von den Deckenbalken wider, so laut, dass jedes Gespräch unmöglich wurde.


  Doch es wollte sich jetzt ohnehin niemand mehr unterhalten. Obwohl ich mich so unbehaglich fühlte, konnte ich spüren, wie mir ein Prickeln der Erregung durch die Brüste fuhr, und mein geschwollener Bauch zog sich zusammen, als die Stute erneut auf den Ruf des Hengstes antwortete.


  Percherons sind ziemlich kräftige Pferde. Sie werden bis zu einem Meter siebzig groß, und der Rumpf einer gut genährten Stute ist beinahe einen Meter breit. Sie sind entweder Schimmel oder Rappen mit einem Wasserfall aus schwarzem Langhaar, der an der Wurzel fast so dick ist wie mein Arm.


  Der Hengst schoss so plötzlich aus seiner Box auf die jetzt angebundene Stute zu, dass alle vom Zaun zurückfuhren. Staubwölkchen stiegen auf, als die riesigen Hufe auf den trockenen Erdboden des Pferchs trafen, und Speicheltropfen flogen ihm aus dem offenen Maul. Der Stallknecht, der die Boxentür geöffnet hatte, sprang beiseite, klein und unbedeutend neben der prachtvollen Furie, die jetzt im Pferch losbrach.


  Die Stute sprang alarmiert mit allen vieren in die Luft, doch dann war er auf ihr, und seine Zähne schlossen sich um ihren kräftigen Widerrist, so dass sie ergeben den Kopf senkte. Ihr gewaltiger Schweif hob sich, und sie war nackt seiner Lust ausgesetzt.


  »Jésus«, flüsterte Monsieur Prudhomme.


  Es ging eigentlich schnell, doch es kam uns um einiges länger vor, während wir dem Auf und Ab der vom Schweiß verdunkelten Flanken zusahen, dem Spiel des Lichts auf dem wogenden Haar und dem Schimmer der angespannten Muskeln, die sich in der Agonie der Paarung bewegten.


  Alle waren ziemlich still, als wir die Halle verließen. Schließlich lachte der Herzog auf, stieß Jamie an und sagte: »Ihr seid an diesen Anblick gewöhnt, Mylord Broch Tuarach?«


  »Aye«, antwortete Jamie. »Ich habe es schon oft gesehen.«


  »Ah?«, sagte der Herzog. »Und sagt mir, Mylord, was löst dieser Anblick nach so vielen Malen in Euch aus?«


  Jamies Mundwinkel zuckte, als er antwortete, doch ansonsten verzog er keine Miene.


  »Große Bescheidenheit, Eure Durchlaucht«, sagte er.


  


  »Was für ein Anblick!«, sagte die Duchesse de Neve. Mit verträumten Augen brach sie sich ein Stück von einem Plätzchen ab und kaute es langsam. »So erregend, nicht wahr?«


  »Was für ein Schwanz, meint Ihr wohl«, sagte Madame Prudhomme unverblümt. »Ich wünschte, Philibert hätte auch so einen. So jedoch…« Sie wies mit hochgezogener Augenbraue auf einen Teller mit kleinen, vielleicht sechs Zentimeter langen Würstchen, und die Damen, die auf der Picknickdecke saßen, brachen in Gekicher aus.


  »Etwas Hühnchen, bitte, Paul«, sagte die Comtesse St.Germain zu ihrem Pagen. Sie war sehr jung, und die anzüglichen Kommentare der älteren Damen trieben ihr die Röte ins Gesicht. Ich fragte mich, wie ihre Ehe mit St.Germain wohl aussehen mochte; er nahm sie nie mit in die Öffentlichkeit, außer bei Anlässen wie diesem, wo die Gegenwart des Bischofs verhinderte, dass er mit einer seiner Mätressen erschien.


  »Bah«, sagte Madame Montresor, eine der Hofdamen, deren Ehemann mit dem Bischof befreundet war. »Es kommt doch nicht nur auf die Größe an. Was nützt es, wenn er zwar so groß ist wie bei einem Hengst, aber auch nicht mehr Ausdauer hat? Keine zwei Minuten? Ich frage Euch, wozu ist das gut?« Sie hielt ein Cornichon zwischen zwei Fingern fest und leckte geziert mit ihrer rosa Zungenspitze an dem blassgrünen Gürkchen. »Ich finde, es kommt nicht darauf an, was sie in der Hose haben, sondern darauf, was sie damit anfangen.«


  Madame Prudhomme prustete. »Nun, wenn Ihr einen findet, der etwas anderes damit anfangen kann, als ihn ins nächste Loch zu stecken, sagt es mir. Es würde mich interessieren zu sehen, was man alles damit tun kann.«


  »Nun, immerhin habt Ihr einen, der sich überhaupt für Euch interessiert«, fiel die Duchesse de Neve ein. Sie warf einen angewiderten Blick auf ihren Mann, der sich mit den anderen Männern an einer der Koppeln drängte und zusah, wie eine Stute angespannt wurde.


  »Nicht heute Abend, Teuerste«, imitierte sie den sonoren, näselnden Ton ihres Mannes in Perfektion. »Ich bin erschöpft.« Sie hob sich die Hand an die Stirn und verdrehte die Augen. »Der Druck des Geschäftslebens ist so ermüdend.« Vom Kichern der anderen ermuntert, fuhr sie mit ihrer Parodie fort, indem sie jetzt entsetzt die Augen aufriss und die Hände schützend vor dem Schoß kreuzte. »Was, schon wieder? Weißt du denn nicht, dass man mit seiner Gesundheit spielt, wenn man die männliche Essenz unnötig vergeudet? Reicht es denn nicht, dass mich deine ständigen Forderungen völlig zermürbt haben, Mathilde? Möchtest du etwa, dass ich einen Anfall bekomme?«


  Die Damen gackerten und kreischten so laut vor Lachen, dass sie die Aufmerksamkeit des Bischofs erregten, der uns geduldig lächelnd zuwinkte, was eine weitere Salve der Heiterkeit auslöste.


  »Nun, immerhin vergeudet er seine männliche Essenz nicht in Bordellen– oder anderswo«, sagte Madame Prudhomme mit einem vielsagenden, mitleidvollen Blick auf die Comtesse St.Germain.


  »Nein«, sagte Mathilde finster. »Er hütet sie, als wäre es Gold. Man könnte glauben, es gäbe keine mehr, so wie er… Oh, Eure Durchlaucht! Möchtet Ihr vielleicht ein Glas Wein?« Sie blickte mit einem bezaubernden Lächeln zum Herzog von Sandringham auf, der sich lautlos von hinten genähert hatte. Er stand da und lächelte die Damen mit hochgezogener Augenbraue an. Falls er gehört hatte, worüber wir uns unterhalten hatten, ließ er sich das nicht anmerken.


  Nachdem er sich neben mir auf die Decke gesetzt hatte, plauderte Seine Durchlaucht ebenso beiläufig wie geistreich mit den Damen, von deren Stimmen sich sein seltsam schriller Ton ja kaum unterschied. Er schien zwar ganz Ohr für das Gespräch zu sein, doch ich bemerkte, dass sein Blick immer wieder zu der kleinen Gruppe von Männern hinüberwanderte, die am Koppelzaun standen. Jamies Kilt fiel selbst inmitten der herrlichen Samt- und Seidenröcke durch seine Leuchtkraft auf.


  Ich hatte nur zögernd in ein erneutes Zusammentreffen mit dem Herzog eingewilligt. Unser letzter Besuch hatte schließlich damit geendet, dass man Jonathan Randall festnahm, weil ich ihn der versuchten Vergewaltigung bezichtigte. Doch der Herzog war bis jetzt bei diesem Ausflug ganz der charmante Mann von Welt gewesen und hatte keinen der Randall-Brüder auch nur erwähnt. Auch war überhaupt in der Öffentlichkeit keine Rede von der Verhaftung gewesen; wie auch immer die diplomatischen Aktivitäten des Herzogs aussahen, sie schienen bedeutend genug zu sein, um unter das königliche Siegel der Verschwiegenheit zu fallen.


  Eigentlich kam mir das Auftauchen des Herzogs auf der Picknickdecke nicht ungelegen. Einerseits verhinderte seine Anwesenheit, dass mich die Damen fragten– wie es wagemutigere Seelen bei Empfängen immer wieder taten–, ob es wahr war, was ein Schotte angeblich unter seinem Kilt trug. Angesichts der Stimmung, die hier herrschte, glaubte ich nicht, dass meine Standardantwort– »Oh, das Übliche«– genügen würde.


  »Euer Ehemann hat einen guten Blick für Pferde«, stellte der Herzog in einem freien Moment, an mich gewandt, fest, als sich die Duchesse de Neve auf seiner anderen Seite über die Decke beugte, um mit Madame Prudhomme zu sprechen. »Er sagt, sowohl sein Vater als auch sein Onkel hätten kleine, aber feine Ställe in den Highlands unterhalten.«


  »Ja, das ist wahr.« Ich nippte an meinem Wein. »Doch Ihr seid ja bereits bei Colum MacKenzie gewesen; gewiss habt Ihr auch seinen Stall schon gesehen.« Ich war dem Herzog selbst das erste Mal in Leoch begegnet, obwohl das Zusammentreffen im letzten Jahr nur flüchtig gewesen war; er war zu einer Jagdexpedition aufgebrochen, kurz bevor man mich als Hexe festgenommen hatte. Auch das musste er doch eigentlich wissen, aber falls ja, ließ er sich nichts davon anmerken.


  »Natürlich.« Die kleinen, listigen Äuglein des Herzogs wanderten pfeilschnell nach links, dann nach rechts, um zu sehen, ob er beobachtet wurde, dann wechselte er ins Englische. »Damals hat mir Euer Mann mitgeteilt, dass er nicht auf seinem eigenen Hof leben könne, weil ihn die englische Krone unglücklicher- und fälschlicherweise des Mordes bezichtigte. Ich frage mich, Mylady, ob er nach wie vor als vogelfrei gilt?«


  »Es ist immer noch eine Belohnung auf ihn ausgesetzt«, sagte ich unverblümt.


  Das höfliche Interesse in der Miene des Herzogs änderte sich nicht. Er griff geistesabwesend nach einer der kleinen Würste auf dem Teller.


  »Das ist nichts, was nicht behoben werden könnte«, sagte er leise. »Nach meinem Zusammentreffen mit Eurem Mann in Leoch habe ich einige Erkundigungen eingeholt– oh, angemessen diskret, das versichere ich Euch, meine Teuerste. Und ich glaube, dass sich die Angelegenheit ohne größere Schwierigkeiten beilegen lässt, wenn aus der richtigen Quelle ein Wort ins richtige Ohr gesprochen wird.«


  Das war ja interessant. Es war Colum MacKenzies Vorschlag gewesen, dass Jamie dem Herzog von Sandringham von seiner Gesetzlosigkeit erzählen sollte, in der Hoffnung, dass sich der Herzog überreden ließ, sich für ihn einzusetzen. Da Jamie das Verbrechen, um das es ging, gar nicht begangen hatte, konnte es kaum Beweise gegen ihn geben; es war gut möglich, dass der Herzog, dessen Stimme unter den Adeligen Englands einiges Gewicht besaß, tatsächlich erwirken konnte, dass man die Anklage fallenließ.


  »Warum?«, sagte ich. »Was wollt Ihr dafür haben?«


  Seine angedeuteten blonden Augenbrauen fuhren in die Höhe, und er lächelte und zeigte dabei kleine, weiße, ebenmäßige Zähne.


  »Mein Gott, Ihr nehmt ja wirklich kein Blatt vor den Mund, nicht wahr? Wäre es nicht einfach denkbar, dass ich das Wissen und die Hilfe Eures Mannes bei der Auswahl der Pferde zu schätzen weiß und ihn gern wieder an einem Ort wüsste, wo er dieses Können profitabel einsetzen kann?«


  »Denkbar, ja, aber das ist es nicht«, sagte ich. Ich sah Madame Prudhommes scharfen Blick auf uns ruhen und lächelte ihm freundlich zu. »Warum?«


  Er steckte sich das Würstchen ganz in den Mund und kaute langsam. In seinem ausdruckslosen runden Gesicht spiegelte sich nichts als Freude an dem schönen Tag und am Essen. Schließlich schluckte er und betupfte sich geziert mit einer Leinenserviette den Mund.


  »Nun«, sagte er, »sagen wir einmal, einfach nur angenommen…«


  Ich nickte, und er fuhr fort: »Einfach nur angenommen also, dass Euer Mann mit einer gewissen Person befreundet ist, die unlängst aus Rom eingetroffen ist? Ah, ich sehe, dass Ihr mich versteht. Ja. Nehmen wir weiterhin an, dass diese Freundschaft gewissen Kreisen ein Dorn im Auge ist, die es lieber sähen, dass diese Person in Frieden nach Rom zurückkehrt– oder sich alternativ in Frankreich niederlässt, obwohl Rom besser wäre… ungefährlicher, Ihr versteht.«


  »Ich verstehe.« Ich nahm mir ebenfalls ein Würstchen. Sie waren kräftig gewürzt, und bei jedem Bissen stiegen mir kleine Knoblauchsalven in die Nase auf. »Und diese Kreise nehmen besagte Freundschaft so ernst, dass sie meinem Mann eine Aufhebung der Anklage gegen ihn anbieten, wenn er sie aufgibt? Noch einmal, warum? Mein Mann hat doch keine große Bedeutung.«


  »Im Moment nicht«, pflichtete mir der Herzog bei. »Aber das könnte sich ändern. Er besitzt Verbindungen zu mehreren einflussreichen Mitgliedern französischer Bankiersfamilien und erst recht zu den Kaufleuten. Zudem empfängt man ihn bei Hofe, und Louis schenkt ihm hin und wieder Gehör. Kurz gesagt, auch wenn er jetzt noch nicht so weit ist, dass er über beträchtliche Geldsummen und großen Einfluss verfügen kann, so ist es sehr wahrscheinlich, dass es nicht mehr lange dauert. Außerdem gehört er nicht nur einem, sondern zwei der mächtigeren Highlandclans an. Und die Kreise, welche die Rückkehr besagter Person nach Rom wünschen, hegen die nicht unbegründete Angst, dass er seinen Einfluss in wenig wünschenswerter Richtung geltend machen könnte. Es wäre so viel besser, wenn Euer Ehemann– nach der Wiederherstellung seines guten Namens– auf seine Ländereien in Schottland zurückkehren würde, meint Ihr nicht?«


  »Das ist kein schlechter Gedanke.« Außerdem war es Bestechung, und als solche sehr verlockend. Alle Verbindungen zu Charles Stuart zu kappen und dafür nach Schottland und Lallybroch zurückkehren zu können, ohne Gefahr zu laufen, gehängt zu werden. Einen möglicherweise gefährlichen Anhänger der Stuarts ohne Kosten für die Krone vom Spielfeld zu entfernen, war auch für die englische Seite sehr attraktiv.


  Ich betrachtete den Herzog und versuchte herauszufinden, welche Rolle er bei alldem spielte. Augenscheinlich beauftragt durch GeorgeII., Kurfürst von Hannover und– solange James Stuart in Rom weilte– König von England, konnte er jedoch mit seinem Besuch in Frankreich durchaus eine doppelte Absicht verfolgen. Sich mit Louis in jenem kunstvollen Austausch von Höflichkeiten und Drohungen zu betätigen, den man Diplomatie nannte, und gleichzeitig das Gespenst eines erneuten Jakobitenaufstands im Keim zu ersticken? In jüngster Zeit waren Charles’ üblicher Tafelrunde einige Mitglieder abhandengekommen, die vorgeschoben hatten, plötzlich dringend anderswo zu tun zu haben. Gekauft oder in die Flucht geschlagen?, fragte ich mich.


  Die ausdruckslose Fassade verriet nichts über seine Gedanken. Er schob sich die Perücke aus der kahlen Stirn und kratzte sich unbefangen am Kopf.


  »Denkt darüber nach, meine Liebe«, drängte er mich. »Und wenn Ihr das getan habt– sprecht mit Eurem Mann.«


  »Warum sprecht Ihr denn nicht selbst mit ihm?«


  Er zuckte mit den Schultern und nahm sich neue Würstchen, diesmal drei. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Männer oft eher ein offenes Ohr haben, wenn sie aus dem eigenen Lager angesprochen werden, also von jemandem, dem sie vertrauen, als wenn sie sich dem ausgesetzt sehen, was sie als Druck durch einen Außenstehenden empfinden.« Er lächelte. »Man darf ihren Stolz nicht vergessen; das bedarf einer geschickten Herangehensweise. Und was das betrifft– nun, man spricht nicht umsonst von ›weiblicher Intuition‹, nicht wahr?«


  Mir blieb keine Zeit, darauf zu antworten, denn ein Schrei aus dem Hauptstallgebäude ließ sämtliche Köpfe dorthin herumfahren.


  Ein Pferd kam durch den schmalen Gang zwischen dem Stall und dem langen, offenen Gebäude, in dem sich die Schmiede befand, auf uns zu.


  Ein Percheron-Hengst, und zwar ein junger, seinem Apfelschimmelfell nach nicht älter als zwei oder drei. Selbst junge Percherons sind groß, und der Hengst kam mir riesig vor, als er sich langsam mit schlagendem Schweif im Trab hin und her bewegte. Er war eindeutig noch nicht an den Reiter gewöhnt; seine gewaltigen Schultern zuckten, um die kleine Gestalt loszuwerden, die rittlings auf seinem Hals klemmte, beide Hände tief in der dichten schwarzen Mähne vergraben.


  »Teufel, das ist Fergus!« Durch das Geschrei aufgestört, waren sämtliche Damen auf den Beinen und betrachteten das Spektakel mit großem Interesse.


  Ich begriff erst, dass die Männer zu uns gestoßen waren, als eine Frau sagte: »Aber wie gefährlich das aussieht! Wenn der Junge herunterfällt, wird er sich doch verletzen!«


  »Nun, wenn er sich nicht bei einem Sturz verletzt, kümmere ich mich darum, sobald ich das Kerlchen in die Finger bekomme«, sagte eine grimmige Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah, dass Jamies Blick über meinen Kopf hinweg auf das schnell näher kommende Pferd gerichtet war.


  »Solltest du ihn nicht da herunterholen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das soll das Pferd erledigen.«


  Eigentlich schien das seltsame Gewicht auf seinem Rücken das Pferd eher zu verwundern als zu verängstigen. Sein Apfelschimmelfell zuckte und zitterte, als würde es von Fliegenhorden attackiert, und der Hengst schüttelte verwirrt den Kopf, als fragte er sich, was los war.


  Fergus hingegen saß beinahe im Spagat auf dem breiten Rücken des Percherons; er hielt sich eindeutig nur dadurch auf dem Pferd, indem er die Finger in die Mähne krallte. Und so wäre es ihm möglicherweise auch gelungen, zu Boden zu gleiten oder zumindest unbeschadet vom Pferd zu purzeln, hätten die Opfer der Pferdeäpfelschlacht ihre Rachepläne nicht vollendet.


  Zwei oder drei Stallknechte folgten dem Pferd in sicherem Abstand und blockierten hinter ihm den Gang. Einem weiteren war es gelungen, vorzulaufen und das Tor zu einer leeren Koppel in unserer Nähe zu öffnen. Das Tor befand sich zwischen den picknickenden Besuchern und dem Ende des Gangs zwischen den Gebäuden; also hatten sie wohl vor, das Pferd in aller Ruhe auf die Koppel zu bugsieren, wo es Fergus nach Belieben zertrampeln konnte oder auch nicht, wo es aber zumindest selbst keine Möglichkeit hatte, sich zu befreien oder zu verletzen.


  Doch ehe dies bewerkstelligt werden konnte, steckte eine schmale Gestalt den Kopf aus einem kleinen Heubodenfenster hoch über dem Zwischengang. Da die Zuschauer nur Augen für das Pferd hatten, war ich die Einzige, die es bemerkte. Der Junge auf dem Heuboden verschaffte sich einen Überblick, zog sich zurück und tauchte beinahe augenblicklich wieder auf. Er hielt eine große Scheibe Heu in beiden Händen. Mit perfektem Zeitgefühl ließ er diese fallen, als Fergus und sein Pferd direkt unter ihm vorbeikamen.


  Die Wirkung glich der einer explodierenden Bombe. Dort, wo Fergus gerade noch gewesen war, war die Luft voll Heu, und der Hengst wieherte in Panik auf, winkelte die Hinterbeine an und schoss davon wie ein Derbysieger. Er hielt geradewegs auf die kleine Schar der Höflinge zu, die in alle Himmelsrichtungen auseinanderstoben und dabei wie die Gänse quietschten.


  Jamie hatte sich auf mich geworfen, indem er mich aus dem Weg schubste und mich dabei zu Boden schleuderte. Jetzt erhob er sich unter gälischen Flüchen von mir. Ohne sich nach meinem Wohlergehen zu erkundigen, rannte er in die Richtung los, die Fergus eingeschlagen hatte.


  Das Pferd stieg und drehte sich völlig verstört. Seine wirbelnden Vorderbeine hielten eine kleine Schar von Pferdeknechten und Stalljungen in Schach, die zunehmend aus der Ruhe gerieten bei dem Gedanken, eines der kostbaren Pferde des Königs könnte sich vor ihren Augen verletzen.


  Wie durch ein Wunder der Sturheit oder auch Angst befand sich Fergus nach wie vor an Ort und Stelle, und seine dünnen Beinchen flogen auf und ab, während er auf dem schaukelnden Rücken umhergeworfen wurde. Die Stallknechte schrien ihm zu, er solle loslassen, doch er ignorierte diesen Rat und hielt die Augen fest geschlossen, während er sich an die zwei Hände voll Pferdehaar klammerte wie an ein Rettungsseil. Einer der Stallknechte hatte eine Heugabel dabei, die er drohend in die Luft schwang, was einen bestürzten Aufschrei von Madame Montresor zur Folge hatte, die anscheinend glaubte, er hätte vor, das Kind aufzuspießen.


  Der Schrei wirkte zudem nicht besonders beruhigend auf den Hengst. Er tänzelte und rutschte auf der Stelle, während er vor den Menschen zurückwich, die ihn einzukreisen begannen. Ich glaubte zwar nicht, dass der Stallknecht Fergus vom Rücken des Pferdes stechen wollte, doch es bestand die Gefahr, dass das Kind zertrampelt wurde, wenn es herunterfiel– und mir war nicht klar, wie er dieses Schicksal noch lange vermeiden wollte. Das Pferd schlug plötzlich einen Haken in Richtung einer Baumgruppe neben der Koppel, vielleicht, um vor dem Pöbel zu flüchten, vielleicht aber auch, weil es beschlossen hatte, den Inkubus auf seinem Rücken mit Hilfe eines Astes abzustreifen.


  Als es unter den ersten Ästen vorbeikam, sah ich plötzlich roten Tartan im Grün, und dann folgte ein roter Blitz, und Jamie schwang sich aus dem Schutz eines Baumes hervor. Sein Körper prallte gegen den Hengst, und er purzelte in einem Gewirr aus Plaid und nackten Beinen zu Boden, das dem genauen Beobachter verraten hätte, dass dieser Schotte im Moment nichts unter seinem Kilt trug.


  Die Höflinge eilten wie ein Mann herbei und konzentrierten sich auf den gestürzten Lord Broch Tuarach, während die Stallknechte das Pferd zum anderen Ende der Baumgruppe verfolgten.


  Jamie lag flach auf dem Rücken unter den Buchen; sein Gesicht war grünlich leichenblass, Mund und Augen weit geöffnet. Die Arme hatte er fest um Fergus geschlungen, der ihm an der Brust hing wie ein Blutegel. Jamie blinzelte zu mir auf, als ich auf ihn zugeschossen kam, und versuchte mühsam zu lächeln. Das leise Keuchen, das aus seinem offenen Mund kam, veränderte sich zu flachem Hecheln, und ich entspannte mich erleichtert; es hatte ihm nur den Atem verschlagen.


  Schließlich begriff Fergus, dass er nicht mehr in Bewegung war, und hob vorsichtig den Kopf. Dann setzte er sich kerzengerade auf den Bauch seines Brotherrn und sagte begeistert: »Das hat Spaß gemacht, Milord! Können wir es noch einmal tun?«


  


  Jamie hatte sich bei seinem Rettungseinsatz in Argentan einen Oberschenkelmuskel gezerrt, und als wir nach Paris zurückkehrten, humpelte er schwer. Er schickte Fergus– unbeschadet trotz der Eskapade und der Standpauke, die darauf gefolgt war– in die Küche zum Essen und sank auf einen Sessel am Kamin, um sich das geschwollene Bein zu massieren.


  »Tut es sehr weh?«, fragte ich mitfühlend.


  »Ein bisschen. Aber eigentlich braucht es nur Ruhe.« Er stand auf und rekelte sich genüsslich, so dass seine langen Arme fast bis an die geschwärzten Deckenbalken über der Kamineinfassung reichten. »Es war so eng in der Kutsche; ich wäre lieber geritten.«


  »Mmm. Ich auch.« Ich rieb mir das Kreuz, das nach dem anstrengenden Ausflug schmerzte. Der Schmerz schien sich durch mein Becken hindurch in meine Beine fortzusetzen– vermutlich lockerte sich durch die Schwangerschaft das Bindegewebe.


  Ich fuhr tastend mit der Hand über Jamies Bein, dann zeigte ich zum Sofa.


  »Leg dich da auf die Seite. Ich habe eine schöne Salbe für dein Bein; vielleicht lindert sie den Schmerz ein bisschen.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht.« Mit steifen Bewegungen legte er sich auf die linke Seite und zog den Kilt bis weit über das Knie hoch.


  Ich öffnete meine Arzneitruhe und kramte zwischen den Schachteln und Gläsern umher. Odermennig, Rotulme, Mauerglaskraut… ah, da war es ja. Ich zog das kleine blaue Gläschen hervor, das mir Monsieur Forez geschenkt hatte, und schraubte es auf. Ich roch vorsichtig daran; Salben wurden leicht ranzig, aber diese hier schien reichlich Salz zur Konservierung zu enthalten. Sie duftete angenehm mild und hatte eine schöne Farbe– das satte Gelblichweiß frischer Sahne.


  Ich holte einen ordentlichen Klecks aus dem Glas und verteilte ihn auf dem langen Oberschenkelmuskel, nachdem ich Jamie den Kilt bis über die Hüfte geschoben hatte, damit er nicht im Weg war. Die Haut an seinem Bein war warm, doch es war keine Entzündungshitze, sondern nur die normale Körperwärme eines jungen Mannes, der von der Bewegung und dem Pulsschlag der Gesundheit gut durchblutet war. Während ich die Creme sanft einmassierte, spürte ich die Schwellung des harten Muskels und betastete den vierköpfigen und den hinteren Oberschenkelmuskel, die sich deutlich voneinander abhoben.


  »Tut’s weh?«, fragte ich.


  »Aye, etwas, aber hör nicht auf«, antwortete er. »Ich habe das Gefühl, dass es mir guttut.« Er gluckste. »Ich würde das ja vor niemandem außer dir zugeben, Sassenach, aber es hat Spaß gemacht. Ich habe mich seit Monaten nicht mehr so bewegt.«


  »Schön, dass du dich gut amüsiert hast«, sagte ich trocken und tauchte den Finger noch einmal in die Creme. »Ich hatte auch einen interessanten Tag.« Ohne die Massage zu unterbrechen, erzählte ich ihm von Sandringhams Angebot.


  Er grunzte als Erwiderung und zuckte sacht zusammen, als ich eine empfindliche Stelle traf. »Dann hatte Colum also recht mit seiner Vermutung, dass der Mann mir helfen könnte, eine Aufhebung der Klage zu bewirken.«


  »Es sieht so aus. Die Frage ist wohl– möchtest du seine Hilfe annehmen?« Ich gab mir Mühe weiterzuatmen, während ich auf seine Antwort wartete. Erstens wusste ich ja schon, wie sie lauten würde; die ganze Fraser-Familie war für ihre Sturheit bekannt, und obwohl seine Mutter eine MacKenzie gewesen war, war Jamie ein Fraser, wie er im Buche stand. Da er fest entschlossen war, Charles Stuart aufzuhalten, war es wenig wahrscheinlich, dass er den Versuch einfach so aufgeben würde. Dennoch war es ein verlockender Köder– für mich genauso wie für ihn. Nach Schottland zurückkehren zu können, nach Hause; in Frieden zu leben.


  Doch da war natürlich der nächste Haken. Wenn wir zurückkehrten und Charles Plänen jenen Lauf ließen, der mir bekannt war, dann würde der Friede in Schottland nicht von langer Dauer sein.


  Jamie prustete leise, denn anscheinend war er meinen Gedankengängen gefolgt. »Nun, ich sage dir, Sassenach– wenn ich glauben würde, dass Charles Stuart Erfolg haben könnte, dass er Schottland aus der Herrschaft der Engländer befreien könnte, dann würde ich mein Land, meine Freiheit, ja, mein Leben geben, um ihm zu helfen. Er mag ein Narr sein, aber er ist ein königlicher Narr, und ich finde, auch kein unritterlicher Narr.« Er seufzte.


  »Doch ich kenne den Mann, und ich habe eingehend mit ihm gesprochen– genau wie mit all den Jakobiten, die an der Seite seines Vaters gekämpft haben. Und angesichts dessen, was du mir voraussagst, falls es noch einmal zum Aufstand kommt… glaube ich nicht, dass ich eine andere Wahl habe, als zu bleiben, Sassenach. Wenn ihm Einhalt geboten ist, mag eine Rückkehr möglich sein– oder aber auch nicht. Doch vorerst muss ich das Angebot Seiner Durchlaucht dankend ablehnen.«


  Ich tätschelte ihm sacht den Oberschenkel. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.«


  Er lächelte mich an, dann senkte er den Blick auf die gelbliche Creme, die meine Finger bedeckte. »Was ist das?«


  »Monsieur Forez hat es mir geschenkt. Er hat nicht gesagt, wie er es nennt. Ich glaube nicht, dass es wirksame Zutaten hat, aber es ist eine schöne fettige Creme.«


  Der Körper unter meinen Händen erstarrte, und Jamie sah sich nach dem blauen Gläschen um.


  »Monsieur Forez hat sie dir geschenkt?«, sagte er beklommen.


  »Ja«, antwortete ich überrascht. »Was ist denn?« Denn er hatte meine cremebeschmierten Hände beiseitegeschoben und schwang jetzt die Beine von der Couch, um nach einem Handtuch zu greifen.


  »Hat das Gläschen eine Lilie auf dem Deckel, Sassenach?«, fragte er und wischte sich die Salbe vom Bein.


  »Ja, hat es«, sagte ich. »Jamie, was ist mit dieser Salbe?« Seine Miene war extrem merkwürdig; sie schwankte zwischen Bestürzung und Belustigung.


  »Oh, ich würde nicht sagen, dass etwas damit ist, Sassenach«, antwortete er schließlich. Nachdem er sich das Bein so fest abgerubbelt hatte, dass die Haut unter den gesträubten rotgoldenen Härchen ebenfalls rot war, warf er das Handtuch beiseite und richtete den Blick nachdenklich auf das Gläschen.


  »Monsieur Forez muss sehr viel von dir halten, Sassenach«, sagte er. »Diese Salbe ist sehr teuer.«


  »Aber–«


  »Nicht, dass ich es nicht zu schätzen wüsste«, versicherte er mir hastig. »Ich fühle mich nur etwas seltsam dabei, nachdem ich um Haaresbreite selbst zu einer der Zutaten geworden wäre.«


  »Jamie!« Ich spürte, wie meine Stimme schriller wurde. »Was ist das?« Ich packte das Handtuch und wischte mir hastig die mit Salbe bedeckten Hände ab.


  »Schmalz von Gehängten«, antwortete er widerstrebend.


  »Geh-h-h…« Ich bekam das Wort gar nicht heraus und begann von vorn. »Du meinst…« Eine Gänsehaut lief mir über die Arme und sträubte mir die Härchen wie die Nadeln in einem Nadelkissen.


  »Äh, aye. Ausgelassenes Fett gehängter Krimineller«, sagte er fröhlich, denn er fand die Fassung jetzt genauso schnell wieder, wie ich die meine verlor. »Sehr gut gegen Rheuma und Gicht, heißt es.«


  Ich erinnerte mich an die Sorgfalt, mit der Monsieur Forez die Überreste seiner Operationen im Hôpital des Anges eingesammelt hatte, und an Jamies seltsame Miene beim Anblick des hochgewachsenen Chirurgien, als dieser mich heimbegleitet hatte. Meine Knie wurden weich, und mein Magen drehte sich um wie ein Pfannkuchen.


  »Jamie! Wer in Dreiteufelsnamen ist Monsieur Forez?«, schrie ich beinahe.


  Jetzt gewann die Belustigung in seiner Miene definitiv die Oberhand.


  »Er ist der Henker im Fünften Arondissement, Sassenach. Ich dachte, das wüsstest du.«


  


  Jamie kehrte feucht und durchgefroren aus dem Stall zurück, wohin er zum Waschen gegangen war, da die Schüssel im Schlafzimmer nicht genügend Wasser für ein solches Vorhaben fasste.


  »Keine Sorge, es ist alles fort«, versicherte er mir, während er sich aus seinem Hemd schälte und nackt unter die Bettdecke schlüpfte. Er hatte eine rauhe, kalte Gänsehaut und erschauerte flüchtig, als er mich in die Arme nahm.


  »Was ist denn, Sassenach? Ich rieche doch nicht mehr danach, oder?«, fragte er, weil ich mich starr unter der Bettwäsche zusammenkauerte und die Arme um mich selber schlang.


  »Nein«, sagte ich. »Ich habe Angst, Jamie. Ich blute.«


  »Himmel«, sagte er leise. Ich konnte den plötzlichen Schauer der Angst spüren, der ihn bei meinen Worten genauso durchfuhr wie mich. Er schmiegte mich an sich, glättete mir das Haar und streichelte mir den Rücken, doch wir empfanden beide nur grauenvolle Hilflosigkeit angesichts einer körperlichen Katastrophe, gegen die sein Eingreifen vergeblich war. Trotz seiner Kraft konnte er mich nicht beschützen; so gern er es getan hätte, er konnte nicht helfen. Zum ersten Mal war ich in seinen Armen nicht sicher, und dieses Bewusstsein erschreckte uns beide.


  »Meinst du…«, begann er, dann brach er ab und schluckte. Ich konnte das Beben in seinem Hals spüren und hörte, wie er seine Angst hinunterschluckte. »Ist es schlimm, Sassenach? Kannst du das sagen?«


  »Nein«, sagte ich. Ich klammerte mich fester an ihn, versuchte, einen Anker zu finden. »Ich weiß es nicht. Es blutet nicht stark, zumindest noch nicht.«


  Die Kerze brannte noch. Er sah mich an, die Augen dunkel vor Sorge.


  »Sollte ich besser jemanden holen, Claire? Einen Heiler, eine der Frauen aus dem Hôpital?«


  Ich schüttelte den Kopf und leckte mir die trockenen Lippen.


  »Nein. Ich… ich glaube nicht, dass sie irgendetwas tun könnten.« Es war das Letzte, was ich sagen wollte; ich wünschte mir mehr als alles andere, dass wir jemanden finden konnten, der wusste, wie er alles wiedergutmachen konnte. Doch ich erinnerte mich an die Anfänge meiner Schwesternausbildung, an die wenigen Tage, die ich in der Entbindungsstation verbracht hatte, und an die Worte eines Arztes, der sich achselzuckend vom Bett einer Patientin abwandte, die eine Fehlgeburt erlitten hatte. »Eigentlich gibt es nichts, was man tun kann«, hatte er gesagt. »Wenn eine Frau ein Kind verlieren soll, dann geschieht das normalerweise auch, ganz gleich, was man versucht. Bettruhe ist tatsächlich das Einzige, und selbst das reicht oftmals nicht.«


  »Es ist möglich, dass es gar nichts ist«, sagte ich, um uns beiden Mut zu machen. »Es ist nichts Ungewöhnliches, dass eine Frau manchmal in der Schwangerschaft leichte Blutungen hat.« Es war tatsächlich nichts Ungewöhnliches– während der ersten drei Monate. Ich war im sechsten Monat, und das hier war alles andere als normal. Dennoch, es gab viele Dinge, die eine Blutung auslösen konnten, und nicht alle waren ernst.


  »Möglich, dass alles wieder gut wird«, sagte ich. Ich legte mir eine Hand auf den Bauch und drückte sacht zu. Augenblicklich spürte ich eine Reaktion des Insassen, einen trägen, gemächlichen Schubser, und es ging mir sofort besser. Ich empfand so tiefe Dankbarkeit, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.


  »Sassenach, was kann ich tun?«, flüsterte Jamie. Seine Hand umfasste mich und legte sich über der meinen auf meinen gefährdeten Bauch.


  Ich legte meine andere Hand auf die seine und hielt mich fest.


  »Höchstens beten«, sagte ich. »Bete für uns, Jamie.«


  
    Kapitel 23


    Die besten Pläne von Mäusen und Menschen
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  Am Morgen hatte es aufgehört zu bluten. Ich erhob mich mit großer Vorsicht, doch alles blieb gut. Dennoch war offensichtlich der Zeitpunkt da, an dem ich besser aufhörte, im Hôpital des Anges zu arbeiten, und ich schickte Fergus mit einem Brief zu Mutter Hildegarde, in dem ich ihr die Lage erklärte und mich entschuldigte. Er kehrte mit ihren Gebeten und guten Wünschen zurück und mit einer Flasche eines bräunlichen Elixiers, das– so die beigefügte Notiz– von den Maîtresses sage-femme zur Vorbeugung von Fehlgeburten sehr geschätzt wurde. Nach Monsieur Forez’ Salbe begegnete ich zwar jeder Arznei, die ich nicht selbst zubereitet hatte, mehr als nur etwas argwöhnisch, doch ich roch vorsichtig daran und stellte fest, dass die Zutaten zumindest rein botanischer Natur waren.


  Nach gründlicher Überlegung nahm ich einen Löffel zu mir. Die Flüssigkeit war bitter und hatte einen üblen Nachgeschmack, doch der simple Akt, etwas zu tun– und sei es etwas, das vermutlich nutzlos war–, half mir, mich besser zu fühlen. Ich verbrachte jetzt den größten Teil der Tage damit, in meinem Zimmer auf der Couch zu liegen und zu lesen, zu dösen, zu nähen oder einfach nur mit den Händen auf dem Bauch ins Leere zu starren.


  Wenn ich allein war. Wenn Jamie zu Hause war, verbrachte er den Großteil seiner Zeit mit mir, und wir unterhielten uns über die Ereignisse des Tages oder die jüngsten Briefe der Jakobiten. König James war anscheinend von dem geplanten Portweingeschäft seines Sohnes unterrichtet worden, und er begrüßte es mit voller Überzeugung als »… einen sehr vernünftigen Plan, der meiner Meinung nach viel dazu beitragen wird, dich in Frankreich auf gesunde Füße zu stellen, ganz wie es mein Wunsch ist«.


  »James glaubt also, das Geld ist nur dazu gedacht, Charles hier als feinen Herrn zu etablieren und ihm Gewicht zu verleihen«, sagte ich. »Meinst du, das könnte alles sein, was er vorhat? Louise war heute Nachmittag hier; sie sagt, Charles hat sie letzte Woche besucht– er ließ sich nicht abweisen, obwohl sie sich zunächst geweigert hat, ihn zu empfangen. Sie sagt, er war aus irgendeinem Grund sehr echauffiert, wollte ihr aber nicht sagen, weshalb, und war nur voller mysteriöser Andeutungen auf eine bevorstehende Großtat. ›Ein großes Abenteuer‹, hat er gesagt. Das klingt nicht nach einer simplen Investition in eine Ladung Portwein, oder?«


  »Nein«, sagte Jamie mit grimmiger Miene.


  »Hm«, sagte ich. »Nun, man könnte vermutlich wetten, dass Charles nicht vorhat, sich mit dem Profit dieses Unterfangens in Paris niederzulassen und ein redlicher Kaufmann zu werden.«


  »Wenn ich wetten würde, würde ich meinen letzten Heller darauf setzen«, sagte Jamie. »Die Frage ist jetzt, wie halten wir ihn auf?«


  


  Die Antwort kam uns ein paar Tage später nach langen Diskussionen und vielen unbrauchbaren Vorschlägen. Murtagh, der mir mehrere Stoffballen aus dem Hafen mitgebracht hatte, befand sich mit uns in meinem Schlafzimmer.


  »Es heißt, in Portugal gehen die Pocken um«, stellte er fest, während er die teure Moiréseide auf das Bett plumpsen ließ wie einen Stapel schäbiger Jute. »Heute Morgen ist ein Schiff mit Eisen aus Lissabon gekommen, und der Hafenmeister hat es mit drei Helfern gründlich durchgekämmt. Hat aber nichts gefunden.« Er erspähte die Brandyflasche auf dem Tisch, schenkte sich ein Glas halb voll und trank es in großen, gesunden Zügen wie Wasser. Ich beobachtete diese Darbietung mit offenem Mund, bis mich Jamies Ausruf von dem Anblick losriss.


  »Pocken?«


  »Aye«, sagte Murtagh und hielt dazu kurz inne. Dann hob er das Glas wieder und setzte seine systematische Stärkung fort.


  »Pocken«, murmelte Jamie. »Pocken.«


  Langsam schwand das Stirnrunzeln aus seinem Gesicht und damit auch die tiefe senkrechte Falte zwischen seinen Augenbrauen. Er setzte eine zutiefst nachdenkliche Miene auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Hände im Nacken verschränkt, während er Murtagh fixierte. Der Hauch eines Lächelns ließ seinen breiten Mund zur Seite zucken.


  Murtagh beobachtete diesen Vorgang mit skeptischer Resignation. Er leerte sein Glas und saß vornübergebeugt auf seinem Hocker, während Jamie aufsprang und den kleinen Schotten leise pfeifend zu umkreisen begann.


  »Ich gehe davon aus, dass du eine Idee hast?«, sagte ich.


  »Oh, aye«, sagte er und lachte leise vor sich hin. »Oh, aye, ich habe eine Idee.«


  Er wandte sich mir zu, und Schabernack und Scharfsinn leuchteten ihm aus den Augen.


  »Hast du etwas in deiner Kräuterkiste, das bei einem Menschen Fieber auslösen würde? Oder Durchfall? Oder Ausschlag?«


  »Nun ja«, sagte ich langsam und überlegte. »Rosmarin. Oder Cayenne. Und natürlich Cascara für den Durchfall. Warum?«


  Er blickte Murtagh an und grinste breit, begeistert von seiner eigenen Idee, dann zerzauste er seinem Verwandten kichernd das Haar, so dass es ihm in schwarzen Stacheln vom Kopf abstand. Murtagh sah ihn finster an und legte dabei große Ähnlichkeit mit Louises zahmen Äffchen an den Tag.


  »Also«, sagte Jamie mit Verschwörermiene zu uns beiden. »Was, wenn das Schiff des Comte St.Germain die Pocken an Bord hat, wenn es aus Portugal kommt?«


  Ich starrte ihn an. »Hast du den Verstand verloren?«, erkundigte ich mich höflich. »Was wäre denn dann?«


  »Dann«, unterbrach Murtagh, »würde es mindestens die Fracht verlieren. Man würde sie per Gesetz verbrennen oder im Hafen über Bord werfen.« In seinen schwarzen Äuglein glänzte Interesse auf. »Und wie willst du das bewerkstelligen, Junge?«


  Jamies freudige Erregung ließ ein wenig nach, obwohl seine Augen weiter leuchteten.


  »Nun«, räumte er ein, »ich habe es noch nicht bis zum Ende durchdacht, aber fürs Erste…«


  Wir mussten mehrere Tage diskutieren und recherchieren, um den Plan auszuklügeln, doch am Ende stand es fest: Cascara war als Durchfallauslöser abgelehnt worden, weil es handlungsunfähig machte. Aber ich fand einige gute Ersatzmittel in einem der Kräuterbücher, die mir Meister Raymond geliehen hatte.


  Ende der Woche würde Murtagh– bewaffnet mit einer Tasche voll Rosmarinessenz, Nesselsaft und Odermennigwurzel– nach Lissabon aufbrechen, wo er sich in den Hafenspelunken umhören und herausfinden würde, welches Schiff der Comte St.Germain gemietet hatte. Dann würde er eine Überfahrt auf diesem Schiff buchen und eine Nachricht mit dem Namen und dem Abfahrtsdatum des Schiffs nach Paris senden.


  »Nein, das kommt häufig vor«, sagte Jamie auf meine Frage, ob das dem Kapitän des Schiffes nicht verdächtig vorkommen würde. »Fast alle Frachtschiffe nehmen ein paar Passagiere mit; so viele, wie sie im Zwischendeck unterbringen können. Und Murtagh wird genug Geld dabeihaben, um ihn zum willkommenen Bonus zu machen, und wenn sie ihm die Kapitänskajüte zuweisen müssen.« Er hob mahnend den Zeigefinger.


  »Und nimm eine Kajüte, hörst du mich? Egal, was es kostet; du wirst dich zurückziehen müssen, um die Kräuter einzunehmen, und wir dürfen es nicht riskieren, dass dich jemand dabei sieht, wenn du nur eine Hängematte irgendwo im Schiffsbauch hast.« Er betrachtete seinen Patenonkel mit kritischem Blick. »Hast du einen anständigen Rock? Wenn du wie ein Bettler aussiehst, werfen sie dich am Ende in den Hafen, ehe sie herausfinden, was du in deinem Sporran hast.«


  »Mmpfm«, sagte Murtagh. Der schmächtige Schotte trug normalerweise nicht viel zur Diskussion bei, doch was er sagte, hatte immer Hand und Fuß. »Und wann nehme ich die Mittel?«, fragte er.


  Ich zog das Stück Papier hervor, auf dem ich die Anweisungen und die Dosierung notiert hatte.


  »Zwei Löffel Odermennig– das ist das hier«, ich tippte auf die kleine klare Glasflasche, die mit einer dunkelrosa Flüssigkeit gefüllt war, »vier Stunden, bevor du Symptome zeigen willst. Nimm nach der ersten Dosis alle zwei Stunden einen weiteren Löffel– wir wissen ja nicht, wie lange du es durchhalten musst.« Ich reichte ihm die zweite Flasche, die aus grünem Glas bestand und eine rötlich schwarze Tinktur enthielt. »Das ist konzentrierte Rosmarinessenz. Dieses Mittel wirkt schneller. Trink etwa ein Viertel der Flasche eine halbe Stunde, ehe du dich zeigen willst; so lange sollte es etwa dauern, bis sich deine Haut rötet. Die Wirkung lässt schnell wieder nach, du wirst also mehr nehmen müssen, wenn du es unauffällig bewerkstelligen kannst.« Ich holte eine dritte, kleinere Flasche aus meiner Arzneikiste. »Und wenn dein ›Fieber‹ in vollem Gange ist, kannst du dir Arme und Gesicht mit Nesselsaft einreiben, um Ausschlag hervorzurufen. Möchtest du diesen Zettel behalten?«


  Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, ich merke es mir. Es ist gefährlicher, mit diesem Papier angetroffen zu werden, als zu vergessen, wie viel ich nehmen muss.« Er wandte sich an Jamie.


  »Und du wartest in Oviedo auf das Schiff, Junge?«


  Jamie nickte. »Aye. Es muss dort anlegen; alle Weinfrachter versorgen sich dort mit frischem Wasser. Und falls es das zufällig nicht tut, dann…«, er zuckte mit den Schultern, »dann miete ich ein Boot und versuche, es einzuholen. Solange es mir gelingt, an Bord zu gehen, ehe wir Le Havre erreichen, sollte alles gut sein, doch es ist besser, wenn wir es noch in der Nähe der spanischen Küste tun können. Ich möchte nicht länger auf See sein, als ich muss.« Er wies mit dem Kinn auf die Flasche in Murtaghs Hand.


  »Am besten wartest du damit, bis du mich an Bord kommen siehst. Ohne Zeugen könnte der Kapitän sonst den einfachen Ausweg wählen und dich in der Nacht über Bord werfen.«


  Murtagh grunzte. »Aye, das kann er gern versuchen.« Er berührte den Griff seines Dolches, und es lag ein Hauch von Ironie in dem Wort »versuchen«.


  Jamie sah ihn stirnrunzelnd an. »Vergiss dich nicht. Du wirst ja angeblich an den Pocken leiden. Mit etwas Glück werden sie Angst haben, dich zu berühren, aber warte vorsichtshalber, bis ich in Rufweite bin und wir auf See sind.«


  »Mmpfm.«


  Ich ließ meinen Blick vom einen zum anderen schweifen. Der Plan war zwar an den Haaren herbeigezogen, doch er konnte funktionieren. Wenn man den Kapitän des Schiffes davon überzeugen konnte, dass einer seiner Passagiere die Pocken hatte, würde er sein Schiff unter keinen Umständen nach Le Havre bringen, wo die französischen Hygienevorschriften die Vernichtung des Fahrzeugs erfordern würden. Und es war gut möglich, dass er die Fracht angesichts der Notwendigkeit, entweder mit der Fracht nach Lissabon zurückzufahren und seinen gesamten Profit zu opfern oder mehrere Wochen in Oviedo zu verlieren, während man mit Paris kommunizierte, stattdessen an den reichen schottischen Kaufmann veräußern würde, der gerade an Bord gekommen war.


  Die Darstellung des Pockenopfers war der Part, von der bei dieser Maskerade alles abhing. Jamie hatte sich freiwillig als Versuchskaninchen für einen Test der Kräuter zur Verfügung gestellt, und sie hatten großartig gewirkt. Seine helle Haut war innerhalb von Minuten dunkelrot angelaufen, und der Nesselsaft rief Blasen hervor, die ein Schiffsarzt oder ein panischer Kapitän leicht mit Pocken verwechseln konnte. Und sollte es noch Zweifel geben, würde der Odermennigurin die Illusion eines Mannes komplettieren, der Blut pisste, weil die Pocken seine Nieren angegriffen hatten.


  »Himmel!«, hatte Jamie verblüfft ausgerufen, als das Kraut seine Wirkung zu zeigen begann.


  »Oh, wunderbar!«, hatte ich gesagt und über seine Schulter hinweg auf den weißen Porzellannachttopf und seinen scharlachroten Inhalt geblickt. »Das ist ja noch besser als erwartet.«


  »Oh, aye? Und wie lange dauert es, bis es abflaut?«, hatte Jamie ziemlich nervös gefragt.


  »Ein paar Stunden, denke ich«, sagte ich. »Warum? Fühlt es sich seltsam an?«


  »Eigentlich nicht«, sagte er und rieb sich die Haut. »Es juckt ein bisschen.«


  »Das ist nicht die Pflanze«, mischte sich Murtagh griesgrämig ein. »Es ist der ganz natürliche Zustand eines Jungen in deinem Alter.«


  Jamie grinste seinen Paten an. »Und daran kannst du dich noch erinnern, ja?«


  »Ich kann mich an Zeiten erinnern, als du noch gar nicht geboren warst, Junge, geschweige denn, dass jemand an dich gedacht hätte«, hatte Murtagh gesagt und den Kopf geschüttelt.


  Jetzt verstaute der kleine Schotte die Fläschchen in seinem Sporran, nachdem er sie einzeln in weiches Leder gewickelt hatte, damit sie nicht zerbrachen.


  »Ich informiere dich über das Schiff und seine Abreise, sobald ich kann. Und wir sehen uns dann in Spanien. Hast du bis dahin das Geld?«


  Jamie nickte. »Oh, aye. Nächste Woche, schätze ich.« Jareds Geschäft war zwar in Jamies Obhut gut gediehen, aber die Geldreserven reichten nicht aus, um ganze Schiffsladungen Portwein zu kaufen, ohne dass die anderen Verpflichtungen des Hauses Fraser beeinträchtigt wurden. Doch die Schachpartien hatten sich in mehrfacher Hinsicht ausgezahlt, und Monsieur Duverney junior, ein prominenter Bankier, hatte dem Freund seines Vaters bereitwillig einen größeren Kredit zur Verfügung gestellt.


  »Schade, dass wir den Wein nicht nach Paris bringen können«, hatte Jamie im Lauf unserer Planung angemerkt, »aber St.Germain würde es mit Sicherheit herausfinden. Am besten verkaufen wir ihn vermutlich über einen Makler in Spanien– ich kenne einen guten Mann in Bilbao. Der Profit wird deutlich kleiner sein, als er es in Frankreich wäre, und die Steuern sind höher, aber man kann nicht alles haben, nicht wahr?«


  »Ich wäre damit zufrieden, wenn wir Duverney seinen Kredit zurückzahlen können«, sagte ich. »Apropos, was wird Signore Manzetti denn in Bezug auf das Geld tun, das er Charles Stuart geliehen hat?«


  »Darauf pfeifen vermutlich«, sagte Jamie fröhlich. »Und den Ruf der Stuarts bei allen Banken des Kontinents ruinieren.«


  »Das erscheint mir aber etwas hart für den armen alten Manzetti«, stellte ich fest.


  »Aye, nun ja. Wo gehobelt wird, fallen Späne, wie meine Großmutter zu sagen pflegt.«


  »Du hast doch gar keine Großmutter mehr.«


  »Nein«, räumte er ein, »aber wenn ich eine hätte, würde sie genau das sagen.« Dann verschwand das Spielerische aus seinem Ton. »Es ist wirklich nicht fair gegenüber den Stuarts. Und sollten die jakobitischen Anführer Wind von dem bekommen, was ich hier tue, würden sie es vermutlich als Hochverrat betrachten, und sie hätten recht.« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte den Kopf, und ich sah den Ernst, den er bis jetzt überspielt hatte.


  »Es geht nicht anders, Sassenach. Wenn du recht hast– und bis jetzt habe ich mein Leben dafür aufs Spiel gesetzt–, dann geht es um die Wahl zwischen Charles Stuarts Träumen und dem Leben verdammt vieler Schotten. Ich habe wirklich nicht das Geringste für König Geordie übrig– ich, ein Mann, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt ist?–, aber ich sehe nicht, was ich sonst tun sollte.«


  Er runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, wie immer, wenn er nachdachte oder erregt war. »Wenn es eine Chance gäbe, dass Charles Erfolg hat… aye, nun ja, das wäre vielleicht etwas anderes. Für eine ehrenwerte Sache ein Risiko einzugehen– aber deine Geschichtsbücher sagen ja, dass er keinen Erfolg haben wird, und ich muss sagen, alles, was ich über den Mann weiß, spricht dafür, dass du recht hast. Es sind meine Verwandten und meine Familie, die in Gefahr sind, und wenn das Gold eines Bankiers der Preis für ihr Leben ist… nun, das ist wohl auch kein größeres Opfer als meine Ehre.«


  Er zuckte halb humorvoll, halb verzweifelt mit den Schultern. »Jetzt begehe ich also nicht mehr nur Diebstahl an der Post Seiner Hoheit, sondern auch Bankraub und Piraterie auf hoher See, und anscheinend führt kein Weg daran vorbei.«


  Er schwieg einen Moment und senkte den Blick auf seine Hände, die er auf dem Schreibtisch zusammengeballt hatte. Dann wandte er mir den Kopf zu und lächelte.


  »Ich wollte immer Pirat werden, als ich klein war«, sagte er. »Schade, dass ich kein Entermesser mitnehmen kann.«


  


  Ich lag im Bett, Kopf und Schultern auf Kissen gestützt, die Hände leicht auf dem Bauch verschränkt, und überlegte. Seit dem ersten Alarm hatte ich kaum noch geblutet, und es ging mir gut. Dennoch war jede Art von Blutung in diesem Stadium Grund zur Sorge. Insgeheim fragte ich mich, was geschehen würde, wenn ein Notfall eintrat, während Jamie nach Spanien unterwegs war, doch es half nicht, wenn ich mir Sorgen machte. Er musste gehen; es hing viel zu viel von dieser einen Schiffsladung Wein ab, als dass private Sorgen eine Rolle spielen durften. Und wenn alles gutging, sollte er lange vor dem Geburtstermin zurück sein.


  Und wir mussten unsere privaten Sorgen beiseiteschieben, ob nun Gefahr drohte oder nicht. Charles hatte seine Aufregung nicht für sich behalten können, und er hatte Jamie anvertraut, dass er bald zwei Schiffe benötigen würde– möglicherweise sogar mehr. Er hatte Jamie um Rat bezüglich der Bauart und der Anbringung von Deckskanonen gebeten. Die jüngsten Briefe seines Vaters aus Rom hatten einen leise fragenden Unterton gehabt– James Stuart hatte eine empfindliche politische Spürnase, und er roch Lunte, doch er wusste offensichtlich noch nicht, was sein Sohn im Schilde führte. Jamie, der bis zur Hüfte in dechiffrierten Briefen watete, vermutete zwar, dass Philip von Spanien bis jetzt weder Charles’ Avancen noch die päpstliche Einmischung erwähnt hatte, doch auch James Stuart hatte schließlich Spione.


  Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass sich Jamie anders verhielt. Als ich in seine Richtung blickte, sah ich, dass er zwar ein aufgeschlagenes Buch auf dem Knie liegen hatte, dass er jedoch nicht mehr umblätterte– oder auch nur auf die Seiten schaute. Stattdessen waren seine Augen auf mich geheftet– oder genauer gesagt auf die Stelle, an der sich mein Nachthemd öffnete, zwar einige Zentimeter tiefer, als es der Anstand gebieten mochte, doch strenger Anstand schien mir ja auch kaum vonnöten zu sein, wenn man mit dem eigenen Ehemann im Bett lag.


  Sein Blick war abwesend und voller Sehnsucht, und ich begriff, dass Anstand im Bett mit dem eigenen Ehemann zwar keine gesellschaftliche Anforderung sein mochte, er unter den Umständen aber dennoch vernünftig war. Doch es gab natürlich Alternativen.


  Jamie, der meinen Blick auf sich ruhen sah, errötete leicht und widmete sich hastig und mit übertriebenem Interesse wieder seinem Buch. Ich drehte mich auf die Seite und legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel.


  »Interessantes Buch?«, fragte ich und streichelte ihn beiläufig.


  »Mmpfm. Oh, aye.« Seine Röte nahm zu, doch er wandte den Blick nicht von der Buchseite ab.


  Ich ließ meine Hand unter die Bettwäsche gleiten und grinste vor mich hin. Er ließ das Buch sinken.


  »Sassenach!«, sagte er. »Du weißt, du kannst nicht…«


  »Nein«, sagte ich, »aber du kannst es. Oder besser, ich kann es für dich tun.«


  Er löste meine Hand entschlossen von sich und gab sie mir zurück.


  »Nein, Sassenach, das wäre nicht recht.«


  »Nicht?«, sagte ich überrascht. »Warum denn nicht?«


  Er wand sich unbehaglich und wich meinem Blick aus.


  »Nun, ich… ich würde mich nicht gut fühlen, Sassenach. Mir von dir Befriedigung zu holen und nicht in der Lage zu sein, sie dir… nun, es würde sich nicht richtig anfühlen, das ist alles.«


  Ich brach in Gelächter aus und legte den Kopf auf seinen Oberschenkel.


  »Jamie, du bist unbeschreiblich!«


  »Ich bin nicht unbeschreiblich«, sagte er indigniert. »Aber ich bin auch nicht so selbstsüchtig… Claire, hör auf damit!«


  »Du hattest also vor, noch mehrere Monate zu warten?«, fragte ich, ohne aufzuhören.


  »Ich könnte es«, sagte er, so würdevoll es unter den Umständen möglich war. »Ich habe dr-dreiund-zwanzig Jahre gewartet, und ich kann…«


  »Nein, das kannst du nicht.« Ich zog die Bettdecke zurück und bewunderte den Umriss, der sich deutlich unter seinem Nachthemd abzeichnete. Ich berührte ihn, und er bewegte sich sacht und suchte meine Hand. »Welche Rolle dir Gott auch immer zugedacht hat, Jamie Fraser, die eines Mönchs war es nicht.«


  Mit unbeirrter Hand zog ich sein Nachthemd hoch.


  »Aber…«, begann er.


  »Zwei gegen einen«, sagte ich und beugte mich über ihn. »Du hast verloren.«


  


  Während der nächsten Tage arbeitete Jamie unablässig, damit das Geschäft seine Abwesenheit gut verkraften konnte. Dennoch nahm er sich fast immer Zeit, nach dem Mittagessen nach oben zu kommen und eine Weile bei mir zu sitzen, und so kam es, dass er bei mir war, als ein Besucher angekündigt wurde. Das war nichts Ungewöhnliches; Louise kam etwa jeden zweiten Tag vorbei, um über die Schwangerschaft zu plaudern oder über ihre verlorene Liebe zu jammern– obwohl ich insgeheim glaubte, dass ihr Charles als Gegenstand edelmütigen Verzichts viel lieber war denn als tatsächlicher Geliebter. Sie hatte versprochen, mir türkischen Honig mitzubringen, und ich rechnete eigentlich damit, ihr rundliches, rosiges Gesicht zur Tür hereinschauen zu sehen.


  Doch zu meiner Überraschung war der Besucher Monsieur Forez. Magnus führte ihn persönlich in mein Wohnzimmer und nahm mit beinahe abergläubischer Ehrfurcht seinen Hut und seinen Umhang entgegen.


  Jamie schien überrascht über diesen Besuch, doch er erhob sich, um den Henker höflich zu begrüßen und ihm eine Erfrischung anzubieten.


  »Ich trinke im Allgemeinen keinen Alkohol«, sagte Monsieur Forez mit einem Lächeln. »Doch ich möchte auch die Gastfreundschaft meiner geschätzten Kollegin nicht verletzen.« Er verneigte sich förmlich in Richtung der Couch, auf der ich ruhte. »Ich hoffe, es geht Euch gut, Madame Fraser?«


  »Ja«, sagte ich vorsichtig. »Danke.« Ich fragte mich, welchem Umstand wir die Ehre seines Besuchs verdankten. Denn Monsieur Forez mochte als Lohn für seine offiziellen Dienste zwar großes Ansehen und beträchtlichen Reichtum genießen, doch ich glaubte nicht, dass sein Amt ihm viele Einladungen zum Dinner einbrachte. Ich fragte mich plötzlich, ob Henker überhaupt so etwas wie einen Freundeskreis hatten.


  Er durchquerte das Zimmer und legte ein kleines Päckchen neben mir auf die Couch, wobei er mich sehr an einen väterlichen Geier erinnerte, der seinen Jungen das Essen bringt. Da ich das Leichenschmalz nicht vergessen hatte, ergriff ich das Päckchen vorsichtig und wiegte es in der Hand; es war leicht für seine Größe und duftete schwach adstringierend.


  »Ein kleines Andenken von Mutter Hildegarde«, erklärte er. »So wie ich es verstehe, ist es ein bevorzugtes Heilmittel der maîtresses sage-femme. Sie hat auch Instruktionen zu seiner Anwendung aufgeschrieben.« Er zog eine zusammengefaltete, versiegelte Note aus seiner Innentasche und reichte sie mir.


  Ich roch an dem Päckchen. Himbeerblätter und Steinbrech; dazu noch etwas, das ich nicht erkannte. Ich hoffte, dass Mutter Hildegarde auch eine Liste der Zutaten beigefügt hatte.


  »Bitte richtet Mutter Hildegarde meinen Dank aus«, sagte ich. »Und wie geht es allen im Hôpital?« Die Arbeit dort fehlte mir genau wie die Nonnen und die seltsame Ansammlung der Mediziner. Wir plauderten eine Weile über das Hôpital und sein Personal, während Jamie hin und wieder einen Kommentar beisteuerte, meistens jedoch nur mit einem höflichen Lächeln zuhörte oder– wenn ihm das Thema zu klinisch wurde– die Nase in sein Weinglas steckte.


  »Wie schade«, sagte ich bedauernd, als Monsieur Forez seine Beschreibung beendete, wie er ein zerschmettertes Schulterblatt instand gesetzt hatte. »Bei so etwas habe ich noch nie zugesehen. Die Chirurgie fehlt mir wirklich sehr.«


  »Ja, mir wird sie auch fehlen.« Monsieur Forez nickte und trank einen kleinen Schluck aus seinem Weinglas. Es war noch mehr als halbvoll; anscheinend hatte er nicht gescherzt, als er sich als Abstinenzler bezeichnet hatte.


  »Ihr verlasst Paris?«, sagte Jamie überrascht.


  Monsieur Forez zuckte mit den Schultern, und die Falten seines langen Rocks raschelten wie Federn.


  »Nur vorübergehend«, sagte er. »Dennoch, ich werde fast zwei Monate fort sein. Und das, Madame«, sagte er und neigte erneut den Kopf in meine Richtung, »ist auch der eigentliche Grund für meinen heutigen Besuch.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Ich reise nämlich nach England, und mir kam der Gedanke, dass es, falls es Euer Wunsch ist, Madame, das Einfachste der Welt für mich wäre, eine Nachricht mitzunehmen. Falls es jemanden gibt, mit dem Ihr gern kommunizieren würdet«, fügte er mit der ihm üblichen Präzision hinzu.


  Mein Blick fiel auf Jamie, dessen Gesicht sich plötzlich verändert hatte, von einer Miene höflichen Interesses zu jener freundlich lächelnden Maske, die jeden Gedanken verbarg. Einem Fremden wäre der Unterschied nicht aufgefallen, mir aber schon.


  »Nein«, sagte ich zögernd. »Ich habe keine Freunde oder Verwandten in England; leider habe ich dort überhaupt keine Verbindungen mehr, seit ich… Witwe geworden bin.« Ich verspürte den üblichen kleinen Stich bei dieser Anspielung auf Frank, unterdrückte ihn jedoch.


  Falls Monsieur Forez daran etwas Seltsames fand, ließ er sich das nicht anmerken. Er nickte nur und stellte sein halb getrunkenes Weinglas hin.


  »Ich verstehe. Dann könnt Ihr Euch ja glücklich schätzen, hier Freunde zu haben.« Es schien etwas Warnendes in seiner Stimme zu liegen, doch er sah mich nicht an, sondern bückte sich, um sich den Strumpf gerade zu ziehen, ehe er sich erhob. »Dann werde ich Euch bei meiner Rückkehr besuchen und hoffe, Euch dann wieder bei guter Gesundheit anzutreffen.«


  »Was ist es denn, das Euch nach England führt, Monsieur?«, fragte Jamie unverblümt.


  Monsieur Forez wandte sich mit einem schwachen Lächeln an ihn. Er legte den Kopf schief, seine Augen leuchteten, und wieder fiel mir seine Ähnlichkeit mit einem großen Vogel ins Auge. Diesmal aber keine Aaskrähe, sondern ein Raubvogel.


  »Was für einen Reisegrund kann es für einen Mann meiner Profession geben, Monsieur Fraser?«, fragte er. »Ich wurde verpflichtet, mein übliches Amt auszuüben, in Smithfield.«


  »Ein bedeutender Anlass also«, sagte Jamie. »Wenn er es erfordert, dass man einen Mann von Eurem Können verpflichtet, meine ich.« Seinen Augen entging nichts, obwohl seine Miene nach wie vor nur höflich und fragend war.


  Das Leuchten in Monsieur Forez’ Augen nahm zu. Er erhob sich langsam und blickte auf Jamie hinunter, der am Fenster saß.


  »Das ist wahr, Monsieur Fraser«, sagte er leise. »Denn es kommt dabei tatsächlich auf das Können an. Einen Mann am Strick zu Tode zu würgen– pah! Das kann jeder. Ihm sauber mit einem raschen Fall das Genick zu brechen, bedarf gewisser Berechnungen seines Gewichts und der Fallhöhe und dazu eine gewisse Übung in der Positionierung des Stricks. Aber die Gratwanderung zwischen diesen Methoden, die korrekte Ausführung der Todesstrafe eines Verräters, das erfordert in der Tat beträchtliches Können.«


  Mein Mund war plötzlich trocken, und ich griff nach meinem Glas. »Die Todesstrafe eines Verräters?«, fragte ich, obwohl ich eigentlich das Gefühl hatte, dass ich die Antwort gar nicht hören wollte.


  »Hängen, Strecken und Vierteilen«, sagte Jamie knapp. »Das ist es doch, was Ihr meint, Monsieur Forez?«


  Der Henker nickte. Jamie erhob sich wie unwillkürlich, und trat dem hageren, in Schwarz gekleideten Besucher gegenüber. Sie waren in etwa gleich groß und konnten einander mühelos ins Gesicht sehen. Monsieur Forez trat einen Schritt auf Jamie zu, und seine Miene war plötzlich fokussiert, als sei er im Begriff, ein medizinisches Problem zu erklären.


  »Oh ja«, sagte er. »Ja, das ist die Todesstrafe für Verräter. Erst muss der Mann gehängt werden, wie Ihr sagt, aber mit Berechnung, so dass er sich weder das Genick bricht noch seine Luftröhre zerquetscht wird– der Erstickungstod ist nicht das gewünschte Resultat, versteht Ihr?«


  »Oh, ich verstehe.« Jamies Stimme war leise und hatte einen beinahe spöttischen Unterton, und ich warf ihm einen verwunderten Blick zu.


  »Tatsächlich, Monsieur?« Monsieur Forez lächelte schwach, fuhr dann aber fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Es ist eine Frage der Zeitabstimmung; man entscheidet nach Augenmaß. Das Gesicht wird durch das Blut beinahe augenblicklich dunkel anlaufen– schneller noch, wenn das Subjekt sehr hellhäutig ist–, und wenn ihm der Atem vergeht, wird ihm die Zunge aus dem Mund gedrückt. Das ist es natürlich, was die Zuschauer begeistert, ebenso wie das Vorquellen der Augen. Aber man hält nach Spuren von Röte in den Augenwinkeln Ausschau, wo die kleinen Blutgefäße platzen. Wenn das geschieht, muss man sofort das Signal geben, dass das Subjekt losgeschnitten wird– ein verlässlicher Assistent ist natürlich unverzichtbar.« Er wandte sich mir zu, um mich in dieses makabere Gespräch mit einzubeziehen, und ich nickte unwillkürlich.


  »Dann«, fuhr er, wieder an Jamie gewandt, fort, »muss man augenblicklich ein Stimulanzmittel verabreichen, um das Subjekt wiederzubeleben, während man ihm das Hemd entfernt– man muss darauf bestehen, dass er ein Hemd bekommt, das sich vorn öffnen lässt; es ist oft schwierig, es über den Kopf zu ziehen.« Er streckte seinen langen, schlanken Finger aus und zeigte auf Jamies mittleren Hemdknopf, ohne jedoch das frisch gestärkte Leinen tatsächlich zu berühren.


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Jamie.


  Monsieur Forez zog den Finger zurück und nickte beifällig über dieses Anzeichen, dass man ihn verstand.


  »Nun denn. Der Assistent wird vorher das Feuer geschürt haben; dies ist unter der Würde des Scharfrichters. Und dann ist die Zeit für das Messer gekommen.«


  Es herrschte Totenstille im Zimmer. Jamies Gesicht war nach wie vor unergründlich, doch an seinem Hals schimmerte ein feuchter Film.


  »Hier ist nun die größte Kunstfertigkeit vonnöten«, erklärte Monsieur Forez und hob mahnend den Finger. »Man muss schnell arbeiten, damit das Subjekt nicht stirbt, ehe man fertig ist. Ein Mittel, das die Blutgefäße verengt, unter das Stimulantium zu mischen, schafft einige zusätzliche Momente Gnadenfrist, aber nicht viel.«


  Er erspähte einen silbernen Brieföffner auf dem Tisch, schritt hinüber und hob ihn auf. Er hielt ihn mit der Hand am Griff und stützte den Zeigefinger auf die Oberseite der Klinge, so dass die Spitze auf das glänzende Nussbaumholz der Schreibtischplatte zeigte.


  »Genau hier«, sagte er beinahe verträumt. »Am unteren Ansatz des Brustbeins. Und von dort schnell hinunter zur Wölbung der Leisten. In den meisten Fällen ist der Knochen gut zu sehen. Noch einmal«, und der Brieföffner blitzte erst zur einen Seite, dann zur anderen, schnell und elegant wie der Zickzackflug eines Kolibris, »am Rippenbogen entlang. Man darf nicht tief schneiden, denn man will ja den Sack nicht perforieren, der die Eingeweide umschließt. Dennoch muss man Haut, Fett und Muskeln durchdringen, und zwar mit einem Schnitt. Das«, sagte er zufrieden und richtete den Blick auf sein Spiegelbild in der Tischplatte, »ist Kunst.«


  Er legte das Messer sacht auf den Tisch und wandte sich mit einem freundlichen Achselzucken wieder an Jamie.


  »Danach ist es eine Frage der Schnelligkeit und Geschicklichkeit, aber wenn man exakt vorgegangen ist, stellt es keine große Schwierigkeit dar. Die Eingeweide liegen in einer Membran wie in einem Beutel. Wenn man diese nicht zufällig verletzt hat, ist es ein einfacher Vorgang, der nur ein wenig Kraft erfordert, die Hände unter die Muskelschicht zu schieben und die ganze Masse herauszuziehen. Ein rascher Schnitt an Magen und Anus«, er warf einen geringschätzigen Blick auf den Brieföffner, »und dann kann man die Eingeweide ins Feuer werfen.«


  Wieder hob er mahnend den Finger. »Wenn man schnell und akkurat gearbeitet hat, hat man nun eine kurze Atempause, denn noch sind ja keine großen Blutgefäße verletzt.«


  Mir war schwindelig, obwohl ich saß, und ich war mir sicher, dass ich so weiß im Gesicht war wie Jamie. Trotz seiner Blässe lächelte Jamie, als befände er sich in höflicher Konversation mit einem Gast.


  »So dass… das Subjekt… noch etwas länger leben kann?«


  »Mais oui, Monsieur.« Die glänzenden schwarzen Augen des Henkers schweiften über Jamies kräftigen Körperbau hinweg und registrierten seine breiten Schultern und die muskulösen Beine. »Die Wirkung eines solchen Schocks ist unvorhersehbar, doch ich habe schon gesehen, wie ein kräftiger Mann in diesem Zustand noch eine Viertelstunde gelebt hat.«


  »Ich vermute, dem Subjekt kommt es deutlich länger vor«, sagte Jamie trocken.


  Monsieur Forez, der dies nicht zu hören schien, griff erneut nach dem Brieföffner und schwang ihn durch die Luft, während er weitersprach.


  »Wenn dann der Tod herannaht, muss man tief in die Körperhöhle greifen, um das Herz zu packen. Auch dies bedarf einigen Könnens. Ohne die Verankerung der Gedärme zieht sich das Herz zurück, und oft liegt es überraschend weit oben. Außerdem ist es äußerst schlüpfrig.« Zur Demonstration wischte er sich eine Hand an seinem Rockschoß ab. »Doch die größte Schwierigkeit liegt darin, schnell die großen Blutgefäße darüber zu durchtrennen, so dass man das Organ herausziehen kann, während es noch schlägt. Man möchte ja den Zuschauern etwas bieten«, erklärte er. »Es macht sich bei der Entlohnung deutlich bemerkbar. Was den Rest betrifft…« Seine hageren Schultern zuckten herablassend. »Metzgersarbeit. Ist das Leben erloschen, ist kein Können mehr vonnöten.«


  »Nein, vermutlich nicht«, sagte ich schwach.


  »Doch wie blass Ihr seid, Madame! Ich habe Euch viel zu lange mit meinen ermüdenden Schilderungen aufgehalten!«, rief er aus. Er griff nach meiner Hand, und ich unterdrückte das Bedürfnis, sie zurückzureißen. Seine Hand war kühl, doch die Wärme seiner Lippen, die jetzt meinen Handrücken streiften, war so überraschend, dass ich vor Verblüffung leicht zudrückte. Auch er drückte mir unsichtbar die Hand und wandte sich dann Jamie zu, um sich förmlich zu verneigen.


  »Ich muss mich verabschieden, Monsieur Fraser. Ich hoffe, dass ich Euch und Eurer bezaubernden Gemahlin wieder begegnen werde… unter ähnlich angenehmen Umständen, wie sie uns heute vergönnt waren.« Die Blicke der beiden Männer trafen sich eine Sekunde. Dann schien sich Monsieur Forez an den Brieföffner zu erinnern, der sich noch in seiner Hand befand. Mit einem überraschten Ausruf hielt er ihn Jamie auf der offenen Hand entgegen. Jamie zog eine Augenbraue hoch und ergriff das Messer vorsichtig an der Spitze.


  »Bon voyage, Monsieur Forez«, sagte er. »Und ich danke Euch«, sein Mund verzog sich zu einer trockenen Miene, »für Euren äußerst lehrreichen Besuch.«


  Er bestand darauf, unseren Besucher persönlich zur Tür zu begleiten. Allein gelassen, stand ich auf und ging zum Fenster, wo ich tief durchatmete, bis die dunkelblaue Kutsche um die Ecke der Rue Gamboge bog und verschwand.


  Hinter mir öffnete sich die Tür, und Jamie trat ein. Er hatte den Brieföffner noch in der Hand. Mit gezielten Schritten trat er auf die große Rosenvase am Kamin zu und ließ das Papiermesser klirrend hineinfallen, dann wandte er sich mir zu und gab sich alle Mühe zu lächeln.


  »Nun«, sagte er, »wenn das keine wirkungsvolle Warnung war…«


  Ich erschauerte flüchtig.


  »Nicht wahr?«


  »Was glaubst du, wer ihn geschickt hat?«, fragte Jamie. »Mutter Hildegarde?«


  »Vermutlich. Sie hat mich gewarnt, als wir die Musik dechiffriert haben. Sie hat gesagt, es wäre sehr gefährlich, was du tust.« Wie gefährlich, war mir allerdings bis zum Besuch des Henkers nicht klar gewesen. Ich hatte zwar die Morgenübelkeit längst hinter mir, doch jetzt konnte ich spüren, wie es mir hochkam. Wenn die jakobitischen Anführer wüssten, was ich hier tue, würden sie es als Hochverrat betrachten. Und welche Maßnahmen würden sie ergreifen, wenn sie es herausfanden?


  Nach außen hin war Jamie ein eingefleischter Anhänger der Jakobiten; in dieser Tarnung besuchte er Charles, lud den Grafen Marischal zum Essen ein und erschien bei Hofe. Und bis jetzt hatte er großes Geschick darin bewiesen– bei seinen Schach- wie bei seinen Zechpartien–, die Sache der Stuarts zu unterlaufen, während er sie eigentlich zu unterstützen schien. Außer uns beiden wusste nur Murtagh, dass wir versuchen wollten, einen Stuart-Aufstand zu vereiteln– und selbst er wusste nicht, warum, sondern akzeptierte nur das Wort seines Anführers, dass es richtig war. Diese Vorspiegelung falscher Tatsachen war notwendig, solange wir in Frankreich zugange waren. Doch sie würde Jamie zum Verräter stempeln, sollte er je den Fuß auf britischen Boden setzen.


  Natürlich war mir das klar gewesen, doch in meiner Ahnungslosigkeit hatte ich gedacht, dass es keinen großen Unterschied zwischen dem Galgentod eines Gesetzlosen und der Hinrichtung als Verräter gab. Mit dieser Naivität hatte Monsieur Forez bei seinem Besuch gerade gründlich aufgeräumt.


  »Du nimmst das ja verdammt ruhig hin«, sagte ich. Ich hatte immer noch Herzklopfen, und meine Handflächen waren kalt, aber verschwitzt. Ich wischte sie mir am Kleid ab und steckte sie mir zwischen die Knie, um sie zu wärmen.


  Jamie zuckte schwach mit den Achseln und lächelte mich schief an.


  »Nun, es gibt jede Menge unangenehme Todesarten, Sassenach. Und wenn eine davon mein Los sein sollte, würde es mir gewiss nicht besonders gefallen. Aber die Frage ist: Macht mir diese Möglichkeit solche Angst, dass ich mit dem, was ich tue, aufhöre, um ihr aus dem Weg zu gehen?« Er setzte sich zu mir auf das Sofa und nahm eine meiner Hände zwischen die seinen. Seine Handflächen waren warm, und sein kräftiger Körper an meiner Seite wirkte beruhigend.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht, Sassenach, während der Wochen meiner Genesung im Kloster. Und als wir in Paris eingetroffen sind. Und als ich Charles Stuart begegnet bin.« Er schüttelte den Kopf, den er über unsere Hände gebeugt hatte.


  »Aye. Ich kann mich auf dem Schafott stehen sehen. Ich habe den Galgen in Wentworth gesehen– habe ich dir das erzählt?«


  »Nein. Nein, das hast du nicht.«


  Er nickte, und sein Blick wurde ausdruckslos, als er sich in seiner Erinnerung verlor.


  »Sie sind mit uns auf den Innenhof marschiert, mit allen Insassen der Todeszelle. Und haben uns in Reihen auf dem Steinpflaster aufgestellt, um einer Hinrichtung zuzusehen. Sechs Männer haben sie an diesem Tag gehängt, Männer, die ich kannte. Ich habe zugesehen, wie jeder Einzelne die Stufen hinaufgestiegen ist– es waren zwölf Stufen– und dann dastand, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und auf den Hof hinuntergeblickt hat, als sie ihm die Schlinge um den Hals gelegt haben. Damals habe ich mich gefragt, wie es wohl sein würde, wenn ich an die Reihe käme, diese Stufen zu erklimmen. Würde ich weinen und beten wie John Sutter, oder würde ich in der Lage sein, aufrecht zu stehen wie Willie MacLeod und einem Freund unten im Hof zuzulächeln?«


  Er schüttelte plötzlich den Kopf wie ein Hund, der sein Fell vom Wasser befreit, und lächelte mich grimmig an. »Jedenfalls hat mir Monsieur Forez nichts erzählt, worüber ich nicht schon selbst nachgedacht habe. Doch es ist zu spät, a nighean donn.« Er nahm meine andere Hand. »Aye, ich habe Angst. Aber wenn ich mich geweigert habe umzukehren, obwohl man mir die Heimat und die Freiheit in Aussicht gestellt hat, dann tue ich es auch nicht aus Angst. Nein, a nighean donn. Es ist zu spät.«
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  Wie sich herausstellte, war Monsieur Forez’ Besuch nur der Beginn einer ganzen Reihe ungewöhnlicher Störungen.


  »Eine italienische Person steht unten, Madame«, teilte mir Magnus mit. »Er wollte mir seinen Namen nicht nennen.« Der Butler hatte einen verkniffenen Zug um den Mund; ich vermutete, dass der Besucher zwar seinen Namen nicht hatte nennen wollen, dass er aber reichlich andere Worte für den Butler übrig gehabt hatte.


  Zusammen mit der Bezeichnung »italienische Person« reichte das aus, um mich die Identität des Besuchers ahnen zu lassen, und so war ich beim Betreten des Salons relativ wenig überrascht, Charles Stuart am Fenster stehen zu sehen.


  Bei meinem Eintreten fuhr er herum, den Hut in den Händen. Er war auf jeden Fall überrascht, mich zu sehen; im ersten Moment klappte ihm der Mund auf, dann fing er sich und begrüßte mich mit einer knappen Verbeugung.


  »Milord Broch Tuarach ist nicht daheim?«, erkundigte er sich und runzelte missmutig die Stirn.


  »Nein, das ist er nicht«, sagte ich. »Möchtet Ihr vielleicht eine kleine Erfrischung, Eure Hoheit?«


  Er blickte sich neugierig in dem gut ausgestatteten Salon um, schüttelte aber den Kopf. Soweit ich wusste, war er erst einmal hier gewesen, als er nach seinem Rendezvous mit Louise über die Dächer gekommen war. Weder er noch Jamie hatten es für angemessen gehalten, ihn zu unseren Abendgesellschaften einzuladen; solange ihn Louis nicht offiziell anerkannte, mied ihn der französische Adel.


  »Nein. Ich danke Euch, Madame Fraser. Ich werde nicht bleiben; mein Bediensteter wartet draußen, und es ist ein langer Ritt bis zu meinem Quartier. Ich wollte meinen Freund James nur um etwas bitten.«


  »Äh… nun ja, ich bin mir sicher, dass mein Mann Eurer Hoheit gern zur Seite stehen würde– wenn er kann«, antwortete ich vorsichtig und fragte mich, was für eine Bitte er wohl hatte. Vermutlich wollte er Geld leihen; in Fergus’ Auslese hatten sich in letzter Zeit eine ganze Reihe ungeduldiger Briefe von Schneidern, Schuhmachern und anderen Gläubigern gefunden.


  Charles lächelte, und seine Miene nahm eine überraschende Liebenswürdigkeit an.


  »Ich weiß; ich kann Euch gar nicht sagen, Madame, wie sehr ich die hingebungsvollen Dienste Eures Gemahls zu schätzen weiß; der Anblick seines loyalen Gesichts wärmt mir das Herz in der Einsamkeit meiner gegenwärtigen Umgebung.«


  »Oh?«, sagte ich.


  »Es ist nichts Kompliziertes, worum ich bitte«, versicherte er mir. »Es ist nur, dass ich eine kleine Investition getätigt habe, eine Schiffsladung Portwein in Flaschen.«


  »Tatsächlich?«, sagte ich. »Wie interessant.« Murtagh war heute Morgen nach Portugal aufgebrochen, Nesselsaft- und Odermennigfläschchen in seiner Tasche.


  »Es ist eine Kleinigkeit.« Charles tat die Investition jedes Cents, den er sich hatte leihen können, mit einer hochherrschaftlichen Handbewegung ab. »Aber es wäre mir lieb, wenn mein Freund James die Veräußerung der Fracht übernehmen würde, sobald sie eintrifft. Es ist nicht standesgemäß«, und hier richtete er sich auf und hob ganz unbewusst ein wenig die Nase, »dass eine– eine Person wie ich dabei angetroffen wird, dass sie sich dem Handel widmet.«


  »Ja, ich verstehe vollkommen, Eure Hoheit«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. Ich fragte mich, ob er diese Sichtweise auch seinem Geschäftspartner St.Germain anvertraut hatte– für den der junge schottische Thronprätendent zweifellos weniger Bedeutung besaß als jeder französische Adelige und der sich leidenschaftlich »dem Handel widmete«, wann immer er eine Chance auf Profit sah.


  »Sind Eure Hoheit allein bei diesem Unternehmen?«, erkundigte ich mich unschuldig.


  Er runzelte leicht die Stirn. »Nein, ich habe einen Partner, aber er ist Franzose. Ich würde es vorziehen, die Früchte meines Vorhabens in die Hände eines Landsmanns zu legen. Außerdem«, fügte er nachdenklich hinzu, »habe ich gehört, dass mein lieber James ein äußerst kluger und fähiger Kaufmann ist; es ist ja möglich, dass er den Wert meiner Investition durch einen besonnenen Verkauf noch steigern kann.«


  Wer auch immer ihm von Jamies Kompetenz erzählt hatte, hatte sich vermutlich nicht die Mühe gemacht hinzuzufügen, dass es wahrscheinlich in ganz Paris keinen Weinhändler gab, der St.Germain verhasster war. Doch wenn sich die Dinge wie geplant entwickelten, würde das ohnehin keine Rolle spielen. Und wenn nicht, war es gut möglich, dass St.Germain all unsere Probleme löste, indem er Charles Stuart erwürgte, wenn er herausfand, dass dieser die Hälfte seines exklusiven Gostos-Portweins an seinen meistgehassten Rivalen hatte liefern lassen.


  »Ich bin mir sicher, dass mein Mann sein Bestes tun wird, den Besitz Eurer Hoheit zum größtmöglichen Nutzen aller Beteiligten zu veräußern«, sagte ich vollkommen wahrheitsgemäß.


  Seine Hoheit dankte mir huldvoll, wie es sich für einen Prinzen geziemte, der die Dienste eines getreuen Untertanen in Anspruch nahm. Er verneigte sich, küsste mir mit großer Förmlichkeit die Hand und verabschiedete sich unter fortgesetzten Dankbarkeitsbekundungen gegenüber Jamie. Magnus, der sich durch den königlichen Besuch nicht beeindrucken ließ, schloss mürrisch hinter ihm die Tür.


  Jamie kam tatsächlich erst nach Hause, als ich schon schlief, doch ich erzählte ihm beim Frühstück von Charles’ Besuch und von seiner Bitte.


  »Gott, ich frage mich, ob Seine Hoheit St.Germain das erzählen wird?«, sagte er. Nachdem er für seine gesunde Verdauung gesorgt hatte, indem er energisch seinen Porridge löffelte, komplettierte er die Mahlzeit mit einem französischen Frühstück aus Baguette mit Butter und dampfender Schokolade. Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht, während er an seinem Kakao nippte und sich dabei die Reaktion des Comte ausmalte.


  »Ob es wohl lèse-majesté ist, einen Exilprinzen zu verprügeln? Denn wenn nicht, hoffe ich, dass Seine Hoheit Sheridan oder Balhaldy in seiner Nähe hat, wenn St.Germain davon erfährt.«


  Zu weiteren Spekulationen in dieser Richtung kam er nicht, weil plötzlich Stimmen im Flur erklangen. Im nächsten Moment erschien Magnus in der Tür, einen Brief auf seinem Silbertablett.


  »Verzeihung, Milord«, sagte er und verneigte sich. »Der Bote, der dies überbracht hat, drängte sehr darauf, dass man Euch auf der Stelle davon in Kenntnis setzt.«


  Jamie nahm die Note mit hochgezogenen Augenbrauen vom Tablett, öffnete sie und las sie.


  »Oh, zum Kuckuck!«, sagte er angewidert.


  »Was ist denn?«, fragte ich. »Doch nicht schon Murtagh?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist vom Vorarbeiter des Lagerhauses.«


  »Probleme auf den Docks?«


  Jamies Gesicht spiegelte eine seltsame Mischung von Gefühlen wider; Ungeduld, die mit Belustigung kämpfte.


  »Nicht ganz. Der Mann ist anscheinend in einem Bordell in die Klemme geraten. Er bittet mich untertänigst um Verzeihung«, er wies ironisch auf die Note, »hofft aber, dass ich bereit bin, zu kommen und ihm zu helfen. Mit anderen Worten«, übersetzte er und zerknüllte seine Serviette, während er sich erhob, »würde ich seine Rechnung bezahlen?«


  »Und?«, sagte ich belustigt.


  Er prustete und strich sich die Krümel vom Schoß.


  »Das muss ich wohl tun, wenn ich das Lagerhaus nicht selbst beaufsichtigen will– und dazu habe ich keine Zeit.« Er runzelte die Stirn, während er im Kopf die Verpflichtungen des heutigen Tages durchging. Dies war eine Aufgabe, die möglicherweise etwas Zeit in Anspruch nehmen würde, und auf seinem Schreibtisch warteten Aufträge auf ihn, im Hafen warteten Schiffskapitäne, und im Lagerhaus warteten Fässer.


  »Am besten nehme ich Fergus mit«, sagte er resigniert. »Wenn die Zeit knapp wird, kann er vielleicht einen Brief zum Montmartre bringen.«


  »Ein gutes Herz ist mehr als eine Krone«, sagte ich zu Jamie, der jetzt vor seinem Schreibtisch stand und reumütig den eindrucksvollen Papierberg durchblätterte.


  »Oh, aye?«, sagte er. »Und wer sagt das?«


  »Lord Alfred Tennyson, glaube ich«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass es ihn schon gibt, aber er ist Dichter. Onkel Lamb hatte ein Buch mit berühmten britischen Dichtern. Ich weiß noch, dass auch etwas von Burns darin stand– ein Schotte«, erklärte ich. »Er hat gesagt, ›Freiheit und Whisky geh’n Hand in Hand‹.«


  Jamie prustete. »Ich kann zwar nicht sagen, ob er Dichter ist, aber auf jeden Fall ist er Schotte.« Dann lächelte er und beugte sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen. »Zum Essen bin ich wieder da, a nighean donn. Pass auf dich auf.«


  


  Ich beendete erst mein eigenes Frühstück und verputzte dann auch noch Jamies Toast, um nichts zu vergeuden, dann watschelte ich nach oben, um mein morgendliches Nickerchen zu machen. Nach dem ersten Alarm hatte ich noch ein paar Mal leichte Blutungen gehabt, doch es waren nicht mehr als ein paar Tropfen gewesen, und seit einigen Wochen gar nichts mehr. Dennoch verbrachte ich so viel Zeit wie möglich im Bett oder auf dem Sofa und begab mich nur nach unten, um Besucher zu empfangen oder um mit Jamie im Esszimmer zu speisen. Als ich jedoch zum Mittagessen hinunterging, stellte ich fest, dass der Tisch nur für eine Person gedeckt war.


  »Milord ist noch nicht zurück?«, fragte ich überrascht. Der Butler schüttelte den Kopf.


  »Nein, Milady.«


  »Nun, vermutlich kommt er ja bald; sorgt dafür, dass es etwas zu essen für ihn gibt, wenn er eintrifft.« Ich war zu hungrig, um auf Jamie zu warten; wenn ich zu lange nichts aß, wurde mir auch jetzt noch häufig übel.


  Nach dem Essen legte ich mich wieder hin. Da unsere ehelichen Beziehungen im Moment ruhen mussten, gab es nicht viel, was man im Bett tun konnte, außer zu lesen oder zu schlafen, also tat ich beides reichlich. Auf dem Bauch zu schlafen, war unmöglich, auf dem Rücken zu schlafen, unbequem, da es das Baby zum Strampeln animierte. Demzufolge lag ich auf der Seite und krümmte mich um meinen wachsenden Bauch wie eine Cocktailkrabbe um eine Kaper. Ich schlief nur selten tief, sondern döste eher und überließ mich in Gedanken den sanften, zufälligen Bewegungen des Kindes.


  Irgendwo in meinen Träumen glaubte ich, Jamie in meiner Nähe zu spüren, doch als ich die Augen öffnete, war das Zimmer leer, und ich schloss sie wieder, eingelullt, als triebe auch ich gewichtslos in einem Meer so warm wie Blut dahin.


  Schließlich wurde ich irgendwann am späten Nachmittag geweckt, weil es an der Schlafzimmertür leise klopfte.


  »Entrez«, sagte ich, während ich blinzelnd erwachte. Es war Magnus, der sich entschuldigte, jedoch weitere Besucher ankündigte.


  »Es ist die Prinzessin de Rohan, Madame«, sagte er. »Die Prinzessin wollte eigentlich warten, bis Ihr wach werdet, aber als dann auch noch Madame d’Arbanville eingetroffen ist, dachte ich, ich sollte vielleicht…«


  »Schon gut, Magnus«, sagte ich. Ich kämpfte mich hoch und schwang meine Füße über die Bettkante. »Ich komme nach unten.«


  Ich freute mich auf den Besuch. Wir hatten unsere abendlichen Empfänge letzten Monat eingestellt, und mir fehlten die Geschäftigkeit und die Plaudereien, so albern vieles davon war. Louise kam zwar häufig vorbei, um sich zu mir zu setzen und mir von den jüngsten Ereignissen bei Hofe zu erzählen, aber Marie d’Arbanville hatte ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Ich fragte mich, was sie heute hierherführte.


  Ich war inzwischen so unförmig, dass ich mich langsam über die Treppe bewegte, weil das zusätzliche Gewicht mir auf jeder Stufe einen Ruck versetzte. Die vertäfelte Tür des Salons war geschlossen, doch ich hörte die Stimme im Zimmer deutlich.


  »Ob sie es schon weiß?«


  Die Frage, die in jenem gesenkten Tonfall gestellt wurde, der die schmackhaftesten Gerüchte kennzeichnet, erreichte mich just, als ich im Begriff war einzutreten. Stattdessen hielt ich auf der Schwelle inne, so dass ich nicht zu sehen war.


  Es war Marie d’Arbanville, die gesprochen hatte. Da sie aufgrund der Position ihres nicht mehr ganz jungen Ehemanns überall willkommen war und sie selbst sogar für französische Verhältnisse ungewöhnlich gesellig war, hörte Marie alles, was in der Gegend von Paris hörenswert war.


  »Ob sie was schon weiß?« Die Antwort kam von Louise; aus ihrer hohen Stimme sprach die perfekte Selbstsicherheit der geborenen Aristokratin, der es gleichgültig ist, wer was hört.


  »Oh, du hast es noch nicht gehört!« Marie machte es spannend wie ein Kätzchen, das begeistert darüber ist, eine neue Maus zum Spielen gefunden zu haben. »Du liebe Güte! Natürlich, ich habe es ja selbst erst vor einer Stunde gehört.«


  Und bist sofort hierhergeeilt, um mir davon zu erzählen, dachte ich. Was auch immer »es« war. Ich vermutete, dass meine Chancen, die unbereinigte Version zu hören, hier im Flur besser standen.


  »Es ist Milord Broch Tuarach«, sagte Marie, und ich brauchte sie gar nicht zu sehen, um mir vorzustellen, wie sie sich vorbeugte und ihre grünen Augen hin und her huschen ließ, während sie sich an ihrer Neuigkeit ergötzte. »Er hat erst heute Morgen einen Engländer zu einem Duell herausgefordert– wegen einer Hure!«


  »Was!« Louises Ausruf des Erstaunens übertönte das Geräusch, mit dem ich nach Luft schnappte. Ich suchte Halt an einem kleinen Tisch, während mir schwarze Flecken vor den Augen tanzten und die Welt an den Säumen Risse bekam.


  »Oh ja!«, sagte Marie jetzt. »Jacques Vincennes war dabei; er hat es meinem Mann erzählt! Es war in diesem Bordell am Fischmarkt– man stelle sich das vor, zu dieser Morgenstunde ein Bordell zu besuchen! Männer sind ja so seltsam. Jedenfalls hat Jacques gerade mit Madame Elise, der das Haus gehört, etwas getrunken, als plötzlich im oberen Stockwerk beängstigendes Geschrei ertönte und es heftig rumpelte.«


  Sie hielt inne, um Luft zu holen– und die Sache noch dramatischer zu machen–, und ich hörte, wie eine Flüssigkeit in ein Glas geschenkt wurde.


  »Also ist Jacques natürlich zur Treppe gestürzt– zumindest sagt er das; ich vermute, in Wirklichkeit hat er sich hinter dem Sofa versteckt, er ist ja so ein Feigling–, und nach weiterem Schreien und Lärmen gab es einen furchtbaren Knall, und ein englischer Offizier kam im Laufschritt die Treppe herunter. Er war halb entkleidet, trug keine Perücke, und polterte gegen die Wände. Und wer ist dann oben an der Treppe erschienen wie die Rache Gottes? Unser lieber petit James!«


  »Nein! Dabei hätte ich geschworen, dass er der Letzte wäre, der… Doch erzähle weiter! Was ist dann passiert?«


  Eine Teetasse klirrte leise gegen eine Untertasse, gefolgt von Maries Stimme, die jetzt vor lauter Erregung jede Geheimnistuerei aufgab.


  »Nun– wie durch ein Wunder kam der Mann im Stehen am Fuß der Treppe an, wo er sich augenblicklich umdrehte und zu Lord Tuarach aufblickte. Jacques sagt, der Mann hatte sich gut im Griff für jemanden, der gerade mit offener Hose einen Tritt in die untere Etage bekommen hat. Er hat gelächelt– kein richtiges Lächeln, sondern die böse Sorte– und gesagt: Ihr braucht doch nicht gleich handgreiflich zu werden, Fraser; Ihr hättet doch gewiss warten können, bis Ihr an der Reihe seid? Ich hätte zwar gedacht, dass Ihr zu Hause genug bekommt. Aber manchen Männer bereitet es ja Lust, dafür zu bezahlen.«


  Louise stieß schockierte Laute aus. »Wie furchtbar! Canaille! Aber natürlich kann man Milord Tuarach keine Vorwürfe machen…« Ich konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören, während ihre Freundschaft mit ihrer Geschwätzigkeit kämpfte. Wenig überraschend siegte die Geschwätzigkeit.


  »Milord Tuarach kann im Moment die Vorzüge seiner Frau nicht genießen; sie bekommt ein Kind, und die Schwangerschaft ist in Gefahr. Natürlich stillt er seine Bedürfnisse in einem Bordell; welcher anständige Mann würde es anders machen? Aber erzähl weiter, Marie! Was ist dann passiert?«


  »Nun.« Marie holte Luft, um zum Höhepunkt ihrer Geschichte zu kommen. »Milord Tuarach ist die Treppe hinuntergeeilt, hat den Engländer an der Kehle gepackt und ihn geschüttelt wie eine Ratte!«


  »Non! Ce n’est pas vrai!«


  »Oh doch! Es waren drei von Madames Bediensteten nötig, um ihn festzuhalten– so ein herrlicher, kraftvoller Mann, nicht wahr? So kämpferisch!«


  »Ja, aber was dann?«


  »Oh… nun ja, Jacques sagt, der Engländer hat nach Luft geschnappt, dann hat er sich aufgerichtet und zu Milord Tuarach gesagt: ›Jetzt habt Ihr mich schon zweimal beinahe umgebracht, Fraser. Eines Tages gelingt es Euch womöglich noch.‹ Und dann hat Milord Tuarach in dieser fürchterlichen schottischen Sprache geflucht– ich verstehe kein Wort davon, du?–, sich aus dem Griff der Männer befreit, den Engländer mit der bloßen Hand ins Gesicht geschlagen«, Louise keuchte entgeistert auf, »und gesagt: ›Im Morgengrauen bist du tot!‹ Dann hat er kehrtgemacht und ist die Treppe hinaufgerannt, und der Engländer ist gegangen. Jacques sagt, er war kreidebleich– kein Wunder! Stell dir das nur vor!«


  Oh ja, ich stellte es mir vor.


  »Geht es Euch gut, Madame?« Magnus’ nervöse Worte übertönten Louises weitere Ausrufe. Ich streckte suchend die Hand aus, und er ergriff sie sofort und schob mir die andere Hand unter den Ellbogen, um mich zu stützen.


  »Nein. Es geht mir nicht gut. Bitte… richtet es den Damen aus, ja?« Ich wies mit einer schwachen Handbewegung auf den Salon.


  »Natürlich, Madame. Sofort; doch erst lasst mich Euch in Euer Gemach bringen. Hier entlang, chère Madame…« Er führte mich die Treppe hinauf und murmelte tröstend auf mich ein, während er mir half. Er führte mich zur Schlafzimmercouch, wo er mich mit dem Versprechen zurückließ, mir sofort eins der Dienstmädchen zu schicken.


  Ich wartete nicht auf Hilfe; nachdem der erste Schreck vorüber war, kam ich selbst zurecht, und ich erhob mich und ging zur Ankleidekommode hinüber, auf der meine Arzneitruhe stand. Ich glaubte zwar nicht, dass ich noch in Ohnmacht fallen würde, doch es befand sich ein Fläschchen Ammoniakgeist darin, das ich für alle Fälle zur Hand haben wollte.


  Ich klappte den Deckel auf und erstarrte, während ich in die Truhe blickte. Im ersten Moment weigerte sich mein Verstand zu registrieren, was meine Augen sahen; das zusammengefaltete weiße Stück Papier, das sorgfältig aufrecht zwischen die bunten Fläschchen geklemmt worden war. Wie aus der Ferne stellte ich fest, dass meine Finger zitterten, als ich es herausnahm; ich brauchte mehrere Versuche, es auseinanderzufalten.


  Es tut mir leid. Die Worte waren deutlich und schwarz; die Buchstaben sorgfältig in die Mitte des Papiers gesetzt, darunter mit derselben Sorgfalt der Buchstabe »J«. Und darunter zwei weitere Worte, ein hastig hingekritzeltes Postskriptum der Verzweiflung: Ich muss.


  »Du musst«, murmelte ich vor mich hin, und jetzt versagten mir die Knie. Als ich dann auf dem Boden lag und die Paneele der Zimmerdecke dumpf über mir aufflackerten, ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass ich bis jetzt immer davon ausgegangen war, dass die häufigen Ohnmachten der Damen des achtzehnten Jahrhunderts ihren engen Korsetten geschuldet waren; jetzt jedoch beschlich mich der Verdacht, dass es doch an der Idiotie der Männer des achtzehnten Jahrhunderts liegen könnte.


  In meiner Nähe erscholl ein bestürzter Ausruf, dann hoben mich hilfreiche Hände hoch, und ich spürte die weiche Nachgiebigkeit der mit Wolle gefüllten Matratze unter mir und kühle, nach Essig duftende Tücher auf meiner Stirn und meinen Handgelenken.


  Ich war zwar bald wieder bei Sinnen– soweit sie mir geblieben waren–, doch mir war absolut nicht nach Reden zumute. Ich versicherte den Dienstmädchen, dass es mir gutging, scheuchte sie aus dem Zimmer und legte mich auf die Kissen zurück, um zu überlegen.


  Es war natürlich Jack Randall, und Jamie war fort, um ihn zu töten. Das war mein einziger klarer Gedanke in dem wirbelnden Morast aus Grauen und Spekulation, der meinen Kopf erfüllte. Doch warum? Was konnte ihn dazu gebracht haben, das Versprechen zu brechen, das er mir gegeben hatte?


  Während ich im Kopf noch einmal Revue passieren ließ, was Marie berichtet hatte– was ja nur aus dritter Hand stammte–, war ich überzeugt, dass es mehr gewesen sein musste als nur der Schock der unerwarteten Begegnung. Ich kannte den Hauptmann, kannte ihn um einiges besser, als es mir lieb war. Und wenn ich mir einer Sache sicher war, so war es, dass er nicht die üblichen Dienste eines Bordells in Anspruch genommen hätte– es lag nicht in seiner Natur, sich einfach mit einer Frau zu vergnügen. Was ihm Vergnügen bereitete, was er brauchte, waren Schmerz, Angst und Erniedrigung.


  Natürlich konnte man das ebenfalls käuflich erwerben, wenn auch zu einem höheren Preis. Ich hatte im Rahmen meiner Arbeit im Hôpital des Anges genug gesehen, um zu wissen, dass es les putains gab, deren wichtigste Handelsware sich nicht zwischen ihren Beinen befand, sondern in kräftigen Knochen bestand, die von so kostbarer, verletzlicher Haut bedeckt waren, dass sie sofort blau wurde und jede Spur eines Peitschenhiebes oder Schlages deutlich zeigte.


  Und wenn Jamie, dessen helle Haut von den Narben der Vorlieben Randalls gezeichnet war, den Hauptmann dabei erwischt hatte, dass er sich auf ähnliche Weise mit einer der Damen des Etablissements vergnügte… Das, so glaubte ich, hätte ihn jeden Gedanken an sein Versprechen, jede Zurückhaltung vergessen lassen können. Er hatte eine kleine Narbe an der linken Brust, direkt unter der Brustwarze; eine kleine weißliche Erhebung an der Stelle, wo er sich die Brandmarke aus der Haut geschnitten hatte, die Jonathan Randalls erhitzter Siegelring hinterlassen hatte. Die Rage, die ihn dazu getrieben hatte, sich lieber selbst zu verstümmeln als dieses Schandmal zu tragen, konnte leicht wieder ausgebrochen sein, um ihren Auslöser zu vernichten– und seine unschuldigen Nachfahren mit ihm.


  »Frank«, sagte ich, und meine linke Hand krümmte sich unwillkürlich um den Schimmer meines goldenen Eherings. »O großer Gott. Frank.« Für Jamie war Frank nicht mehr als ein Geist, die entfernte Möglichkeit einer Zuflucht für mich, für den unwahrscheinlichen Fall, dass das notwendig wurde. Für mich war Frank der Mann, mit dem ich mein Leben geteilt hatte, mein Bett und meinen Körper– den ich schließlich verlassen hatte, um bei Jamie Fraser zu bleiben.


  »Ich kann es nicht«, flüsterte ich an die Leere gewandt, an den kleinen Begleiter, der sich träge in meinem Inneren rekelte, unberührt von meiner Bestürzung. »Ich kann nicht zulassen, dass er es tut!«


  Das Licht des Nachmittags war dem Dämmergrau gewichen, und das Ende der Welt schien das Zimmer mit Verzweiflung zu erfüllen. Im Morgengrauen bist du tot. Heute Abend gab es keine Hoffnung, Jamie zu finden. Ich wusste, dass er nicht zur Rue Tremoulins zurückkehren würde; er hätte diese Note nicht hiergelassen, wenn er vorgehabt hätte zurückzukehren. Niemals würde er die Nacht an meiner Seite verbringen, während er wusste, was er am Morgen vorhatte. Nein, er hatte zweifellos in einem Wirtshaus oder Gasthaus Zuflucht gesucht, um sich dort allein auf die gerechte Strafe vorzubereiten, die er Randall geschworen hatte.


  Ich glaubte zu wissen, wo der Ort sein würde, an dem das geschah. Weil er sich noch so deutlich an sein erstes Duell erinnerte, hatte sich Jamie in weiser Voraussicht das Haar kurz geschoren. Ich war mir sicher, dass diese Erinnerung auch eine Rolle gespielt hatte, als es um die Wahl des Ortes ging, an dem er seinem Feind gegenübertreten würde. Der Bois de Boulogne, in der Nähe des Pfads der Sieben Heiligen. Der Bois war ein beliebter Ort für illegale Duelle, denn sein dichter Wuchs schützte die Beteiligten vor der Entdeckung. Morgen würde eine seiner schattigen Lichtungen erleben, wie Jamie Fraser und Jack Randall aufeinandertrafen. Und ich.


  Ich lag auf dem Bett, ohne mir die Mühe zu machen, mich zu entkleiden oder zuzudecken, die Hände auf dem Bauch verschränkt. Ich sah zu, wie das Zwielicht in Schwärze überging, und ich wusste, dass ich heute Nacht nicht schlafen würde. Ich tröstete mich, soweit es ging, an den kleinen Bewegungen meines unsichtbaren Mitbewohners, während mir Jamies Worte in den Ohren hallten: Im Morgengrauen bist du tot.


  


  Der Bois de Boulogne war ein kleines Fleckchen beinahe unberührten Waldes, das man am Rand von Paris so nicht erwartet hätte. Es hieß, dass sich nicht nur Füchse und Dachse, sondern sogar noch Wölfe in seinen Tiefen fanden, doch diese Erzählungen wirkten in keiner Weise abschreckend auf die Liebespaare, die sich auf dem grasigen Waldboden unter dem Geäst vergnügten. Der Wald bot Zuflucht vor dem Lärm und Schmutz der Stadt, und nur seine Abgelegenheit verhinderte, dass er zur Spielwiese des Adels wurde. So jedoch wurde er weitgehend von jenen frequentiert, die in der Nähe wohnten und im Schatten der hohen Eichen und der weißlichen Birken des Bois Momente der Erholung suchten… und von jenen, die weiter entfernt wohnten und Zurückgezogenheit suchten.


  Der Wald war zwar nicht groß, doch er war immer noch zu weitläufig, um ihn zu Fuß nach einer Lichtung zu durchsuchen, die Platz für zwei Duellanten bot. Es hatte im Lauf der Nacht zu regnen begonnen, und der Tag war nur widerstrebend angebrochen, ein dumpfer Schimmer, der durch die finstere Wolkendecke brach. Der Wald flüsterte vor sich hin, als sich das leise Prasseln des Regens mit dem gedämpften Rascheln und Reiben der Blätter und Zweige vermischte.


  Die Kutsche kam kurz hinter der letzten Ansammlung baufälliger Hütten auf der Straße zu stehen, die durch den Wald führte. Ich hatte dem Kutscher gesagt, was er tun sollte; er schwang sich vom Bock, band die Pferde fest und verschwand zwischen den Gebäuden. Die Menschen, die in der Nähe des Waldes lebten, wussten, was dort vor sich ging. Es konnte nicht viele Stellen geben, die sich für ein Duell eigneten; sie würden den Leuten bekannt sein.


  Ich lehnte mich zurück und zog den schweren Umhang fester um mich, denn ich zitterte in der Kälte der frühen Dämmerung. Ich fühlte mich furchtbar; die Erschöpfung der schlaflosen Nacht zerrte an mir, und das Gewicht von Angst und Schmerz lag mir bleiern in der Magengrube. Über alldem lag eine brodelnde Rage, die ich von mir zu schieben versuchte, damit sie mich nicht handlungsunfähig machte.


  Doch sie kam immer wieder zurückgeschlichen, drängte sich an die Oberfläche, wenn ich nicht aufpasste, so wie jetzt. Wie konnte er das tun?, murmelte mein Verstand, von kalter Wut erfüllt. Ich sollte nicht hier sein; ich sollte zu Hause sein und in aller Ruhe an Jamies Seite liegen. Ich sollte ihn nicht verfolgen müssen, ihn nicht von seinem Tun abhalten müssen, nicht gegen meine Wut und die Übelkeit ankämpfen müssen. Die Bewegungen der Kutsche hatten einen bohrenden Schmerz am unteren Ende meiner Wirbelsäule ausgelöst. Ja, es war gut möglich, dass er außer sich war; das konnte ich verstehen. Aber es ging doch hier um ein Menschenleben, zum Kuckuck. Wie konnte sein verdammter Stolz wichtiger sein als das? Und mich ohne ein Wort der Erklärung zurückzulassen! Mich durch das Gerede der Nachbarn herausfinden zu lassen, was geschehen war.


  »Du hast es mir versprochen, Jamie, verdammt, du hast es mir versprochen!«, flüsterte ich. Im Wald war es still und nebelverhangen, und überall tropfte Wasser. Waren sie schon hier? Würden sie hier sein? Hatte ich den Ort falsch geraten?


  Der Kutscher tauchte wieder auf, begleitet von einem Jungen, vielleicht vierzehn, der leichtfüßig neben ihm auf den Kutschbock hüpfte und mit der Hand geradeaus und dann nach links zeigte. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen und schnalzte mit der Zunge, um die Pferde langsam lostraben zu lassen, und wir bogen von der Straße in den Schatten des erwachenden Waldes ab.


  Wir hielten zweimal an und warteten, während der Junge vom Kutschbock sprang und ins Unterholz huschte, um im nächsten Moment wieder aufzutauchen und verneinend den Kopf zu schütteln. Als er das dritte Mal zurückgerannt kam, war ihm die Erregung so deutlich anzusehen, dass ich die Tür schon geöffnet hatte, ehe er so nah war, dass er dem Kutscher etwas zurufen konnte.


  Ich hatte Geld in der Hand; ich hielt es ihm entgegen, klammerte mich an seinen Ärmel und sagte: »Zeig mir, wo! Schnell, schnell!«


  Ich bemerkte die hinderlichen Zweige kaum, die wie ein Geflecht quer über den Pfad wuchsen, genauso wenig wie die plötzliche Nässe, die meine Kleider durchtränkte, als ich sie streifte. Auf dem Weg lag eine weiche Laubschicht, und unsere Schuhe machten nicht das geringste Geräusch, während ich dem Umriss seines zerlumpten, von der Nässe gefleckten Hemdes folgte.


  Ich hörte sie, ehe ich sie sah; sie hatten schon begonnen. Das Klirren des Metalls wurde vom nassen Gebüsch gedämpft, war aber dennoch deutlich. Nicht ein einziger Vogel sang im nassen Morgengrauen, doch die tödliche Stimme des Kampfes hallte mir in den Ohren.


  Es war eine große Lichtung, tief im Wald, jedoch von der Straße und über den Pfad gut zu erreichen. Groß genug, um der Beinarbeit, die ein ernstes Duell erforderte, Platz zu bieten. Bis aufs Hemd entkleidet, kämpften sie im Regen, und der nasse Stoff, der an ihnen klebte, legte die Umrisse ihrer Schultern, ihres Rückgrats bloß.


  Jamie hatte gesagt, er wäre der bessere Fechter; möglich, doch Jonathan Randall war auch nicht schlecht. Er wich aus wie eine Schlange, und sein Schwert hieb zu wie ein silberner Reißzahn. Jamie war genauso schnell, von erstaunlicher Anmut für so einen großen Mann, leichtfüßig und zielsicher. Ich sah wie angewurzelt zu und wagte es nicht zu rufen, weil ich Angst hatte, Jamie abzulenken. Sie drehten sich in einem engen Kreis aus Hieben und Paraden, und ihre Füße tanzten über das kurze Gras.


  Reglos stand ich da und sah zu. Ich war durch die verblassende Nacht gekommen, um sie zu finden, sie aufzuhalten. Und jetzt, da ich sie gefunden hatte, konnte ich nicht eingreifen, denn jede Störung konnte tödlich sein. Alles, was ich tun konnte, war abzuwarten und zu sehen, welcher meiner Männer sterben würde.


  Randall hatte die Klinge gehoben, um Jamies Hieb abzuwenden, jedoch nicht schnell genug, um sich auf die Heftigkeit der Attacke gefasst zu machen, die sein Schwert zu Boden schleuderte.


  Ich öffnete den Mund, um zu schreien. Ich hatte Jamies Namen rufen wollen, um ihn jetzt aufzuhalten, in jenem Moment der Gnade zwischen der Entwaffnung seines Gegners und dem tödlichen Hieb, der nun folgen musste. Ich schrie auch, doch der Laut erklang schwach und erstickt. Während ich wartend dagestanden hatte, hatte der bohrende Schmerz in meinem Rücken zugenommen und sich geballt wie eine Faust. Jetzt spürte ich, wie plötzlich irgendwo etwas entzweiging, als hätte die Faust losgerissen, was sie hielt.


  Ich tastete wild um mich und klammerte mich an einen Ast. Ich sah Jamies Gesicht zu einer Miene ruhigen Triumphes erstarrt und begriff, dass er im Nebel der Gewalt nichts hören konnte. Solange der Kampf andauerte, würde er nur Augen für sein Ziel haben. Randall, der vor der unerbittlichen Klinge zurückwich, rutschte im nassen Gras aus und ging zu Boden. Er bäumte sich auf, um sich zu erheben, doch das Gras war rutschig. Seine Halsbinde war zerrissen, und er hatte den Kopf zurückgeworfen, das dunkle Haar vom Regen nass, die Kehle entblößt wie die eines Wolfs, der um Gnade winselt. Doch Rache kennt keine Gnade, und es war nicht die entblößte Kehle, auf die sich die Klinge niedersenkte.


  Durch den schwärzer werdenden Nebel sah ich, wie Jamies Schwert zu Boden fuhr, anmutig und endgültig, kalt wie der Tod. Die Spitze berührte die Taille der hirschledernen Kniehose, drang ein und stieß mit einer ruckartigen Drehbewegung abwärts. Das Beige der Hose wurde von einer plötzlichen Flut aus schwarzrotem Blut durchtränkt.


  Das Blut stürzte mir heiß über die Oberschenkel, und die Kälte meiner Haut wanderte einwärts bis ins Mark. Der Knochen, der mein Becken mit dem Rücken verband, war im Begriff zu brechen; ich konnte den Druck spüren, als die Schmerzen kamen wie Blitzschläge, die an meinem Rückgrat hinunterfuhren, bis sie im Becken meiner Hüften in Flammen aufgingen, ein jeder ein Schlag der Vernichtung, der verbrannte, schwarze Felder zurückließ.


  Mein Körper, meine Sinne schienen zu zersplittern. Ich sah nichts, konnte aber nicht sagen, ob meine Augen offen oder geschlossen waren; alles war Finsternis, die sich drehte, hin und wieder gefleckt mit den wechselnden Mustern, die man sieht, wenn man nachts als Kind die Fäuste gegen die geschlossenen Augenlider presst.


  Die Regentropfen trommelten mir auf das Gesicht, auf den Hals, auf die Schultern. Schwere, kalte Tropfen schlugen einzeln auf, um sich dann in kleine warme Rinnsale aufzulösen, die mir über die kalte Haut liefen. Dieses Gefühl spürte ich deutlich, isoliert von der reißenden Qual, die in meiner Mitte kam und ging. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, um mich von der leisen, sachlichen Stimme im Zentrum meines Verstandes abzulenken, die sagte, als trüge sie Notizen in einen Patientenbogen ein: »Du hast natürlich einen Blutsturz. Vermutlich eine Plazentaruptur, dem hohen Blutverlust nach. In den meisten Fällen tödlich. Der Blutverlust erklärt die Taubheit an Händen und Füßen und das verdunkelte Gesichtsfeld. Es heißt, das Gehör schwindet als Letztes, anscheinend stimmt das auch.«


  Ob es der letzte meiner Sinne war, der mir bleiben würde, oder nicht, jedenfalls hörte ich noch. Und es waren Stimmen, die ich hörte, die meisten erregt, eine, die um Ruhe bemüht war, alle auf Französisch. Ein Wort, das ich hören und verstehen konnte– mein eigener Name, der wieder und wieder gerufen wurde, doch aus der Ferne. »Claire! Claire!«


  »Jamie!«, versuchte ich zu sagen, doch meine Lippen waren starr und taub vor Kälte. Ich war zu keiner Bewegung fähig. Der Tumult in meiner Nähe legte sich ein wenig; es war irgendjemand eingetroffen, der zumindest bereit war, sich den Anschein zu geben, als wüsste er, was zu tun war.


  Vielleicht wusste er es ja. Man zog mir den durchnässten Rock sanft zwischen den Oberschenkeln hervor und schob ein zusammengefaltetes Tuch an seine Stelle. Helfende Hände drehten mich auf die linke Seite und zogen mir die Knie an die Brust.


  »Bringt sie ins Hôpital«, schlug eine Stimme neben mir vor.


  »Dort kommt sie doch nicht lebend an«, sagte eine andere pessimistisch. »Wir können genauso gut noch ein paar Minuten warten und dann den Abdecker kommen lassen.«


  »Nein«, beharrte eine dritte. »Die Blutung lässt nach; vielleicht überlebt sie doch. Außerdem kenne ich sie, ich habe sie im Hôpital des Anges gesehen. Bringt sie zu Mutter Hildegarde.«


  Ich nahm alle Kraft zusammen, die mir geblieben war, und es gelang mir zu flüstern: »Mutter.« Dann gab ich das Ringen auf und gab mich der Dunkelheit hin.


  
    Kapitel 25


    Raymond der Häretiker


    [image: ]

  


  Die hohe Gewölbedecke über mir wurde von Ogiven gestützt, jenen architektonischen Errungenschaften des vierzehnten Jahrhunderts, in denen sich vier Säulen am oberen Ende zu Rippen verjüngen, die sich in gekreuzten Doppelbögen treffen.


  Mein Bett stand unter einem solchen Deckenkreuz, und ringsum waren Gazevorhänge zugezogen, um mir Zurückgezogenheit zu gewähren. Doch der zentrale Punkt der Ogive befand sich nicht genau über mir; mein Bett stand knapp neben der Mitte. Das störte mich jedes Mal, wenn ich zur Decke blickte; am liebsten hätte ich das Bett durch schiere Willenskraft beiseitegerückt, als ob eine Position unter dem Zentrum des Gewölbes mir helfen würde, wieder zu meiner eigenen Mitte zu finden.


  Falls ich noch eine Mitte hatte. Mein Körper fühlte sich blau und empfindlich an, als wäre ich geprügelt worden. Meine Gelenke schmerzten und fühlten sich lose an wie von Skorbut untergrabene Zähne. Ich lag unter mehreren dicken Decken, doch diese konnten die Wärme auch nur festhalten, und ich hatte keine Wärme mehr. Die Kälte des Regens an jenem Morgen hatte sich tief in meine Knochen gesenkt.


  Von all diesen körperlichen Symptomen nahm ich objektiv Notiz, als gehörten sie zu jemand anderem; ansonsten empfand ich nichts. Das kleine, kalte, logische Zentrum meines Verstandes war noch da, doch die Hülle aus Gefühlen, die seine Äußerungen normalerweise filterte, war fort; tot oder lahmgelegt oder ganz einfach nicht mehr da. Ich wusste es nicht; es interessierte mich nicht. Ich war seit fünf Tagen im Hôpital des Anges.


  Mutter Hildegardes lange Finger tasteten mit unerbittlicher Sanftheit durch das Baumwollnachthemd, das ich trug, untersuchten die Tiefen meines Bauches, suchten die harte Hülle einer kontrahierten Gebärmutter. Doch das Gewebe war nachgiebig wie eine reife Frucht und wund unter ihren Fingern. Ich zuckte zusammen, als ihre Finger tief darin einsanken, und sie runzelte die Stirn und murmelte leise etwas, das ein Gebet sein mochte.


  Ich fing einen Namen unter den gemurmelten Worten auf und fragte: »Raymond? Ihr kennt Meister Raymond?« Ich konnte mir kaum ein weniger passendes Paar vorstellen als die ehrfurchtgebietende Nonne und den kleinen Gnomen aus der Höhle voller Schädel.


  Mutter Hildegardes buschige Augenbrauen fuhren erstaunt in die Höhe.


  »Meister Raymond, sagt Ihr? Diesen häretischen Scharlatan? Que Dieu nous en garde!« Möge Gott uns beschützen.


  »Oh. Ich dachte, ich hätte gehört, wie Ihr ›Raymond‹ sagt.«


  »Ah.« Die Finger hatten ihr Werk wieder aufgenommen und betasteten meine Leistengegend, auf der Suche nach den Verdickungen vergrößerter Lymphknoten, die auf eine Entzündung hindeuteten. Sie waren da, das wusste ich; ich hatte sie selbst gefühlt, als ich meine Hände in rastlosem Elend über meinen leeren Körper hinwegbewegte. Ich konnte das Fieber spüren, eine schmerzende Kälte tief in meinen Knochen, die in Flammen aufgehen würde, wenn sie die Oberfläche meiner Haut erreichte.


  »Ich habe um die Hilfe des heiligen Raymond Nonnatus gebeten«, erklärte Mutter Hildegarde und wrang ein Tuch in kaltem Wasser aus. »Er ist ein unverzichtbarer Helfer der werdenden Mütter.«


  »Zu denen ich nicht mehr gehöre.« Wie aus der Ferne sah ich den plötzlichen Schmerz, der ihr die Augenbrauen zusammenzog; er verschwand beinahe auf der Stelle, als sie sich daranmachte, mir die Stirn zu betupfen, mir mit dem kalten Wasser energisch über die Wangen zu fahren und hinunter in die heißen, feuchten Mulden an meinem Hals.


  Ich erschauerte plötzlich bei der Berührung des kalten Wassers, und sie hielt auf der Stelle inne und legte mir nachdenklich die Hand auf die Stirn.


  »St.Raymond ist nicht wählerisch«, sagte sie in leise tadelndem Ton. »Ich selbst nehme jede Hilfe an, die ich bekommen kann; eine Vorgehensweise, die ich Euch ebenfalls empfehlen würde.«


  »Mmm.« Ich schloss die Augen und zog mich in die Zuflucht aus grauem Nebel zurück. Jetzt schien er voller schwacher Lichter zu sein, die kurz aufflackerten wie Gewitterblitze an einem Sommerhorizont.


  Ich hörte steinerne Rosenkranzperlen klicken, als sich Mutter Hildegarde aufrichtete, und die leise Stimme einer der Schwestern in der Tür, die sie zum nächsten Notfall riefen. Sie hatte die Tür fast erreicht, als ihr ein Gedanke kam. Mir rauschenden Röcken machte sie kehrt und zeigte gebieterisch mit dem Finger auf das Fußende meines Betts.


  »Bouton!«, sagte sie. »Au pied, reste!«


  Nicht minder entschlossen als seine Herrin fuhr der Hund mitten im Laufen herum und sprang auf das Fußende des Bettes. Dort angekommen, nahm er sich einen Moment Zeit, um die Bettdecke mit den Pfoten zurechtzukneten und sich dreimal gegen den Uhrzeigersinn zu drehen, als wollte er den Fluch von seinem Ruheplatz nehmen, dann nahm er zu meinen Füßen Platz und legte sich mit einem tiefen Seufzer die Nase auf die Pfoten.


  Zufrieden murmelte Mutter Hildegarde zum Abschied: »Que Dieu vous bénisse, mon enfant«, und verschwand.


  Durch den zunehmenden Nebel und die eisige Taubheit, die mich umfingen, war ich ihr vage dankbar für die Geste. Da sie mir kein Kind in die Arme legen konnte, hatte sie mir den besten Ersatz gegeben, den sie persönlich hatte.


  Das zottelige Gewicht auf meinen Füßen spendete mir tatsächlich ein wenig körperlichen Trost. Bouton lag so still wie die Hunde zu den Füßen der steinernen Könige auf den Deckeln der Sarkophage von St.Denis, seine Wärme trotzte der Marmorkälte meiner Füße, und seine Gegenwart war deutlich besser als Einsamkeit oder menschliche Gesellschaft, da er nichts von mir verlangte. Nichts war genau das, was ich empfand, und alles, was ich zu geben vermochte.


  Bouton stieß einen kleinen, knallenden Hundefurz aus und entspannte sich zum Schlafen. Ich zog mir die Bettdecke über die Nase und versuchte, es ihm gleichzutun.


  Irgendwann schlief ich ein. Und ich träumte. Fieberträume voller Erschöpfung und Trostlosigkeit, von einer unmöglichen Aufgabe, die ich endlos wiederholte. Von unerbittlicher, schmerzvoller Mühe an einem steinigen, öden Ort. Von dichtem grauem Nebel, durch den mich der Verlust wie ein Dämon verfolgte.


  Ich erwachte ganz plötzlich, um festzustellen, dass Bouton verschwunden war, ich jedoch nicht allein war.


  Raymonds Haaransatz verlief vollständig waagerecht, ein gerader Strich, der wie mit dem Lineal über seine breite Stirn gezogen war. Er hatte sich das dichte, ergrauende Haar zurückgestrichen und trug es auf der Schulter, so dass seine massige Stirn sein Gesicht wie ein Steinblock überragte und es komplett überschattete. Jetzt schwebte sie über mir, und für meine fiebrigen Augen sah sie aus wie ein Grabstein.


  Die Falten und Furchen bewegten sich sacht, als er mit den Schwestern sprach, und sie erinnerten mich an Buchstaben, die dicht unter der steinernen Oberfläche standen und versuchten, sich nach außen vorzugraben, damit man den Namen des Toten lesen konnte. Ich war überzeugt, dass im nächsten Moment mein Name auf der weißen Fläche erscheinen würde und dass ich in diesem Moment tatsächlich sterben würde. Ich bäumte mich auf und schrie.


  »Da, seht Ihr! Sie will Euch nicht, widerliche alte Kreatur– Ihr stört ihre Ruhe. Auf der Stelle fort mit Euch!« Mutter Hildegarde klammerte sich gebieterisch an Raymonds Arm und zerrte ihn von meinem Bett fort. Er wehrte sich und blieb angewurzelt stehen wie ein steinerner Gnom in einem Ziergarten, doch Schwester Celeste unterstützte Mutter Hildegarde mit ihrer nicht unbeträchtlichen Kraft, und sie hoben ihn schlicht vom Boden auf und trugen ihn zwischen sich davon. Als sie gingen, fiel ihm der Holzschuh von einem seiner hektisch strampelnden Füße.


  Der Holzschuh blieb liegen, wo er gelandet war, in der Mitte einer sauber geschrubbten Bodenplatte. Ganz im Bann des Fiebers, war ich nicht in der Lage, den Blick davon abzuwenden. Wieder und wieder folgte ich der unmöglich glatten Rundung der abgenutzten Kante, um meinen Blick schließlich von der undurchdringlichen Finsternis im Inneren der Pantine loszureißen. Wenn ich zuließ, dass ich in diese Schwärze eintauchte, würde meine Seele ins Chaos gesogen werden. Wenn mein Blick dort verharrte, konnte ich die Geräusche der Zeitpassage durch den Steinkreis wieder hören, und ich schlug mit den Armen um mich und klammerte mich auf der Suche nach einem Anker gegen die Verwirrung panisch an der Bettdecke fest.


  Plötzlich schoss ein Arm durch die Vorhänge, und eine von der Arbeit gerötete Hand schnappte sich den Schuh und verschwand. Seines Konzentrationspunktes beraubt, wirbelte mein erhitzter Verstand eine Weile an den Fugen der Steinplatten entlang, dann kehrte er sich, von der geometrischen Ebenmäßigkeit getröstet, nach innen und sank wankend in den Schlaf wie ein trudelnder Kreisel.


  Doch in meinen Träumen gab es keine Ruhe, und ich stolperte erschöpft durch Labyrinthe aus sich wiederholenden Umrissen und endlosen Kringeln und Schleifen. Ich empfand tiefe Erleichterung, als ich endlich die irregulären Züge eines menschlichen Gesichtes sah.


  Und es war in der Tat ein irreguläres Gesicht, verkniffen, die Lippen mahnend gespitzt. Erst als ich den Druck der Hand auf meinem Mund verspürte, begriff ich, dass ich gar nicht mehr schlief.


  Der breite, lippenlose Mund der Wasserspeierfratze schwebte an meinem Ohr.


  »Seid still, ma chère. Wenn sie mich erneut hier finden, bin ich erledigt!« Die großen, dunklen Augen huschten hin und her, um keine Bewegung der Vorhänge zu übersehen.


  Ich nickte langsam, und er gab meinen Mund frei. Seine Finger ließen einen schwachen Hauch von Schwefel und Ammoniak zurück. Irgendwo hatte er eine zerschlissene graue Mönchskutte gefunden– oder gestohlen, dachte ich dumpf– und damit den schmierigen Samt seiner Apothekerrobe verdeckt. Die Tiefen der Kapuze verbargen sowohl das auffällige Silberhaar als auch die monströse Stirn.


  Der Fieberwahn ließ ein wenig nach, um den letzten Resten von Neugier zu weichen, die mir noch geblieben waren. Ich war zu schwach, um mehr als »Was…« zu sagen, doch er legte mir erneut einen Finger auf die Lippen und warf das Laken zurück, mit dem ich zugedeckt war.


  Etwas verwundert sah ich zu, wie er hastig die Schnüre meines Nachthemds löste und das Kleidungsstück bis zur Taille offen legte. Seine Bewegungen waren fließend und sachlich, ohne den geringsten Hauch von Anzüglichkeit. Nicht, dass ich mir vorstellen konnte, dass irgendjemand versuchen würde, sich über ein vom Fieber verzehrtes Gerippe wie das meine herzumachen, schon gar nicht in Mutter Hildegardes Hörweite. Dennoch…


  Wie aus der Ferne sah ich fasziniert zu, wie er mir die gekrümmten Hände auf die Brüste legte. Sie waren breit und beinahe quadratisch, die Finger alle gleich lang, mit ungewöhnlich langen, beweglichen Daumen, die erstaunlich zart um meine Brüste strichen. Bei ihrem Anblick musste ich plötzlich an Marian Jenkinson denken, eine Mitschülerin im Krankenhaus in Pembroke, die den aufmerksamen Bewohnerinnen des Schwesternheims erzählte, dass die Größe und Form der Daumen eines Mannes ein sicherer Hinweis auf die Qualitäten seiner intimeren Gliedmaße waren.


  »Und es ist wahr, das schwöre ich«, hatte Marian erklärt und theatralisch das blonde Haar geschüttelt. Auf Beispiele angesprochen, kicherte sie jedoch nur und blickte mit verdrehten Augen zu Leutnant Hanley hinüber, der trotz seiner opponierbaren– und alles andere als kleinen– Daumen große Ähnlichkeit mit einem Gorilla hatte.


  Die großen Daumen drückten sich sanft, aber fest in meine Haut, und ich konnte spüren, wie sich meine geschwollenen Brustwarzen unter den harten Handflächen aufrichteten, denn diese waren kalt im Vergleich mit der Hitze meiner eigenen Haut.


  »Jamie«, sagte ich, und ein Schauer lief über mich hinweg.


  »Still, Madonna«, sagte Raymond. Seine Stimme war leise, gütig, aber auch irgendwie geistesabwesend, als beachtete er mich gar nicht, seinem Tun zum Trotz.


  Der Schauer kehrte zurück; es war, als ginge die Hitze von mir zu ihm über, ohne jedoch seine Hände zu erwärmen. Seine Finger blieben kühl, und ich fror und zitterte, als das Fieber abebbte und mir aus den Knochen wich.


  Das Licht des Nachmittags fiel gedämpft durch die dicken Gazevorhänge, und Raymonds Hände lagen dunkel auf der weißen Haut meiner Brüste. Doch die Schatten zwischen den dicken, schmutzigen Fingern waren nicht schwarz. Sie waren… blau, dachte ich.


  Ich schloss die Augen und beobachtete das Wirbeln der zweifarbigen Muster, die sofort hinter meinen Lidern erschienen. Als ich sie dann wieder öffnete, war es so, als bliebe etwas von der Farbe zurück und hüllte Raymonds Hände ein.


  Als mein Kopf mit dem sinkenden Fieber klarer wurde, hob ich blinzelnd den Kopf, um besser sehen zu können. Raymond drückte fester zu, damit ich mich wieder hinlegte, und ich ließ den Kopf auf das Kissen fallen und blickte aus den Augenschlitzen über meine Brust hinweg.


  Es war tatsächlich keine Einbildung– oder doch? Raymonds Hände bewegten sich nicht, doch ein Hauch von farbigem Licht schien über sie hinwegzuflackern und ließ meine weiße Haut in rosigem Schimmer und bläulicher Blässe leuchten.


  Meine Brüste wurden jetzt wärmer, doch es war die natürliche Wärme der Gesundheit, nicht das zehrende Brennen des Fiebers. Der Luftzug, der außen durch die offene Saaltür wehte, fand den Weg zwischen den Vorhängen hindurch und hob mir das feuchte Haar von den Schläfen, doch mich fröstelte nicht mehr.


  Raymond hatte den Kopf gesenkt, das Gesicht in der Kapuze der geliehenen Kutte verborgen. Nach einer Weile, die mir lang erschien, bewegte er die Hände von meinen Brüsten ganz langsam über meine Arme hinweg. An den Gelenken hielt er inne und übte nacheinander sanften Druck auf Schulter und Ellbogen, Handgelenke und Finger aus. Die Schmerzen ließen nach, und ich hatte den Eindruck, flüchtig eine schwache blaue Linie im Inneren meines Oberarms zu sehen, den leuchtenden Geist des Knochens.


  Mit Berührungen, die keine Eile kannten, bewegte er die Hände über die flache Rundung meines Schlüsselbeins und den Meridian meines Körpers abwärts, breitete die Handflächen über meine Rippen.


  Das Merkwürdigste daran war, dass ich überhaupt nicht erstaunt war. Es schien grenzenlos natürlich zu sein, und mein gequälter Körper entspannte sich dankbar in die harte Form, die seine Hände vorgaben, schmolz und formte sich neu wie flüssiges Wachs. Allein die Konturen meines Skeletts hielten mich zusammen.


  Ein seltsames Gefühl der Wärme ging jetzt von seinen breiten, quadratischen Arbeiterhänden aus. Sie bewegten sich mit langsamer Gründlichkeit über meinen Körper hinweg, und ich konnte den Tod der Bakterien in meinem Blut merken, denn jeder infizierte Funke verschwand mit einer kleinen Explosion. Ich konnte jedes einzelne innere Organ spüren, vollständig und dreidimensional, konnte es sehen, als stünde es vor mir auf einem Tisch. Da der hohlwandige Magen, hier die festen Lappen der Leber und jede einzelne Darmschlinge, die sich um sich selbst wand, ordentlich verpackt im schimmernden Netz der Mesenterialmembran. Die Wärme breitete sich glühend durch jedes Organ und ließ es aufleuchten wie eine kleine Sonne in meinem Inneren, dann erstarb sie und wanderte weiter.


  Raymond hielt inne, die Hände nebeneinander auf meinen geschwollenen Bauch gedrückt. Ich hatte den Eindruck, dass er die Stirn runzelte, doch es war schwer zu sagen. Der Kapuzenkopf wandte sich um und lauschte, doch in der Ferne erklangen die üblichen Geräusche des Krankenhauses, keine Schritte, die warnend in unsere Richtung kamen.


  Ich keuchte mit einer unwillkürlichen Bewegung auf, als eine Hand noch tiefer wanderte und sich kurz zwischen meine Beine legte. Zunehmender Druck der anderen Hand mahnte mich zu schweigen, und die stumpfen Finger glitten in mich hinein.


  Ich schloss die Augen und wartete, während ich spürte, wie sich meine Innenwände an den seltsamen Eindringling gewöhnten und die Entzündung Stück für Stück nachließ, während er sich sacht weiter vortastete.


  Jetzt berührte er das Zentrum meines Verlustes, und ein schmerzhafter Krampf zog die schweren Wände meiner entzündeten Gebärmutter zusammen. Ich stöhnte leise auf, dann presste ich die Lippen zusammen, denn er schüttelte den Kopf.


  Die andere Hand glitt tiefer hinunter, um sich beruhigend auf meinen Bauch zu legen, während die tastenden Finger der anderen meine Gebärmutter berührten. Dann kam er zur Ruhe und hielt die Quelle meines Schmerzes zwischen seinen beiden Händen, als sei sie eine Kugel aus Kristall, schwer und zerbrechlich.


  »Jetzt«, sagte er leise. »Ruft ihn. Ruft den roten Mann. Ruft ihn.«


  Der Druck der Finger in meinem Inneren und der Handfläche von außen wurde fester, und ich presste die Beine gegen das Bett, um dagegen anzukämpfen. Doch ich hatte keine Kraft mehr, um mich zu wehren, und der Druck hielt unerbittlich an, bis die Kristallkugel zerbrach und das Chaos im Inneren frei war.


  Mein Kopf füllte sich mit Bildern, schlimmer als das Elend der Fieberträume, weil sie der Wirklichkeit entsprangen. Ich wurde von Schmerz und Trauer und Angst geschüttelt, und der staubige Duft von Tod und weißer Kreide stieg mir in die Nase. Während ich in den Zufallsmustern meiner Gedanken nach Hilfe suchte, hörte ich die Stimme, die nach wie vor geduldig, aber entschlossen »Ruft ihn« murmelte, und ich suchte meinen Anker.


  »Jamie! JAMIE!«


  Hitze durchfuhr meinen Bauch von einer Hand zur anderen wie ein Pfeil durch die Mitte meines Beckens. Der drückende Griff entspannte sich, verschwand, und ich wurde von der Leichtigkeit der Harmonie erfüllt.


  Das Bettgestell erbebte, als er sich gerade noch rechtzeitig darunter duckte.


  »Milady! Geht es Euch gut?« Schwester Angelique schob sich durch die Vorhänge, das runde Gesicht unter ihrem Kopfputz sorgenvoll. Unter die Sorge in ihren Augen mischte sich Resignation; die Schwestern wussten, dass ich bald sterben würde– sollte dies nach meinem letzten Ringen aussehen, würde sie den Priester rufen.


  Ihre kleine, feste Hand ruhte kurz auf meiner Wange, wanderte hastig zu meiner Stirn, dann wieder zurück. Das Laken lag noch um meine Beine geknüllt, und mein Hemd stand offen. Ihre Hände fuhren hinein, bis in meine Achselhöhlen, wo sie einen Moment verharrten, ehe sie sich zurückzogen.


  »Gott sei gepriesen!«, rief sie, und ihre Augen wurden feucht. »Das Fieber ist fort!« Sie beugte sich dicht über mich, um mich plötzlich alarmiert zu betrachten und sich zu vergewissern, dass das Verschwinden des Fiebers nicht der Tatsache geschuldet war, dass ich tot war. Ich lächelte sie schwach an.


  »Es geht mir gut«, sagte ich. »Sagt es Mutter Hildegarde.«


  Sie nickte eilig, hielt gerade lange genug inne, um das Laken sittsam über mich zu ziehen, dann eilte sie aus dem Zimmer. Kaum hatten sich die Vorhänge hinter ihr geschlossen, als Raymond unter dem Bett hervorkam.


  »Ich muss gehen«, sagte er. Er legte mir die Hand auf den Kopf. »Alles Gute, Madonna.«


  Obwohl ich so schwach war, richtete ich mich auf und fasste nach seinem Arm. Ich ließ die Hand der Länge nach an seinem stahlharten Muskel emporgleiten, suchte, fand aber nichts. Seine Haut war makellos glatt bis weit auf seine Schulter hinauf. Er blickte erstaunt auf mich hinunter.


  »Was macht Ihr da, Madonna?«


  »Nichts.« Ich sank enttäuscht zurück. Ich war zu schwach und zu benommen, um auf meine Worte zu achten.


  »Ich wollte sehen, ob Ihr eine Impfnarbe habt.«


  »Impfnarbe?« Ich konnte inzwischen so gut Gesichter lesen, dass ich das leiseste begreifende Aufzucken gesehen hätte, ganz gleich, wie schnell er es verbarg. Doch es gab keins.


  »Warum nennt Ihr mich denn noch Madonna?«, fragte ich. Meine Hände ruhten auf der sanften Wölbung meines Bauches, sacht, als wollten die die klirrende Leere nicht stören. »Ich habe mein Kind doch verloren.«


  Er sah schwach überrascht aus.


  »Ah. Ich habe Euch nicht Madonna genannt, weil Ihr ein Kind erwartet, Milady.«


  »Warum denn dann?« Eigentlich erwartete ich gar keine Antwort, doch ich bekam sie. Müde und erschöpft, wie wir beide waren, war es so, als schwebten wir beide an einem Ort, an dem es weder Zeit noch Konsequenzen gab; zwischen uns gab es nur Raum für die Wahrheit.


  Er seufzte.


  »Jeder Mensch hat eine Farbe an sich«, sagte er schlicht. »Sie umgibt ihn wie eine Wolke. Eure ist blau, Madonna. Wie der Mantel der Jungfrau. Wie die meine.«


  Der Gazevorhang flatterte flüchtig, und er war fort.


  
    Kapitel 26


    Fontainebleau


    [image: ]

  


  Mehrere Tage lang schlief ich nur. Ich weiß nicht, ob das ein notwendiger Teil meiner körperlichen Heilung war oder eine hartnäckige Verweigerung gegenüber der Realität, doch ich erwachte stets nur widerstrebend, um ein wenig zu essen, und sank dann sogleich wieder in das Vergessen, als wäre das kleine, warme Gewicht der Brühe in meinem Magen ein Anker, der mich hinter sich herzog, hinunter in die finsteren Tiefen des Schlafs.


  Ein paar Tage später erwachte ich durch die Geräusche beharrlicher Stimmen an meinem Ohr und die Berührung von Händen, die mich vom Bett aufhoben. Die Arme, die mich hielten, waren kraftvoll und männlich, und im ersten Moment trug mich das Glück. Dann erwachte ich ganz, kämpfte schwach gegen eine Woge von Tabak und billigem Wein und fand mich in den Händen Hugos wieder, des gewaltigen Bediensteten Louise de La Tours.


  »Lasst mich los!«, sagte ich und schlug kraftlos nach ihm. Diese plötzliche Auferstehung von den Toten schien ihn so sehr zu verblüffen, dass er mich beinahe fallen gelassen hätte, doch eine hohe, gebieterische Stimme gebot uns beiden Einhalt.


  »Claire, meine liebe Freundin! Hab keine Angst, ma chère, es ist schon gut. Ich bringe dich nach Fontainebleau. Die Luft und das gute Essen– das ist es, was du brauchst. Und Ruhe, du brauchst Ruhe…«


  Ich blinzelte ins Licht wie ein neugeborenes Lamm. Louises Gesicht schwebte rund, rosa und nervös vor mir wie ein Cherubim auf einer Wolke. Hinter ihr stand Mutter Hildegarde, hochgewachsen und gestreng wie der Engel an der Pforte von Eden, eine himmlische Illusion, die dadurch noch verstärkt wurde, dass sie beide vor dem Buntglasfenster im Vestibül des Hôpitals standen.


  »Ja«, sagte Hildegarde, und ihre tiefe Stimme ließ das simpelste Wort mitfühlender klingen als Louises gesamtes Geplapper. »Es wird Euch guttun. Au revoir, meine Liebe.«


  Und damit wurde ich schnurstracks die Eingangstreppe des Hôpitals hinuntergetragen und in Louises Kutsche gestopft, da ich weder die Kraft noch den Willen besaß zu protestieren.


  Die Kutsche rumpelte über Schlaglöcher und Furchen, so dass ich auf dem Weg nach Fontainebleau weiter wach gehalten wurde. Hinzu kam Louises unablässiges Geplauder, das zu meiner Beruhigung gedacht war. Anfangs unternahm ich noch benommene Versuche zu antworten, begriff aber bald, dass sie gar keine Antworten erwartete und ihr das Reden ohne Erwiderung sogar leichter fiel.


  Nach Tagen in den kühlen grauen Steingewölben des Hôpitals fühlte ich mich wie eine frisch ausgewickelte Mumie und erschrak vor dem Ansturm von so viel Helligkeit und Farbe. Ich kam besser damit zurecht, wenn ich mich ein wenig zurückzog und alles an mir vorüberfließen ließ, ohne zu versuchen, Einzelheiten wahrzunehmen.


  Diese Strategie funktionierte auch, bis wir ein kleines Wäldchen knapp außerhalb von Fontainebleau erreichten. Die Stämme der Eichen waren dunkel und dick, und ihre breiten Wipfel hingen tief, so dass der Boden darunter in wechselhaftes Licht getaucht war und sich der ganze Wald sacht im Wind zu bewegen schien. Ich betrachtete diesen Effekt mit vagem Staunen, als ich feststellte, dass sich einige der vermeintlichen Baumstämme tatsächlich bewegten und sich ganz langsam hin und her drehten.


  »Louise!« Mein Ausruf und meine Hand an ihrem Arm rissen sie mitten aus ihrem Geplapper.


  Sie fuhr heftig herum, um nachzusehen, wohin ich schaute, dann ließ sie sich wieder auf ihre Seite der Kutsche fallen und steckte den Kopf aus dem Fenster, um dem Kutscher etwas zuzurufen.


  Wir kamen genau vor dem Wäldchen in einer Staubwolke zum Halten. Es waren drei, zwei Männer und eine Frau. Louises schrille, erregte Stimme schimpfte und fragte ohne Unterlass, unterbrochen von den Erklärungs- und Entschuldigungsversuchen des Kutschers, doch ich achtete nicht darauf.


  Obwohl sie sich drehten und ihre Kleider sacht flatterten, waren sie ganz still, viel regloser als die Bäume, an denen sie hingen. Ihre Gesichter waren schwarz, weil sie erstickt waren; Monsieur Forez hätte nur Missfallen dafür übriggehabt, dachte ich durch den Nebel des Schocks. Eine amateurhafte Hinrichtung, die ihren Zweck dennoch erfüllt hatte. Der Wind drehte sich, und schwacher Fäulnisgestank wehte über uns hinweg.


  Louise kreischte auf und hämmerte außer sich vor Entrüstung gegen den Fensterrahmen, und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, der sie auf ihren Sitz zurückwarf.


  »Merde!«, sagte sie und fächelte sich hastig Luft in das erhitzte Gesicht. »Was für ein Idiot, ausgerechnet hier zu halten! Wie gedankenlos! Der Schreck ist sicherlich schlecht für das Baby, und du, meine Arme… Oje, meine arme Claire! Entschuldige, ich wollte dich nicht daran erinnern… wie kannst du mir verzeihen, ich bin ja so taktlos…«


  Glücklicherweise hatte ihre Bestürzung darüber, mich möglicherweise verletzt zu haben, zur Folge, dass sie ihren eigenen Schreck über den Anblick der Leichen vergaß, doch der Versuch, ihren Entschuldigungen Einhalt zu gebieten, strengte mich furchtbar an. Schließlich wechselte ich in meiner Verzweiflung das Thema und kam doch noch einmal auf die Gehängten zurück.


  »Wer?« Die Ablenkung funktionierte; sie blinzelte, erinnerte sich wieder an ihren eigenen Schreck, zog ein Fläschchen Ammoniakgeist hervor und roch so kräftig daran, dass sie niesen musste.


  »Huge… tschih! Hugenotten«, brachte sie schniefend und keuchend hervor. »Protestantische Häretiker. Sagt der Kutscher.«


  »Man hängt sie? Heute noch?« Irgendwie hatte ich solche religiösen Verfolgungen für ein Relikt früherer Zeiten gehalten.


  »Nun, für gewöhnlich nicht nur deshalb, weil sie Protestanten sind, obwohl das schon ausreicht«, sagte Louise und zog die Nase hoch. Sie betupfte sich geziert die Nase mit einem bestickten Taschentuch, warf einen kritischen Blick auf das Resultat und hielt sich das Tuch noch einmal vor die Nase, um herzhaft hineinzuschneuzen.


  »Ah, das ist besser.« Sie steckte das Taschentuch wieder ein und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Jetzt geht es wieder. Was für ein Schreck! Schön und gut, wenn sie sie hängen müssen, aber müssen sie es an einer öffentlichen Straße tun, wo Damen diese Abscheulichkeit sehen müssen? Hast du sie gerochen? Pfui! Dieses Land gehört dem Comte Medard; er wird einen bösen Brief von mir bekommen, wart’s nur ab.«


  »Aber warum haben sie diese Menschen gehängt?«, unterbrach ich sie auf jene brutale Art, die die einzige Möglichkeit war, tatsächlich ein Gespräch mit Louise zu führen.


  »Oh, Hexerei wahrscheinlich. Du hast ja gesehen, dass eine Frau dabei war. Normalerweise ist Hexerei der Grund, wenn es Frauen sind. Wenn es nur Männer sind, haben sie meistens aufrührerische Predigten gehalten, aber die Frauen predigen nicht. Hast du ihre hässlichen dunklen Kleider gesehen? Furchtbar! So deprimierend, immer nur dunkle Farben zu tragen. Was für eine Religion zwingt denn ihre Anhänger, sich ständig derart schlicht zu kleiden? Das kann ja nur das Werk des Teufels sein. Sie haben Angst vor Frauen, das ist es, und deshalb…«


  Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück. Ich hoffte, dass es nicht mehr weit war bis zu Louises Landhaus.


  


  Zusätzlich zu dem Affen, mit dem sie unzertrennlich verbunden war, war Louises Landhaus mit einer ganzen Reihe weiterer Gegenstände ausgestattet, die von zweifelhaftem Geschmack zeugten. In Paris musste sie sich an den Geschmack ihres Mannes und ihres Vaters halten, demzufolge waren die Räume des Hauses zwar durchaus prunkvoll, aber neutral dekoriert. Doch in das Landhaus kam Jules nur selten, da er in der Stadt zu viel zu tun hatte, und so hatte Louises Geschmack hier freien Lauf gehabt.


  »Das ist mein neuestes Spielzeug; ist es nicht hübsch?«, gurrte sie und fuhr liebevoll mit der Hand über das dunkle Holz eines kleinen, geschnitzten Häuschens, das völlig unpassend neben einem Bronzeleuchter in Form einer Eurydike-Statue aus der Wand spross.


  »Das sieht ja aus wie eine Kuckucksuhr«, sagte ich ungläubig.


  »Du hast schon einmal eine gesehen? Ich hatte nicht gedacht, dass es in Paris noch eine gibt!« Louise schmollte ein wenig bei der Vorstellung, dass ihr neues Spielzeug womöglich nicht einzigartig war, doch ihre Miene erhellte sich, als sie die Zeiger der Uhr auf die volle Stunde drehte. Sie trat zurück und strahlte vor Stolz, als der kleine geschnitzte Vogel den Kopf heraussteckte und mehrmals nacheinander schrill Kuckuck! rief.


  »Ist das nicht süß?« Sie fasste kurz an den Kopf des Vögelchens, bevor es wieder in seinem Versteck verschwand. »Berta, unsere Haushälterin, hat sie mir besorgt; ihr Bruder hat sie den ganzen Weg aus der Schweiz mitgebracht. Man kann ja über die Schweizer sagen, was man will, aber schnitzen können sie, oder?«


  Ich hätte am liebsten nein gesagt, murmelte stattdessen aber etwas taktvoll Bewunderndes.


  Louises Grashüpfergedanken sprangen hurtig zum nächsten Thema, vermutlich ausgelöst durch den Gedanken an Bedienstete aus der Schweiz.


  »Weißt du, Claire«, sagte sie mit einem Hauch von Tadel, »du solltest wirklich morgens zur Messe in die Kapelle kommen.«


  »Warum?«


  Sie wies mit dem Kopf zur Tür, wo eins der Dienstmädchen mit einem Tablett vorüberging.


  »Mir selbst ist es ja gleichgültig, aber die Dienstboten… hier auf dem Land sind sie so abergläubisch. Und einer der Hausdiener aus Paris war so töricht, der Köchin diese alberne Geschichte zu erzählen, dass du La Dame Blanche bist. Ich habe ihnen natürlich gesagt, dass das alles Unsinn ist, und gedroht, dass ich jeden entlassen werde, den ich dabei erwische, dass er solche Gerüchte verbreitet, aber… es könnte helfen, wenn du zur Messe kommst. Oder wenigstens hin und wieder laut betest, so dass sie dich hören können.«


  Ungläubig, wie ich nun einmal war, fand ich, dass der tägliche Messgang in die Kapelle des Hauses vielleicht ein wenig zu weit ging, doch ich erklärte mich vage belustigt einverstanden zu tun, was ich konnte, um den Dienstboten ihre Angst zu nehmen. Und so verbrachten Louise und ich die folgende Stunde damit, uns gegenseitig Psalmen vorzulesen und gemeinsam das Vaterunser zu sprechen– laut und deutlich. Ich hatte zwar keine Ahnung, was für eine Wirkung diese Darbietung auf das Personal haben würde, doch zumindest war ich am Ende so erschöpft, dass ich auf mein Zimmer ging, um ein Nickerchen zu machen, und bis zum nächsten Morgen traumlos schlief.


  Ich hatte häufig Schwierigkeiten zu schlafen, möglicherweise, weil sich auch mein Wachzustand kaum von unruhigem Dösen unterschied. In der Nacht lag ich wach und blickte an die weiße Decke mit ihren Gipsfrüchten und -blumen hinauf. Sie hing in der Dunkelheit über mir wie ein dumpfer grauer Schatten, die Verkörperung der Depression, die mir bei Tag die Gedanken verfinsterte. Wenn ich nachts die Augen schloss, träumte ich. Die Träume konnte ich nicht auf Abstand halten, indem ich mich mit Grau umgab; sie kamen in lebhaften Farben in der Dunkelheit auf mich eingestürzt. Und so schlief ich selten.


  


  Ich hörte kein Wort über Jamie– oder von ihm. Ob es sein schlechtes Gewissen oder eine Verletzung gewesen war, die ihn daran hinderte, zu mir ins Hôpital zu kommen, wusste ich nicht. Doch er war nicht gekommen, und er kam auch nicht nach Fontainebleau. Inzwischen war er vermutlich auf dem Weg nach Oviedo.


  Manchmal fragte ich mich, wann– oder ob– ich ihn wiedersehen würde und was– falls überhaupt– wir wohl zueinander sagen würden. Doch meistens zog ich es vor, nicht darüber nachzudenken, die Tage kommen und gehen zu lassen, einen nach dem anderen, und jeden Gedanken an Zukunft und Vergangenheit zu vermeiden, indem ich einzig in der Gegenwart lebte.


  Seines Idols beraubt, sackte Fergus in sich zusammen. Wieder und wieder sah ich ihn von meinem Fenster aus trostlos unter einem Weißdornbusch im Garten sitzen, die Hände um die Knie gelegt und den Blick auf die Straße nach Paris gerichtet. Schließlich raffte ich mich auf, zu ihm zu gehen, und bewegte mich schwerfällig in den Garten hinunter.


  »Kannst du dir denn keine Beschäftigung suchen, Fergus?«, fragte ich ihn. »Einer der Stalljungen könnte doch zum Beispiel gewiss Hilfe brauchen.«


  »Ja, Milady«, pflichtete er mir skeptisch bei. Er kratzte sich geistesabwesend am Hintern. Ich beobachtete dieses Verhalten mit großem Argwohn.


  »Fergus«, sagte ich und verschränkte die Arme, »hast du Läuse?« Er riss die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


  »Oh nein, Milady.«


  Ich streckte die Hand aus und zog ihn hoch, schnupperte vorsichtig in seine Richtung und schob ihm einen Finger so weit in den Kragen, dass der schmutzige Ring um seinen Hals sichtbar wurde.


  »Baden«, sagte ich knapp.


  »Nein!« Er fuhr mit einem Ruck zurück, doch ich packte ihn bei der Schulter. Seine heftige Reaktion überraschte mich; er badete zwar auch nicht lieber als andere Pariser– die bei der Vorstellung, ins Wasser zu tauchen, einen an Grauen grenzenden Widerwillen empfanden–, doch ich konnte das normalerweise folgsame Kind, das ich kannte, kaum mit der kleinen Furie in Verbindung bringen, die sich plötzlich unter meinen Händen wand.


  Ich hörte etwas reißen, und er war frei und rannte durch die Blaubeerbüsche wie ein Kaninchen, das von einem Wiesel verfolgt wird. Blätter raschelten, und Steine kollerten beiseite, dann war er fort und hielt jenseits der Mauer auf die Nebengebäude an der Rückseite des Anwesens zu.


  Ich schlängelte mich durch das Labyrinth aus baufälligen Nebengebäuden hinter dem Château und fluchte leise vor mich hin, während ich einer Schlammpfütze nach dem nächsten Berg von Dreck auswich. Plötzlich hörte ich heftiges Summen, und eine Wolke von Fliegen stieg von dem Haufen dicht vor mir auf, so dass ihre Körper im Sonnenlicht blaue Funken schlugen.


  Ich war ihnen nicht so nah, dass ich sie hätte aufstören können; die Bewegung musste aus dem dunklen Eingang neben dem Dunghaufen gekommen sein.


  »Aha!«, sagte ich laut. »Hab ich dich, du dreckiger kleiner Lausebengel! Komm sofort da heraus!«


  Es kam niemand, doch irgendetwas bewegte sich hörbar in dem Schuppen, und ich glaubte, etwas Weißes in seinem schattigen Inneren aufblitzen zu sehen. Ich hielt mir die Nase zu und trat über den Misthaufen hinweg in den Schuppen.


  Zwei Stimmen keuchten erschrocken auf; meine beim Anblick von etwas, das aussah wie der Wilde Mann von Borneo und sich flach an die Rückwand presste, und seine beim Anblick meiner Person.


  Die Sonne, die durch die Ritzen in den Wänden drang, spendete so viel Licht, dass wir einander deutlich sehen konnten, sobald sich meine Augen an die relative Dunkelheit gewöhnt hatten. Eigentlich sah er doch nicht so schlimm aus, wie ich im ersten Moment gedacht hatte, viel besser jedoch auch nicht. Sein Bart war genauso verdreckt und verfilzt wie sein Haar, das ihm über die Schultern auf das Hemd fiel, zerlumpt wie das eines Bettlers. Er war barfuß, und wenn der Begriff sans-culottes noch nicht gebräuchlich war, so lag es nicht an ihm.


  Ich hatte keine Angst vor ihm, weil er so offensichtlich Angst vor mir hatte. Er drückte sich fest an die Wand, als versuchte er, sie per Osmose zu durchdringen.


  »Ist ja gut«, sagte ich beruhigend. »Ich tue Euch nichts.«


  Doch statt sich beruhigen zu lassen, richtete er sich abrupt auf, griff in den Halsausschnitt seines Hemds und zog ein hölzernes Kruzifix an einem Lederriemen hervor. Das hielt er mir entgegen und begann mit vor Grauen bebender Stimme zu beten.


  »Grundgütiger«, sagte ich aufgebracht. »Doch nicht schon wieder!« Ich holte tief Luft. »Pater-Noster-qui-es-in-coelis-et-in-terra …« Die Augen quollen ihm aus dem Kopf, doch immerhin hörte er infolge dieses Vortrags auf zu beten.


  »… Amen!«, schloss ich und schnappte nach Luft. Ich hielt beide Hände hoch und bewegte sie vor seinem Gesicht hin und her. »Seht Ihr? Kein Wort verdreht, kein einziges verkehrtes quotidianus da nobis hodie, nicht wahr? Ich hatte nicht einmal die Finger gekreuzt. Also kann ich doch keine Hexe sein, oder?«


  Der Mann ließ sein Kruzifix langsam sinken und starrte mich mit offenem Mund an. »Eine Hexe?«, sagte er. Er sah aus, als glaubte er, ich hätte den Verstand verloren, was ich unter den Umständen ein wenig übertrieben fand.


  »Ihr habt mich gar nicht für eine Hexe gehalten?«, sagte ich und kam mir allmählich etwas albern vor.


  Etwas, das wie ein Lächeln aussah, flackerte zuckend im Gewirr seines Bartes auf und verschwand wieder.


  »Nein, Madame«, sagte er. »Ich bin es gewohnt, dass die Leute solche Dinge über mich sagen.«


  »Ach ja?« Ich betrachtete ihn genau. Der Mann war nicht nur zerlumpt und verdreckt, sondern offensichtlich auch halbverhungert; die Handgelenke, die aus seinem Hemd ragten, waren so dünn wie die eines Kindes. Gleichzeitig jedoch war sein Französisch elegant und gepflegt, auch wenn er einen merkwürdigen Akzent hatte.


  »Wenn Ihr ein Hexer seid«, sagte ich, »macht Ihr Eure Sache nicht besonders gut. Wer zum Teufel seid Ihr?«


  Bei dieser Frage kehrte die Angst in seine Augen zurück. Er blickte hin und her und suchte einen Fluchtweg, doch der Schuppen war zwar alt, aber solide gebaut, und er hatte keinen anderen Eingang als die Tür, in der ich stand. Schließlich nahm er seinen letzten Mut zusammen, richtete sich zu voller Größe auf– gute sieben Zentimeter weniger als ich– und sagte mit großer Würde: »Ich bin Pastor Walter Laurent aus Genf.«


  »Ihr seid Priester?« Ich war wie vom Donner gerührt. Ich konnte mir nicht vorstellen, was einen Priester– aus der Schweiz oder nicht– hierhergeführt hatte.


  Vater Laurent sah beinahe so entgeistert aus wie ich.


  »Priester?«, wiederholte er. »Ein Papist? Niemals!«


  Plötzlich dämmerte mir die Wahrheit.


  »Ein Hugenotte!«, sagte ich. »Das ist es– Ihr seid Protestant, nicht wahr?« Ich dachte an die Toten, die ich im Wald hängen gesehen hatte. Das, so dachte ich, erklärte eine Menge.


  Seine Lippen zitterten, doch er presste sie einen Moment fest zusammen, ehe er sie öffnete, um zu antworten.


  »Ja, Madame. Ich bin Pastor; ich predige seit einem Monat in diesem Distrikt.« Er leckte sich über die Lippen und betrachtete mich. »Verzeihung, Madame– ich glaube, Ihr seid keine Französin?«


  »Ich bin Engländerin«, sagte ich, und er entspannte sich plötzlich, als hätte jemand seine Wirbelsäule von allen Versteifungen befreit.


  »Großer Vater im Himmel«, betete er. »Dann seid Ihr ebenfalls Protestantin?«


  »Nein, ich bin katholisch«, antwortete ich. »Aber ich sehe das nicht fanatisch«, fügte ich hastig hinzu, als ich sah, wie seine hellbraunen Augen ihren alarmierten Blick wieder annahmen. »Keine Sorge, ich werde niemandem sagen, dass Ihr hier seid. Ich vermute, Ihr seid hier, weil Ihr versuchen wolltet, etwas zu essen zu stehlen?«, fragte ich mitfühlend.


  »Diebstahl ist eine Sünde!«, sagte er entsetzt. »Nein, Madame. Aber…« Er presste den Mund zu, doch sein Blick in die Richtung des Landhauses verriet ihn.


  »Also bringt Euch jemand von den Dienstboten etwas zu essen«, sagte ich. »Ihr überlasst es also ihnen, für Euch zu stehlen. Aber dann könnt Ihr sie vermutlich von der Sünde lossprechen, und alles ist wieder gut. Ziemlich dünnes moralisches Eis, auf dem Ihr Euch da bewegt, wenn Ihr mich fragt«, sagte ich tadelnd, »aber es geht mich ja nichts an.«


  In seinen Augen leuchtete Hoffnung auf. »Ihr meint– Ihr werdet mich nicht verhaften lassen Madame?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich empfinde eine Art Kameradschaft mit Gesetzesflüchtlingen, denn auch ich wäre schon einmal um ein Haar auf dem Scheiterhaufen geendet.« Ich wusste selbst nicht genau, warum ich so redselig war; vermutlich lag es an der Erleichterung, jemandem zu begegnen, der einen intelligenten Eindruck machte. Louise war lieb, hingebungsvoll und gütig… und sie besaß exakt so viel Verstand wie die Kuckucksuhr in ihrem Salon. Bei dem Gedanken an die Schweizer Uhr begriff ich plötzlich, wer Pastor Laurents geheime Gemeindemitglieder waren.


  »Hört zu«, sagte ich, »wenn Ihr hierbleiben möchtet, gehe ich zum Château und sage Berta oder Maurice, dass Ihr hier seid.«


  Der arme Mann bestand aus nichts als Haut, Knochen und Augen. Alles, was er dachte, spiegelte sich in diesen großen, sanften, braunen Sphären. In diesem Moment dachte er eindeutig, dass, wer auch immer versucht hatte, mich auf den Scheiterhaufen zu bringen, auf der richtigen Spur gewesen war.


  »Ich habe von einer Engländerin gehört«, begann er langsam und griff erneut nach seinem Kruzifix, »die die Pariser ›La Dame Blanche‹ nennen. Sie steht mit Raymond, dem Häretiker, im Bunde.«


  Ich seufzte. »Das bin ich. Obwohl ich wohl nicht mit Meister Raymond ›im Bunde stehe‹. Wir sind nur befreundet.« Als ich sah, wie er skeptisch die Augen zusammenkniff, holte ich erneut Luft. »Pater Noster…«


  »Nein, nein, Madame, bitte.« Zu meiner Überraschung hatte er sein Kruzifix gesenkt und lächelte.


  »Ich bin ebenfalls mit Meister Raymond bekannt. Ich bin ihm in Genf begegnet, wo er ein berühmter Arzt und Kräuterkundler war. Jetzt fürchte ich leider, dass er dunklere Wege eingeschlagen hat, obwohl natürlich nichts bewiesen wurde.«


  »Bewiesen? In welcher Hinsicht? Und was heißt das, Raymond, der Häretiker?«


  »Das wusstet Ihr nicht?« Dünne Augenbrauen hoben sich über den braunen Augen. »Ah. Dann steht Ihr also nicht mit Meister Raymonds… Treiben in Verbindung.« Er entspannte sich sichtlich.


  »Treiben« schien eine erbärmliche Beschreibung für die Art zu sein, wie mich Raymond geheilt hatte, also schüttelte ich den Kopf.


  »Nein, aber ich wünschte, Ihr würdet mir davon erzählen. Oh, aber ich sollte hier nicht herumstehen und reden; ich sollte gehen und Berta mit etwas zu essen schicken.«


  Er winkte würdevoll ab.


  »Es drängt nicht, Madame. Der Appetit des Körpers ist bedeutungslos, verglichen mit dem Appetit der Seele. Und katholisch oder nicht, Ihr seid gütig zu mir gewesen. Wenn Ihr noch nicht mit Meister Raymonds okkultem Treiben in Verbindung steht, so solltet Ihr rechtzeitig gewarnt werden.«


  Und ohne den Schmutz und die splittrigen Bodendielen zu beachten, verschränkte er die Beine und setzte sich mit dem Rücken an die Wand des Schuppens, während er mich mit einer eleganten Handbewegung einlud, mich ebenfalls zu setzen. Fasziniert sank ich ihm gegenüber zu Boden und steckte mir die Rockfalten hoch, damit sie nicht im Mist landeten.


  »Habt Ihr schon einmal von einem Mann namens du Carrefours gehört, Madame?«, sagte der Pastor. »Nein? Nun, sein Name ist in Paris weithin bekannt, doch Ihr tätet besser daran, ihn nicht auszusprechen. Dieser Mann war der Organisator und Anführer eines Ringes von unaussprechlicher Lasterhaftigkeit, verbunden mit den primitivsten okkulten Praktiken. Ich bringe es nicht über mich, einige der Zeremonien zu beschreiben, die im Verborgenen unter den Adeligen vollzogen wurden. Und sie nennen mich einen Hexer?«, murmelte er kaum hörbar.


  Er hob seinen knochigen Zeigefinger, als wollte er meinem unausgesprochenen Einwand zuvorkommen.


  »Ich bin mir bewusst, Madame, dass oft Gerüchte verbreitet werden, die nicht auf Tatsachen beruhen– wer sollte das besser wissen als ich? Doch das, was du Carrefours und seine Anhänger getan haben… Es ist allgemein bekannt, denn er wurde dafür vor Gericht gestellt, eingekerkert und schließlich als Bestrafung für seine Verbrechen auf dem Place de la Bastille verbrannt.«


  Ich erinnerte mich an Raymonds scherzhafte Bemerkung, in Paris sei seit, oh, mindestens zwanzig Jahren niemand mehr verbrannt worden, und erschauerte trotz des warmen Wetters.


  »Und Ihr sagt, Meister Raymond hat mit diesem du Carrefours in Verbindung gestanden?«


  Der Pastor runzelte die Stirn und kratzte sich geistesabwesend den verfilzten Bart. Ich vermutete, dass er sowohl Läuse als auch Flöhe hatte, und ich versuchte, unauffällig ein wenig von ihm fortzurutschen.


  »Nun, das ist schwer zu sagen. Niemand weiß, woher Meister Raymond kommt; er spricht mehrere Sprachen, alle ohne merklichen Akzent. Ein äußerst rätselhafter Mensch, Meister Raymond, aber– das würde ich beim Namen meines Gottes schwören– ein guter.«


  Ich lächelte ihn an. »Das glaube ich auch.«


  Er nickte lächelnd, wurde dann aber ernst und setzte seine Erzählung fort. »Nun denn, Madame. Jedenfalls hat er von Genf aus mit du Carrefours korrespondiert; das weiß ich, weil er mir selbst davon erzählt hat– er hat ihm auf Bestellung diverse Substanzen geliefert; Pflanzen, Elixiere, getrocknete Tierhäute. Sogar eine Art Fisch– ein höchst merkwürdiges, beängstigendes Wesen, das, wie er sagte, aus den finstersten Tiefen des Meeres stammte; ein furchtbares Geschöpf, das nur aus Zähnen bestand, fast keine Muskeln hatte, dafür aber die erschreckendsten kleinen… Lichter… wie kleine Laternen unter den Augen.«


  »Tatsächlich«, sagte ich fasziniert.


  Pastor Laurent zuckte mit den Schultern. »Es ist natürlich möglich, dass das alles völlig harmlos war, reine Geschäftssache. Doch er ist aus Genf verschwunden, als du Carrefours unter Verdacht geriet– und nur wenige Wochen nach du Carrefours’ Hinrichtung kam mir zu Ohren, dass Meister Raymond sich geschäftlich in Paris niedergelassen hatte und dass er auch eine Reihe von du Carrefours’ fragwürdigen Betätigungsfeldern übernommen hatte.«


  »Hmm«, sagte ich und dachte an Raymonds inneren Werkraum und den Schrank mit den kabbalistischen Symbolen. Um jene fernzuhalten, die daran glaubten. »Sonst noch etwas?«


  Pastor Laurents Augenbrauen fuhren in die Höhe.


  »Nein, Madame«, sagte er ziemlich schwach. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Nun, ich selbst halte wirklich nichts von solchen Dingen«, versicherte ich ihm.


  »Oh? Gut«, sagte er zögernd. Einen Moment saß er schweigend da, als ränge er mit einem Entschluss, dann neigte er höflich den Kopf in meine Richtung.


  »Ihr verzeiht mir doch, wenn ich mich einmische, Madame? Berta und Maurice haben mir von Eurem Verlust erzählt. Es tut mir leid, Madame.«


  »Danke«, sagte ich und richtete den Blick auf die Streifen aus Sonnenlicht auf dem Boden.


  Eine weitere Pause, dann sagte Pastor Laurent vorsichtig: »Euer Mann, Madame. Er ist nicht hier bei Euch?«


  »Nein«, sagte ich, ohne den Blick vom Boden zu heben. Immer wieder landeten Fliegen, um sofort wieder davonzusurren, weil sie keine Nahrung fanden. »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  Eigentlich wollte ich gar nichts mehr sagen, doch irgendetwas bewog mich, den zerlumpten kleinen Prediger anzusehen.


  »Seine Ehre war ihm wichtiger als ich oder das Kind oder ein unschuldiger Mann«, sagte ich bitter. »Es ist mir egal, wo er ist; ich will ihn nie wiedersehen!«


  Erschüttert hielt ich inne. Es war das erste Mal, dass ich es in Worte fasste, sogar mir selbst gegenüber. Es hatte tiefes Vertrauen zwischen uns geherrscht, und Jamie hatte es um der Rache willen verletzt. Ich verstand ihn; ich hatte die Macht gesehen, die ihn antrieb, und wusste, dass sie sich nicht ewig unterdrücken ließ. Doch ich hatte ihn nur um ein paar Monate Aufschub gebeten, die er mir auch versprochen hatte. Unfähig zu warten, hatte er dann sein Wort gebrochen und damit alles geopfert, was zwischen ihm und mir existierte. Nicht nur das: Er hatte auch das Vorhaben gefährdet, das wir begonnen hatten. Verstehen konnte ich es, verzeihen würde ich es nicht.


  Pastor Laurent legte seine Hand auf die meine. Sie war schmutzverkrustet, und seine Nägel waren abgebrochen und schwarz gerändert, doch ich zog meine Hand nicht fort. Ich erwartete Plattitüden oder einen Sermon, doch auch er sagte nichts, sondern hielt nur lange ganz sanft meine Hand, während die Sonne über den Boden wanderte und die Fliegen langsam und schwerfällig an unseren Köpfen vorübersummten.


  »Ihr solltet lieber gehen«, sagte er schließlich und ließ meine Hand los. »Man wird Euch vermissen.«


  »Vermutlich.« Ich holte tief Luft und fühlte mich zumindest ruhiger, wenn auch nicht besser. Ich tastete in meiner Rocktasche umher; ich hatte eine kleine Börse dabei.


  Ich zögerte, denn ich wollte ihn nicht kränken. Schließlich war ich für ihn ja eine Häretikerin, wenn nicht gar eine Hexe.


  »Darf ich Euch ein wenig Geld geben?«, fragte ich vorsichtig.


  Er überlegte einen Moment, dann lächelte er, und seine braunen Augen leuchteten.


  »Unter einer Bedingung, Madame. Würdet Ihr mir gestatten, für Euch zu beten?«


  »Abgemacht«, sagte ich und gab ihm die Börse.


  
    Kapitel 27


    Eine Audienz bei Seiner Majestät


    [image: ]

  


  Im Lauf der Tage in Fontainebleau kehrte meine Körperkraft allmählich zurück, auch wenn sich mein Verstand nach wie vor treiben ließ, da meine Gedanken vor jeder Erinnerung oder Entscheidung zurückschraken.


  Es kamen kaum Besucher; das Landhaus war ein Refugium, von dem aus mir das hektische Gesellschaftsleben von Paris wie einer der unangenehmen Träume erschien, die mich heimsuchten. Daher war ich überrascht, als mich ein Hausmädchen in den Salon rief, um einen Besucher zu empfangen. Mir kam der Gedanke, dass es Jamie sein könnte, und Übelkeit und Schwindel überfielen mich. Doch dann stellte sich die Vernunft wieder ein; Jamie musste sich inzwischen auf dem Weg nach Spanien befinden; es war unmöglich, dass er vor Ende August zurückkehrte. Und wenn es so weit war?


  Ich konnte nicht daran denken. Ich verdrängte den Gedanken daran, aber meine Hände zitterten, als ich mein Mieder schnürte, um nach unten zu gehen.


  Zu meiner Überraschung war der »Besucher« Magnus, der Butler aus Jareds Haus in Paris.


  »Verzeihung, Madame«, sagte er und verbeugte sich tief, als er mich sah. »Ich wollte mich nicht aufdrängen… doch ich konnte nicht sagen, ob es möglicherweise wichtig war… und da der Herr ja nicht da ist…« So gebieterisch der alte Herr in seinem eigenen Einflussbereich war, so sehr brachte es ihn aus der Fassung, sich derart weit davon zu entfernen. Es dauerte eine Weile, ihm eine zusammenhängende Schilderung zu entlocken, doch schließlich zog er eine Note hervor, die zusammengefaltet, versiegelt und an mich adressiert war.


  »Es ist Monsieur Murtaghs Handschrift«, sagte Magnus im Ton halb angewiderter Ehrfurcht. Das erklärte wohl sein Zögern. Die Bediensteten des Pariser Hauses betrachteten Murtagh mit einer Art respektvollem Grauen, welches durch die Berichte über die Ereignisse in der Rue du Faubourg St.-Honoré noch verstärkt worden war.


  Der Brief war vor zwei Wochen in Paris eingetroffen, erklärte Magnus. Da sie nicht wussten, was sie damit tun sollten, hatten die Dienstboten gezaudert und miteinander beratschlagt, jedoch schließlich entschieden, dass man ihn mir zeigen musste.


  »Da der Herr ja nicht da ist«, wiederholte er. Diesmal achtete ich auf das, was er sagte.


  »Nicht da?«, sagte ich. Von der Reise zerknittert und fleckig lag der Brief mir federleicht in der Hand. »Ihr meint, Jamie ist abgereist, ehe dieser Brief eingetroffen ist?« Ich konnte mir keinen Reim darauf machen; dies musste Murtaghs Notiz mit dem Namen und dem Abreisetag des Schiffes sein, das Charles Stuarts Wein aus Lissabon abtransportierte. Jamie konnte nicht nach Spanien aufgebrochen sein, ohne im Besitz dieser Information zu sein.


  Auf der Suche nach Bestätigung brach ich das Siegel auf und faltete die Note auseinander. Sie war an mich adressiert, weil Jamie gedacht hatte, dass meine Post weniger Gefahr lief, abgefangen zu werden, als die seine. Der Brief kam aus Lissabon, war fast einen Monat zuvor datiert und trug keine Signatur, doch die brauchte er auch nicht.


  »Die Scalamandre fährt am 18.Juli in Lissabon ab«, war alles, was darin stand. Ich war überrascht zu sehen, wie klein und ordentlich Murtaghs Handschrift war; irgendwie hatte ich unförmiges Gekrakel erwartet.


  Als ich den Kopf von dem Papier hob, sah ich, dass Magnus und Louise einen äußerst merkwürdigen Blick wechselten.


  »Was ist?«, sagte ich abrupt. »Wo ist Jamie?« Ich hatte die Tatsache, dass er dem Hôpital des Anges nach der Fehlgeburt ferngeblieben war, seinen Schuldgefühlen angesichts des Wissens zugeschrieben, dass seine rücksichtslose Handlungsweise unser Kind umgebracht hatte, Frank umgebracht hatte und mich um ein Haar das Leben gekostet hatte. Zu diesem Zeitpunkt war es mir gleichgültig gewesen; auch ich hatte ihn nicht sehen wollen. Jetzt kam mir eine andere, unheilvollere Erklärung für seine Abwesenheit in den Sinn.


  Es war Louise, die schließlich das Wort ergriff, nachdem sie tief Luft geholt und sich aufgerichtet hatte.


  »Er ist in der Bastille«, sagte sie. »Weil er sich duelliert hat.«


  Meine Knie wurden weich, und ich setzte mich auf die nächstbeste Oberfläche.


  »Warum zum Teufel hast du mir das nicht erzählt?« Ich war mir gar nicht sicher, was ich bei dieser Neuigkeit empfand; Erschrecken oder Grauen– Angst? Oder leise Genugtuung?


  »Ich– ich wollte dich nicht in Aufregung versetzen, Chérie«, stotterte Louise, verblüfft über meine Bestürzung. »Du warst so schwach… und du hättest ja doch nichts tun können. Und du hast nicht gefragt«, ergänzte sie.


  »Aber was… wie… wie lange ist die Strafe?«, wollte ich wissen. Was auch immer ich im ersten Moment empfunden hatte, wich jetzt plötzlicher Dringlichkeit. Murtaghs Note war vor zwei Wochen an der Rue Tremoulins eingetroffen. Jamie hätte sogleich nach ihrem Erhalt aufbrechen sollen– doch das war er nicht.


  Louise rief in einem Atemzug nach Bediensteten und bestellte Wein, Ammoniakgeist und angesengte Federn; ich musste wirklich alarmierend aussehen.


  »Er hat eine königliche Anordnung missachtet«, sagte sie in einer kurzen Atempause. »Er wird im Gefängnis bleiben, solange es dem König gefällt.«


  »Jesus H.Roosevelt Christ«, murmelte ich und wünschte, mir würde etwas Kräftigeres einfallen.


  »Es ist ein Glück, dass le petit James seinen Gegner nicht getötet hat«, fügte Louise hastig hinzu. »In diesem Fall wäre die Strafe noch viel…« Sie raffte ihre gestreiften Röcke gerade noch rechtzeitig beiseite, um der Kaskade aus Schokolade und Plätzchen auszuweichen, als ich die gerade eingetroffene Stärkung umstürzte. Das Tablett schepperte unbeachtet zu Boden, und ich starrte sie an. Ich hatte die Hände fest auf meine Rippen gepresst und die Rechte schützend über den Goldring an meiner Linken gekrümmt. Das schmale Metallrund schien auf meiner Haut zu brennen.


  »Dann ist er nicht tot?«, fragte ich wie im Traum. »Hauptmann Randall… er lebt noch?«


  »Ja, doch«, sagte sie und blinzelte mich seltsam an. »Wusstest du das nicht? Er ist zwar schwer verwundet, doch es heißt, dass er genesen wird. Geht es dir gut, Claire? Du siehst aus…« Doch der Rest ihrer Worte ging in dem Tosen unter, das meine Ohren füllte.


  


  »Du hast zu schnell zu viel getan«, sagte Louise streng und zog die Vorhänge zurück. »Ich habe es dir doch gesagt, nicht wahr?«


  »Vermutlich.« Ich setzte mich und schwang die Beine aus dem Bett, wobei ich auf mögliche Ohnmachtssymptome achtete. Kein Schwindelgefühl, kein Klingeln in den Ohren; ich sah weder doppelt, noch drohte ich zu Boden zu fallen. Alles gut.


  »Ich brauche mein gelbes Kleid, und würdest du dann die Kutsche rufen lassen, Louise?«


  Louise sah mich entgeistert an. »Du willst doch nicht ausgehen? Unsinn! Monsieur Clouseau ist unterwegs, um dich zu behandeln! Ich habe einen Boten entsandt, um ihn auf der Stelle hierherzuholen!«


  Hätte ich der Motivation bedurft, so hätte die Nachricht, dass Monsieur Clouseau, ein prominenter Arzt der Pariser Gesellschaft, unterwegs war, um mich zu untersuchen, ausgereicht, um mich auf die Beine zu bringen.


  Es waren noch knapp vier Wochen bis zum achtzehnten Juli. Mit einem schnellen Pferd konnte der Weg von Paris nach Oviedo bei gutem Wetter und unter Missachtung körperlicher Unannehmlichkeiten in drei Wochen bewerkstelligt werden. Damit blieben mir vielleicht vier Tage, um Jamies Entlassung aus der Bastille einzufädeln. Keine Zeit, mich mit Monsieur Clouseau zu befassen.


  »Hmm«, sagte ich und sah mich nachdenklich im Zimmer um. »Nun, ruf auf jeden Fall die Zofe, damit sie mich ankleidet. Ich möchte nicht, dass mich Monsieur Clouseau im Hemd antrifft.«


  Sie wirkte zwar immer noch argwöhnisch, doch dies klang plausibel; die meisten Damen bei Hofe hätten sich vom Totenbett erhoben, um sicherzustellen, dass sie bei diesem Anlass angemessen gekleidet waren.


  »Also schön«, stimmte sie zu und wandte sich zum Gehen. »Aber du bleibst im Bett, bis Yvonne kommt, hörst du?«


  Das gelbe Kleid war eines meiner besten; ein loses, elegantes Stück im modischen Capestil mit einem breiten, umgeklappten Kragen, langen Ärmeln und einer Verschlussleiste mit Perlen an der Vorderseite. Als ich schließlich fertig gepudert, gekämmt, bestrumpft und parfümiert war, betrachtete ich die Schuhe, die Yvonne mir bereitgestellt hatte. Stirnrunzelnd drehte ich den Kopf hin und her.


  »Mm, nein«, sagte ich schließlich. »Lieber nicht. Ich nehme die anderen mit den roten Lederabsätzen.«


  Die Zofe warf einen skeptischen Blick auf mein Kleid, als ob sie sich im Geiste die Wirkung von rotem Leder zu gelber Moiréseide ausmalte, doch sie machte gehorsam kehrt, um am Boden des gewaltigen Kleiderschranks herumzukramen.


  Ich trat lautlos auf Strümpfen hinter sie, schubste sie kopfüber in den Schrank und knallte die Tür hinter der strampelnden, kreischenden Masse unter dem Kleiderberg im Inneren zu. Ich schloss die Tür ab, ließ den Schlüssel zielsicher in meine Tasche fallen und klopfte mir im Geiste selbst auf die Schulter. Gut gemacht, Beauchamp, dachte ich. Diese ganzen politischen Intrigen lehren dich Dinge, die sich in der Schwesternschule mit Sicherheit niemand hätte träumen lassen.


  »Keine Sorge«, sagte ich beruhigend zu dem wackelnden Schrank. »Es kommt gewiss gleich jemand, um Euch zu befreien. Und Ihr könnt der Prinzessin sagen, dass Ihr nicht daran schuld wart, dass ich gegangen bin.«


  Ein verzweifelter Heullaut aus dem Schrank schien Monsieur Clouseaus Namen zu erwähnen.


  »Sagt ihm, er soll einen Blick auf den Affen werfen«, rief ich im Gehen. »Er hat Räude.«


  


  Der Erfolg der Episode mit Yvonne hatte mir Auftrieb verliehen. Doch als ich dann in der Kutsche saß und nach Paris zurückklapperte, sank meine Stimmung wieder.


  Meine Wut auf Jamie war zwar längst nicht mehr so groß, doch ich wollte ihn nach wie vor nicht sehen. Meine Gefühle waren vollkommen in Aufruhr, und ich hatte nicht die Absicht, sie genauer unter die Lupe zu nehmen; es schmerzte zu sehr. Da war Trauer und ein furchtbares Gefühl des Versagens und vor allem Verrat, auf seiner wie auf meiner Seite. Er hätte nie in den Bois de Boulogne gehen dürfen; ich hätte ihm niemals folgen dürfen.


  Doch wir hatten beide getan, was uns unsere Natur und unsere Gefühle diktierten, und gemeinsam hatten wir– vielleicht– den Tod unseres Kindes verursacht. Ich hatte nicht den Wunsch, meinem Komplizen bei diesem Verbrechen zu begegnen, und erst recht nicht, ihm meinen Schmerz zu zeigen, meine Schuld mit der seinen zu vergleichen. Ich floh vor allem, was mich an den tropfenden Morgen im Bois erinnerte; ganz gewiss floh ich vor jeder Erinnerung an mein letztes Bild von Jamie, der sich vom Körper seines Opfers aufrichtete, das Gesicht von der glühenden Rache erfüllt, die in Kürze seine eigene Familie ereilen würde.


  Ich konnte nicht einmal flüchtig daran denken, ohne dass sich mein Bauch verkrampfte und der Geist des vorzeitigen Wehenschmerzes zurückkehrte. Ich presste meine Fäuste in den blauen Samt der Sitzbank und stützte mich auf, um den imaginären Druck in meinem Rücken zu lindern.


  Ich wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu schauen und mich abzulenken, doch ich war blind für das, was ich sah, und meine Gedanken widmeten sich ungebeten wieder meiner Reise. Was auch immer ich für Jamie empfand, ob wir uns je wiedersehen würden, was wir füreinander sein würden oder auch nicht– erst einmal war er im Gefängnis. Und ich glaubte zu wissen, was das für ihn bedeutete, angesichts seiner Erinnerungen an Wentworth, an die tastenden Hände, die ihn in seinen Träumen tätschelten, die Steinmauern, gegen die er im Schlaf hämmerte.


  Wichtiger noch waren jedoch Charles und das Schiff aus Portugal; Monsieur Duverneys Kredit und Murtagh, der im Begriff war, mit dem Schiff von Lissabon nach Oviedo aufzubrechen. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass ich mir Rücksicht auf meine Gefühle gestatten konnte. Um der schottischen Clans willen und der gesamten Highlands, für Jamies Familie und Pächter, für die Tausende, die in Culloden und danach sterben würden– musste es versucht werden. Und um es zu versuchen, musste Jamie frei sein; ich konnte das nicht selber tun.


  Nein, es stand außer Frage, dass ich alles tun musste, um seine Entlassung aus der Bastille zu erwirken.


  Und was genau konnte ich tun?


  Ich sah das Gedränge der Bettler, die auf die Fenster wiesen, als wir in die Rue du Faubourg St.-Honoré einbogen. Im Zweifelsfall, so dachte ich, sollte man eine höhere Autorität um Beistand ersuchen.


  Ich klopfte an das Holzbrett neben dem Kutschbock. Es glitt knirschend beiseite, und das schnurrbärtige Gesicht des Kutschers blinzelte zu mir hinunter.


  »Madame?«


  »Links«, sagte ich. »Zum Hôpital des Anges.«


  


  Mutter Hildegarde tippte nachdenklich mit den Fingern auf ein Stück Notenpapier, als trommelte sie eine schwierige Sequenz nach. Sie saß an dem Mosaiktisch in ihrem privaten Studierzimmer, ihr gegenüber Herr Gerstmann, den sie hatte rufen lassen, um an dieser wichtigen Beratung teilzunehmen.


  »Nun ja«, sagte Herr Gerstmann skeptisch. »Ja, ich glaube, ich kann eine Privataudienz bei Seiner Majestät arrangieren, aber… seid Ihr sicher, dass Euer Gemahl… äh…« Es schien dem Chormeister ungewöhnliche Schwierigkeiten zu bereiten, sich auszudrücken, was in mir den Verdacht weckte, dass es etwas komplizierter werden könnte als gedacht, den König um Jamies Entlassung zu bitten. Mutter Hildegardes Reaktion bestätigte diesen Verdacht.


  »Johannes!«, rief sie aus, so erregt, dass sie die übliche förmliche Anrede ganz vergaß. »Das kann sie doch nicht tun! Schließlich ist Madame Fraser keine der Damen bei Hofe– sie ist eine tugendhafte Person!«


  »Äh, danke«, sagte ich höflich. »Aber mit Verlaub… was genau hat mein tugendhaftes Wesen damit zu tun, dass ich den König aufsuche, um Jamies Entlassung zu erbitten?«


  Die Nonne und der Chormeister wechselten einen Blick, in dem sich das Entsetzen über meine Nativität mit allgemeinem Zögern mischte, dieser auf die Sprünge zu helfen. Schließlich fasste sich Mutter Hildegarde, die Mutigere der beiden, ein Herz.


  »Wenn Ihr allein zum König geht, um einen solchen Gefallen zu erbitten, wird er erwarten, Euch beizuwohnen«, sagte sie unverblümt. Nach all dem Getue überraschte mich das zwar kaum, doch ich sah Herrn Gerstmann fragend an, und er bestätigte es mir mit einem widerstrebenden Kopfnicken.


  »Seine Majestät hat immer ein offenes Ohr für die Bitte einer Dame, die einen gewissen persönlichen Charme besitzt«, sagte er geziert und interessierte sich plötzlich sehr für eines der Ornamente auf dem Schreibtisch.


  »Aber diese Bitten haben ihren Preis«, fügte Mutter Hildegarde nicht annähernd so geziert hinzu. »Die meisten Höflinge sind froh, wenn ihre Frauen die Gunst des Königs erlangen; der Vorteil, den sie davon haben, ist ihnen das Opfer der Tugend ihrer Frauen wert.« Ihr breiter Mund verzog sich verächtlich bei diesem Gedanken, dann begradigte er sich wieder zu der üblichen, grimmig humorvollen Linie.


  »Aber Euer Gemahl«, sagte sie, »scheint mir nicht die Sorte Mann zu sein, die gleichgültig den Hahnrei spielt.« Ihre dichten, geschwungenen Augenbrauen lieferten das Fragezeichen am Ende des Satzes, und ich schüttelte als Antwort den Kopf.


  »Das dachte ich mir.« Eigentlich war es sogar eine der größten Untertreibungen, die mir je zu Ohren gekommen war. »Gleichgültig« war zwar vielleicht nicht das letzte Wort, das mir zu Jamie Fraser einfiel, doch es stand mit Sicherheit ganz weit unten auf der Liste. Ich versuchte, mir auszumalen, was Jamie wohl denken, sagen oder tun würde, wenn er je erfuhr, dass ich mit einem anderen Mann geschlafen hatte, und wenn es der König von Frankreich war.


  Dieser Gedanke erinnerte mich an das Vertrauen, das beinahe vom Tag unserer Hochzeit an zwischen uns existiert hatte, und plötzlich übermannte mich die Trostlosigkeit.


  »Nun«, sagte ich und holte tief Luft, »gibt es einen anderen Weg?«


  Mutter Hildegarde runzelte die Stirn und sah Herrn Gerstmann an, als erwartete sie die Antwort von ihm. Doch der kleine Chormeister zuckte mit den Schultern und runzelte seinerseits die Stirn.


  »Wenn es einen Freund von Bedeutung gäbe, der sich bei Seiner Majestät für Euren Mann einsetzen könnte?«, fragte er zögernd.


  »Unwahrscheinlich.« Ich hatte unterwegs in der Kutsche über solche Alternativen nachgedacht und mich zu dem Schluss gezwungen gesehen, dass es niemanden gab, den ich bitten konnte, einen solchen Botschafterdienst zu übernehmen. Aufgrund der illegalen, skandalösen Natur des Duells– denn natürlich hatte Marie d’Arbanville ihren Tratsch in ganz Paris verbreitet– konnte es sich keiner der Franzosen in unserer Bekanntschaft leisten, sich in der Sache zu engagieren. Monsieur Duverney, der bereit gewesen war, mich zu sehen, war zwar gütig zu mir gewesen, hatte aber abgewunken. Wartet, war sein Rat gewesen. In ein paar Monaten, wenn sich der Skandal ein wenig gelegt hat, dann kann man an Seine Majestät herantreten. Aber jetzt…


  Ebenso wenig war der Herzog von Sandringham imstande, Louis um einen solchen Gefallen zu bitten, war er doch so sehr an die strengen Anstandsregeln der Diplomatie gebunden, dass er seinen eigenen Privatsekretär schon entlassen hatte, als dieser nur in einen Skandal verwickelt gewesen zu sein schien.


  Ich senkte den Blick auf die Intarsien der Tischplatte, aber ich nahm die komplexen Kurven aus Email kaum wahr, die sich zu abstrakten Mustern aus Geometrie und Farbe fügten. Doch mein Zeigefinger zeichnete die Kringel nach und bot meinen dahinrasenden Gedanken auf diese Weise einen zerbrechlichen Anker. Wenn Jamies Entlassung aus dem Gefängnis tatsächlich unumgänglich war, um die jakobitische Invasion Schottlands zu verhindern, dann musste anscheinend ich diejenige sein, die diese Entlassung bewerkstelligte, ganz gleich, auf welche Weise und mit welchen Konsequenzen.


  Schließlich hob ich den Kopf und sah dem Chormeister in die Augen. »Ich muss es tun«, sagte ich leise. »Es geht nicht anders.«


  Es folgte ein Moment des Schweigens. Dann richtete Herr Gerstmann den Blick auf Mutter Hildegarde.


  »Sie wird hierbleiben«, erklärte Mutter Hildegarde entschlossen. »Schickt uns jemanden, der ihr den Zeitpunkt der Audienz mitteilt, Johannes, sobald Ihr sie arrangiert habt.«


  Sie wandte sich an mich. »Denn wenn Ihr tatsächlich zu diesem Vorgehen entschlossen seid, meine liebe Freundin…« Ihre Lippen pressten sich fest zusammen, dann öffneten sie sich, um zu sagen: »Vielleicht ist es eine Sünde, Euch dabei zu helfen, etwas Unmoralisches zu tun. Dennoch werde ich es tun. Ich weiß, dass Euch Eure Gründe gut erscheinen, wie auch immer sie lauten mögen. Und vielleicht wird die Gnade Eurer Freundschaft ja die Sünde aufwiegen.«


  »Oh, Mutter.« Ich dachte, ich würde weinen, wenn ich noch mehr sagte, also begnügte ich mich damit, die kräftige, von der Arbeit rauhe Hand zu drücken, die auf meiner Schulter lag. Plötzlich hätte ich mich am liebsten in ihre Arme geworfen und mein Gesicht an ihrem tröstenden schwarzen Sergebusen vergraben, doch ihre Hand ließ meine Schulter los und senkte sich auf den langen Gagatrosenkranz, der beim Gehen in ihren Rockfalten klickte.


  »Ich werde für Euch beten«, sagte sie mit einem Lächeln, das in einem weniger massiv geschnittenen Gesicht zögerlich gewirkt hätte. Plötzlich setzte sie eine zutiefst nachdenkliche Miene auf. »Obwohl ich mich frage«, sagte sie meditativ, »wer genau wohl der richtige Schutzheilige wäre, den man unter diesen Umständen um Beistand bittet?«


  


  Maria Magdalena war der Name, der mir in den Sinn kam, als ich die Hände wie zum Gebet über den Kopf hob, um mir das Untergestell aus Weidengeflecht über die Schultern auf die Hüften gleiten zu lassen. Oder Mata Hari, obwohl ich mir sicher war, dass sie es nie in den Heiligenkalender schaffen würde. Ich war mir zwar auch in Bezug auf Magdalena nicht sicher, doch als geläuterte Prostituierte war sie die himmlische Helferin, von der am ehesten Mitgefühl für das gegenwärtige Vorhaben zu erwarten war.


  Eine solche Einkleidung hatte der Konvent der Engel vermutlich noch nie gesehen. Zwar wurden auch die Postulantinnen vor ihrem endgültigen Gelübde wunderhübsch als Bräute Christi gewandet, doch rote Seide und Reispuder spielten vermutlich keine große Rolle bei den Zeremonien.


  Sehr symbolisch, dachte ich, als mir die voluminösen scharlachroten Stoffmassen über das zum Himmel gekehrte Gesicht glitten. Weiß für die Reinheit und Rot für… was auch immer das hier war. Schwester Minèrve, eine junge Schwester aus einer wohlhabenden Adelsfamilie, war ausgewählt worden, um mir bei meiner Toilette zu assistieren; gekonnt und souverän frisierte sie mir das Haar und steckte ein kleines, mit Mohnsamenperlen verziertes Straußenfederchen hinein. Sie kämmte mir sorgsam die Augenbrauen und schwärzte sie mit kleinen Bleikämmen, dann malte sie mir den Mund mit einer in Rouge getauchten Feder rot an. Es kitzelte unerträglich auf meinen Lippen und verstärkte meinen Hang, in unkontrolliertes Kichern auszubrechen. Nicht aus Fröhlichkeit, aus Hysterie.


  Schwester Minèrve griff nach dem Handspiegel. Ich gebot ihr mit einer Geste Einhalt; ich wollte mir nicht ins Auge sehen. Ich holte tief Luft und nickte.


  »Ich bin so weit«, sagte ich. »Lasst die Kutsche kommen.«


  


  In diesem Teil des Palastes war ich noch nie gewesen. Nach vielfachem Abbiegen in kerzenhellen, verspiegelten Korridoren war ich mir irgendwann auch nicht mehr sicher, wie viele Male es mich gab, ganz zu schweigen davon, wohin sie alle gingen.


  Der diskrete, anonyme Kammerdiener führte mich zu einer kleinen, holzvertäfelten Tür in einem Alkoven. Er klopfte einmal an, dann verneigte er sich vor mir, machte kehrt und ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Die Tür schwang nach innen, und ich trat ein.


  Der König hatte die Hose noch an. Dieser Anblick verlangsamte meinen Herzschlag immerhin auf ein annähernd erträgliches Maß, und ich fühlte mich nicht länger, als würde ich mich jede Minute übergeben.


  Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, doch die Realität war einigermaßen beruhigend. Er war zwanglos in Hemd und Hose gekleidet und hatte sich einen Morgenrock aus brauner Seide um die Schultern gelegt, um sich zu wärmen. Seine Majestät lächelte und drängte mich mit der Hand unter meinem Arm, mich wieder aufzurichten. Seine Handfläche war warm– ich hatte unbewusst damit gerechnet, dass sich seine Berührung feucht anfühlen würde–, und ich erwiderte sein Lächeln, so gut ich konnte.


  Der Versuch war anscheinend nicht ganz erfolgreich, denn er tätschelte mir freundlich den Arm und sagte: »Habt keine Angst vor mir, Madame. Ich beiße nicht.«


  »Nein«, sagte ich. »Natürlich nicht.«


  Er war um einiges selbstsicherer als ich. Nun, natürlich ist er das, dachte ich, er tut so etwas dauernd. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu entspannen.


  »Nehmt Ihr ein wenig Wein, Madame?«, fragte er. Wir waren allein; es waren keine Bediensteten da, doch der Wein stand bereits eingeschenkt in zwei Kristallkelchen, die wie Rubine im Kerzenschein leuchteten. Das Gemach war zwar prunkvoll, aber sehr klein, und abgesehen von dem Tisch und zwei Stühlen mit ovalen Rückenlehnen enthielt es nur eine luxuriös gepolsterte Couch aus grünem Samt. Ich gab mir Mühe, sie nicht anzusehen, als ich meinen Weinkelch nahm und mich murmelnd bedankte.


  »Setzt Euch doch.« Louis ließ sich auf einen der Stühle sinken und winkte mir, den anderen zu nehmen. »Und jetzt«, sagte er und lächelte mich an, »sagt mir bitte, was es ist, das ich für Euch tun kann.«


  »M-Mein Mann«, begann ich leicht stotternd vor Nervosität. »Er ist in der Bastille.«


  »Natürlich«, murmelte der König. »Eines Duells wegen. Ich erinnere mich.« Er nahm meine freie Hand in die seine und ließ die Finger sacht auf meinem Puls ruhen. »Was möchtet Ihr denn, das ich tue, chère Madame? Ihr wisst, dass es ein ernstes Vergehen ist; Euer Gemahl hat mein eigenes Dekret verletzt.« Sein Finger streichelte die Unterseite meines Handgelenks und sandte ein leises Kribbeln durch meinen Arm.


  »J-Ja, ich verstehe das. Doch er wurde… provoziert.« Ich hatte eine Idee. »Ihr wisst doch, dass er Schotte ist; die Männer dieses Landes sind«, ich versuchte, mir ein passendes Synonym für »Berserker« einfallen zu lassen, »sehr stürmisch, wenn es um Fragen ihrer Ehre geht.«


  Louis nickte, den Kopf anscheinend gebannt über die Hand gebeugt, die er in der seinen hielt. Ich konnte den schwachen Fettglanz seiner Haut sehen und sein Parfum riechen. Veilchen. Ein kräftiger, süßlicher Duft, der aber seinen säuerlichen Männergeruch nicht völlig überdecken konnte.


  Er leerte seinen Wein in zwei tiefen Zügen und stellte den Kelch beiseite, um meine Hand besser zwischen die seinen nehmen zu können. Sein kurz manikürter Finger zeichnete die Konturen meines Eherings mit ihren verschlungenen Knoten und Distelblüten nach.


  »In der Tat«, sagte er und zog meine Hand dichter an sich, als wollte er den Ring genauer betrachten. »In der Tat, Madame. Allerdings…«


  »Ich wäre Euch… äußerst dankbar, Eure Majestät«, unterbrach ich. Sein Kopf hob sich, und ich sah ihm in die dunklen, fragenden Augen. Mein Herz raste wie ein Schmiedehammer. »Äußerst… dankbar.«


  Er hatte schmale Lippen und schlechte Zähne; ich konnte seinen fauligen Zwiebelatem riechen. Ich versuchte, meinerseits den Atem anzuhalten, doch auch das konnte höchstens ein vorübergehender Ausweg sein.


  »Nun…«, sagte er langsam, als dächte er darüber nach, und seine Finger legten sich warnend um die meinen. »Ich selbst würde ja zur Gnade neigen, Madame. Doch wisst Ihr, es gibt Komplikationen.«


  »Ach ja?«, sagte ich schwach.


  Er nickte, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden. Seine Finger wanderten sacht über meinen Handrücken und zeichneten die Adern nach.


  »Der Engländer, der das Unglück hatte, Milord Broch Tuarachs Unmut zu erregen«, sagte er. »Er stand in den Diensten eines… gewissen Mannes– eines englischen Adeligen von einiger Bedeutung.«


  Sandringham. Mein Herz tat einen Satz bei seiner Erwähnung, auch wenn sie nur indirekt war.


  »Dieser Adelige befindet sich in… sagen wir, gewissen Verhandlungen, die große Rücksichtnahme auf ihn erfordern.« Die schmalen Lippen lächelten, was die gebieterische Kontur seiner Nase darüber noch betonte. »Und dieser Adelige hat sich für das Duell zwischen Eurem Gemahl und dem englischen Hauptmann Randall interessiert. Ich fürchte, er hat in aller Deutlichkeit gefordert, dass Euer Mann die volle Strafe für seine Indiskretion erleidet, Madame.«


  Verflixt und zugenäht, dachte ich. Natürlich– da sich Jamie geweigert hatte, sich mit einer Begnadigung bestechen zu lassen, wie konnte man ihn besser daran hindern, sich in die Angelegenheiten der Stuarts einzumischen, als indem man dafür sorgte, dass er die nächsten paar Jahre in der Bastille verbrachte. Sicher, diskret und kostengünstig– eine Methode, die dem Herzog gefallen musste.


  Andererseits atmete Louis immer noch schwer auf meine Hand, was ich als Zeichen dafür betrachtete, dass noch nicht unbedingt alles verloren war. Wenn er mir meine Bitte abschlug, konnte er kaum erwarten, dass ich mit ihm ins Bett gehen würde– oder falls doch, konnte er sich auf eine böse Überraschung gefasst machen.


  Ich raffte mich zu einem weiteren Versuch auf.


  »Und nehmen Eure Majestät Befehle von den Engländern entgegen?«, fragte ich unverblümt.


  Im ersten Moment riss Louis erschrocken die Augen auf. Dann lächelte er ironisch, weil er sah, worauf ich hinauswollte. Dennoch hatte ich einen Nerv getroffen; ich sah das leise Zucken seiner Schultern, als er das Bewusstsein seiner eigenen Macht erneut wie einen unsichtbaren Mantel um sich legte.


  »Nein, Madame, das tue ich nicht«, sagte er ziemlich trocken. »Allerdings berechne ich… diverse Faktoren mit ein.« Seine schweren Lider sanken ihm einen Moment über die Augen, doch er ließ meine Hand nicht los.


  »Ich habe gehört, dass sich Euer Gemahl für das Tun meines Vetters interessiert«, sagte er.


  »Eure Majestät ist gut informiert«, sagte ich höflich. »Doch da das so ist, wisst Ihr gewiss auch, dass mein Mann die Wiedereinsetzung der Stuarts auf dem schottischen Thron nicht unterstützt.« Ich betete, dass es das war, was er hören wollte.


  Anscheinend war es so; er lächelte, hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie flüchtig.


  »Ah? Mir waren… widersprüchliche Dinge über Euren Gemahl zu Ohren gekommen.«


  Ich holte tief Luft und verkniff mir den Impuls, meine Hand zurückzureißen.


  »Nun, es hat geschäftliche Gründe«, sagte ich, um einen gelassenen Ton bemüht. »Der Vetter meines Mannes, Jared Fraser, ist eingefleischter Jakobit; Jamie– mein Mann– kann seine Ansichten wohl kaum öffentlich äußern, solange er sich in einer Partnerschaft mit Jared befindet.« Ich sah den Zweifel aus seinem Gesicht schwinden und half noch einmal nach. »Fragt Monsieur Duverney«, schlug ich vor. »Die wahren Sympathien meines Mannes sind ihm bestens vertraut.«


  »Das habe ich bereits getan.« Louis hielt einen Moment inne und sah zu, wie seine dunklen Stummelfinger zarte Kreise auf meinem Handrücken beschrieben.


  »So herrlich blass«, murmelte er. »So fein. Ich glaube, ich könnte das Blut unter Eurer Haut fließen sehen.«


  Dann ließ er meine Hand los und betrachtete mich. Eigentlich war ich extrem gut darin, Gesichter zu lesen, doch Louis’ Miene war im Moment völlig undurchdringlich. Ich begriff plötzlich, dass er mit fünf Jahren König geworden war; die Fähigkeit, seine Gedanken zu verbergen, war genauso Teil von ihm wie seine Bourbonennase oder die schwarzen Schlafzimmeraugen.


  Dieser Gedanke zog einen weiteren nach sich– und eine Kälte, die mich mitten in die Magengrube traf. Er war der König. Die Bürger von Paris würden sich erst in über vierzig Jahren erheben; bis zu diesem Tag war er der absolute Herrscher in Frankreich. Er konnte Jamie mit einem Wort befreien– oder ihn töten. Er konnte mit mir tun, was er wollte; Regress war nicht möglich. Ein Kopfnicken, und die Staatssäckel Frankreichs würden das Gold ausschütten, das Charles Stuart als Startkapital brauchte, und ihn wie einen tödlichen Blitzschlag in Bewegung setzen, der Schottland mitten ins Herz treffen würde.


  Er war der König. Er würde tun, was er wollte. Und so beobachtete ich seine dunklen, von Gedanken verhangenen Augen und wartete bebend ab, was Seiner Majestät gefallen würde.


  »Sagt mir, ma chère Madame«, sagte er schließlich und tauchte aus seinen Betrachtungen auf. »Wenn ich Euch Eure Bitte gewähren und Euren Gemahl befreien würde…« Er hielt inne und überlegte.


  »Ja?«


  »Er würde Frankreich verlassen müssen«, sagte Louis und zog warnend die Augenbraue hoch. »Das wäre eine Bedingung für seine Freilassung.«


  »Ich verstehe.« Mein Herz schlug so heftig, dass es seine Worte beinahe übertönte. Genau darum ging es ja, dass Jamie Frankreich verließ. »Aber er wurde aus Schottland verbannt…«


  »Ich denke, das ließe sich arrangieren.«


  Ich zögerte, schien aber kaum eine andere Wahl zu haben, als an Jamies Stelle zuzustimmen. »Also schön.«


  »Gut.« Der König nickte zufrieden. Dann kehrte sein Blick zu mir zurück, ruhte auf meinem Gesicht, glitt über meinen Hals, meine Brüste, meinen Körper. »Ich würde Euch dafür gern ebenfalls um einen kleinen Dienst bitten, Madame«, sagte er leise.


  Eine Sekunde lang sah ich ihm direkt in die Augen. Dann neigte ich den Kopf. »Ich stehe Eurer Majestät zur freien Verfügung«, sagte ich.


  »Ah.« Er erhob sich und warf den Morgenrock beiseite, um ihn achtlos auf der Lehne seines Sessels liegen zu lassen. Er lächelte und hielt mir die Hand entgegen. »Très bien, ma chère. Dann kommt mit mir.«


  Ich schloss kurz die Augen und zwang meine Knie, mir zu gehorchen. Du bist zum zweiten Mal verheiratet, zum Kuckuck, dachte ich. Hör gefälligst auf, dich so anzustellen.


  Ich erhob mich und nahm seine Hand. Zu meiner Überraschung wandte er sich nicht der Samtcouch zu, sondern führte mich stattdessen zu der Tür auf der anderen Seite des Zimmers.


  Eiskalte Klarheit erfüllte mich, als er meine Hand losließ, um die Tür zu öffnen.


  Zur Hölle mit dir, Jamie Fraser, dachte ich. Fahr zur Hölle, verdammt!


  


  Ich stand reglos auf der Schwelle und blinzelte. Meine Gedankengänge über die Vorschriften beim Entkleiden eines Königs wichen blankem Erstaunen.


  Das Zimmer war vollkommen dunkel und wurde nur durch Öllampen erhellt, die jeweils zu fünft in kleine Nischen an der Wand eingelassen waren. Das Zimmer selbst war rund, ebenso wie der gigantische Tisch, der in der Mitte stand und auf dessen glänzendem dunklen Holz sich die Lichter wie Stecknadelköpfe spiegelten. Es saßen Menschen daran, nicht mehr als verschwommene dunkle Flecken in der Schwärze des Zimmers.


  Bei meinem Eintreten regte sich Gemurmel, das beim Auftauchen des Königs rasch verstummte. Als sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnten, begriff ich erschrocken, dass die am Tisch Sitzenden Kapuzen trugen; der Mann, der mir am nächsten saß, wandte sich mir zu, und ich sah seine Augen schwach duch die Löcher im Samt schimmern. Es sah aus wie ein Kongress von Henkern.


  Anscheinend war ich der Ehrengast. Einen nervösen Moment lang fragte ich mich, was wohl von mir erwartet wurde. Nach dem, was Raymond und Marguerite angedeutet hatten, hatte ich Alptraumvisionen von okkulten Zeremonien mit Kinderopfern, rituellen Vergewaltigungen und diversen anderen satanischen Praktiken. Allerdings kommt es nur äußerst selten vor, dass das Übernatürliche tatsächlich an das heranreicht, was man darüber erzählt, und ich hoffte, dass dieser Anlass keine Ausnahme bilden würde.


  »Wir haben von Eurem großen Können gehört, Madame, und von Eurer… Reputation.« Louis lächelte mich zwar an, doch es lag ein Hauch von Vorsicht in seinem Blick, als sei er sich nicht ganz sicher, was ich wohl tun würde. »Wir wären Euch zu Dank verpflichtet, meine liebe Madame, solltet Ihr bereit sein, uns heute Abend an diesem Können teilhaben zu lassen.«


  Ich nickte. Soso, zu Dank verpflichtet. Nun, das war schön und gut; ich wollte ja, dass er mir zu Dank verpflichtet war. Doch was erwartete er von mir? Ein Bediensteter stellte eine große Wachskerze auf den Tisch und zündete sie an, so dass sie einen Kreis aus warmem Licht auf das polierte Holz warf. Die Kerze war mit Symbolen verziert ähnlich denen, die ich in Meister Raymonds geheimer Kammer gesehen hatte.


  »Regardez, Madame.« Die Hand des Königs lag unter meinem Ellbogen und lenkte mein Augenmerk über den Tisch hinaus. Jetzt, da die Kerze brannte, konnte ich die beiden Gestalten sehen, die schweigend in den flackernden Schatten standen. Bei ihrem Anblick fuhr ich zusammen, und die Hand des Königs drückte fester zu.


  Der Comte St.Germain und Meister Raymond standen Seite an Seite etwa anderthalb Meter voneinander entfernt. Raymond ließ sich nicht anmerken, dass er mich kannte, sondern stand nur wortlos da und blickte mit den pupillenlosen schwarzen Augen eines Froschs in einem abgrundtiefen Brunnen zur Seite.


  Der Comte riss bei meinem Anblick ungläubig die Augen auf; dann sah er mich finster an. Er war wie immer im Sonntagsstaat, ganz in Weiß; ein weißer versteifter Satinrock über cremefarbener Weste und Kniehose. Ein zartes Muster aus Mohnsamenperlen zierte Manschetten und Kragen und glänzte im Kerzenschein. Trotz seiner glanzvollen Garderobe hatte ich den Eindruck, dass der Comte mitgenommen aussah– sein Gesicht war von Strapazen gezeichnet, und die Spitze an seiner Halsbinde war erschlafft, sein Kragen vom Schweiß verdunkelt.


  Raymond dagegen wirkte ruhig wie ein Steinbutt auf Eis. Ungerührt stand er da, die Hände in die Ärmel seiner üblichen, abgetragenen Samtrobe gesteckt, das breite, flache Gesicht gelassen und unergründlich.


  »Diese beiden Männer stehen als Angeklagte vor uns, Madame«, sagte Louis und wies auf Raymond und den Comte. »Der Zauberei, der Hexenkunst, der Verkehrung legitimen Wissensdurstes in eine Erkundung obskurer Künste.« Seine Stimme war kalt und grimmig. »Solche Praktiken konnten unter der Herrschaft meines Großvaters gedeihen, doch wir werden solche Verruchtheit in unserem Reich nicht dulden.«


  Der König schnippte mit den Fingern in die Richtung eines der Kapuzenmänner, der mit Feder und Tinte vor einem Häufchen Papiere saß. »Lest die Anklagepunkte vor, bitte«, sagte er.


  Die Gestalt mit der Kapuze erhob sich gehorsam und begann, von einem der Blätter abzulesen: Vorwürfe der Bestialität, des Blutvergießens an Unschuldigen, der Verhöhnung der Heiligen Messe durch die Entweihung der Hostie, des Vollzugs von Liebesritualen auf dem Altar Gottes– mir fuhr durch den Kopf, wie es wohl ausgesehen haben musste, als mich Raymond in Hôpital des Anges geheilt hatte, und ich war zutiefst dankbar, dass ihn niemand entdeckt hatte.


  Ich hörte, wie der Name »du Carrefours« erwähnt wurde, und schluckte plötzliche Übelkeit herunter. Was hatte Pastor Laurent gesagt? Der Zauberer du Carrefours war in Paris verbrannt worden, nur zwanzig Jahre zuvor und aufgrund von Anklagepunkten, wie ich sie hier gerade hörte: »… das Heraufbeschwören von Dämonen und dunkler Mächte, das Verursachen von Krankheit und Tod gegen Bezahlung…« Ich legte mir die Hand auf den Bauch, weil ich lebhaft an die Cascararinde denken musste. »… die Verwünschung von Mitgliedern des Hofes, die Entweihung von Jungfrauen…« Ich warf dem Comte einen hastigen Blick zu, doch sein Gesicht war versteinert, und er hörte mit fest aufeinandergepressten Lippen zu.


  Raymond stand reglos da, das Silberhaar auf den Schultern, als lauschte er etwas Belanglosem wie dem Lied einer Drossel im Gebüsch. Zwar hatte ich die kabbalistischen Symbole auf seinem Schrank gesehen, doch es war mir kaum möglich, den Mann, den ich kannte– den mitfühlenden Giftmischer, den pragmatischen Apotheker– mit der Liste der Unsäglichkeiten in Einklang bringen, die hier vorgetragen wurde.


  Schließlich endete der Vortrag. Der Mann mit der Kapuze blickte zum König hinüber, und auf ein Signal hin sank er wieder auf seinen Stuhl.


  »Es wurden weitreichende Nachforschungen angestellt«, sagte der König an mich gewandt. »Es wurden Beweisstücke vorgelegt, und Zeugenaussagen wurden zu Protokoll genommen. Es scheint klar«, sein Blick fiel kalt auf die beiden angeklagten Magier, »dass sich beide Männer mit den Schriften alter Philosophen befasst und die Kunst der Wahrsagung ausgeübt haben, indem sie Berechnungen der Bewegungen von Himmelskörpern zugrunde legten. Dennoch…« Er zuckte mit den Schultern. »Das allein ist noch kein Verbrechen. Man hat mir zu verstehen gegeben«, sein Blick fiel auf einen untersetzten Kapuzenträger, von dem ich vermutete, dass es der Bischof von Paris war, »dass dies nicht notwendigerweise im Konflikt mit den Lehren der Kirche steht; selbst der heilige Augustinus hat sich bekanntermaßen mit den Mysterien der Astrologie befasst.«


  Ich erinnerte mich ziemlich dumpf, dass sich Augustinus in der Tat mit Astrologie befasst und sie verächtlich als blanken Unsinn abgetan hatte. Doch ich bezweifelte, dass Louis Augustinus’ »Bekenntnisse« gelesen hatte, und so war diese Argumentation für einen angeklagten Zauberer gewiss von Vorteil; Sternguckerei schien im Vergleich mit Säuglingsopfern und unaussprechlichen Orgien ja recht harmlos zu sein.


  Mit beträchtlicher Nervosität begann ich, mich zu fragen, was genau ich in dieser Versammlung zu suchen hatte. Hatte doch jemand Meister Raymond mit mir im Hôpital gesehen?


  »Wir haben keine Einwände gegen den rechten Einsatz des Wissens oder die Suche nach Weisheit«, fuhr der König in gemessenem Tonfall fort. »Es gibt vieles, das man von den Schriften der alten Philosophen lernen kann, wenn man sich ihnen mit der angebrachten Vorsicht und Demut annähert. Doch es ist wahr, dass nicht nur Gutes in diesen Schriften zu finden ist, sondern auch Böses, und dass sich das reine Streben nach Weisheit in die Sucht nach Macht und Reichtum umkehren kann– nach den Dingen dieser Welt.«


  Wieder ließ er den Blick zwischen den beiden angeklagten Zauberern hin- und herschweifen, während er offenbar seine eigenen Schlüsse zog, von wem eine solche Verdrehung eher zu erwarten war. Der Comte schwitzte unablässig, auf der weißen Seide seines Rockes zeichneten sich dunkle Flecken ab.


  »Nein, Eure Majestät!«, sagte er. Er schüttelte sich das dunkle Haar zurück und heftete die brennenden Augen auf Meister Raymond. »Es ist wahr, dass dunkle Mächte im Lande am Werk sind– das Böse, von dem Ihr sprecht, wandelt unter uns! Doch solche Verruchtheit hat keinen Platz in der Brust Eures getreuen Untertanen.« Er hämmerte sich auf die Brust, für den Fall, dass wir ihn nicht verstanden hatten. »Nein, Eure Majestät! Die Verkehrung alten Wissens und die Anwendung verbotener Künste müsst Ihr außerhalb Eures eigenen Hofes suchen.« Er beschuldigte Meister Raymond zwar nicht direkt, doch es war nicht zu übersehen, an wen sich sein vielsagender Blick richtete.


  Der König blieb von diesem Ausbruch unbeeindruckt. »Solche Perversionen konnten unter der Herrschaft meines Großvaters gedeihen«, sagte er leise. »Wir haben sie an der Wurzel ausgerissen, wo immer sie gefunden wurden; die Drohung des Bösen vernichtet, wo immer sie existierte. Zauberer, Hexen, jene, die die Lehren der Kirche ins Gegenteil verkehren… Messieurs, wir werden es nicht dulden, dass dieses Böse sich wieder erhebt. Nun denn.«


  Er schlug beide Handflächen leicht auf den Tisch und richtete sich auf. Ohne den Blick von Raymond und dem Comte abzuwenden, streckte er die Hand in meine Richtung aus.


  »Wir haben eine Zeugin hergebracht«, erklärte er. »Eine Frau, die die Wahrheit und die Reinheit des Herzens unfehlbar erkennen kann.«


  Ich stieß ein leises, gurgelndes Geräusch aus, und der König wandte sich zu mir um.


  »Eine Weiße Dame«, sagte er leise. »La Dame Blanche kann nicht lügen; sie blickt den Menschen in Herz und Seele und kann diese Wahrheit zum Guten wenden– oder zur Vernichtung.«


  Die unwirkliche Atmosphäre, die über dem ganzen Abend gehangen hatte, verschwand mit einem Schlag. Der leise Nebel des Weins war dahin, und ich war plötzlich stocknüchtern. Ich öffnete den Mund, dann schloss ich ihn, weil ich begriff, dass es exakt gar nichts gab, was ich sagen konnte.


  Grauen kroch mir über den Rücken und ringelte sich in meinem Bauch zusammen, als der König seine Anordnungen traf. Zwei Pentagramme sollten auf den Boden gezeichnet werden, und die beiden Zauberer sollten sich dort hineinstellen. Ein jeder würde dann sein Tun und seine Gründe dafür schildern. Und dann würde die Weiße Dame beurteilen, was davon die Wahrheit war.


  »Jesus H.Christ«, murmelte ich.


  »Monsieur le Comte?« Der König deutete auf das erste Pentagramm, das mit Kreide auf den Teppich gezeichnet war. Nur ein König konnte einen echten Aubusson mit derart selbstverständlicher Geringschätzung behandeln.


  Auf dem Weg zu seinem Platz strich der Comte dicht an mir vorüber. Als er neben mir war, fing ich ein schwaches Flüstern auf: »Seid gewarnt, Madame. Ich arbeite nicht allein.«


  Äußerlich gefasst, nahm er seinen Platz ein und wandte sich mir mit einer ironischen Verbeugung zu.


  Es war hinreichend klar, was er meinte; wenn ich ihn verurteilte, würden seine Helfershelfer prompt vorbeischauen, um mir die Brustwarzen abzuschneiden und Jareds Lagerhaus abzufackeln. Ich leckte mir die trockenen Lippen und verfluchte Louis. Warum hatte er nicht einfach nur meinen Körper gewollt?


  Raymond trat gelassen in seinen mit Kreide markierten Bereich und nickte mir freundlich zu. Kein Hauch von Hilfestellung in seinen runden schwarzen Augen.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Der König winkte mir, ihm gegenüberzutreten und mich zwischen die beiden Pentagramme zu stellen. Die Gestalten in den Kapuzen erhoben sich, um hinter den König zu treten; eine bedrohliche Ansammlung leerer Gesichter.


  Es herrschte extreme Ruhe. Kerzenrauch hing wie ein Nebelschwaden unter der vergoldeten Decke und schwebte in Fäden auf den trägen Luftzügen dahin. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Aus Verzweiflung wandte ich mich schließlich an den Comte und nickte.


  »Ihr dürft beginnen, Monsieur le Comte«, sagte ich.


  Er lächelte– zumindest vermutete ich, dass es ein Lächeln sein sollte– und begann mit einer Ergründung der Anfänge der Kabbala, auf die ein Vortrag über die dreiundzwanzig Buchstaben des hebräischen Alphabets und den tiefgehenden Symbolismus des Ganzen folgte. Es klang durch und durch akademisch, vollkommen harmlos und schrecklich langweilig. Der König gähnte, ohne sich die Mühe zu machen, sich die Hand vor den Mund zu halten.


  Unterdessen ging ich im Kopf die Alternativen durch. Dieser Mann hatte mich bedroht und angegriffen, und er hatte versucht, Jamie umbringen zu lassen– ob aus politischen oder persönlichen Gründen, änderte dabei nicht viel. Er war aller Wahrscheinlichkeit nach der Rädelsführer der Bande von Vergewaltigern gewesen, die mir und Mary aufgelauert hatten. Abgesehen davon und von den Gerüchten, die ich über seine anderweitigen Umtriebe gehört hatte, stellte er eine ernste Bedrohung für unseren Versuch dar, Charles Stuart aufzuhalten. Würde ich ihn damit durchkommen lassen? Ihn damit fortfahren lassen, seinen Einfluss beim König für die Stuarts einzusetzen und mit seiner Bande maskierter Flegel die dunklen Straßen von Paris heimzusuchen?


  Ich konnte meine Brustwarzen steif vor Angst unter der Seide meines Kleides aufragen sehen. Doch ich riss mich zusammen und funkelte ihn an.


  »Einen Moment«, sagte ich. »Bis jetzt ist alles, was Ihr sagt, die Wahrheit, Monsieur le Comte, doch ich sehe einen Schatten hinter Euren Worten.«


  Der Mund des Comte öffnete sich. Louis, der sich an den Tisch gelehnt hatte, wurde plötzlich neugierig und richtete sich auf. Ich schloss die Augen und legte die Finger auf meine Lider, als blickte ich nach innen.


  »Ich sehe einen Namen in Eurem Kopf, Monsieur le Comte«, sagte ich. Ich klang atemlos und halb erstickt vor Angst, doch es ging nicht anders. Ich ließ die Hände sinken und sah ihn geradewegs an. »Les Disciples du Mal«, sagte ich. »Was habt Ihr mit Les Disciples zu tun, Monsieur le Comte?«


  Er war wirklich nicht gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Seine Augen quollen hervor, sein Gesicht wurde weiß, und ich empfand einen heftigen Stoß der Genugtuung unter meiner Angst.


  Auch dem König war der Name Les Disciples du Mal vertraut; seine schläfrigen dunklen Augen zogen sich mit einem Mal zu Schlitzen zusammen.


  Der Comte mochte ja ein Gauner und ein Scharlatan sein, aber ein Feigling war er nicht. Er riss sich zusammen, sah mich finster an und warf den Kopf zurück.


  »Diese Frau lügt«, sagte er und klang nicht weniger selbstsicher als vorhin, als er seine Zuhörerschaft darüber belehrt hatte, dass der Buchstabe Aleph das Becken mit dem Blut Christi symbolisierte. »Sie ist keine wahre Weiße Dame, sondern die Dienerin Satans! Im Bunde mit ihrem Meister, dem berüchtigten Magier, du Carrefours’ Schüler!« Er wies mit einer dramatischen Geste auf Raymond, der einen etwas überraschten Eindruck machte.


  Einer der Kapuzenmänner bekreuzigte sich, und ich hörte das leise Flüstern eines Stoßgebets im Schatten.


  »Ich kann meine Worte beweisen«, erklärte der Comte, der niemand anderen zu Wort kommen ließ. Er griff in die Brust seines Rockes. Ich musste an den Dolch denken, den er bei unserer Dinnergesellschaft aus dem Ärmel gezogen hatte, und machte mich darauf gefasst, mich zu ducken. Doch was er hervorholte, war kein Messer.


  »Die Heilige Bibel sagt: ›Die Zeichen aber, die da folgen werden denen, die da glauben, sind die‹«, donnerte er. »›In meinem Namen werden sie Schlangen vertreiben!‹«


  Ich vermutete, dass es ein kleiner Python war. Er war vielleicht neunzig Zentimeter lang, glänzend, golden und braun, glatt und geschmeidig wie ein geölter Strick mit zwei beunruhigenden gelben Augen.


  Bei seinem Auftauchen schnappte alles nach Luft, und zwei der Richter in den Kapuzen traten hastig einen Schritt zurück. Auch Louis war mehr als nur etwas verblüfft und sah sich hastig nach seinem Leibwächter um, der mit großen Augen an der Tür des Gemaches stand.


  Die Schlange züngelte ein- oder zweimal, um die Luft zu kosten. Da sie anscheinend beschloss, dass die Mischung aus Kerzenwachs und Weihrauch nicht essbar war, machte sie kehrt und versuchte, sich wieder in der warmen Tasche zu vergraben, aus der man sie so unsanft entfernt hatte. Der Comte packte sie gekonnt hinter dem Kopf und schob sie auf mich zu.


  »Seht Ihr?«, sagte er triumphierend. »Die Frau weicht angsterfüllt zurück! Sie ist eine Hexe!«


  Tatsächlich war ich im Gegensatz zu einem der Richter, der an der entferntesten Wand kauerte, ein Monument der Tapferkeit, doch ich muss zugeben, dass ich beim Auftauchen der Schlange unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten war. Jetzt trat ich wieder vor, um sie ihm abzunehmen. Das verflixte Tier war schließlich nicht giftig. Vielleicht würden wir ja sehen, wie harmlos sie war, wenn ich sie ihm um den Hals legte.


  Doch ehe ich ihn erreichen konnte, erhob sich Meister Raymonds Stimme hinter mir. In all dem Hin und Her hatte ich ihn völlig vergessen.


  »Das ist aber nicht alles, was die Bibel sagt, Monsieur le Comte«, stellte Raymond fest. Er sprach leise, und sein breites Amphibiengesicht war völlig ausdruckslos. Dennoch verstummte das Stimmengewirr, und der König wandte sich ihm zu.


  »Ja, Monsieur?«, sagte er.


  Raymond nahm höflich nickend zur Kenntnis, dass er jetzt das Wort hatte, und griff mit beiden Händen in seine Robe. Aus der einen Tasche zog er eine Flasche, aus der anderen einen kleinen Becher.


  »›In meinem Namen werden sie Schlangen vertreiben‹«, zitierte er, »›und so sie etwas Tödliches trinken, wird’s ihnen nicht schaden.‹« Er stellte sich den Becher auf die Handfläche, und die silberne Innenfläche glänzte im Kerzenschein. Er hielt die Flasche darüber, zum Einschenken bereit.


  »Da sowohl Milady Broch Tuarach als auch ich angeklagt sind«, sagte Raymond und warf mir einen raschen Blick zu, »schlage ich vor, dass wir alle drei an dieser Prüfung teilnehmen. Mit Eurer Erlaubnis, Eure Majestät?«


  Louis schien über diese rapide Entwicklung verblüfft zu sein, doch er nickte, und eine bernsteinfarbene Flüssigkeit plätscherte als dünnes Rinnsal in den Becher, wo sie sich auf der Stelle rot verfärbte und Blasen zu werfen begann, als ob der Inhalt kochte.


  »Drachenblut«, ließ Raymond die Anwesenden wissen und wies auf den Becher. »Vollkommen harmlos für die, die reinen Herzens sind.« Er lächelte ein zahnloses, ermunterndes Lächeln und reichte mir den Becher.


  Anscheinend blieb mir nicht viel anderes übrig, als es zu trinken. Drachenblut schien eine Art Natronlösung zu sein; es schmeckte wie Brandy mit Seltzer. Ich trank zwei oder drei nicht allzu große Schlucke und reichte den Becher zurück.


  Auch Raymond trank feierlich. Dann ließ er den Becher sinken, und auf seinen Lippen blieben rötliche Flecken zurück. Er wandte sich dem König zu.


  »Wenn ich La Dame Blanche bitten dürfte, den Becher an Monsieur le Comte zu überreichen?«, sagte er. Er wies auf die Kreidestriche zu seinen Füßen, um anzuzeigen, dass er den Schutz des Pentagramms nicht verlassen konnte.


  Auf das Nicken des Königs hin nahm ich den Becher und wandte mich mechanisch dem Comte zu. Vielleicht anderthalb Meter Teppich. Ich ging den ersten Schritt, dann noch einen, und meine Knie zitterten heftiger als vorhin, als ich in dem kleinen Vorzimmer mit dem König allein gewesen war.


  Die Weiße Dame sieht die wahre Natur der Menschen. Wirklich? Wusste ich die Wahrheit über einen von ihnen, Raymond oder den Comte?


  Hätte ich es verhindern können? Das fragte ich mich hundertmal, tausendmal– später. Hätte ich anders handeln können?


  Ich erinnerte mich an meinen zufälligen Gedanken bei meiner ersten Begegnung mit Charles Stuart; wie praktisch für alle, wenn er einfach starb. Doch man kann doch einen Menschen nicht seiner Überzeugungen wegen töten, selbst wenn die Ausführung dieser Überzeugungen Unschuldigen den Tod bringen wird– oder?


  Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, ob der Comte schuldig war, ich wusste nicht, ob Raymond unschuldig war. Ich wusste nicht, ob ein ehrenwertes Ziel den Einsatz unehrenwerter Mittel rechtfertigte. Ich wusste nicht, was ein Leben wert war– oder tausend. Ich wusste nicht, was der wahre Preis der Rache war.


  Ich wusste, dass der Becher, den ich in den Händen hielt, der Tod war. Der weiße Kristall hing an meinem Hals, und sein Gewicht erinnerte mich an Gift. Ich hatte nicht gesehen, wie Raymond etwas in den Becher gab; niemand hatte es gesehen, dessen war ich mir sicher. Doch ich brauchte den Kristall nicht in die blutrote Flüssigkeit zu tauchen, um zu wissen, was sie jetzt enthielt.


  Der Comte sah die Gewissheit in meinem Gesicht; La Dame Blanche kann nicht lügen. Er zögerte und richtete den Blick auf den schäumenden Becher.


  »Trinkt, Monsieur«, sagte der König. Seine dunklen Augen waren jetzt wieder verhangen und gaben nichts preis. »Oder habt Ihr Angst?«


  Möglich, dass man dem Comte einiges nachsagen konnte, aber Feigheit zählte nicht dazu. Sein Gesicht war bleich und gefasst, doch er erwiderte den Blick des Königs unverwandt mit einem kleinen Lächeln.


  »Nein, Majestät«, sagte er.


  Er nahm mir den Becher aus der Hand und leerte ihn, die Augen auf die meinen gerichtet. Dort verharrten sie, auf mein Gesicht geheftet, noch als sie glasig wurden, weil sie den Tod spürten. Die Weiße Dame kann die Natur eines Menschen zum Guten wenden oder zur Vernichtung.


  Der Körper des Comte ging zuckend zu Boden, und ein Chor von Ausrufen und Schreien erhob sich von den Zuschauern und übertönte jedes Geräusch, das er womöglich ausstieß. Seine Absätze hämmerten kurz und lautlos auf den Blumenteppich; er bäumte sich auf, dann erschlaffte er. Die Schlange, die jetzt wirklich genug hatte, befreite sich aus den zerwühlten weißen Satinfalten und glitt hastig davon, um Zuflucht zwischen Louis’ Füßen zu suchen.


  Die Hölle brach los.


  
    Kapitel 28


    Und es ward Licht


    [image: ]

  


  Ich kehrte aus Paris zu Louises Haus in Fontainebleau zurück. Zur Rue Tremoulins wollte ich nicht– und auch nirgendwo anders hin, wo Jamie mich finden konnte. Er würde nicht viel Zeit zum Suchen haben; er musste mehr oder weniger sofort nach Spanien aufbrechen, sonst riskierte er das Scheitern seines Plans.


  Als gute Freundin, die sie nun einmal war, verzieh mir Louise meine List und verzichtete dankenswerterweise auch darauf zu fragen, wo ich gewesen war oder was ich dort getan hatte. Ich sprach kaum mit jemandem, sondern blieb in meinem Zimmer, aß nicht viel und starrte zu den fetten, nackten putti hinauf, die die Zimmerdecke verzierten. Die schiere Notwendigkeit der Reise nach Paris hatte mich kurzfristig aufgeweckt, doch jetzt gab es nichts mehr, was ich tun musste, keinen regelmäßigen Tagesablauf, der mir Halt gab. Wieder begann ich, steuerlos dahinzutreiben.


  Dennoch, dann und wann versuchte ich, mich aufzuraffen. Auf Louises hartnäckige Bitten begab ich mich manchmal zu einem Dinner hinunter oder schloss mich an, wenn eine Freundin zum Tee zu Besuch kam. Und ich versuchte, mich um Fergus zu kümmern, den einzigen Menschen auf der Welt, für den ich mich noch verantwortlich fühlte.


  Als ich also während meines pflichtbewussten Nachmittagsspaziergangs hörte, wie sich seine Stimme auf der anderen Seite eines Nebengebäudes im Streit erhob, betrachtete ich es als meine Aufgabe nachzusehen, was los war.


  Er stand Nase an Nase mit einem der Stalljungen, der größer und breitschultriger war als er und eine finstere Miene trug.


  »Halt den Mund, Dummkopf«, sagte der Stalljunge gerade. »Du weißt ja nicht, wovon du redest!«


  »Besser als du– deine Mutter hat’s mit einem Schwein getrieben!« Fergus steckte sich zwei Finger in die Nasenlöcher, schob seine Nase hoch und tanzte unter wiederholtem »Oink, oink!« hin und her.


  Der Stalljunge, der tatsächlich einen merklich aufwärts gerichteten Rüssel hatte, verschwendete keine Zeit mit nutzlosen Antworten, sondern kam gleich mit geballten Fäusten zur Sache. Innerhalb von Sekunden wälzten sich die beiden kreischend wie die Katzen auf dem matschigen Boden und rissen sich gegenseitig an den Kleidern.


  Während ich noch mit mir debattierte, ob ich eingreifen sollte, kam der Stalljunge auf Fergus zu liegen, nahm seinen Hals in beide Hände und fing an, ihm den Kopf auf den Boden zu schlagen. Einerseits war ich zwar durchaus der Ansicht, dass Fergus diese Art der Zuwendung herausgefordert hatte. Andererseits färbte sich sein Gesicht jetzt dunkelrot, und es widerstrebte mir doch, ihn in der Blüte seiner Jahre ableben zu sehen. Ohne große Eile trat ich hinter die beiden Ringkämpfer.


  Der Stalljunge kniete rittlings auf Fergus, während er ihn würgte, und ich hatte den zum Zerreißen gespannten Hintern seiner Hose vor mir. Ich holte mit dem Fuß aus und zielte auf die Mittelnaht. Er verlor sein wackeliges Gleichgewicht und fiel mit einem erschrockenen Aufschrei vorwärts auf sein Opfer. Er rollte sich zur Seite und sprang mit geballten Fäusten auf. Dann sah er mich und flüchtete ohne ein Wort.


  »Was sollte denn das?«, wollte ich wissen. Ich zerrte Fergus keuchend und japsend hoch und begann, ihm die Kleider auszuklopfen, um ihn zumindest von den schlimmsten Matschklumpen und Heubüscheln zu befreien.


  »Sieh dir das an«, sagte ich vorwurfsvoll. »Du hast dir nicht nur das Hemd zerrissen, sondern auch die Hose. Jetzt müssen wir Berta bitten, dir die Kleider zu flicken.« Ich drehte ihn um und befingerte den in Fetzen hängenden Stoff. Anscheinend hatte der Stalljunge seinen Hosenbund zu fassen bekommen und die seitliche Naht aufgerissen; der Leinenstoff hing ihm von den schmalen Hüften, so dass seine Gesäßbacke so gut wie entblößt war.


  Ich verstummte plötzlich und starrte ihn an. Es war nicht der entwürdigende Anblick seiner nackten Haut, der mich gefangen hielt, sondern eine kleine rote Stelle darauf. Sie war etwa so groß wie ein Halfpennystück und hatte die dunkelrote Farbe einer frisch verheilten Brandverletzung. Ich berührte sie ungläubig mit dem Finger, und Fergus fuhr alarmiert zusammen. Die Kanten der Verletzung waren eingesunken; was auch immer sie verursacht hatte, war ihm tief in die Haut gedrungen. Ich packte den Jungen am Arm, um ihn am Davonlaufen zu hindern, und bückte mich, um die Wunde genauer zu inspizieren.


  Aus einer Entfernung von zwanzig Zentimetern war der Umriss der Verbrennung klar zu erkennen; es war ein Oval, in dessen Inneren sich verschwommene Linien abzeichneten, die einmal Buchstaben gewesen sein mussten.


  »Wer hat dir das angetan, Fergus?«, fragte ich. Meine Stimme war mir selber fremd; übernatürlich ruhig und abwesend.


  Fergus versuchte, sich loszureißen, doch ich hielt ihn fest.


  »Wer, Fergus?«, wollte ich wissen und schüttelte ihn sacht.


  »Es ist nichts, Madame; ich habe mich verletzt, als ich vom Zaun gerutscht bin. Es ist nur ein Splitter.« Seine großen schwarzen Augen fuhren hastig hin und her, weil sie einen Ausweg suchten.


  »Das ist kein Splitter. Ich weiß, was es ist, Fergus. Aber ich will wissen, wer das getan hat.« Ich hatte so etwas erst einmal zuvor gesehen, und damals war die Wunde frisch gewesen; diese hier hatte schon Zeit zum Heilen gehabt. Doch die Spur eines Brandeisens ist unverwechselbar.


  Da er begriff, dass es mir ernst war, gab er den Widerstand auf. Er leckte sich zwar zögernd die Lippen, doch er ließ die Schultern hängen, und ich wusste, dass ich ihn hatte.


  »Es war… ein Engländer, Milady. Mit einem Ring.«


  »Wann?«


  »Vor langer Zeit, Madame! Im Mai.«


  Ich holte tief Luft und rechnete nach. Drei Monate. Vor drei Monaten hatte Jamie das Haus verlassen, um ein Bordell aufzusuchen und seinen Lagerhausaufseher auszulösen. Begleitet von Fergus. Vor drei Monaten war Jamie Jack Randall in Madame Elises Etablissement begegnet und hatte etwas gesehen, das alle Versprechen null und nichtig gemacht hatte– das in ihm die Entschlossenheit geweckt hatte, Jack Randall umzubringen. Vor drei Monaten war er gegangen– um nie zurückzukehren.


  Es erforderte beträchtliche Geduld und einen festen Griff um Fergus’ Oberarm, doch schließlich gelang es mir, ihm die Geschichte zu entlocken.


  Bei Madame Elise angekommen, hatte Jamie Fergus aufgetragen, auf ihn zu warten, während er nach oben ging, um das Finanzielle zu regeln. Da er aus Erfahrung wusste, dass dies eine Weile dauern konnte, war Fergus in den großen Salon gewandert, wo eine Reihe junger Damen, die er kannte, miteinander plauderten und sich gegenseitig das Haar frisierten, während sie auf Kundschaft warteten.


  »Vormittags ist manchmal nicht viel zu tun«, erklärte er mir. »Aber dienstags und freitags kommen die Fischer die Seine hinauf, um ihren Fang morgens auf dem Markt zu verkaufen. Dann haben sie Geld, und Madame Elise macht gute Geschäfte, also müssen les jeunes filles nach dem Frühstück bereit sein.«


  In diesem Fall waren die meisten »Mädchen« eher die älteren Insassinnen des Etablissements; Fischer galten nicht als die ausgesuchtesten Kunden und gingen daher automatisch an die weniger begehrenswerten Prostituierten. Doch dazu zählten auch die meisten von Fergus’ alten Freundinnen, und so verbrachte er eine nette Viertelstunde damit, sich im Salon hätscheln und tätscheln zu lassen. Einige frühe Kunden tauchten auf, trafen ihre Wahl und entfernten sich in die oberen Stockwerke– Madame Elises Haus war zwar schmal, aber dreistöckig–, ohne das Gespräch der verbleibenden Damen zu stören.


  »Und dann ist der Engländer mit Madame Elise hereingekommen.« Fergus hielt schluckend inne, und sein großer Adamsapfel hüpfte beklommen in seinem schmalen Hals auf und ab.


  Fergus, der schon Männer in jedem Stadium der Trunkenheit und Erregung gesehen hatte, wusste, dass der Hauptmann die Nacht durchgezecht hatte. Randall war rot im Gesicht, seine Kleider waren ungeordnet und seine Augen blutunterlaufen. Ohne Madame Elises Verkuppelungsversuche mit einer der Prostituierten zu beachten, hatte er sich von ihr gelöst und war durch das Zimmer spaziert, während sein rastloser Blick die feilgebotene Ware inspizierte. Dann war sein Auge auf Fergus gefallen.


  »Er hat gesagt: ›Du, komm mit‹, und mich beim Arm genommen. Ich habe nein gesagt, Madame– ich habe ihm gesagt, dass mein Brotherr oben ist und es nicht geht–, doch er wollte nicht hören. Madame Elise hat mir zugeflüstert, dass ich mitgehen sollte; sie würde das Geld hinterher mit mir teilen.« Fergus zuckte mit den Schultern und sah mich hilflos an. »Ich wusste, dass die, die kleine Jungen bevorzugen, normalerweise nicht sehr lange brauchen; ich dachte er würde längst fertig sein, bis Milord zum Gehen bereit war.«


  »Jesus H.Christ«, sagte ich. Meine Finger ließen los und glitten fühllos an seinem Ärmel hinab. »Heißt das… Fergus, hattest du das schon öfter getan?«


  Er sah aus, als hätte er am liebsten geweint. Das hätte auch ich gern getan.


  »Nicht sehr oft, Madame«, sagte er und flehte geradezu um Verständnis. »Es gibt Häuser, die darauf spezialisiert sind, und normalerweise gehen die Männer, die so etwas mögen, dorthin. Aber manchmal hat mich ein Kunde gesehen und Lust bekommen…« Seine Nase fing an zu laufen, und er wischte sich mit dem Handrücken darüber.


  Ich kramte in meiner Tasche nach einem Taschentuch und reichte es ihm. Inzwischen fing er bei der Erinnerung an jenen Freitagmorgen an zu schniefen.


  »Er war viel größer, als ich dachte. Ich habe gefragt, ob ich ihn in den Mund nehmen könnte, aber… aber er wollte…«


  Ich zog ihn an mich und drückte ihn fest an meine Schulter, so dass der Stoff meines Kleides seine Stimme dämpfte. Seine zerbrechlichen Schulterblätter fühlten sich unter meiner Hand wie Vogelschwingen an.


  »Erzähl nicht weiter«, sagte ich. »Lass es. Es ist gut, Fergus; ich bin nicht wütend. Aber erzähl mir nichts mehr.«


  Dies war eine fruchtlose Anweisung; nach so vielen Tagen der Angst und des Schweigens konnte er nicht aufhören zu reden.


  »Aber es ist doch alles meine Schuld, Madame!«, platzte er heraus und löste sich von mir. Seine Unterlippe zitterte, und die Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich hätte stillhalten sollen; ich hätte nicht aufschreien dürfen! Aber ich konnte es nicht verhindern, und Milord hat mich gehört, und… und er kam hereingestürzt… und… oh, Madame, ich hätte es nicht tun sollen, aber ich bin zu ihm gelaufen, und er hat mich hinter sich geschoben und den Engländer ins Gesicht geschlagen. Und dann ist der Engländer aufgestanden und hatte den Hocker in der Hand, und er hat damit geworfen, und ich hatte solche Angst, dass ich aus dem Zimmer gerannt bin und mich in der Besenkammer am Ende des Flurs versteckt habe. Dann kam solches Geschrei und Gepolter und ein furchtbarer Knall und noch mehr Geschrei. Und dann hat es aufgehört, und kurz darauf hat Milord die Tür der Besenkammer geöffnet und mich herausgeholt. Er hatte meine Kleider dabei, und er hat mich selbst angezogen, weil ich meine Knöpfe nicht zubekam… meine Finger haben so gezittert.«


  Er packte mich mit beiden Händen am Rock, und vor lauter Not, mich zu bewegen, ihm zu glauben, verzog sich sein Gesicht zu einer schmerzerfüllten Äffchenmaske.


  »Es ist meine Schuld, Madame, aber ich wusste es doch nicht! Ich wusste nicht, dass er mit dem Engländer kämpfen würde. Und jetzt ist Milord fort, und er kommt nie mehr wieder, und es ist alles meine Schuld!«


  Er warf sich heulend vor meine Füße. Er weinte so laut, dass ich nicht das Gefühl hatte, dass er mich hören würde, als ich mich vorbeugte, um ihn hochzuziehen, aber ich sagte es dennoch.


  »Es ist nicht deine Schuld, Fergus. Es ist auch nicht die meine– aber du hast recht; er ist fort.«


  


  Nach Fergus’ Beichte versank ich noch weiter in meiner Apathie. Die graue Wolke, die mich seit der Fehlgeburt umgab, schien sich enger um mich zu schließen und hüllte mich in einen schützenden Schleier, der selbst das Licht des strahlendsten Tages dämpfte. Geräusche schienen schwach zu mir vorzudringen wie der leise Klang eines Nebelhorns auf See.


  Louise stand vor mir und blickte mit sorgenvoll gerunzelter Stirn auf mich hinunter.


  »Du bist viel zu dünn«, schimpfte sie. »Und so weiß wie ein Teller Kutteln. Yvonne sagt, du hast schon wieder nicht gefrühstückt!«


  Ich wusste nicht mehr, wann ich das letzte Mal Hunger gehabt hatte. Es schien mir nicht besonders wichtig zu sein. Lange vor dem Bois de Boulogne, lange vor meiner Reise nach Paris. Ich richtete den Blick auf das Kaminsims und verlor mich in den Schnörkeln der Rokokoschnitzereien. Louises Stimme redete weiter, doch ich hörte ihr nicht zu; sie war nur ein Geräusch im Zimmer wie das Rascheln eines Astes, der an der steinernen Wand des Château entlangschabte, oder das Summen der Fliegen, die vom Geruch meines beiseitegeschobenen Frühstücks angelockt worden waren.


  Ich sah zu, wie sich eine von ihnen plötzlich von den Eiern erhob, als Louise in die Hände klatschte. Unter wütendem Summen drehte sie kleine Kreise, um sich dann erneut an ihrer Futterstelle niederzulassen. Hinter mir waren herbeieilende Schritte zu hören, Louise bellte einen Befehl, ein unterwürfiges »Oui, Madame«, das plötzliche »Wack!« einer Fliegenklatsche, und das Dienstmädchen begann, die Fliegen eine nach der anderen zu erledigen. Sie ließ die kleinen schwarzen Leichen in ihre Tasche fallen, nachdem sie sie vom Tisch gezupft und die Schmierspur mit einer Ecke ihrer Schürze abgewischt hatte.


  Louise beugte sich vor, so dass sich ihr Gesicht unvermittelt in mein Blickfeld schob.


  »Ich kann sämtliche Knochen in deinem Gesicht sehen! Wenn du schon nichts isst, geh wenigstens ein bisschen ins Freie!«, sagte sie ungeduldig. »Der Regen hat aufgehört; komm, wir sehen nach, ob schon Muskatellertrauben im Garten sind. Vielleicht isst du die.«


  Draußen oder drinnen war mir völlig gleich; das sanfte, betäubende Grau folgte mir überallhin, so dass alles verschwamm und ein Ort wie der andere aussah. Aber es schien Louise wichtig zu sein, also erhob ich mich gehorsam, um mit ihr zu gehen.


  Doch an der Gartentür wurde sie von der Köchin abgefangen, die eine Liste mit Fragen und Beschwerden zum Speiseplan für das Abendessen dabeihatte. Es waren Gäste eingeladen, die mich ablenken sollten, und das geschäftige Treiben der Vorbereitungen entlud sich schon den ganzen Morgen in kleinen Explosionen häuslicher Dissonanz.


  Louise stieß den Seufzer einer Märtyrerin aus, dann klopfte sie mir auf den Rücken.


  »Geh nur weiter«, sagte sie und drängte mich auf die Gartentür zu. »Ich schicke dir einen Bediensteten mit deinem Umhang.«


  Es war ein kühler Tag für August, weil es seit gestern Abend immer wieder geregnet hatte. Die Kieswege waren voller Pfützen, und von den nassen Bäumen tropfte es beinahe so unablässig, als regnete es noch.


  Der Himmel war grau und verhangen, doch das wütende Schwarz der Regenwolken hatte sich gelichtet. Ich legte mir die Arme um die Ellbogen; es sah zwar so aus, als würde gleich die Sonne hervorkommen, aber es war immer noch so kalt, dass ich tatsächlich gern einen Umhang gehabt hätte.


  Als ich hinter mir Schritte auf dem Weg hörte, drehte ich mich um und sah François, den Hausdiener, doch er hatte das Kleidungsstück nicht dabei. Er machte einen zögernden Eindruck und sah mich an, als wollte er sich vergewissern, dass ich tatsächlich die Person war, die er suchte.


  »Madame«, sagte er, »Ihr habt Besuch.«


  Ich seufzte innerlich; ich wollte nicht mit der Mühe konfrontiert werden, mich gegenüber anderen zur Höflichkeit aufzuraffen.


  »Bitte sagt ihm, es geht mir nicht gut«, sagte ich und machte wieder kehrt, um meinen Weg fortzusetzen. »Und wenn er fort ist, bringt mir meinen Umhang.«


  »Aber Madame«, sagte er hinter mir, »es ist le seigneur Broch Tuarach– Euer Gemahl.«


  Erschrocken fuhr ich zum Haus herum. Es stimmte; ich konnte Jamies hochgewachsene Gestalt bereits um die Hausecke kommen sehen. Ich wandte mich ab, als hätte ich ihn nicht gesehen, und schritt zum Obstgarten davon. Dort standen dichte Büsche; vielleicht konnte ich mich ja verstecken.


  »Claire!« Es war zwecklos, so zu tun, als ob; er hatte mich ebenfalls gesehen und kam jetzt über den Weg auf mich zu. Ich beschleunigte meine Schritte, doch seinen langen Beinen war ich nicht gewachsen. Ich keuchte schon auf halber Strecke zum Obstgarten und war gezwungen, langsamer zu gehen; meine Kondition reichte für solche Anstrengungen nicht aus.


  »Warte, Claire!«


  Ich wandte mich halb um; er hatte mich fast erreicht. Die sanfte graue Taubheit ringsum erbebte, und ich empfand eine Art panischer Starre bei dem Gedanken, dass sein Anblick sie mir rauben könnte. Wenn das geschah, würde ich sterben, dachte ich, wie eine Made, die man aus dem Boden grub und auf einen Felsen warf, damit sie nackt und schutzlos in der Sonne verschrumpelte.


  »Nein!«, sagte ich. »Ich will nicht mit dir sprechen. Geh!« Er zögerte einen Moment, und ich wandte mich von ihm ab und setzte hastig meinen Weg zum Obstgarten fort. Ich hörte seine Schritte hinter mir auf dem Kiesweg, drehte mich aber nicht um, sondern ging noch schneller, bis ich beinahe rannte.


  Als ich innehielt, um mich in den Obstgarten zu ducken, bewegte er sich mit einem plötzlichen Satz auf mich zu und packte mein Handgelenk. Ich versuchte, es ihm zu entziehen, doch er hielt mich fest.


  »Claire!«, sagte er erneut. Ich kämpfte gegen ihn an, hielt mein Gesicht jedoch abgewandt; wenn ich ihn nicht ansah, konnte ich mir einreden, dass er gar nicht da war. Ich konnte in Sicherheit bleiben.


  Er ließ mein Handgelenk los, packte mich aber stattdessen bei beiden Schultern, so dass ich den Kopf heben musste, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sein Gesicht war sonnenverbrannt und schmal mit tiefen Falten um den Mund, und seine Augen waren vom Schmerz verdunkelt. »Claire«, sagte er sanfter, jetzt, da er meinen Blick auf sich gerichtet sah. »Claire… es war doch auch mein Kind.«


  »Ja, das war es– und du hast es umgebracht!« Ich riss mich von ihm los und stürzte durch den engen Spalierbogen davon. Im Inneren des Gartens blieb ich stehen und keuchte wie ein verängstigter Hund. Mir war nicht klar gewesen, dass der Bogen in eine kleine, mit Wein bewachsene Laube führte. Spaliere umgaben mich auf allen Seiten– ich saß in der Falle. Das Licht hinter mir verdunkelte sich, als sein Körper den Durchgang blockierte.


  »Rühr mich nicht an!« Ich wich zurück und starrte zu Boden. Geh doch!, dachte ich panisch. Bitte lass mich doch in Gottes Namen zufrieden! Ich konnte spüren, wie meine graue Umhüllung unausweichlich entfernt wurde, und kleine leuchtende Strahlen aus Schmerz durchfuhren mich wie Blitze, die eine Wolke durchbohren.


  Er blieb in einigem Abstand stehen. Ich stolperte blindlings auf die Spalierwand zu und ließ mich auf eine Holzbank fallen. Mit geschlossenen Augen saß ich zitternd da. Es regnete zwar nicht mehr, doch ein kalter, feuchter Wind durchdrang das Spalier und ließ mich am Hals frösteln.


  Er kam nicht näher. Ich konnte spüren, wie er dastand und auf mich hinunterblickte, konnte ihn angestrengt atmen hören.


  »Claire«, sagte er erneut, und etwas wie Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. »Claire, siehst du denn nicht… Claire, du musst mit mir sprechen! In Gottes Namen, Claire, ich weiß doch noch nicht einmal, ob es ein Mädchen oder ein Junge war!«


  Ich saß da wie erstarrt und klammerte mich an das rauhe Holz der Bank. Im nächsten Moment knirschte es laut vor mir auf dem Boden. Ich öffnete die Augen einen Spalt und sah, dass er sich so, wie er war, auf den nassen Kies zu meinen Füßen gesetzt hatte. Er saß mit gesenktem Kopf da, und die Regentropfen glitzerten in seinem von der Nässe verdunkelten Haar.


  »Willst du, dass ich dich anflehe?«, sagte er.


  »Es war ein Mädchen«, sagte ich nach einigen Sekunden. Meine Stimme klang seltsam heiser und rauh. »Mutter Hildegarde hat sie getauft. Faith. Faith Fraser. Mutter Hildegarde hat einen seltsamen Sinn für Humor.«


  Der gesenkte Kopf bewegte sich nicht. Dann sagte er leise: »Hast du das Kind gesehen?«


  Meine Augen waren jetzt ganz offen. Ich blickte auf meine Knie, wo Wassertropfen, die hinter mir von den Weinranken geflogen kamen, nasse Flecken auf der Seide hinterließen.


  »Ja. Die maîtresse sage-femme hat gesagt, ich sollte es sehen, also haben sie mich gezwungen.« In meiner Erinnerung hörte ich Madame Bonheur, die erfahrenste und angesehenste Hebamme, die dem Hôpital des Anges ihre Zeit spendete, leise sprechen.


  »Gebt ihr das Kind; es ist immer besser, wenn sie es sehen. Dann brauchen sie sich nichts auszumalen.«


  Also malte ich mir nichts aus. Ich erinnerte mich.


  »Sie war perfekt«, sagte ich leise wie zu mir selbst. »So klein. Ich konnte ihren Kopf in meine Handfläche legen. Ihre Ohren standen ein kleines bisschen ab– ich konnte sehen, wie das Licht hindurchschien.«


  Das Licht hatte auch durch ihre Haut geschienen und ihre Wangen und ihr Gesäß mit dem Schimmer der Perlen überzogen; still und kühl, als seien sie immer noch Teil jener seltsamen Welt unter Wasser.


  »Mutter Hildegarde hat sie in ein Stück weißen Satin gewickelt«, sagte ich, den Blick auf meine Fäuste gerichtet, die geballt auf meinem Schoß lagen. »Ihre Augen waren geschlossen. Sie hatten noch keine Wimpern, aber sie standen schräg. Ich habe gesagt, sie hätte deine Augen, doch die Schwestern meinten, alle Babys hätten solche Augen.«


  Zehn Finger und zehn Zehen. Keine Nägel, aber winzige glänzende Gelenke, Kniescheiben und Fingerknochen wie Opale, wie das Juwelenskelett der Erde selbst. Gedenke, Mensch, dass du Staub bist…


  Ich erinnerte mich an die entfernten Geräusche des Hôpital, wo das Leben noch weiterging, und an das nahe, gedämpfte Gemurmel zwischen Mutter Hildegarde und Madame Bonheur, die sich darüber unterhielten, dass der Priester auf Mutter Hildegardes Bitte eine Messe lesen würde. Ich erinnerte mich an Madame Bonheurs abschätzende Miene, als sie sich umdrehte, um mich zu betrachten, und sah, wie schwach ich war. Vielleicht sah sie auch schon das verräterische Glühen des nahenden Fiebers; sie wandte sich zu Mutter Hildegarde zurück, und ihre Stimme wurde noch leiser– vielleicht, weil sie vorschlug zu warten; womöglich wurden es ja zwei Begräbnisse.


  Und zu Staub wirst du zurückkehren.


  Doch ich war von den Toten zurückgekehrt. Nur durch Jamies Macht über meinen Körper war es möglich gewesen, mich von dieser letzten Barriere zurückzuholen, und Meister Raymond hatte das gewusst. Ich wusste auch, dass mich nur Jamie das letzte Stück zurück ins Reich der Lebenden ziehen konnte. Das war der Grund, warum ich vor ihm davongelaufen war, warum ich alles getan hatte, um ihn von mir fernzuhalten, dafür zu sorgen, dass er mir nie wieder nahekommen würde. Ich hatte nicht den Wunsch zurückzukehren; ich wollte nichts mehr fühlen. Ich wollte keine Liebe mehr erleben, nur, damit sie mir wieder entrissen wurde.


  Doch es war zu spät. Ich wusste es, auch wenn ich noch darum kämpfte, das graue Tuch festzuhalten. Meine Gegenwehr beschleunigte seine Auflösung nur; es war, als fasste ich nach Nebelschwaden, die kalt und dunstig zwischen meinen Fingern verschwanden. Ich konnte spüren, wie das Licht nahte, blendend und sengend.


  Er hatte sich erhoben und stand über mir. Sein Schatten fiel auf meine Knie, also mussten die Wolken aufgerissen sein, denn ohne Licht gibt es keinen Schatten.


  »Claire«, flüsterte er. »Bitte. Lass mich dir Trost spenden.«


  »Trost?«, sagte ich. »Und wie willst du das tun? Kannst du mir mein Kind zurückgeben?«


  Er sank vor mir auf die Knie, doch ich hielt den Kopf gesenkt und blickte auf meine leeren Hände, die mit den Handflächen nach oben auf meinem Schoß lagen. Ich spürte seine Bewegung, als er die Hand ausstreckte, um mich zu berühren, zögerte, zurückwich, sie wieder ausstreckte.


  »Nein«, sagte er, und seine Stimme war kaum zu hören. »Nein, das kann ich nicht. Aber… so Gott will… vielleicht schenke ich dir ein anderes?«


  Seine Hand schwebte über der meinen, so dicht, dass ich die Wärme seiner Haut spürte. Ich spürte noch mehr: den Schmerz, den er fest im Zaum hielt, die Wut und die Angst, die ihm den Atem raubten, und den Mut, der ihn trotzdem sprechen ließ. Ich nahm meinen eigenen Mut zusammen, ein kläglicher Ersatz für die dichte graue Wolke. Dann nahm ich seine Hand und hob den Kopf, und ich blickte der Sonne mitten ins Gesicht.


  


  Wir saßen gemeinsam auf der Bank, die Hände fest ineinandergeschlungen, reglos, wortlos, und es kam mir wie Stunden vor, während der kühle Regenwind im Laub der Reben unsere Gedanken flüsterte. Wassertropfen besprühten uns bei jedem Windhauch und beweinten Verlust und Trennung.


  »Du frierst ja«, murmelte Jamie schließlich und zog seinen Umhang um mich, der die Wärme seiner Haut mitbrachte. Im Schutz des Umhangs kam ich ihm langsam näher und erschauerte mehr über seine verblüffende Unverrückbarkeit, seine plötzliche Hitze, als vor Kälte.


  Ich legte meine Hand auf seine Brust, zögernd, als könnte ich mich verbrennen, wenn ich ihn berührte, und so saßen wir noch eine ganze Weile länger da und ließen das Weinlaub für uns reden.


  »Jamie«, sagte ich schließlich leise. »Oh, Jamie. Wo bist du gewesen?«


  Sein Arm legte sich fester um mich, doch es dauerte eine Weile, bis er antwortete.


  »Ich dachte, du wärst tot, a nighean donn«, sagte er so leise, dass ich ihn im Rascheln des Obstgartens kaum hören konnte.


  »Ich habe dich dort gesehen– am Boden, ganz am Ende. Gott! Du warst so weiß, und deine Röcke waren so voller Blut… Ich habe versucht, zu dir zu gehen, Claire, sobald ich dich gesehen habe– ich bin auf dich zugelaufen, aber dann hat mich die Garde ergriffen.«


  Er schluckte krampfhaft; ich konnte spüren, wie ihm die Bewegung über das ganze Rückgrat lief.


  »Ich habe mich gewehrt… mich gewehrt, und, aye, ich habe sie angefleht… aber sie wollten sich nicht aufhalten, und sie haben mich mitgeschleppt. Und sie haben mich in eine Zelle gesteckt und mich dort in dem Glauben gelassen, du wärst tot, Claire– in dem Bewusstsein, dass ich dich umgebracht habe.«


  Das leise Beben setzte sich fort, und ich wusste, dass er weinte, obwohl ich sein Gesicht über mir nicht sehen konnte. Wie lange hatte er allein in der Dunkelheit der Bastille gesessen, allein bis auf den Blutgeruch und die leere Hülle seiner Rache?


  »Ist ja gut«, sagte ich und drückte meine Hand fester gegen seine Brust, als wollte ich den hastigen Schlag seines Herzens zur Ruhe bringen. »Jamie, es ist gut. Es… es war nicht deine Schuld.«


  »Ich habe versucht, meinen Kopf vor die Wand zu rammen– nur um nicht weiter nachdenken zu müssen«, sagte er beinahe flüsternd. »Also haben sie mich an Händen und Füßen gefesselt. Und am nächsten Tag hat de Rohan mich gefunden und mir gesagt, dass du noch am Leben warst, wenn auch vermutlich nicht mehr lange.«


  Dann schwieg er, doch ich konnte den Schmerz in seinem Inneren spüren, scharf wie Kristallspitzen aus Eis.


  »Claire«, murmelte er schließlich. »Es tut mir leid.«


  Es tut mir leid. Das waren die Worte auf der Note, die er für mich zurückgelassen hatte, ehe die Welt in Scherben ging. Doch jetzt verstand ich sie.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Jamie, ich weiß. Fergus hat es mir erzählt. Ich weiß, warum du gegangen bist.«


  Er holte bebend Luft.


  »Aye, nun ja…«, sagte er und verstummte.


  Ich ließ meine Hand auf seinen Oberschenkel fallen; seine Reithose, die vom Regen kalt und feucht war, fühlte sich rauh an.


  »Hat man dir gesagt– als du entlassen wurdest–, warum man dich gehen lässt?« Ich bemühte mich, ruhig zu atmen, doch es gelang mir nicht.


  Sein Oberschenkel spannte sich unter meiner Hand an, doch er hatte seine Stimme jetzt besser unter Kontrolle.


  »Nein«, sagte er. »Nur dass es… das Pläsier Seiner Majestät sei.« Das Wort »Pläsier« war mit einer wohlgesetzten Heftigkeit unterstrichen, die keinen Zweifel daran ließ, dass er natürlich wusste, auf welchem Weg er freigekommen war, ob seine Wächter es ihm erzählt hatten oder nicht.


  Ich biss mir fest auf die Unterlippe und versuchte zu entscheiden, was ich ihm jetzt sagen sollte.


  »Es war Mutter Hildegarde«, fuhr er mit gefasster Stimme fort. »Ich bin sofort zum Hôpital des Anges gegangen, um dich zu suchen. Und habe Mutter Hildegarde angetroffen und das Briefchen bekommen, das du für mich dort gelassen hattest. Sie… hat es mir erzählt.«


  »Ja«, sagte ich und schluckte. »Ich bin beim König gewesen…«


  »Ich weiß!« Seine Hand legte sich fester um die meine, und seine Atemgeräusche verrieten mir, dass er die Zähne aufeinandergebissen hatte.


  »Aber Jamie… als ich dort war…«


  »Himmel!«, sagte er und richtete sich plötzlich auf, um mich anzusehen. »Weißt du denn nicht, was ich… Claire.« Er schloss kurz die Augen und holte tief Luft. »Ich habe es auf dem ganzen Ritt nach Oviedo vor mir gesehen, seine Hände auf dem Weiß deiner Haut, seine Lippen an deinem Hals, seinen… seinen Schwanz… ich habe ihn beim Lever gesehen… ich habe vor mir gesehen, wie das verdammte dreckige Stummelding in dich… Gott, Claire! Als ich im Gefängnis saß, habe ich gedacht, du wärst tot, und als ich dann nach Spanien geritten bin, habe ich mir gewünscht, du wärst es!«


  Die Fingerknöchel der Hand, die die meine hielt, waren weiß, und ich konnte spüren, wie meine Knochen in seiner Umklammerung knirschten.


  Ich entriss ihm meine Hand.


  »Jamie, hör mir zu!«


  »Nein!«, sagte er. »Nein, ich will es nicht hören…«


  »Hör mir zu, verdammt!«


  Es lag genug Nachdruck in meiner Stimme, um ihn einen Moment verstummen zu lassen, und während er schwieg, begann ich hastig, ihm die Geschichte von den Gemächern des Königs zu erzählen, von den Kapuzenmännern und der dunklen Kammer, vom Duell der Magier und dem Tod des Comte St.Germain.


  Während ich redete, wich ihm die Röte aus den vom Wind gekühlten Wangen, und seine Miene löste sich von Schmerz und Wut in Verwirrung und dann allmählich in erstaunten Glauben auf.


  »Himmel«, hauchte er schließlich. »O großer Gott.«


  »Das hättest du nicht gedacht, was du mit dieser albernen Geschichte auslösen würdest, oder?« Ich war erschöpft, doch ich brachte ein Lächeln zuwege. »Der… der Comte ist also… es ist alles gut, Jamie. Er ist… fort.«


  Er fand keine Erwiderung, sondern zog mich sanft an sich, so dass meine Stirn an seiner Schulter ruhte und meine Tränen ihm das Hemd durchnässten. Doch im nächsten Moment richtete ich mich auf und starrte ihn an, während ich mir die Nase wischte.


  »Es fällt mir gerade erst ein, Jamie! Der Portwein– Charles Stuarts Investition! Wenn der Comte tot ist…«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte schwach.


  »Nein, a nighean donn. Der Wein ist gerettet.«


  Erleichterung durchspülte mich.


  »Oh, Gott sei Dank. Dann hast du es geschafft? Haben die Kräuter bei Murtagh gewirkt?«


  »Hm, nein«, sagte er, und sein Lächeln wurde breiter, »aber bei mir haben sie gewirkt.«


  Ohne meine Angst und Wut wurde mir jetzt geradezu schwindelig. Der Duft der verregneten Trauben war kräftig und süß, und es war ein Segen, mich an ihn zu lehnen und seine Wärme als Trost zu empfinden, nicht als Bedrohung, und so hörte ich mir seine Geschichte von der Portweinpiraterie an.


  »Es gibt Menschen, die für die Seefahrt geboren sind, Sassenach«, begann er, »aber ich gehöre leider nicht dazu.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Warst du seekrank?«


  »So schlimm wie noch nie«, versicherte er mir ironisch.


  Die See von Biskaya war rauh gewesen, und innerhalb einer Stunde war klar gewesen, dass Jamie nicht imstande sein würde, seine eigentliche Rolle bei dem Plan zu spielen.


  »Ich konnte ohnehin nichts tun, als stöhnend in meiner Hängematte zu liegen«, sagte er schulterzuckend, »also fand ich, dass ich genauso gut auch die Pocken haben könnte.«


  Er und Murtagh hatten hastig die Rollen getauscht, und vierundzwanzig Stunden nach dem Ablegen hatte der Kommandeur der Scalamandre zu seinem Schrecken festgestellt, dass im Unterdeck eine Seuche ausgebrochen war.


  Jamie kratzte sich nachdenklich am Hals, als spürte er die Wirkung des Nesselsaftes noch.


  »Sie hätten mich am liebsten über Bord geworfen, als sie es herausgefunden haben«, sagte er, »und ich muss sagen, dass ich die Idee sehr verlockend fand.« Er grinste mich schief an. »Bist du schon einmal seekrank gewesen, während du Nesselfieber hattest, Sassenach?«


  »Gott sei Dank nicht.« Ich erschauerte bei dem Gedanken. »Hat Murtagh es verhindert?«


  »Oh, aye. Mit Murtagh ist nicht zu spaßen. Er hat mit dem Dolch in der Hand auf der Türschwelle geschlafen, bis wir sicher in Bilbao eingelaufen sind.«


  Konfrontiert mit der unprofitablen Alternative, die Reise nach Le Havre fortzusetzen und seine Fracht abzuschreiben oder nach Spanien zurückzukehren und seine Zeit mit Warten zu vertun, bis er etwas aus Paris hörte, hatte sich der Kapitän der Scalamandre wie vorhergesehen entschlossen, den Portwein in seinem Frachtraum an den neuen Käufer zu veräußern, den ihm der Zufall geschickt hatte.


  »Nicht, dass er nicht das Beste für sich herausgeschlagen hätte«, erinnerte sich Jamie und kratzte sich am Unterarm. »Er hat einen halben Tag gefeilscht– während ich in meiner Hängematte fast gestorben wäre und Blut gepisst und mich ausgekotzt habe!«


  Doch der Handel war zustande gekommen, Portwein und Patient waren ohne Umschweife in Bilbao abgeladen worden, und bis auf eine fortdauernde Neigung, zinnoberrot zu urinieren, war Jamies Genesung rapide verlaufen.


  »Wir haben den Portwein gleich in Bilbao an einen Makler verkauft«, sagte er. »Ich habe Murtagh sofort nach Paris geschickt, um Monsieur Duverney seinen Kredit zurückzuzahlen– und dann… bin ich hierhergekommen.«


  Er senkte den Blick auf seine Hände, die still auf seinem Schoß lagen. »Ich konnte mich nicht entscheiden«, sagte er leise. »Ob ich kommen sollte oder nicht. Ich bin zu Fuß gegangen, um mir Zeit zum Nachdenken zu lassen. Ich bin den ganzen Weg von Paris nach Fontainebleau zu Fuß gegangen. Und dann fast wieder ganz zurück. Ich habe ein halbes Dutzend Mal kehrtgemacht und mich einen Mörder und einen Dummkopf geschimpft… und nicht gewusst, ob ich lieber mich umbringen sollte oder dich…«


  Dann seufzte er und blickte zu mir auf, und in seinen dunklen Augen spiegelte sich das flatternde Laub.


  »Ich musste kommen«, sagte er schlicht.


  Ich sagte nichts, sondern saß nur neben ihm, meine Hand auf der seinen. Der Boden lag voller herabgefallener Trauben, deren durchdringender Fermentationsgeruch Wein und Vergessen versprach.


  Die Sonne versank hinter Wolkenfetzen, und ein goldener Schimmer fiel auf Hugo, dessen respektvolle Gestalt als schwarzer Umriss im Eingang der Laube stand.


  »Pardon, Madame«, sagte er. »Meine Herrin wünscht zu wissen– wird le seigneur zum Abendessen bleiben?«


  Ich sah Jamie an. Er saß reglos da und wartete, und die Sonne, die durch das Weinlaub fiel, streifte sein Haar wie ein Tigerfell und warf ihm Schatten ins Gesicht.


  »Das solltest du besser tun«, sagte ich. »Du bist furchtbar dünn.«


  Er betrachtete mich mit einem halben Lächeln. »Du auch, Sassenach.«


  Er erhob sich und bot mir den Arm an. Ich ergriff ihn, und wir gingen gemeinsam zum Essen ins Haus, während hinter uns das Weinlaub leise flüsterte.


  


  Ich lag dicht neben Jamie, der seine Hand im Schlaf auf meinem Oberschenkel liegen hatte. Ich blickte in die Dunkelheit des Schlafzimmers empor und lauschte dem friedlichen Seufzen seines schlafenden Atems, während ich selbst den frisch gewaschenen Geruch der feuchten Nachtluft einatmete, der mit einem Hauch von Glyzinienduft versetzt war.


  Der Zusammenbruch des Comte St.Germain war das Ende des Abends gewesen, zumindest für alle außer Louis. Als sich die Versammlung unter aufgeregtem Gemurmel zum Aufbruch rüstete, nahm er meinen Arm und führte mich durch dieselbe Tür hinaus, durch die ich eingetreten war. So gut er mit Worten umgehen konnte, wenn es nötig war, so überflüssig waren sie hier.


  Ich wurde zu der grünen Seidencouch geführt, auf den Rücken gelegt, und meine Röcke wurden sanft gehoben, ehe ich etwas sagen konnte. Er küsste mich nicht; er begehrte mich nicht. Dies war die rituelle Inanspruchnahme der vereinbarten Bezahlung. Louis war ein schlauer Verhandlungspartner, der niemals vergaß, wenn er glaubte, dass ihm jemand etwas schuldig war, ganz gleich, ob die Bezahlung für ihn von Wert war oder nicht. Und vielleicht war sie es sogar; seinen Vorbereitungen haftete mehr als nur ein Hauch von halb angstvoller Erregung an– wer außer einem König wagte es schon, La Dame Blanche in seiner Umarmung zu umfangen?


  Ich war verschlossen und trocken, nicht bereit. Ungeduldig nahm er ein Fläschchen rosenduftendes Öl vom Tisch und rieb es mir kurz zwischen die Beine. Ich lag reglos und lautlos da, als sich sein hastig vorfühlender Finger zurückzog und auf der Stelle durch ein kaum größeres Glied ersetzt wurde, und dann… »erlitt« ist das falsche Wort, denn ich empfand weder Schmerzen noch Erniedrigung; es war eine Transaktion… wartete ich also, bis die raschen Stöße vorüber waren, und dann war er auf den Beinen, das Gesicht rot vor Erregung, während seine Hände ungeschickt die Hose wieder über der kleinen Schwellung in ihrem Inneren verschlossen. Er wollte keinen halb königlichen, halb magischen Bastard riskieren, nicht, während Madame de La Tourelle in ihren Gemächern ein Stück den Flur hinunter bereit für ihn war – jedenfalls hoffentlich bereiter als ich.


  Ich hatte ihm gegeben, was ich ihm angedeutet versprochen hatte; nun konnte er meiner Bitte ehrenvoll nachkommen, ohne sich einen Zacken aus der Krone zu brechen. Was mich betraf, so erwiderte ich seine höfliche Verbeugung, indem ich meinerseits den Kopf neigte, entzog ihm meinen Ellbogen, nachdem er mich zuvorkommend zur Tür geführt hatte, und verließ das Audienzgemach nur wenige Minuten nach meinem Eintreten mit der Versicherung des Königs, dass der Befehl für Jamies Entlassung am Morgen erteilt werden würde.


  Der Kammerdiener stand im Flur und wartete. Er verneigte sich vor mir, ich erwiderte die Verneigung, und dann folgte ich ihm durch den Spiegelkorridor und spürte bei jedem Schritt meine ölig schlüpfrigen Oberschenkel und roch den kräftigen Rosenduft zwischen meinen Beinen.


  Als ich hörte, wie sich die Palastpforte hinter mir schloss, hatte ich die Lider gesenkt und gedacht, dass ich Jamie nie wiedersehen würde. Und falls es zufällig doch geschah, würde ich ihm Rosenduft unter die Nase reiben, bis seine Seele es nicht mehr ertragen konnte und starb.


  Doch stattdessen hielt ich jetzt seine Hand auf meinem Oberschenkel und lauschte seiner Atmung, tief und gleichmäßig im Dunkel neben mir. Und ich schloss für immer die Tür hinter der Audienz Seiner Majestät.


  
    Kapitel 29


    Die Nessel ist ein sauber Kraut…


    [image: ]

  


  Schottland«, seufzte ich und dachte an die kühlen braunen Bäche und die dunklen Kiefern von Lallybroch, Jamies Familiensitz. »Können wir wirklich heimgehen?«


  »Das müssen wir wohl«, antwortete er ironisch. »Der König hat seine Begnadigung daran geknüpft, dass ich Frankreich spätestens Mitte September verlasse, sonst bin ich wieder in der Bastille. Vermutlich hat Seine Majestät auch bei der englischen Krone eine Begnadigung erwirkt, so dass man mich nicht hängen wird, sobald ich in Inverness von Bord gehe.«


  »Wir könnten doch auch nach Rom gehen oder nach Deutschland«, schlug ich zögernd vor. Nichts, was ich lieber getan hätte, als nach Lallybroch heimzukehren und in der friedlichen Stille der schottischen Highlands zu heilen. Mir sank das Herz, wenn ich an Königshöfe und Intrigen dachte, den unablässigen Druck der Gefahren und Unwägbarkeiten. Doch wenn Jamie meinte, dass wir es mussten…


  Er schüttelte den Kopf, so dass ihm das rote Haar ins Gesicht fiel, weil er sich gerade bückte, um sich die Strümpfe anzuziehen.


  »Nein, entweder Schottland oder die Bastille«, sagte er. »Unsere Überfahrt ist bereits gebucht, nur um ganz sicherzugehen.« Er richtete sich auf und strich sich mit einem ironischen Lächeln das Haar aus den Augen. »Ich vermute, der Herzog von Sandringham– und womöglich sogar König George– hätte mich gern brav zu Hause, wo sie mich im Auge behalten können, nicht als Spion in Rom oder als Geldbeschaffer in Deutschland. Die drei Wochen Gnadenfrist sind anscheinend eine Höflichkeitsgeste gegenüber Jared, damit er Zeit zur Rückkehr hat, ehe ich gehe.«


  Ich saß auf der Fensterbank meines Schlafzimmers und blickte über das Meer der zerzausten grünen Wälder von Fontainebleau hinaus. Die heiße, träge Sommerluft war drückend und raubte uns jede Energie.


  »Ich kann nicht sagen, dass ich mich nicht freue.« Ich seufzte und hielt die Wange an die Scheibe, um sie kurz zu kühlen. Der kalte Regen des gestrigen Tages hatte so viel Luftfeuchtigkeit hinterlassen, dass mir Haar und Kleider an der Haut festklebten. Alles war feucht und juckte. »Aber glaubst du, es besteht keine Gefahr mehr? Ich meine, wird Charles aufgeben, jetzt, da der Comte tot und Manzettis Geld verloren ist?«


  Jamie runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand am Kinn entlang, um seinen Bartwuchs zu prüfen.


  »Ich wünschte, ich wüsste, ob er in den letzten beiden Wochen Post aus Rom bekommen hat«, sagte er, »und wenn ja, was darin stand. Aber aye, ich glaube, wir haben es geschafft. Kein Bankier in Europa wird einem Träger des Namens Stuart einen blanken Heller leihen, das steht fest. Philip von Spanien hat ganz andere Probleme, und Louis…« Er verzog achselzuckend den Mund. »Gegen Monsieur Duverney und den Herzog von Sandringham stehen Charles’ Aussichten denkbar schlecht, würde ich sagen. Meinst du, ich soll mich rasieren?«


  »Meinetwegen nicht«, sagte ich. Die beiläufige Intimität seiner Frage machte mich plötzlich schüchtern. Wir hatten zwar in der vergangenen Nacht ein Bett geteilt, doch wir waren beide erschöpft, und das zarte Netz, das wir in der Laube zwischen uns gesponnen hatten, schien zu empfindlich, um den Versuch auszuhalten, miteinander zu schlafen. Die ganze Nacht war mir zwar seine warme Nähe furchtbar bewusst gewesen, doch unter den Umständen glaubte ich, ihm den ersten Schritt überlassen zu müssen.


  Jetzt sah ich, wie das Licht auf seinen Schultern spielte, als er sich nach seinem Hemd umwandte, und ich wurde von dem Verlangen ergriffen, ihn zu berühren; ihn endlich wieder glatt und fest und begierig an mir zu spüren.


  Sein Kopf tauchte aus seinem Halsausschnitt auf, und sein Blick traf plötzlich ganz unverhüllt auf den meinen. Er hielt einen Moment inne und sah mich an, sagte aber nichts. Jenseits der Blase aus Stille, die uns umgab, waren die morgendlichen Geräusche des Château deutlich zu hören; das Hin und Her der Dienstboten, Louises hohe, schrille Stimme, die sich zu einem Wortwechsel erhoben hatte.


  Nicht hier, sagten Jamies Augen. Nicht inmitten so vieler Menschen.


  Er senkte den Blick und schloss sorgfältig sein Hemd. »Hat Louise eigentlich Reitpferde?«, fragte er, ohne den Blick von seiner Beschäftigung zu heben. »Ein paar Meilen weiter gibt es eine Felsenklippe; ich dachte, vielleicht reiten wir dorthin… es könnte dort kühler sein.«


  »Ich glaube, sie hat Pferde«, sagte ich. »Ich gehe sie fragen.«


  


  Wir erreichten die Klippen um die Mittagszeit. Eigentlich waren es weniger Klippen als vielmehr eine Ansammlung von Säulen und Mauern aus Kalkstein, die auf dem vergilbenden Gras der Hügel standen wie die Ruinen einer antiken Stadt. Zeit und Wetter hatten den weißlichen Mauern Risse versetzt, und sie waren mit Tausenden seltsamer kleiner Pflanzen übersät, die noch im letzten Körnchen erodierter Erde Halt fanden.


  Wir ließen die Pferde im Gras zurück und kletterten zu Fuß auf einen breiten, flachen, mit Grasbüscheln bewachsenen Kalksteinvorsprung just unterhalb der höchsten Felsenansammlung. Das vertrocknete Gebüsch bot nur wenig Schatten, doch hier oben wehte ein kleiner Luftzug.


  »Gott, ist das heiß!«, sagte Jamie. Er öffnete die Schnalle seines Kilts, so dass er ihm zu Füßen fiel, und begann, sich aus seinem Hemd zu winden.


  »Was machst du, Jamie?«, fragte ich halb lachend.


  »Ich ziehe mich aus«, sagte er ganz nüchtern. »Warum tust du das nicht auch, Sassenach? Du bist ja noch nasser als ich, und es ist niemand hier, der es sehen könnte.«


  Ich zögerte nur kurz, dann folgte ich seinem Vorschlag. Die Stelle war vollkommen isoliert; zu zerklüftet und steinig für Schafe, so dass es nicht einmal wahrscheinlich war, dass sich ein Schäfer hier hinauf verirrte. Und allein, beide nackt, fern von Louise und ihrem Gewimmel störender Dienstboten… Jamie breitete sein Plaid auf dem unebenen Boden aus, während ich mich aus meinen verschwitzten, klebenden Kleidern schälte.


  Er rekelte sich genüsslich und legte sich zurück, die Arme hinter dem Kopf, ohne den neugierigen Ameisen, den Kiesstückchen und den stacheligen Vegetationsstummeln die geringste Beachtung zu schenken.


  »Deine Haut muss ja wie Ziegenleder sein«, stellte ich fest. »Wie kannst du so auf dem blanken Boden liegen?« Da ich genauso nackt war wie er, ließ ich mich deutlich bequemer auf einem doppelten Stück des Plaids nieder, das er mir rücksichtsvollerweise überlassen hatte.


  Er zuckte mit den Schultern, die Augen zum Schutz vor der warmen Nachmittagssonne geschlossen. Das Licht überzog ihn in seiner Mulde mit rötlichem Gold, das sich glänzend vom dunklen Ton des stacheligen Grases unter ihm abzeichnete.


  »Es geht schon«, sagte er entspannt und verfiel in Schweigen. Seine Atemgeräusche waren so nah, dass ich sie auch im leisen Singen des Windes hörte, der über uns die Hügelkämme streifte.


  Ich legte mich auf den Bauch und stützte das Kinn auf die verschränkten Unterarme auf, um ihn zu beobachten. Seine Schultern waren breit und seine Hüften schmal, seine langen, kraftvollen Beine leicht gefurcht, weil er seine Muskeln selbst in Ruhe angespannt hielt. Der leise warme Windhauch bewegte die trocknenden, weichen Zimthaarbüschel unter seinen Armen und wellte das Kupfer und Gold auf den Handgelenken unter seinem Kopf mit sanften Bewegungen. Der Windhauch war mir willkommen, denn auch die Frühherbstsonne brannte mir noch heiß auf Schultern und Waden.


  »Ich liebe dich«, sagte ich leise, nicht, weil ich wollte, dass er es hörte, sondern nur aus Freude, es zu sagen.


  Doch er hörte mich, denn sein breiter Mund kräuselte sich zu einem kleinen Lächeln. Im nächsten Moment drehte er sich auf den Bauch, so dass er neben mir auf dem Plaid zu liegen kam. Grashalme klebten ihm an Rücken und Gesäß. Ich strich ein Hälmchen sacht beiseite, und seine Haut erschauerte bei meiner Berührung.


  Ich beugte mich zu ihm hinüber, um ihn auf die Schulter zu küssen, und genoss den warmen Geruch seiner Haut und seinen schwachen Salzgeschmack.


  Doch statt meinen Kuss zu erwidern, zog er sich ein wenig zurück, stützte sich auf einen Ellbogen und sah mich an. Seine Miene hatte etwas an sich, das ich nicht verstand, und mir wurde ein wenig beklommen zumute.


  »Ich wüsste zu gern, was du denkst«, sagte ich und fuhr mit dem Finger durch die tiefe Furche seine Rückgrats. Er rückte gerade so weit beiseite, dass er meiner Berührung auswich, und holte tief Luft.


  »Nun ja, ich habe mich gefragt…«, begann er, dann hielt er inne. Er senkte den Blick und spielte mit einer kleinen Blume, die aus dem Gras wuchs.


  »Du hast dich was gefragt?«


  »Wie es gewesen ist… mit Louis.«


  Im ersten Moment dachte ich, mir wäre das Herz stehengeblieben. Ich wusste, dass mir das Blut aus dem Gesicht gesackt war, weil meine Lippen taub waren, als ich die Worte hervorzwang.


  »Wie… es… gewesen… ist?«


  Jetzt blickte er auf und versuchte sich halbherzig an einem schiefen Lächeln.


  »Nun ja«, sagte er. »Er ist ein König. Man würde doch meinen, dass es… irgendwie anders wäre. Du weißt schon… besonders vielleicht?«


  Das Lächeln entglitt ihm, und sein Gesicht war so weiß, wie es das meine sein musste. Wieder senkte er den Kopf und wich meinem betroffenen Blick aus.


  »Ich habe mich wohl einfach gefragt«, murmelte er, »war… war er… war er anders als ich?« Ich sah, wie er sich auf die Lippen biss, als wünschte er, er könnte die Worte zurücknehmen, aber dazu war es viel zu spät.


  »Woher zum Teufel hast du das gewusst?«, sagte ich. Ich fühlte mich benommen und entblößt und drehte mich auf den Bauch, um mich fest in das stachelige kurze Gras zu pressen.


  Er schüttelte den Kopf, die Zähne immer noch fest in die Unterlippe gebohrt. Als er schließlich losließ, zeichnete sich der Biss dunkelrot ab.


  »Claire«, sagte er leise. »Oh, Claire. Du hast dich mir vom ersten Mal an ganz gegeben und mir nichts vorenthalten. Noch nie. Schon als ich dich damals um Aufrichtigkeit gebeten habe, habe ich dir gesagt, dass du nicht fähig bist zu lügen. Und dann habe ich dich so berührt…« Er bewegte die Hand, um sie auf mein Gesäß zu legen, und ich fuhr zurück, weil ich das nicht erwartete.


  »Wie lange liebe ich dich nun?«, fragte er ganz leise. »Ein Jahr? Seit dem Moment, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Und deinen Körper habe ich wie oft geliebt– ein halbes tausend Mal oder öfter?« Jetzt berührte mich sein Finger; sacht wie das Bein eines Falters folgte er meinem Arm und meiner Schulter und glitt an meinem Brustkorb hinunter, bis ich unter seiner Berührung erschauerte und mich auf die Seite drehte, so dass ich ihm zugewandt war.


  »Nie bist du vor meiner Berührung zurückgewichen«, sagte er, und seine Augen folgten dem Weg, den seine Finger nahmen, um dann weiter abwärts über die Rundung meiner Brust zu gleiten. »Nicht einmal anfangs, als es verständlich gewesen wäre und mich nicht überrascht hätte. Aber du hast es nicht getan. Vom ersten Mal an hast du dich mir ganz gegeben, hast nichts zurückgehalten, mir keinen Teil deiner selbst verweigert. Aber jetzt…«, sagte er und entfernte seine Hand. »Anfangs dachte ich, es läge daran, dass du das Kind verloren hattest und deshalb mir gegenüber zurückhaltend warst, oder dass ich dir nach der langen Trennung fremd geworden war. Aber dann habe ich begriffen, dass es das nicht war.«


  Dann war es lange still. Ich konnte mein Herz rhythmisch und schmerzvoll gegen den kalten Boden pochen spüren und unter uns das Flüstern des Windes in den Kiefern hören. In der Ferne riefen kleine Vögel. Ich wünschte mir, ich wäre einer von ihnen. Oder zumindest weit entfernt von hier.


  »Warum?«, fragte er leise. »Warum hast du mich angelogen? Wo ich doch in dem Glauben zu dir gekommen bin, es ohnehin schon zu wissen?«


  Ich blickte auf meine Hände hinunter, die unter meinem Kinn verschränkt waren, und schluckte.


  »Wenn…«, begann ich und schluckte erneut. »Wenn ich dir erzählt hätte, dass ich Louis… gelassen hatte… hättest du weiter nachgefragt. Ich dachte, du könntest es nicht vergessen… verzeihen vielleicht, aber du würdest es nie vergessen, und es würde immer zwischen uns stehen.« Wieder schluckte ich krampfhaft. Trotz der Hitze waren meine Hände kalt, und ich spürte eine Kugel aus Eis in meinem Magen. Doch wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sagte, musste ich ihm alles erzählen.


  »Wenn du gefragt hättest– und das hast du ja, Jamie, das hast du ja! Ich hätte darüber sprechen müssen, es erneut durchleben müssen, und ich hatte Angst…« Ich verstummte, weil ich nicht weiterreden konnte, doch er ließ nicht locker.


  »Angst wovor?«, bohrte er.


  Ich drehte den Kopf ein kleines Stück, nicht um ihm ins Auge zu sehen, doch so, dass ich durch den in der Sonne glitzernden Vorhang meines Haars seinen Umriss im Gegenlicht sehen konnte.


  »Angst, dass ich dir sagen würde, warum ich es getan habe«, sagte ich leise. »Jamie… ich musste es tun, um dich aus der Bastille freizubekommen– ich hätte noch Schlimmeres getan, wenn ich es gemusst hätte. Aber dann… und hinterher… habe ich sogar halb gehofft, dass es dir jemand erzählen würde, dass du es herausfinden würdest. Ich war so wütend, Jamie– über das Duell und das Baby. Und weil du mich gezwungen hattest, es zu tun… an Louis heranzutreten. Ich wollte etwas tun, was dich fortjagte, was dafür sorgte, dass ich dich niemals wiedersah. Ich habe es… auch… getan, weil ich dich verletzen wollte«, flüsterte ich.


  Neben seinem Mundwinkel spannte sich ein Muskel an, doch er hielt den Blick weiter auf seine verschränkten Hände gesenkt. Der Abgrund, den wir unter solchen Gefahren überbrückt hatten, gähnte wieder unpassierbar zwischen uns.


  »Aye. Nun, das hast du auch getan.«


  Sein Mund verschloss sich zu einer schmalen Linie, und eine Weile sagte er nichts. Schließlich wandte er den Kopf und sah mich direkt an. Ich wäre seinem Blick gern ausgewichen, doch ich konnte es nicht.


  »Claire«, sagte er leise. »Was hast du empfunden… als ich Jack Randall meinen Körper überlassen habe? Als ich zugelassen habe, dass er mich nimmt, in Wentworth?«


  Ein leiser Schock durchfuhr mich von der Kopfhaut bis zu den Fußnägeln. Ich öffnete und schloss den Mund mehrere Male, ehe ich eine Antwort fand.


  »Ich… weiß es nicht«, sagte ich schwach. »Darüber habe ich… noch nicht nachgedacht. Wut natürlich. Ich war wütend– außer mir. Und elend. Und ich hatte Angst um dich. Und… du hast mir leidgetan.«


  »Warst du eifersüchtig? Als ich es dir später erzählt habe– dass er mich erregt hatte, obwohl ich es nicht wollte?«


  Ich holte tief Luft, und das Gras kitzelte mich an den Brüsten.


  »Nein. Zumindest glaube ich das nicht; damals jedenfalls nicht. Es war schließlich nicht so, als hättest du… es gern getan.« Ich biss mir auf die Unterlippe und senkte den Blick. Seine Stimme erklang leise und nüchtern neben mir.


  »Ich glaube nicht, dass du gern mit Louis geschlafen hast– oder?«


  »Nein!«


  »Aye, nun ja«, sagte er. Er nahm einen Grashalm zwischen die Daumen und konzentrierte sich darauf, ihn langsam an der Wurzel auszuziehen. »Ich bin auch wütend gewesen. Und habe mich elend gefühlt, und es hat mir leidgetan.« Der Grashalm rutschte leise quietschend aus seiner Hülle.


  »Als ich es war«, fuhr er beinahe flüsternd fort, »habe ich gedacht, du würdest den Gedanken nicht ertragen können, und ich hätte es dir nicht übelgenommen. Ich war mir sicher, dass du dich nur von mir abwenden konntest, und ich habe versucht, dich fortzuschicken, um deinen Ekel und deinen Schmerz nicht sehen zu müssen.« Er schloss die Augen und hob den Grashalm zwischen den Daumen hoch, bis er gerade eben seine Lippen streifte.


  »Aber du hast dich geweigert zu gehen. Du hast mich an deine Brust gelegt und mich gepflegt. Stattdessen hast du mich geheilt. Trotz allem hast du mich geliebt.« Zögernd holte er tief Luft und wandte mir erneut den Kopf zu. In seinen Augen glänzten die Tränen, doch es entwich kein Tropfen, um ihm über die Wangen zu gleiten.


  »Ich dachte, ich könnte mich vielleicht überwinden, das für dich zu tun, so wie du es für mich getan hast. Und das ist der Grund, warum ich schließlich nach Fontainebleau gekommen bin.«


  Er kniff die Augen fest zu, und die Tränen verschwanden.


  »Als du mir dann gesagt hast, dass nichts geschehen wäre… erst habe ich dir geglaubt, weil ich es mir so sehr gewünscht habe. Aber dann… ich konnte es sehen, Claire. Ich konnte mir nichts vorgaukeln, und ich wusste, dass du mich angelogen hattest. Ich dachte, du vertraust vielleicht nicht darauf, dass ich dich trotzdem liebe, oder… dass du ihn tatsächlich wolltest und Angst hattest, es mir zu zeigen.«


  Er ließ den Grashalm fallen, und sein Kopf sank nach vorn, bis er auf seinen Fingerknöcheln ruhte.


  »Du hast gesagt, du wolltest mir weh tun. Nun, die Vorstellung, wie du mit dem König schläfst, war schmerzhafter als der Brand auf meiner Brust oder der Riemen auf meinem nackten Rücken. Aber dass du dachtest, du könntest mir nicht vertrauen, war wie ein Erwachen aus der Henkersschlinge, nur um zu spüren, wie sich das Messer in meine Eingeweide bohrt. Claire…« Sein Mund öffnete sich tonlos, dann schloss er sich fest, bis er die Kraft zum Weitersprechen fand.


  »Ich weiß nicht, ob die Verletzung tödlich ist, aber Claire– ich spüre, wie mir das Herz ausblutet, wenn ich dich ansehe.«


  Das Schweigen zwischen uns zog sich in die Länge. Der leise Lockruf eines Insekts, das zwischen den Steinen summte, ließ die Luft vibrieren.


  Reglos wie ein Fels blickte Jamie mit ausdrucksloser Miene zu Boden. Ich konnte dieses ausdruckslose Gesicht nicht ertragen– und die Vorstellung, was dahinter verborgen liegen musste. Ich hatte in der Laube eine Ahnung von seiner verzweifelten Wut bekommen und fühlte mich leer bei dem Gedanken, was es ihn gekostet haben musste, diese Rage zu meistern, sie jetzt in diesem eisernen Griff zu halten, der nicht nur seine Wut unterdrückte, sondern auch Freude und Vertrauen.


  Ich wünschte mir verzweifelt, ich könnte das Schweigen brechen, das uns trennte; könnte die verlorene Wahrheit zwischen uns zurückgewinnen. Jetzt setzte sich Jamie hin und legte die Arme fest um seine Oberschenkel, während er über das friedliche Tal hinausblickte.


  Besser Gewalt, dachte ich, als Schweigen. Ich griff über den Abgrund zwischen uns hinweg und legte ihm die Hand auf den Arm. Er war warm von der Sonne und lebendig unter meiner Berührung.


  »Jamie«, flüsterte ich. »Bitte.«


  Langsam wandte er den Kopf in meine Richtung. Sein Gesicht schien immer noch ruhig, obwohl sich die Katzenaugen noch enger zusammenzogen, als er mich schweigend ansah. Schließlich streckte er die Hand aus und packte mich beim Handgelenk.


  »Dann soll ich dich schlagen?«, sagte er leise. Sein Griff wurde fester, so dass ich unwillkürlich zusammenfuhr und versuchte, mich ihm zu entziehen. Er zog seinerseits und riss mich über das stachelige Gras, bis mein Körper ihn berührte.


  Ich spürte, wie ich zitterte, und die Härchen auf meinen Unterarmen richteten sich auf, doch es gelang mir zu sprechen.


  »Ja«, sagte ich.


  Seine Miene war unergründlich. Ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden, streckte er die freie Hand aus und tastete suchend über die Steine, bis er ein Büschel Nesseln fand. Er holte Luft, als seine Finger die beißenden Stiele berührten, doch dann biss er die Zähne zusammen, schloss die Hand zur Faust und riss die Pflanzen an den Wurzeln aus.


  »Die Bauern der Gascogne schlagen eine untreue Ehefrau mit Nesseln«, sagte er. Er senkte die gezackten Blätter und strich mir sacht damit über die Brust. Der plötzliche Schmerz ließ mich aufkeuchen, und ein schwacher roter Fleck erschien wie von Zauberhand auf meiner Haut.


  »Soll ich das auch tun?«, fragte er. »Soll ich dich so bestrafen?«


  »Wenn du… wenn du willst?« Meine Lippen zitterten so sehr, dass ich die Worte kaum herausbekam. Von den Nesselwurzeln waren mir ein paar Erdkrümel zwischen die Brüste gefallen; einer kullerte mir jetzt über die Rippen, ausgelöst vom Hämmern meines Herzens, dachte ich. Die Strieme auf meiner Brust brannte wie Feuer. Ich schloss die Augen und malte mir lebhaft bis in die Einzelheiten aus, wie es sich anfühlen würde, mit einem Büschel Nesseln geschlagen zu werden.


  Plötzlich entspannte sich die Schraubzwinge an meinem Handgelenk. Als ich die Augen öffnete, saß Jamie im Schneidersitz neben mir. Er hatte die Pflanzen weggeworfen, und sie lagen auf dem Boden zerstreut. Auf seinen Lippen spielte ein schwaches, reumütiges Lächeln.


  »Einmal habe ich dich mit Recht verprügelt, Sassenach, und du hast gedroht, mir mit meinem eigenen Dolch die Eingeweide herauszuschneiden. Jetzt bittest du mich, dich mit Nesseln zu schlagen?« Langsam und verwundert schüttelte er den Kopf, und seine Hand hob sich wie aus eigener Kraft an meine Wange. »Ist dir mein Stolz denn so viel wert?«


  »Ja! Ja, verdammt, das ist er!« Ich setzte mich ebenfalls hin, packte ihn bei den Schultern und überraschte uns beide damit, dass ich ihn fest und unbeholfen küsste.


  Ich spürte, wie er im ersten Moment unwillkürlich zusammenfuhr, dann zog er mich an sich, den Arm fest um meinen Rücken gelegt, und sein Mund antwortete dem meinen. Und dann hatte er mich fest auf den Boden gepresst, und sein Gewicht hielt mich unbeweglich unter sich. Seine Schultern verdunkelten den Himmel über mir, und seine Hände drückten mir die Arme an die Seiten und hielten mich gefangen.


  »Also schön«, flüsterte er. Seine Augen bohrten sich in die meinen, verboten mir, sie zu schließen, zwangen mich, ihn anzublicken. »Also schön. Wenn du es wünschst, werde ich dich bestrafen.« Eine gebieterische Bewegung seiner Hüften, und ich spürte, wie sich meine Beine für ihn öffneten– ich die Schleusen aufschwang, um mich mitreißen zu lassen.


  »Niemals«, flüsterte er mir zu. »Niemals. Niemals ein anderer als ich! Sieh mich an! Sag’s mir! Sieh mich an, Claire!« Er bewegte sich heftig in mir, und ich stöhnte auf und hätte gern den Kopf abgewandt, doch er hielt mein Gesicht zwischen den Händen und zwang mich, ihm in die Augen zu blicken, seinen breiten, schönen Mund zu sehen, der sich vor Schmerz verzerrte.


  »Niemals«, sagte er sanfter. »Denn du bist mein. Meine Frau, mein Herz, meine Seele.« Sein Gewicht hielt mich reglos wie ein Fels auf meiner Brust, doch seine Haut rieb sich an der meinen, und ich bäumte mich gegen ihn auf, denn ich wollte mehr. Und mehr.


  »Mein Körper«, sagte er keuchend und gab mir, was ich wollte. Ich krümmte mich unter ihm, als wollte ich entfliehen, und mein Rücken spannte sich wie ein Bogen und presste mich an ihn. Jetzt lag er der Länge nach auf mir und bewegte sich kaum, so dass unsere intimste Verbindung kaum enger zu sein schien als das Einssein unserer Haut.


  Das Gras unter mir war borstig, der Duft der zerdrückten Halme so scharf wie der Geruch des Mannes, der mich nahm. Meine Brüste wurden unter ihm flach gedrückt, und ich spürte das leise Kribbeln der Haare auf seiner Brust, als wir uns aneinanderrieben, hin und her. Ich wand mich, drängte ihn zur Heftigkeit, spürte die Anspannung seiner Oberschenkel, als er mich niederdrückte.


  »Niemals«, flüsterte er mir zu, das Gesicht dicht vor dem meinen.


  »Niemals«, sagte ich und wandte den Kopf, um der Intensität seines Blicks zu entrinnen.


  Mit sanftem, unausweichlichem Druck wandte er mich wieder zu sich hin, und die kleinen, rhythmischen Bewegungen setzten sich fort.


  »Nein, meine Sassenach«, sagte er leise. »Mach die Augen auf. Sieh mich an. Denn das ist meine Bestrafung und die deine. Sieh, was du mir angetan hast, so wie ich weiß, was ich dir angetan habe. Sieh mich an.«


  Und ich sah ihn an, gefangen gehalten, an ihn gebunden. Sah, wie er die letzte Maske fallen ließ und mir seine Tiefen zeigte und die Wunden seiner Seele. Ich hätte um seinen Schmerz geweint und um den meinen, wenn ich es gekonnt hätte. Doch sein Blick hielt den meinen, seine Augen tränenlos und offen, uferlos wie die Salzsee. Sein Körper hielt den meinen gefangen und trieb mich vor sich her wie der Westwind in den Segeln einer Barke.


  Und wir reisten vereint, und er schrie auf, als mich die letzten kleinen Stürme der Liebe zu schütteln begannen, und gemeinsam ritten wir die Wellen, als wären wir eins, und wir erblickten einander in den Augen des anderen.


  


  Die Nachmittagssonne brannte heiß auf die weißen Kalksteinfelsen und warf tiefe Schatten in die Zerklüftungen und Mulden. Schließlich fand ich, was ich suchte; es wuchs aus einer schmalen Spalte in einem riesigen Felsen und trotzte fröhlich dem Mangel an Erde. Ich brach ein fleischiges Aloeblatt von der Staude, knickte es auf und verteilte das kühle grüne Gelee darin auf den Striemen an Jamies Hand.


  »Besser?«, sagte ich.


  »Viel besser.« Jamie bewegte die Hand und verzog das Gesicht. »Himmel, brennen diese Nesseln!«


  »Das stimmt.« Ich zog meinen Ausschnitt in die Tiefe und verteilte vorsichtig ein wenig Aloesaft auf meiner Brust. Die Kühle brachte sofort Erleichterung.


  »Ich bin ziemlich froh, dass du mein Angebot nicht angenommen hast«, sagte ich ironisch mit einem Blick auf eine blühende Nesselstaude neben uns.


  Er grinste und tätschelte mir mit der anderen Hand den Hintern.


  »Nun, viel hat nicht gefehlt, Sassenach. Du solltest mich nicht so in Versuchung führen.« Dann wurde er ernst. Er beugte sich vor und küsste mich sanft.


  »Nein, a nighean donn. Ich habe es dir geschworen, und ich habe es genau so gemeint. Niemals werde ich aus Wut die Hand gegen dich erheben. Außerdem«, fügte er leise hinzu und wandte sich ab, »habe ich dir schon genug weh getan.«


  Ich zuckte vor dem Schmerz der Erinnerung zurück, doch auch ich war ihm Gerechtigkeit schuldig.


  »Jamie«, sagte ich, und meine Lippen bebten ein wenig. »Das… Baby. Es war nicht deine Schuld. Es hat sich zwar so angefühlt, aber es war nicht so. Ich glaube… ich glaube, es wäre so oder so geschehen, ob du mit Jack Randall gekämpft hättest oder nicht.«


  »Aye? Ah… nun ja.« Sein Arm umfing mich warm und tröstend, und er drückte meinen Kopf in die Mulde seiner Schulter. »Es erleichtert mich ein wenig, wenn du das sagst. Ich habe aber nicht das Kind gemeint, sondern Frank. Glaubst du, du kannst mir das vergeben?« Seine blauen Augen waren sorgenvoll, als er jetzt auf mich hinunterblickte.


  »Frank?« Ich erschrak überrascht. »Aber… aber da gibt es doch nichts zu vergeben.« Dann kam mir der Gedanke, dass er am Ende gar nicht wusste, dass Jack Randall noch lebte– er war schließlich unmittelbar nach dem Duell verhaftet worden. Aber wenn er es nicht wusste… Ich holte tief Luft. Es war ohnehin unumgänglich, dass er es herausfand; vielleicht besser durch mich.


  »Du hast Jack Randall nicht umgebracht, Jamie«, sagte ich.


  Zu meiner Überraschung schien ihn das weder zu schockieren noch zu überraschen. Er schüttelte den Kopf, und die Nachmittagssonne schlug Funken in seinem Haar. Es war zwar noch nicht so lang, dass man es zusammenbinden konnte, doch es war im Gefängnis ein ganzes Stück gewachsen, und er musste es sich ständig aus den Augen streichen.


  »Das weiß ich, Sassenach«, sagte er.


  »Du weißt es? Aber… was…« Ich wusste nicht weiter.


  »Du… weißt es nicht?«, sagte er zögernd.


  Trotz der Sonnenhitze kroch mir ein kaltes Gefühl über die Arme.


  »Was denn?«


  Er kaute auf seiner Unterlippe und betrachtete mich widerstrebend. Schließlich holte er tief Luft und atmete mit einem Seufzer aus.


  »Nein. Ich habe ihn nicht getötet. Aber ich habe ihn verletzt.«


  »Ja, Louise sagt, du hast ihn schwer verletzt. Aber sie sagt auch, dass er auf dem Weg der Besserung ist.« Plötzlich sah ich in Gedanken diese letzte Szene im Bois de Boulogne vor mir; das Letzte, was ich gesehen hatte, ehe mich die Schwärze umfing. Jamies scharfe Schwertspitze, die sich durch das regennasse Leder der Kniehose bohrte. Den plötzlichen roten Fleck, der das Material dunkel färbte… und den Winkel, den die Klinge nahm, glitzernd von der Wucht, die sie abwärtsstieß.


  »Jamie!«, sagte ich, und meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Du hast doch nicht… Jamie, was hast du getan!«


  Er senkte den Blick und rieb sich die verbrannte Hand an seinem Kilt. Er schüttelte den Kopf, verwundert über sich selbst.


  »Ich bin so ein Narr gewesen, Sassenach. Ich war überzeugt, dass ich kein Mann wäre, wenn ich ihn ungestraft davonkommen ließ, nach dem, was er dem Jungen angetan hatte, und doch… habe ich ohne Unterlass gedacht, du kannst das Schwein nicht umbringen, du hast es versprochen. Du kannst ihn nicht umbringen.« Er lächelte schwach und humorlos, den Blick auf die Flecken an seiner Hand gerichtet.


  »Mein Kopf hat gekocht wie ein Porridgetopf auf offener Flamme, und doch habe ich mich an diesen Gedanken geklammert. Du kannst ihn nicht umbringen. Und ich habe ihn nicht umgebracht. Aber ich war halb von Sinnen vom Rausch des Kampfes, und das Blut hat mir in den Ohren gesummt– und ich habe nicht einen Moment darüber nachgedacht, warum ich ihn nicht umbringen durfte, abgesehen davon, dass ich es dir versprochen hatte. Und als ich ihn dort vor mir am Boden hatte und mir die Erinnerung an Wentworth und an Fergus kam, und die Klinge bebte in meiner Hand…« Plötzlich brach er ab.


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf sackte, und setzte mich abrupt auf einen Felsblock.


  »Jamie«, sagte ich. Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Nun, Sassenach«, sagte er, immer noch ohne mich anzusehen, »alles, was ich sagen kann, ist, dass es eine fürchterliche Stelle für eine Verletzung ist.«


  »Großer Gott.« Ich saß reglos da, wie gelähmt über diese Enthüllung. Jamie saß wortlos neben mir und betrachtete die breiten Rückseiten seiner Hände. Die rechte trug noch immer eine kleine rosa Narbe. Jack Randall hatte einen Nagel dort hindurchgetrieben, in Wentworth.


  »Hasst du mich jetzt, Claire?« Seine Stimme war leise und beinahe zögerlich.


  Ich schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf.


  »Nein.« Ich öffnete sie und sah sein Gesicht dicht vor mir, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. »Ich weiß nicht, was ich jetzt denke, Jamie, wirklich nicht. Aber ich hasse dich nicht.« Ich legte meine Hand auf die seine und drückte sie sacht. »Lass mich nur… eine Minute für mich sein, ja?«


  


  Ich trug meine inzwischen getrockneten Kleider wieder und breitete die Hände flach auf den Oberschenkeln aus. Einer aus Silber, einer aus Gold– meine Eheringe waren beide noch da, und ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


  Jack Randall würde nie ein Kind zeugen. Dessen schien sich Jamie sicher zu sein, und ich hatte nicht vor, seine Worte in Frage zu stellen. Und doch trug ich nach wie vor Franks Ring, erinnerte mich an den Mann, der mein erster Ehemann gewesen war, konnte beliebige Erinnerungen daran heraufbeschwören, wer er gewesen war und was er tun würde. Wie war es dann möglich, dass er nie existieren würde?


  Ich schüttelte den Kopf und schob mir die vom Wind getrockneten Locken hinter die Ohren. Ich wusste es nicht. Gut möglich, dass ich es auch nie herausfinden würde. Doch ob man die Zukunft ändern konnte oder nicht– und anscheinend hatten wir es ja getan–, ich war mir sicher, dass es mir nicht möglich war, die unmittelbare Vergangenheit zu ändern. Was geschehen war, war geschehen, und nichts, was ich jetzt unternahm, würde daran etwas ändern. Jack Randall würde keine Kinder zeugen.


  Ein Stein rollte hüpfend hinter mir den Hang hinunter und löste kleine Kieslawinen aus. Ich drehte mich um und blickte hinauf. Jamie sah sich dort oben um.


  Der Bergrutsch war noch nicht lange her. Man sah frische weiße Oberflächen, wo das fleckige Braun des verwitterten Kalksteins abgerissen war, und noch hatten nur ganz kleine Pflanzen in dem Durcheinander aus Felsen Fuß gefasst, während der Rest des Hügels mit dichtem Gestrüpp bewachsen war.


  Jamie schob sich vorsichtig seitwärts, ganz darauf konzentriert, im Gewirr des Gerölls Halt zu finden. Ich sah, wie er sich um einen gigantischen Felsbrocken schob, in dem er sich dicht an den Stein presste, und das leise Schaben seines Dolches drang durch die stille Nachmittagsluft zu mir.


  Dann verschwand er. Da ich damit rechnete, dass er auf der anderen Seite des Brockens wieder auftauchen würde, wartete ich und genoss die Sonne auf meinen Schultern. Doch er kam nicht wieder in Sicht, und nach einigen Momenten begann ich, mich zu sorgen. Es war ja möglich, dass er abgerutscht und gefallen oder sich den Kopf an einem Stein gestoßen hatte.


  Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis ich die Verschlüsse meiner unpraktischen Schuhe wieder geöffnet hatte, und er war immer noch nicht wieder da. Ich raffte meine Röcke und begann, bergauf zu steigen, vorsichtig mit nackten Zehen auf den unebenen warmen Steinen.


  »Jamie!«


  »Hier, Sassenach«, sagte er hinter mir, und ich erschrak so sehr, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. Er fing mich am Arm auf und hob mich auf eine kleine freie Stelle inmitten der kantigen, abgestürzten Steine.


  Er wandte mich der Kalksteinwand zu, die von Wasser und Rauch gefleckt war. Und von etwas anderem.


  »Schau«, sagte er leise.


  Ich blickte in die Richtung, in die er zeigte, an der glatten Höhlenwand empor, und der Anblick verschlug mir den Atem.


  Gemalte Tiere galoppierten über mir mit fliegenden Hufen auf der Felsoberfläche dem Licht entgegen. Herden von Bison und Rotwild rasten mit wehenden Schwänzen dahin, und am Ende der Felsfläche schwebten zart gezeichnete Vögel mit ausgebreiteten Flügeln über dem Ansturm der Erdentiere dahin.


  Mit filigraner Anmut in Rot, Schwarz und Ocker in die Linien des Felsens gefügt, donnerten sie geräuschlos dahin; die Hinterbeine kraftvoll angewinkelt, flogen sie durch die Spalten im Fels. Einst hatten sie im Dunkel einer Höhle gelebt, beleuchtet nur von den Flammen ihrer Schöpfer. Durch den Einsturz ihres Schutzdaches der Sonne preisgegeben, wirkten sie nicht minder lebendig als andere Tiere der Erde.


  Ich war so in die Betrachtung der massigen Schultern versunken, die sich von den Felsen abzustoßen schienen, dass mir Jamies Fehlen gar nicht auffiel, bis er mich rief.


  »Sassenach. Kommst du einmal her?« Sein Ton war seltsam, und ich eilte zu ihm hinüber. Er stand am Eingang einer kleinen Nebenhöhle und blickte in die Tiefe.


  Sie lagen hinter einem Vorsprung des Felsens, als hätten sie Schutz vor dem Wind gesucht, der die Bisons jagte.


  Sie waren zu zweit und lagen zusammen auf dem festen Boden der Höhle. Durch die trockene Höhlenluft versiegelt, hatten die Knochen überdauert, obwohl alles Gewebe längst zu Staub getrocknet war. Ein winziger Rest brauner Pergamenthaut klammerte sich noch an die Rundung des einen Schädels, und eine vom Alter rot verfärbte Haarsträhne regte sich sacht im Luftzug unserer Gegenwart.


  »Mein Gott«, sagte ich leise, als könnte ich sie stören. Ich bewegte mich dichter an Jamie heran, und er ließ die Hand um meine Taille gleiten.


  »Meinst du… man hat sie… hier getötet? Ein Opfer vielleicht?«


  Jamie schüttelte den Kopf und blickte nachdenklich auf das Häuflein zerbrechlicher Knochen hinunter.


  »Nein«, sagte er. Auch er sprach leise, als stünde er im Allerheiligsten einer Kirche. Er wandte sich um und wies mit der Hand auf die Wand hinter uns, auf der das Wild in die Luft sprang und sich die Kraniche in die Leere jenseits der Felsen aufschwangen.


  »Nein«, sagte er noch einmal. »Die Menschen, die solche Tiere gemalt haben… zu so etwas waren sie nicht fähig.« Wieder wandte er sich den beiden Skeletten zu, die verschlungen zu unseren Füßen lagen. Er beugte sich über sie und zeichnete sachte mit dem Finger den Verlauf der Knochen nach, hütete sich aber, ihre Elfenbeinoberfläche zu berühren.


  »Sieh doch, wie sie daliegen«, sagte er. »Sie sind nicht an diese Stelle gefallen, und es hat sie auch niemand aufgebahrt. Sie haben sich selbst hingelegt.« Seine Hand schwebte über den langen Armknochen des größeren Skeletts, ein dunkler Schatten, der wie ein großer Falter über dem Mikado aus Rippen flatterte.


  »Er hatte die Arme um sie gelegt«, sagte er. »Er hat seine Oberschenkel hinter die ihren geschmiegt und sie festgehalten, und sein Kopf ruht auf ihrer Schulter.«


  Seine Hand bewegte sich über die Knochen hinweg, um zu illustrieren, anzudeuten, sie noch einmal in die Haut der Vorstellungskraft zu kleiden, so dass ich sie sehen konnte, wie sie gewesen waren, ein letztes Mal umarmt, für immer. Die kleinen Fingerknochen waren auseinandergefallen, doch ein Hauch von Knorpel hielt die Mittelhandknochen noch zusammen. Die kleinen Fingerglieder lagen übereinander; sie hatten die Hände verschränkt, während sie auf das Ende warteten.


  Jamie hatte sich aufgerichtet und betrachtete das Innere der Höhle, deren Wände von der späten Nachmittagssonne in Rot und Ocker getaucht wurden.


  »Da.« Er zeigte auf eine Stelle in der Nähe des Höhleneingangs. Dort war das Gestein zwar von Staub und Alter braun gefärbt, aber nicht rostig von Wasser und Erosion wie weiter im Inneren der Höhle.


  »Das war einmal der Eingang«, sagte er. »Es hat schon einmal einen Felssturz gegeben, und die Höhle wurde versiegelt.« Er wandte sich zurück und legte die Hand auf den Felsvorsprung, der die Liebenden vor dem Licht schützte.


  »Sie müssen sich Hand in Hand durch die Höhle getastet haben«, sagte ich. »Und in der staubigen Dunkelheit nach einem Ausweg gesucht haben.«


  »Aye.« Er legte die Stirn an den Felsen und schloss die Augen. »Und es gab kein Licht, und die Luft wurde knapp. Und so haben sie sich in der Dunkelheit niedergelegt, um zu sterben.« Die Tränen zogen feuchte Spuren durch den Staub auf seinen Wangen. Auch ich rieb mir die Augen, dann ergriff ich seine freie Hand und verwob meine Finger vorsichtig mit den seinen.


  Wortlos wandte er sich mir zu, und der Atem entfuhr ihm, als er mich fest an sich zog. Unsere Hände tasteten im Licht der sterbenden Sonne umher, drängten nach Berührung und Wärme, nach Trost und Haut, durch die Härte des unsichtbaren Skeletts daran erinnert, wie kurz das Leben ist.
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    Fünfter Teil


    »Ich bin Heim Gekehrt«
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    Kapitel 30


    Lallybroch
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  Man nannte es Broch Tuarach nach dem betagten Steinzylinder, der einige Jahrhunderte zuvor erbaut worden war und hinter dem Herrenhaus aus dem Berghang ragte. Die Menschen, die auf dem Anwesen lebten, nannten es »Lallybroch«. Soweit ich das verstand, bedeutete das »träger Turm«, was auch nicht sinnvoller war, als eine zylindrische Struktur »Turm, der nach Norden zeigt« zu taufen.


  »Wie kann etwas, das rund ist, nach Norden zeigen?«, fragte ich, während wir uns langsam den Weg über einen langgezogenen, mit Heidekraut und Granit übersäten Abhang suchten. Zu Fuß führten wir die Pferde nacheinander den schmalen, gewundenen Pfad hinunter, den das Rotwild durch das federnde Kraut getrampelt hatte. »Mit was denn?«


  »Er hat eine Tür«, sagte Jamie in aller Logik. »Die Tür zeigt nach Norden.« Er trat vorsichtig auf, weil der Hang hier plötzlich steil wurde, und zischte dem Pferd, das er hinter sich herführte, warnend zu. Die muskulöse Kruppe vor mir spannte sich plötzlich an, und der bedächtige Schritt des Tiers verlangsamte sich zu zögerlichem Trippeln, weil es mit jedem Huf ein paar Zentimeter über den feuchten Boden rutschte, ehe es den nächsten Schritt wagen konnte. Die Pferde, die wir in Inverness erworben hatten, waren kräftige, hübsche Tiere. Die drahtigen kleinen Highlandponys wären auf dem steilen Hang besser vorangekommen, doch diese Pferde, alles Stuten, waren für die Zucht gedacht, nicht zur Arbeit.


  »Also schön«, sagte ich und schritt vorsichtig über ein kleines Rinnsal hinweg, das den Wildwechsel überquerte. »Einverstanden. Aber was ist mit ›Lallybroch‹? Warum ist es ein träger Turm?«


  »Er steht ein bisschen schief«, erwiderte Jamie. Ich konnte seinen Hinterkopf sehen, der vorgebeugt war, weil sich Jamie auf den Untergrund konzentrierte, und auf seinem Scheitel hoben sich ein paar rotgoldene Löckchen im Nachmittagswind, der über den Hang wehte. »Vom Haus aus erkennt man es eigentlich nicht, aber wenn man auf der Westseite steht, sieht man, dass er sich ein wenig nach Norden neigt. Und wenn man von ganz oben durch einen der Fensterschlitze über der Tür nach unten schaut, kann man wegen der Schräge die Wand nicht sehen.«


  »Nun, vermutlich hatte man im dreizehnten Jahrhundert noch nichts von Senkblei gehört«, meinte ich. »Ein Wunder, dass er noch nicht umgestürzt ist.«


  »Oh, er ist sogar schon mehrfach eingestürzt«, sagte Jamie und erhob ein wenig die Stimme, weil der Wind jetzt auffrischte. »Die Leute, die hier gelebt haben, haben ihn einfach wieder aufgebaut; deshalb steht er wahrscheinlich schief.«


  »Ich sehe es! Ich sehe es!«, ertönte Fergus’ Stimme schrill vor Aufregung hinter mir. Er hatte auf seinem Pferd sitzen bleiben dürfen, weil es trotz des schlechten Bodens unwahrscheinlich war, dass sein Leichtgewicht dem Pferd irgendwelche großen Schwierigkeiten bereitete. Ich blickte mich um und sah ihn im Knien auf dem Sattel vor Aufregung auf und ab hüpfen. Sein Pferd, eine geduldige, gutmütige braune Stute, grunzte zwar, sah aber freundlicherweise davon ab, ihn ins Heidekraut zu schleudern. Seit seinem Abenteuer mit dem Percheron in Argentan nutzte Fergus jede Gelegenheit, auf ein Pferd zu steigen, und Jamie, der Belustigung und Verständnis für einen seelenverwandten Pferdeliebhaber empfand, hatte ihm oft den Gefallen getan und ihn hinter sich aufsitzen lassen, wenn er durch die Straßen von Paris ritt, oder ihn hin und wieder auf eins von Jareds Zugpferden steigen lassen, kräftigen, unerschütterlichen Kreaturen, die nur verwundert mit den Ohren zuckten, wenn Fergus ihnen unter lauten Rufen in die Flanken trat.


  Ich hielt mir die Hand über die Augen und blickte in die Richtung, in die er zeigte. Er hatte recht, von seinem höher gelegenen Aussichtspunkt aus hatte er den dunklen Umriss des alten Steinturms auf dem Hügel erspäht. Das moderne Wohnhaus darunter war schwieriger zu sehen; es war aus weißgekalktem Stein erbaut, und seine Wände reflektierten die Sonne genauso wie die umliegenden Felder. Es stand umgeben von Gerstenfeldern in einer Talmulde und wurde halb durch eine Reihe von Bäumen verdeckt, die am Rand eines Feldes als Windbrecher dienten.


  Ich sah, wie Jamie den Kopf hob und erstarrte, als er den Gutshof von Lallybroch unter sich erblickte. Eine Minute lang stand er still, ohne etwas zu sagen, doch ich sah, wie er die Schultern hob und sich aufrichtete. Der Wind fuhr ihm ins Haar und hob die Falten seines Plaids, als könnte er fröhlich wie ein Drachen in die Luft aufsteigen.


  Es erinnerte mich daran, wie sich die Segel der Schiffe gefüllt hatten, als sie beim Verlassen des Hafens von Le Havre am Ende der Landzunge in die Fahrrinne einbogen. Ich hatte am Ende des Kais gestanden und dem geschäftigen Treiben von Handel und Kommerz zugesehen. Tauben stürzten sich kreischend zwischen die Masten und lärmten mit den Stimmen der Seemänner um die Wette.


  Jared Munro Fraser hatte neben mir gestanden und das Vorübergleiten der verschifften Reichtümer– die zum Teil die seinen waren– wohlwollend beobachtet. Es war eins seiner Schiffe, die Portia, das uns nach Schottland bringen würde. Jamie hatte mir erzählt, dass Jareds Schiffe alle nach seinen Mätressen benannt waren und die Galionsfiguren den betreffenden Damen nachempfunden waren. Ich blinzelte gegen den Wind zum Bug des Schiffes und versuchte, zu entscheiden, ob Jamie mich zum Narren gehalten hatte. Falls nicht, so schloss ich, bevorzugte Jared seine Frauen gut gebaut.


  »Ihr werdet mir beide fehlen«, sagte Jared zum vierten Mal in einer halben Stunde. Seine Miene drückte tatsächlich Bedauern aus, und selbst seine fröhliche Nase schien weniger optimistisch nach oben zu zeigen als sonst. Sein Aufenthalt in Deutschland war ein voller Erfolg gewesen; er trug einen großen Diamanten an der Halsbinde, und sein Rock war aus schwerem flaschengrünem Samt, die Knöpfe aus Silber.


  »Ah, nun ja«, sagte er und schüttelte den Kopf. »So gern ich den Jungen bei mir behalten würde; ich kann es ihm nicht verdenken, dass er sich auf die Heimkehr freut. Vielleicht komme ich euch ja eines Tages besuchen, meine Liebe; es ist lange her, dass ich in Schottland war.«


  »Du wirst uns auch fehlen«, sagte ich wahrheitsgemäß zu ihm. Es gab noch mehr Menschen, die mir fehlen würden– Louise, Mutter Hildegarde, Herr Gerstmann. Vor allem Meister Raymond. Und doch freute ich mich auf die Rückkehr nach Schottland, nach Lallybroch. Ich hatte keinen Wunsch, nach Paris zurückzukehren, und es gab Menschen, die ich ganz gewiss nicht wiedersehen wollte– Louis von Frankreich zum Beispiel.


  Und Charles Stuart. Vorsichtiges Nachhorchen unter den Jakobiten in Paris hatten Jamies ursprünglichen Eindruck bestätigt; der kleine optimistische Schub, den Charles mit seinen Prahlereien über sein »großartiges Unternehmen« ausgelöst hatte, war erloschen. Zwar standen König James’ getreue Anhänger unerschütterlich zu ihrem Herrscher, doch es schien keine Chance zu bestehen, dass diese hartnäckige Treue auch zu Taten führen würde.


  Sollte Charles doch seinen Frieden mit dem Exil schließen, dachte ich. Das unsere war vorüber. Wir würden heimgehen.


  »Das Gepäck ist an Bord«, sagte eine missmutige schottische Stimme neben mir. »Der Kapitän sagt, ihr sollt an Bord kommen; wir segeln mit der Flut.«


  Jared wandte sich Murtagh zu, dann sah er sich rechts und links auf dem Kai um. »Wo ist der Junge denn?«, fragte er.


  Murtagh wies mit einem Ruck seines Kopfes über das Pier. »Im Wirtshaus. Besäuft sich.«


  Ich hatte mich schon gefragt, wie Jamie die Nordseeüberquerung überstehen wollte. Nach einem Blick auf den drückenden roten Himmel der Morgendämmerung, der für später Sturm verhieß, hatte er sich bei Jared entschuldigt und war verschwunden. Als mein Blick Murtaghs Nicken folgte, sah ich Fergus am Eingang einer Spelunke auf einem Pfahl sitzen, wo er eindeutig Wache schob.


  Jared, der erst Unglauben und dann Heiterkeit an den Tag gelegt hatte, als er von dieser Schwäche seines Neffen erfuhr, grinste über diese Neuigkeit.


  »Oh, aye?«, sagte er. »Nun, dann hoffe ich doch, dass er mit dem letzten Schluck gewartet hat, bis wir ihn holen kommen. Wenn nicht, werden wir ihn kaum über die Laufplanke getragen bekommen.«


  »Warum hat er das getan?«, wollte ich enerviert von Murtagh wissen. »Ich habe ihm doch gesagt, dass ich Laudanum für ihn habe.« Ich klopfte auf mein seidenes Handtäschchen. »Es würde ihn um einiges schneller betäuben.«


  Murtagh blinzelte nur. »Aye. Er hat gesagt, wenn er am Ende schon Kopfschmerzen hat, kann er sie auch genauso gut mit Genuss bekommen. Und Whisky schmeckt nun einmal um einiges besser als das da.« Er wies kopfnickend auf das Täschchen, dann auf Jared. »Dann komm, wenn du vorhast, mir mit ihm zu helfen.«


  In der vorderen Kajüte der Portia hatte ich dann auf der Kapitänskoje gesessen und dem rhythmischen Auf und Ab der schwindenden Küste zugesehen, während ich den Kopf meines Gatten auf den Knien hielt.


  Ein Auge öffnete sich einen Spalt und blickte zu mir auf. Ich strich ihm das schwere, feuchte Haar aus der Stirn. Der Geruch nach Ale und Whisky umschwebte ihn wie Parfum.


  »Du wirst dich furchtbar fühlen, wenn du aufwachst«, sagte ich zu ihm.


  Das andere Auge öffnete sich und betrachtete die tänzelnden Wellen aus Licht, die über die Holzdecke huschten. Dann hefteten sich beide Augen auf mich, tiefe Becken aus klarem Blau.


  »Wenn ich mir aussuchen kann, ob ich mich jetzt oder später furchtbar fühle, Sassenach«, sagte er mit gemessenen, präzisen Worten, »nehme ich auf jeden Fall später.« Seine Augen schlossen sich. Er rülpste leise, dann entspannte sich sein langer Körper, von der Wiege der Tiefe in den Schlaf geschaukelt.


  


  Die Pferde schienen es genauso eilig zu haben wie wir; da sie die Nähe von Stall und Futter spürten, beschleunigten sie ihre Schritte ein wenig und hoben mit gespitzten Ohren die Köpfe.


  Ich dachte gerade, dass auch mir eine Waschschüssel und ein Bissen zu essen guttun würden, als mein Pferd, das ein kleines Stück vorausging, die Hufe in den Boden stemmte und rutschend zum Halten kam, so dass es bis zu den Fesselgelenken im rötlichen Staub versank. Die Stute schüttelte heftig den Kopf und schnaubte.


  »Heh, Kleine, was ist? Hast du eine Biene in der Nase?« Jamie schwang sich vom Pferd und packte die Schimmelstute hastig am Zaum. Da ich ihren breiten Rücken unter mir erschauern und zucken spürte, ließ ich mich ebenfalls zu Boden gleiten.


  »Was ist denn mit ihr los?« Ich warf einen neugierigen Blick auf das Pferd, das rückwärts gegen Jamies Hand am Zaumzeug zog und mit rollenden Augen die Mähne schüttelte. Wie von ihrer Nervosität angesteckt, begannen auch die anderen Pferde, unruhig zu stampfen.


  Jamie warf einen kurzen Blick auf die verlassene Straße.


  »Sie sieht etwas.«


  Fergus stellte sich in seine verkürzten Steigbügel und hielt sich die Hand über die Augen, um über den Rücken der Stute hinwegzuschauen. Dann ließ er die Hand sinken und sah mich achselzuckend an.


  Ich erwiderte das Achselzucken; es schien nicht den geringsten Grund für die Verängstigung der Stute zu geben– Straße und Felder ringsum lagen verlassen, und die Ähren reiften und trockneten in der Spätsommersonne. Die nächste Baumgruppe stand über hundert Meter weit entfernt hinter einem kleinen Steinhaufen, der vielleicht einmal ein Schornstein gewesen war. Wölfe kamen auf gerodetem Land so gut wie nicht vor, und ein Fuchs oder Dachs würde einem Pferd aus so großer Entfernung wohl kaum Angst einflößen.


  Jamie gab den Versuch auf, die Stute voranzutreiben, und führte sie im Halbkreis an; in die Richtung, aus der wir gekommen waren, ging sie gern zurück.


  Er wies Murtagh mit einer Geste an, die anderen Pferde beiseitezuführen, dann schwang er sich in den Sattel und beugte sich vor, eine Hand an die Mähne geklammert, um sie langsam vorwärtszutreiben, während er leise auf sie einredete. Sie bewegte sich zögernd, aber ohne Gegenwehr, bis sie die Stelle erreichte, an der sie zuvor stehen geblieben war. Dort hielt sie wieder an und stand zitternd da, und nichts konnte sie überzeugen, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  »Also schön«, sagte Jamie resigniert. »Wie du willst.« Er wendete das Pferd und führte es auf das Feld, wo ihm die gelben Ähren über das Zottelfell am Bauch strichen. Wir folgten ihnen raschelnd, und hier und dort senkten die Pferde die Hälse, um auf dem Weg durch das Feld ein Maul voll Getreide abzurupfen.


  Als wir dicht unter dem Hügelkamm einen kleinen Granitvorsprung umrundeten, hörte ich vor uns warnendes Gebell. Wir bogen auf die Straße ein und sahen einen schwarz-weißen Schäferhund, der mit erhobenem Kopf und steifer Rute argwöhnisch Wache hielt.


  Wieder kläffte er kurz, und ein zweites schwarz-weißes Wesen kam aus einem Erlenhain geschossen, langsamer gefolgt von einer hochgewachsenen, schlanken Gestalt in einem braunen Jagdplaid.


  »Ian!«


  »Jamie!«


  Jamie warf mir die Zügel der Stute wieder zu und traf in der Mitte der Straße auf Ian. Prompt packten sich beide Männer bei den Schultern und hämmerten sich lachend gegenseitig auf den Rücken. Von der Pflicht zum Argwohn befreit, tobten die Hunde fröhlich mit wedelnden Ruten um sie herum und sprangen hin und wieder beiseite, um an den Beinen der Pferde zu schnuppern.


  »Wir haben dich frühestens morgen erwartet«, sagte Ian und strahlte über das ganze lange, einfache Gesicht.


  »Wir hatten guten Wind auf der Überfahrt«, erklärte Jamie. »Zumindest hat Claire mir das erzählt; ich habe selbst nicht viel davon mitbekommen.« Er sah mich grinsend an, und Ian trat zu mir, um meine Hand zu ergreifen.


  »Schwägerin«, begrüßte er mich förmlich. Dann lächelte er, und seine sanften braunen Augen leuchteten warm. »Claire.« Impulsiv küsste er meine Finger, und ich drückte ihm die Hand.


  »Jenny hat wie verrückt geputzt und gekocht«, sagte er, ohne den lächelnden Blick von mir abzuwenden. »Ihr könnt von Glück sagen, wenn ihr heute Abend ein Bett zum Schlafen habt; sie lässt gerade alle Matratzen draußen ausklopfen.«


  »Nach drei Nächten unter freiem Himmel würde ich auch auf dem Boden schlafen«, versicherte ich ihm. »Geht es Jenny und den Kindern gut?«


  »Oh, aye. Sie ist wieder schwanger«, fügte er hinzu. »Es kommt im Februar.«


  »Schon wieder?«, sagten Jamie und ich wie aus einem Munde, und tiefe Röte stieg Ian in die hageren Wangen.


  »Gott, Mann, die kleine Maggie ist doch noch kein Jahr alt«, sagte Jamie und zog tadelnd die Augenbraue hoch. »Hast du denn gar keine Hemmungen?«


  »Ich?«, sagte Ian empört. »Du meinst, ich hatte irgendetwas damit zu tun?«


  »Nun, wenn nicht, dann dürfte es dich doch interessieren, wer es sonst gewesen ist«, sagte Jamie, und sein Mundwinkel zuckte.


  Die Röte nahm jetzt einen leuchtenden Rosenton an, ein hübscher Kontrast zu Ians glattem braunem Haar. »Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte er. »Ich habe zwei Monate mit dem kleinen Jamie auf dem Rollbett geschlafen, aber dann hat Jenny…«


  »Oh, du willst also sagen, dass Jenny ein lüsternes Frauenzimmer ist, wie?«


  »Ich will sagen, dass sie genauso stur ist wie ihr Bruder, wenn es darum geht zu bekommen, was sie will«, sagte Ian. Er wich zur Seite aus, ließ sich geschickt wieder zurückschnellen und versenkte einen Fausthieb in Jamies Magengrube. Jamie krümmte sich lachend vornüber.


  »Dann ist es ja gut, dass ich wieder da bin«, sagte er. »Ich helfe dir, sie im Griff zu behalten.«


  »Oh, aye?«, sagte Ian skeptisch. »Ich rufe die Pächter zum Zuschauen herbei.«


  »Sind dir ein paar Schafe ausgebüchst?« Indem er mit einer Handbewegung auf die Hunde und Ians lange Krücke wies, die im Staub der Straße lag, wechselte Jamie das Thema.


  »Fünfzehn Mutterschafe und ein Hammel«, sagte Ian und nickte. »Jennys Merinos, die sie der Wolle wegen züchtet. Der Hammel ist ein richtiges Mistvieh; hat das Tor aufgebrochen. Ich dachte, sie wären vielleicht hier oben im Getreide, aber keine Spur von ihnen.«


  »Weiter oben haben wir sie auch nicht gesehen«, sagte ich.


  »Oh, das ist auch unwahrscheinlich«, sagte Ian und winkte ab. »Keins unserer Tiere geht weiter als bis zur Kate.«


  »Kate?« Fergus, dem dieser Austausch von Höflichkeiten zu langweilig wurde, hatte sein Pferd an die Seite des meinen getrieben. »Ich habe keine Kate gesehen, Milord. Nur einen Haufen Steine.«


  »Das ist auch alles, was noch von MacNabs Kate übrig ist, Junge«, sagte Ian. Er blinzelte zu Fergus auf, der die Nachmittagssonne im Rücken hatte. »Und ich rate dir, dich auch davon fernzuhalten.«


  Trotz des warmen Wetters standen mir die Nackenhaare zu Berge. Ronald MacNab war der Pächter, der Jamie vor einem Jahr an die Männer der Wachpatrouille verraten hatte, der Mann, der seinen Verrat innerhalb eines Tages mit dem Leben bezahlt hatte, nachdem es herausgekommen war. Ich wusste, dass er in der Asche seines Hauses umgekommen war, das ihm die Männer von Lallybroch über dem Kopf angezündet hatten. Der Haufen Kaminsteine, der vor ein paar Minuten im Vorüberreiten noch so unschuldig gewirkt hatte, nahm jetzt das traurige Aussehen eines Grabhügels an. Ich schluckte den bitteren Geschmack herunter, der mir in die Kehle stieg.


  »MacNab?«, sagte Jamie leise. Seine Miene war augenblicklich hellwach. »Ronnie MacNab?«


  Ich hatte Jamie von MacNabs Verrat und von seinem Tod erzählt, aber nicht, wie er umgekommen war.


  Ian nickte. »Aye. Er ist dort gestorben, am selben Abend, als du festgenommen wurdest, Jamie. Das Dach muss durch einen Funken Feuer gefangen haben, und er war wohl zu betrunken, um noch zu entkommen.« Er sah Jamie in die Augen, und sein Blick hatte jetzt nichts Scherzhaftes mehr.


  »Ah? Und seine Frau und sein Kind?« Jamie sah Ian auf dieselbe Weise an, kühl und unergründlich.


  »In Sicherheit. Mary ist Küchenmagd im Haus, und Rabbie arbeitet im Stall.« Ian blickte sich unwillkürlich in die Richtung der Ruine um. »Mary kommt hin und wieder nach hier oben; sie ist die Einzige auf dem Hof, die dort hingeht.«


  »Dann hat sie an ihm gehangen?« Jamie hatte sich ebenfalls der Kate zugewandt, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, doch seine Haltung war angespannt.


  Ian zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Ronnie war ein Trunkenbold und noch dazu brutal; nicht einmal seine alte Mutter hat viel von ihm gehalten. Nein, ich denke, Mary hält es für ihre Pflicht, für seine Seele zu beten– nicht, dass es ihm etwas nützen wird«, fügte er hinzu.


  »Ah.« Jamie hielt einen Moment inne, als dächte er nach, dann legte er seinem Pferd die Zügel auf den Hals und wandte sich bergauf.


  »Jamie«, sagte ich, doch er war bereits zurück zu der kleinen Lichtung neben dem Wäldchen unterwegs. Ich reichte Fergus, der mich überrascht ansah, die Zügel, die ich in der Hand hatte.


  »Bleib hier bei den Pferden«, sagte ich. »Ich muss mit ihm gehen.« Ian setzte sich in Bewegung, um mitzukommen, doch Murtagh gebot ihm mit einem Kopfschütteln Einhalt, und ich ging allein weiter und folgte Jamie über den Hügelkamm.


  Er hatte den langen, unermüdlichen Schritt eines Bergwanderers, und ich holte ihn erst ein, als er die kleine Lichtung schon erreicht hatte. Er stand am Rand dessen, was einmal die Außenmauer gewesen war. Der Vierkant des nackten Bodens der Kate war noch erkennbar, denn der frische Pflanzenwuchs war nicht so dicht wie die Gerste auf dem Feld, grüner und wild im Schatten der Bäume.


  Die Spuren des Feuers waren kaum zu sehen; ein paar verkohlte Holzstücke ragten aus dem Gras neben der steinernen Feuerstelle, die jetzt entblößt lag wie ein Grabstein. Jamie, der sich hütete, den Grundriss der verschwundenen Wände zu betreten, begann, über die Lichtung zu schreiten. Dreimal umrundete er den Kaminstein und ging dabei gegen den Uhrzeigersinn, linksherum und linksherum und noch einmal linksherum, um das Böse zu verwirren, falls es ihm folgte.


  Ich stand am Rand und sah ihm zu. Dies war eine persönliche Konfrontation, aber ich konnte nicht zulassen, dass er sie allein bewältigte, und obwohl er mich nicht ansah, wusste ich doch, dass er froh war über meine Gegenwart.


  Schließlich blieb er vor dem zusammengefallenen Steinhaufen stehen. Er streckte den Arm aus, legte vorsichtig die Hand darauf und schloss einen Moment die Augen, als betete er. Dann bückte er sich, hob einen faustgroßen Stein auf und legte ihn sorgfältig auf den Haufen, als könnte er der rastlosen Seele des Geistes Halt verleihen. Er bekreuzigte sich, wandte sich ab und kam mit festem Schritt ohne Eile auf mich zu.


  »Sieh dich nicht um«, sagte er leise und nahm meinen Arm, als wir uns der Straße zuwandten.


  Ich sah mich nicht um.


  


  Jamie, Fergus und Murtagh machten sich mit Ian und den Hunden auf die Suche nach den Schafen, so dass es mir überlassen blieb, allein mit den Pferden zum Haus zu gehen. Ich war zwar alles andere als eine Expertin im Umgang mit Pferden, glaubte aber, eine halbe Meile wohl bewältigen zu können, solange nichts Unerwartetes auf mich losging.


  Dies war völlig anders als unsere erste Heimkehr nach Lallybroch; damals waren wir beide auf der Flucht gewesen. Ich vor der Zukunft, Jamie vor seiner Vergangenheit. Damals war unser Aufenthalt zwar glücklich gewesen, aber auch von Unsicherheit geprägt; es war stets möglich, dass wir entdeckt wurden und Jamie in Gefangenschaft geriet. Nun war Jamie dank der Hilfe des Herzogs von Sandringham hier, um sein Erbe anzutreten– und ich, um als seine Frau meinen rechtmäßigen Platz an seiner Seite einzunehmen.


  Damals waren wir zerlumpt und unerwartet eingetroffen, eine abrupte Störung des häuslichen Lebens. Diesmal kamen wir angekündigt und hochoffiziell und hatten Geschenke aus Frankreich dabei. Ich war zwar sicher, dass man uns herzlich empfangen würde, doch ich fragte mich, wie Ian und Jenny wohl unsere dauerhafte Rückkehr aufnehmen würden. Sie lebten schließlich als Herr und Herrin auf dem Anwesen, seit Jamies Vater tot war und er selbst durch die furchtbaren Ereignisse in die Gesetzlosigkeit und ins Exil getrieben worden war.


  Ich erklomm den letzten Hügel ohne Zwischenfälle, und das Gutshaus und seine Nebengebäude lagen unter mir. Die Schieferdächer schwärzten sich unter den heranrollenden Regenwolken. Plötzlich fuhr meine Stute zusammen, und mir ging es genauso. Ich versuchte, die Zügel nicht zu verlieren, während sie alarmiert auf der Stelle hüpfte.


  Nicht, dass ich es ihr verübeln konnte; zwei große Plusterbälle waren um die Hausecke gekommen und rollten wie übergewichtige Wolken über den Boden.


  »Aufhören!«, rief ich. »Hooh!« Alle Pferde zerrten jetzt an den Zügeln und waren dicht davor durchzugehen. Eine schöne Heimkehr, dachte ich, wenn ich zuließ, dass sich Jamies neue Zuchtstuten die gesammelten Beine brachen.


  Eine der Wolken hob sich ein wenig, dann sank sie flach auf den Boden, und Jenny Fraser Murray kam mit wehenden Locken auf die Straße zugerannt, nachdem sie sich der Federmatratze entledigt hatte, die sie ins Freie geschleppt hatte.


  Ohne jedes Zögern packte sie das Zaumzeug des nächsten Pferdes und riss fest daran.


  »Hooh!«, sagte sie. Das Pferd, das offenbar die Stimme der Autorität erkannte, hielt inne. Auch die anderen Pferde waren schnell beruhigt, und wir bekamen Unterstützung von einer weiteren Frau und einem Jungen von neun oder zehn, der mir kompetent zur Hand ging.


  Ich erkannte den kleinen Rabbie MacNab und vermutete, dass die Frau seine Mutter Mary sein musste. Während wir die Pferde, das Gepäck und die Matratzen verstauten, blieb keine Zeit für viele Worte, doch ich konnte Jenny zur Begrüßung kurz umarmen. Sie roch nach Zimt und Honig, dem sauberen Schweiß der Anstrengung und einem Hauch von Babyduft, dieser paradoxen Duftmischung aus ausgespuckter Milch, breiigem Kot und der unvergleichlichen Reinheit frischer, glatter Haut.


  Einen Moment klammerten wir uns fest aneinander und dachten an unsere letzte Umarmung am Rand eines nachtdunklen Waldes– als wir uns trennten, ich, um Jamie zu suchen, sie, um zu ihrer neugeborenen Tochter zurückzukehren.


  »Wie geht es der kleinen Maggie?«, fragte ich, als ich mich schließlich von ihr löste.


  Jenny verzog das Gesicht zu einer Mischung aus Ironie und Stolz. »Fängt gerade an zu laufen und ist der Schrecken des Hauses.« Sie blickte die verlassene Straße hinauf. »Seid ihr Ian begegnet?«


  »Ja, Jamie, Murtagh und Fergus helfen ihm, die Schafe zu suchen.«


  »Lieber sie als ich«, sagte sie und wies mit einer raschen Geste zum Himmel. »Es wird jede Minute regnen. Lass Rabbie die Pferde in den Stall bringen und hilf mir mit den Matratzen, sonst schlafen wir heute alle feucht.«


  Es brach allgemeine Hektik aus, doch als der Regen kam, saßen Jenny und ich gemütlich in der Wohnstube und öffneten die Päckchen, die wir aus Frankreich mitgebracht hatten, während wir die kleine Maggie bewunderten, eine frühreife junge Dame von etwa zehn Monaten mit runden blauen Augen und einem rotblonden Wuschelkopf, und ihren älteren Bruder, den kleinen Jamie, einen kräftigen Jungen von knapp vier. Der nächste Ankömmling war noch nicht mehr als eine kleine Wölbung unter der Schürze seiner Mutter, doch hin und wieder sah ich ihre Hand liebevoll darauf ruhen, und der Anblick versetzte mir einen kleinen Stich.


  »Du hast etwas von Fergus gesagt«, meinte Jenny. »Wer ist das?«


  »Oh, Fergus? Er ist… nun ja, er ist…« Ich zögerte, denn ich war mir nicht ganz sicher, als was ich Fergus beschreiben sollte. Für einen Taschendieb schien es auf einem Bauernhof nur begrenzt Verwendung zu geben. »Er gehört zu Jamie«, sagte ich schließlich.


  »Oh, aye? Nun, vermutlich kann er ja im Stall schlafen«, sagte Jenny resigniert. »Apropos Jamie…« Sie blickte zum Fenster, an dem jetzt der Regen hinunterströmte. »Ich hoffe, sie finden die Schafe bald. Ich habe etwas Besonderes zum Abendessen vorbereitet und möchte es nicht verderben, weil es lange steht.«


  Am Ende war es schon dunkel, und Mary MacNab hatte den Tisch gedeckt, ehe die Männer zurückkehrten. Ich beobachtete sie bei der Arbeit; eine kleine, zierliche Frau mit dunkelbraunem Haar und einem etwas besorgten Blick, der sich in ein Lächeln verwandelte, als Rabbie aus dem Stall zurückkam und in die Küche ging, um hungrig zu fragen, wann es Essen geben würde.


  »Wenn die Männer zurück sind, mo luaidh«, sagte sie. »Das weißt du doch. Geh dich waschen, damit du fertig bist.«


  Als die Männer schließlich auftauchten, schienen sie Wasser und Seife um einiges nötiger zu haben als Rabbie. Vom Regen durchtränkt und bis zu den Knien voll Schlamm, schlurften sie langsam in die Stube. Ian schlang sich das nasse Plaid von den Schultern und hängte es über die Ofenschürze, wo es in der Hitze des Feuers dampfend vor sich hin tropfte. Fergus, den die abrupte Begegnung mit dem Landleben völlig erschöpft hatte, setzte sich einfach nur hin, wo er stand, und starrte dumpf auf den Boden zwischen seinen Beinen.


  Jenny blickte zu ihrem Bruder auf, den sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Sie betrachtete ihn vom regennassen Haar bis zu den matschigen Füßen und zeigte zur Tür.


  »Hinaus, und zieh dir die Schuhe aus«, sagte sie entschlossen. »Und wenn du oben auf der Lichtung gewesen bist, vergiss nicht, an die Türpfosten zu pinkeln, wenn du wieder hereinkommst. So hindert man einen Geist daran, ins Haus zu kommen«, erklärte sie mir mit gesenkter Stimme und warf einen hastigen Blick zur Tür, wo Mary MacNab verschwunden war, um das Essen zu holen.


  Jamie, der zusammengesunken auf seinem Sessel saß, öffnete ein Auge und warf seiner Schwester einen dunkelblauen Blick zu.


  »Da lande ich in Schottland, halbtot von der Überfahrt, reite tagelang über Berg und Tal, um hierherzukommen. Und als ich dann ankomme, ist es mir nicht vergönnt, das Haus zu betreten, um mir die ausgetrocknete Kehle mit einem Tropfen zu befeuchten; stattdessen darf ich los durch den Schlamm, entlaufene Schafe jagen. Und als ich dann doch endlich da bin, willst du mich zurück in die Nacht schicken, damit ich an die Türpfosten pinkle. Pah!« Er schloss das Auge wieder, verschränkte die Hände vor dem Bauch und ließ sich tiefer in den Sessel sinken, die sture Verweigerung in Person.


  »Jamie, Schätzchen«, sagte seine Schwester liebenswürdig. »Möchtest du dein Abendessen, oder soll ich es den Hunden geben?«


  Einen langen Augenblick saß er reglos mit geschlossenen Augen da. Dann erhob er sich mühsam und seufzte resigniert. Mit einem missmutigen Schulterzucken rief er Ian zu sich, und sie machten kehrt, um Murtagh zu folgen, der schon zur Tür hinaus war. Im Vorübergehen streckte Jamie seinen langen Arm aus, zog Fergus hoch und zerrte den Jungen im Halbschlaf hinter sich her.


  »Willkommen daheim«, sagte Jamie griesgrämig, und mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf das Feuer und den Whisky stapfte er wieder in die Nacht hinaus.
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  Nach dieser wenig euphorischen Heimkehr wandten sich die Dinge schnell zum Besseren. Lallybroch saugte Jamie in sich auf, als wäre er nie fort gewesen, und auch ich fand mich ganz selbstverständlich inmitten der Strömung des Lebens auf dem Gutshof wieder. Es war ein unruhiger Herbst mit häufigen Regenfällen, aber auch mit klaren, sonnigen Tagen, die die Seele jubeln ließen. Auf dem Hof herrschte große Geschäftigkeit, denn alles hastete durch die Erntezeit und die Vorbereitungen, die für den kommenden Winter zu treffen waren.


  Selbst für eine Farm in den Highlands war Lallybroch abgelegen. Es führten keine richtigen Straßen dorthin, doch die Post erreichte uns dennoch mit Hilfe von Boten, die über die heidebewachsenen Hänge der Hügel kamen und uns mit der Außenwelt verbanden. Es war eine Welt, die mir in der Erinnerung manchmal unwirklich erschien, als hätte ich nie unter den Spiegeln von Versailles getanzt. Doch die Briefe holten Frankreich zurück, und wann immer ich sie las, konnte ich die Pappeln an der Rue Tremoulins vor mir sehen oder den Widerhall der Kathedralenglocke hören, die über dem Hôpital des Anges hing.


  Louises Kind kam gesund zur Welt; ein Sohn. Ihre Briefe, die von Ausrufezeichen und unterstrichenen Wörtern nur so strotzten, quollen über mit hingerissenen Beschreibungen des kleinen Engelchens Henri. Kein Wort von seinem Vater, weder dem vorgetäuschten noch dem echten.


  Charles Stuarts Brief, der einige Zeit später eintraf, erwähnte das Kind mit keinem Wort, war jedoch Jamie zufolge noch wirrer als sonst und wimmelte von vagen Plänen und Prahlereien.


  Der Graf von Mar schrieb nüchtern und umsichtig, doch es war nicht zu übersehen, wie sehr Charles an seinen Nerven zehrte. Der Bonnie Prince hatte keine Manieren. Seine getreuesten Anhänger behandelte er unhöflich und herablassend, ignorierte Menschen, die ihm von Nutzen sein konnten, beleidigte die falschen Personen, redete wild vor sich hin und trank– zwischen den Zeilen gelesen– bis zum Exzess. Angesichts der Gepflogenheiten dieser Zeit, wenn es um den Alkoholgenuss von Männern ging, musste Charles geradezu spektakulär saufen, um einen solchen Kommentar zu provozieren. Vermutlich war ihm die Geburt seines Sohnes also nicht entgangen.


  Mutter Hildegarde schrieb hin und wieder kurze, interessante Briefe, wenn sie ihrem Tagesplan ein paar Minuten abringen konnte. Jeder Brief endete mit denselben Worten: »Auch Bouton lässt Euch grüßen.«


  Meister Raymond schrieb zwar nicht, doch hin und wieder kam ein Päckchen, das an mich adressiert war, aber weder Absender noch Siegel trug und Kuriositäten enthielt: seltene Kräuter und kleine geschliffene Kristalle, eine Sammlung kleiner glatter Steinscheiben, die die Größe von Jamies Daumennagel hatten. In jedes Steinchen war eine winzige Figur geritzt, manchmal mit Buchstaben darüber oder auf der Rückseite. Und dann waren da die Knochen– eine Bärenzehe, an der noch die große runde Klaue hing; das vollständige Rückgrat einer kleinen Schlange, beweglich auf einem Lederriemchen aufgefädelt, so dass es sich wie lebendig bewegen ließ; diverse Zähne, von einer Reihe rundlicher Stifte, von denen Jamie sagte, sie stammten von einem Seehund, über einige lange, sichelspitze Rotwildzähne bis hin zu etwas, das verdächtig wie ein menschlicher Backenzahn aussah.


  Manchmal nahm ich einige der glatten Steinscheibchen in meiner Tasche mit, weil ich sie gern berührte. Sie waren sehr alt, so viel wusste ich. Mindestens aus der Römerzeit, vielleicht sogar noch älter. Und dem Aussehen eines Teils der Kreaturen darauf hatte ihr Schöpfer ihnen magische Kräfte zugedacht. Ob sie wie Kräuter tatsächlich eine Wirkung besaßen oder ob es wie bei den Kabbalazeichen nur Symbolkräfte waren, wusste ich nicht. Doch es schienen gute Kräfte zu sein, und so behielt ich die Steinchen.


  Ich hatte zwar durchaus Freude an den täglichen Aufgaben auf dem Hof, doch was ich am meisten liebte, waren die langen Wanderungen zu den Katen des Anwesens. Ich nahm immer einen großen Korb zu diesen Visiten mit, der von kleinen Geschenken für die Kinder bis zu den gebräuchlichsten Arzneien alles Mögliche enthielt. Letztere kamen häufig zum Einsatz, denn Armut und schlechte Hygiene führten häufig zu Krankheiten, und zwischen Fort William und Inverness gab es keine Ärzte.


  Manche Erkrankungen konnte ich einfach behandeln wie das Zahnfleischbluten und die Hautausschläge, die typisch für leichten Skorbut waren. Gegen anderes dagegen war ich machtlos.


  


  Ich legte Rabbie MacNab die Hand auf den Kopf. Sein zotteliges Haar war an den Schläfen feucht, doch sein Mund stand entspannt offen, und der Puls in seinem Hals schlug langsam.


  »Es geht ihm wieder gut«, sagte ich. Seine Mutter konnte das genauso sehen wie ich; er hatte alle viere im friedlichen Vergessen des Schlafs ausgestreckt, und die Röte auf seinen Wangen stammte von der Hitze des Feuers. Dennoch blieb sie angespannt und wachsam über dem Bett stehen, bis ich es sagte. Erst als ich ihr für das, was sie mit eigenen Augen sah, die Absolution erteilte, war sie bereit, es zu glauben, und ihre Schultern fielen unter ihrem Schultertuch nach vorn.


  »Dank der Mutter Gottes«, murmelte Mary MacNab und bekreuzigte sich flüchtig, »und Euch, Mylady.«


  »Ich habe doch gar nichts getan«, wandte ich ein. Das war buchstäblich wahr; der einzige Dienst, den ich dem kleinen Rabbie hatte erweisen können, war, dafür zu sorgen, dass seine Mutter ihn in Ruhe ließ. Es war tatsächlich einiges Durchsetzungsvermögen vonnöten gewesen, sie davon abzubringen, ihm Kleie mit Hahnenblut einzutrichtern, ihm brennende Federn unter der Nase zu schwenken oder ihn mit kaltem Wasser zu übergießen– alles Heilmittel, die einem Menschen, der gerade einen epileptischen Anfall erleidet, nicht besonders nützlich sind. Als ich eintraf, bedauerte seine Mutter gerade lautstark, dass es ihr nicht möglich war, das wirksamste aller Mittel zur Anwendung zu bringen: Quellwasser, das aus dem Schädel eines Selbstmörders getrunken wird.


  »Ich habe solche Angst, wenn es ihn so packt«, sagte Mary MacNab mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf das Bett, in dem ihr Sohn lag. »Beim letzten Mal war Vater MacMurtry bei ihm und hat furchtbar lange gebetet und den Jungen mit Weihwasser bespritzt, um die Teufel auszutreiben. Aber jetzt sind sie wieder da.« Sie verschränkte ihre Hände fest ineinander, als würde sie ihren Sohn gern berühren, könne sich aber nicht dazu durchringen.


  »Es sind keine Teufel«, sagte ich. »Es ist nur eine Krankheit, und eigentlich ist sie nicht sehr schlimm.«


  »Aye, Mylady, wenn Ihr das sagt«, murmelte sie, um mir nicht zu widersprechen, obwohl sie eindeutig nicht überzeugt war.


  »Es geht ihm bald wieder gut«, versuchte ich die Frau zu beruhigen, ohne ihr falsche Hoffnungen zu machen. »Er erholt sich doch nach diesen Anfällen immer, oder?« Die Anfälle hatten vor zwei Jahren begonnen– wahrscheinlich durch eine Kopfverletzung in Folge der Prügel, die er von seinem verstorbenen Vater bezogen hatte, dachte ich–, und sie waren zwar nicht häufig, doch wenn es dazu kam, war es verständlicherweise beängstigend für seine Mutter.


  Sie nickte zögernd, wenn auch immer noch skeptisch.


  »Aye, obwohl er sich manchmal furchtbar den Kopf stößt, wenn er so um sich schlägt.«


  »Ja, das ist nicht ungefährlich«, sagte ich geduldig. »Wenn es wieder vorkommt, seht zu, dass er nicht in die Nähe eines harten Gegenstands kommt, und überlasst ihn sich selbst. Ich weiß, dass es schlimm aussieht, aber danach geht es ihm wieder gut. Lasst dem Anfall einfach seinen Lauf, und wenn es vorüber ist, bringt ihn zu Bett und lasst ihn schlafen.« Ich wusste, dass Worte nur von begrenztem Wert waren, sosehr sie auch der Wahrheit entsprechen mochten. Ich brauchte etwas Konkreteres zu ihrer Beruhigung.


  Als ich mich zum Gehen wandte, hörte ich es in meiner Rocktasche leise klicken– und hatte eine plötzliche Eingebung. Ich griff in die Tasche und zog zwei oder drei der kleinen glatten Talismansteinchen heraus, die Raymond mir geschickt hatte. Ich wählte den milchig weißen Stein aus– vielleicht ein Chalzedon–, der auf der einen Seite die winzige Figur eines sich windenden Mannes trug. Dazu ist er also da, dachte ich.


  »Näht ihm das in die Tasche ein«, sagte ich und legte der Frau den kleinen Talisman feierlich in die Hand. »Es wird ihn vor… vor Teufeln schützen.« Ich räusperte mich. »Ihr braucht Euch dann nicht um ihn zu sorgen, selbst wenn er einen weiteren Anfall bekommt; er wird ihn gesund überstehen.«


  Dann ging ich inmitten einer Flut erleichterter Dankesworte und kam mir gleichzeitig außerordentlich albern und geradezu zufrieden vor. Ich war mir nicht sicher, ob ich allmählich eine bessere Ärztin oder nur eine geübtere Scharlatanin wurde. Dennoch, wenn ich schon nichts für Rabbie tun konnte, konnte ich doch seiner Mutter helfen– oder zumindest dazu beitragen, dass sie sich selber half. Heilung kommt von den Geheilten, nicht von ihrem Arzt. Das zumindest hatte Raymond mich gelehrt.


  


  Dann ging ich aus dem Haus, um mein Tagewerk zu beginnen und zwei Katen an der westlichen Grenze des Anwesens zu besuchen. Bei den Kirbys und den Weston Frasers war alles gut, und schon bald war ich wieder auf dem Rückweg. Am oberen Ende eines Abhangs setzte ich mich unter eine große Buche, um mich vor dem langen Heimweg einen Moment auszuruhen. Die Sonne senkte sich zwar bereits, doch sie hatte die Kiefernreihe auf dem Hügelkamm westlich von Lallybroch noch nicht erreicht. Es war später Nachmittag, und die Welt leuchtete in den Farben des Spätherbstes.


  Die Bucheckern lagen als kühle, rutschige Masse zu meinen Füßen, doch das Laub hing zum Großteil noch gelb am Baum. Ich lehnte mich an den Stamm zurück und schloss die Augen, so dass sich das Gleißen der reifen Gerstenfelder hinter meinen Augenlidern in dunkelrote Glut verwandelte.


  In der stickigen Enge der Katen hatte ich Kopfschmerzen bekommen. Ich lehnte den Kopf an die glatte Baumrinde und begann, langsam und tief zu atmen. Ich ließ mir die frische Luft in die Lungen strömen und begann mit jenem Prozess, den ich »die Einkehr« nannte.


  Dies war mein eigener, alles andere als perfekter Versuch, das Gefühl bei dem Prozess zu reproduzieren, den mir Meister Raymond im Hôpital des Anges gezeigt hatte, indem ich mir jede Stelle meines Körpers ausmalte und mir vergegenwärtigte, wie die einzelnen Organe und Systeme aussahen und wie es sich anfühlte, wenn sie richtig funktionierten.


  Ich saß ruhig da, die Hände lose im Schoß, und lauschte dem Schlag meines Herzens. Nach der Klettertour zunächst noch rapide, verlangsamte er sich bald zum Ruherhythmus. Der herbstliche Windhauch hob mir die Haarsträhnen aus dem Nacken und kühlte mir die von den Herdfeuern geröteten Wangen.


  Mit geschlossenen Augen saß ich da und folgte dem Weg meines Blutes aus den geheimen, dickwandigen Kammern des Herzens erst bläulich rot durch die Pulmonalarterie, dann immer röter, je mehr es die Lungenflügel mit Sauerstoff anreicherten. Dann im Schwall durch den Bogen der Aorta und als muntere Flut auf und ab durch die Arterien. Bis zu den kleinsten Kapillargefäßen, die unter meiner Hautoberfläche schimmerten, folgte ich dem Weg des Blutes durch die Systeme meines Körpers und machte mir bewusst, wie sich Perfektion und Gesundheit anfühlten. Und Friede.


  Still saß ich da, atmete langsam und fühlte mich wohlig und schwer, als hätte ich mich gerade vom Liebesakt erhoben. Meine Haut fühlte sich dünn an, meine Lippen leicht geschwollen, und der Druck meiner Kleider war wie Jamies Berührung. Es war nicht beliebig geschehen, ausgerechnet seinen Namen zu meiner Heilung heraufzubeschwören. Ob für die Gesundheit meiner Seele oder meines Körpers, ich brauchte seine Liebe wie den Atem oder das Blut. Meine Gedanken suchten ihn, ob ich wachte oder schlief, und wenn sie ihn fanden, war alles gut. Mein Körper glühte warm, und überall von Leben erfüllt, hungerte er nach dem seinen.


  Die Kopfschmerzen waren fort. Ich blieb noch einen Moment sitzen und atmete. Dann erhob ich mich und ging bergab nach Hause.


  


  Eigentlich hatte ich noch nie ein Zuhause gehabt. Ich war mit fünf zur Waise geworden und hatte während der nächsten dreizehn Jahre mit meinem Onkel Lamb das Leben der akademischen Vagabunden geführt. In Zelten auf einer staubigen Ebene, in Höhlen in den Hügeln, in den leergefegten, mit dem Nötigsten ausstaffierten Kammern einer leeren Pyramide hatte Dr.phil.Quentin Lambert Beauchamp, Magister Scientiarum, Fellow of the Royal Astronomical Society etc. die provisorischen Quartiere aufgeschlagen, in welchen er seine archäologische Arbeit ausführte. Diese sollte ihn berühmt machen, lange bevor ein Autounfall dem Leben seines Bruders ein Ende setzte und mich in das seine schleuderte. Da es ihm nicht lag, sich lange mit Kleinigkeiten wie einer verwaisten Nichte aufzuhalten, hatte Onkel Lamb mich prompt in einem Internat angemeldet.


  Da es mir wiederum nicht lag, die Launen des Schicksals kampflos hinzunehmen, hatte ich mich rigoros geweigert, dieses zu besuchen. Und Onkel Lamb, der etwas in mir erkannte, das auch er im Überfluss besaß, hatte mit den Schultern gezuckt und mich kurz entschlossen für immer aus der Welt der Ordnung und Routine, der Rechenaufgaben, der sauberen Bettwäsche und des täglichen Badens gerissen, um ihm in das Vagabundendasein zu folgen.


  Das unstete Leben war mit Frank weitergegangen, wenn es sich auch vom Feld ins Innere der Universitäten verlagert hatte, da sich die Ausgrabungen eines Historikers normalerweise in geschlossenen Räumen abspielen. So kam es, dass der Beginn des Krieges 1939 für mich einen weniger drastischen Einschnitt bedeutete als für die meisten anderen.


  Ich war aus unserer jüngsten Mietwohnung in das Schwesternheim des Krankenhauses von Pembroke gezogen, von dort irgendwann in ein Feldlazarett in Frankreich und gegen Ende wieder zurück nach Pembroke. Und dann diese wenigen kurzen Monate mit Frank, ehe wir nach Schottland gefahren waren, um einander wiederzufinden. Nur um uns ein für alle Mal zu verlieren, als ich in einen Steinkreis schritt, mitten durch den Wahnsinn hindurch und am anderen Ende hinaus in die Vergangenheit, die meine Gegenwart war.


  Daher war es seltsam und wunderbar, im oberen Stockwerk von Lallybroch neben Jamie aufzuwachen, wenn die Morgendämmerung sein schlafendes Gesicht berührte, und zu begreifen, dass er in diesem Bett zur Welt gekommen war. All die Geräusche, vom Ächzen der Hintertreppe unter dem Fuß einer früh aufgestandenen Magd bis hin zum Trommeln des Regens auf dem Schieferdach, waren Geräusche, die er schon tausendmal gehört hatte; so oft gehört hatte, dass er sie eigentlich gar nicht mehr hörte. Ich hörte sie.


  Seine Mutter Ellen hatte die spät blühende Rose neben der Haustüre gepflanzt. Ihr schwacher, süßer Duft stieg jetzt noch an der Hauswand zum Schlafzimmerfenster empor. Es war, als streckte sie selbst die Hand ins Zimmer, um ihn flüchtig zu berühren. Um auch mich zur Begrüßung zu berühren.


  Jenseits des Hauses selbst lag Lallybroch; Felder und Scheunen und Dorf und Katen. Er hatte in dem Bach gefischt, der den Hügel hinunterlief, war auf die Eichen und die hohen Lärchen geklettert, hatte am Herd jeder Kate gegessen. Dies war seine Heimat.


  Doch auch er hatte Risse und Veränderungen erlebt. Verhaftung, Flucht als Gesetzloser, das entwurzelte Dasein eines Söldners. Erneute Verhaftung. Kerker und Folter und die Flucht ins Exil, das erst so kürzlich geendet hatte. Doch die ersten vierzehn Jahre seines Lebens hatte er an einem Ort verbracht. Und selbst als man ihn dann, der Sitte entsprechend, für zwei Jahre als Ziehsohn zu Dougal MacKenzie, dem Bruder seiner Mutter, geschickt hatte, war es ein Teil des Lebens, das man von einem Mann erwartete, der heimkehren würde, um für immer auf seinem Land zu leben, für sein Anwesen und seine Pächter da zu sein, Teil eines größeren Ganzen zu sein. Er war zur Beständigkeit bestimmt.


  Doch es hatte diese Lücke gegeben, in der er fort gewesen war und Dinge erlebt hatte, die sich jenseits der Grenzen Lallybrochs, ja, jenseits der felsigen Küsten Schottlands zugetragen hatten. Jamie hatte mit Königen verkehrt, hatte mit der Welt des Rechtes und des Handels zu tun gehabt, hatte Abenteuer, Gewalt und Magie erlebt. Wenn die Grenzen der Heimat einmal überschritten waren, so fragte ich mich, würde die Bestimmung ausreichen, um ihn hier zu halten?


  Als ich den Hügel hinunterkam, sah ich ihn weiter unten Steine hieven, um ein Loch in der steinernen Umgrenzung eines der kleineren Felder zu flicken. Neben ihm auf dem Boden lagen zwei Kaninchen, sorgfältig ausgenommen, aber noch nicht abgehäutet.


  »›Heim kehrt der Seemann, heim vom Meer, und der Jäger heim vom Berg‹«, zitierte ich und lächelte ihn an, als ich ihn erreichte.


  Er erwiderte mein Grinsen und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann tat er so, als erschauerte er.


  »Sprich nur ja nicht vom Meer, Sassenach. Ich habe heute Morgen zwei kleine Jungen gesehen, die im Mühlteich mit einem Stück Holz Schiffchen gespielt haben, und bei dem Anblick wäre mir fast das Frühstück wieder hochgekommen.«


  Ich lachte. »Dann zieht es dich also nicht zurück nach Frankreich?«


  »Gott, nein. Nicht einmal des Brandys wegen.« Er hievte einen letzten Stein auf das Mäuerchen und rückte ihn zurecht. »Bist du auf dem Weg zum Haus?«


  »Ja. Soll ich die Kaninchen mitnehmen?«


  Er schüttelte den Kopf und bückte sich, um sie aufzuheben. »Nicht nötig; ich gehe auch zurück. Ian braucht Hilfe bei unserem neuen Lagerkeller für die Kartoffeln.«


  Lallybrochs erste Kartoffelernte stand in den nächsten Tagen bevor, und gerade wurde– auf meinen etwas zaghaften und recht unkundigen Rat hin– ein kleiner Lagerkeller gebaut. Ich fühlte mich hin- und hergerissen, wann immer ich das Kartoffelfeld betrachtete. Einerseits war ich wirklich stolz auf die gesunden Pflanzen, die darauf wuchsen. Andererseits empfand ich Panik bei dem Gedanken, dass möglicherweise sechzig Familien den ganzen Winter lang auf das angewiesen waren, was sich unter diesen Pflanzen befand. Es war auf meinen vor einem Jahr hastig erteilten Rat hin geschehen, dass man eins der besten Gerstenfelder mit Kartoffeln bepflanzt hatte, einer Feldfrucht, deren Anbau in den Highlands bis jetzt völlig unüblich war.


  Ich wusste, dass Kartoffeln im Lauf der Zeit zu einem wichtigen Grundnahrungsmittel in den Highlands werden würden, weil sie weniger anfällig waren als Hafer und Gerste. Dies aus einer Textstelle zu wissen, die ich vor langer Zeit in einem Geographiebuch gelesen hatte, war etwas völlig anderes, als bewusst die Verantwortung für das Leben der Menschen zu übernehmen, die den Ertrag des Feldes essen würden.


  Ich fragte mich, ob es wohl mit zunehmender Übung leichter wurde, über Gedeih und Verderb anderer zu bestimmen. Jamie tat das täglich und verwaltete das Anwesen und die Pächter, als sei er dazu geboren. Doch er war ja auch dazu geboren.


  »Ist der Keller bald fertig?«


  »Oh, aye. Ian hat die Türen fertig, und die Grube ist beinahe ausgehoben. Aber an der Rückseite ist der Boden an einer Stelle weich, und sein Holzbein bleibt stecken, wenn er dort steht.« Ian kam zwar sehr gut mit dem Holzbein zurecht, das ihm den rechten Unterschenkel ersetzte, doch hin und wieder kam es zu misslichen Lagen wie jetzt.


  Jamie blickte nachdenklich auf den Hügel hinter uns. »Der Keller muss heute Abend fertig werden und abgedeckt sein; es wird vor Tagesanbruch wieder regnen.«


  Ich folgte seiner Blickrichtung. Auf dem Hang war nichts zu sehen außer Gras und Heidekraut, ein paar Bäumen und den felsigen Granitkanten, die wie Knochennähte aus den vergilbenden Pflanzen ragten.


  »Woran zum Teufel erkennst du das?«


  Er lächelte und wies mit dem Kinn bergauf. »Siehst du die kleine Eiche? Und die Esche daneben?«


  Verblüfft richtete ich den Blick auf die Bäume. »Ja. Was ist mit ihnen?«


  »Das Laub, Sassenach. Siehst du, dass die Bäume heller aussehen als sonst? Wenn Feuchtigkeit in der Luft liegt, wendet sich das Laub einer Eiche oder Esche, so dass man die Unterseite sieht. Der ganze Baum sieht um einiges heller aus.«


  »Möglich«, pflichtete ich ihm skeptisch bei. »Wenn man weiß, welche Farbe der Baum normalerweise hat.«


  Jamie lachte und nahm meinen Arm. »Ich mag ja kein Ohr für Musik haben, Sassenach, aber ich habe Augen im Kopf. Und ich habe diese Bäume bestimmt schon zehntausendmal gesehen, bei jedem Wetter.«


  Es war ein gutes Stück Weg vom Feld bis zum Haus, und wir legten es zum Großteil schweigend zurück und genossen die flüchtige Wärme der Nachmittagssonne in unserem Rücken. Ich sog mir die Luft in die Nase und dachte, dass Jamie vermutlich recht hatte, was den Regen betraf; die Herbstgerüche schienen alle intensiver zu sein, vom scharfen Harz der Kiefern bis hin zum staubigen Geruch des reifen Korns. Anscheinend bekam ich allmählich selbst ein Gefühl für die Rhythmen, das Aussehen und den Geruch von Lallybroch. Vielleicht würde ich es ja mit der Zeit genauso gut kennenlernen wie Jamie. Ich drückte ihm kurz den Arm und spürte den erwidernden Druck seiner Hand auf der meinen.


  »Fehlt dir Frankreich, Sassenach?«, fragte er plötzlich.


  »Nein«, sagte ich verblüfft. »Warum?«


  Er zuckte mit den Schultern, ohne mich anzusehen. »Nun ja, ich dachte mir nur, als ich dich den Hügel herunterkommen sah mit dem Korb am Arm, was für ein herrliches Bild mit der Sonne auf deinem braunen Haar. Ich habe gedacht, du siehst aus, als wärst du dort gewachsen wie einer der jungen Bäume– als wärst du schon immer ein Teil dieser Landschaft gewesen. Und dann musste ich denken, dass Lallybroch für dich vielleicht nur ein ärmliches Fleckchen ist. Es gibt hier kein Luxusleben wie in Frankreich, nicht einmal interessante Arbeit, wie du sie im Hôpital hattest.« Er blickte schüchtern auf mich hinunter. »Ich mache mir wohl Sorgen, dass es dir hier langweilig werden wird… irgendwann.«


  Ich hielt inne, ehe ich antwortete, obwohl ich durchaus auch selbst schon darüber nachgedacht hatte.


  »Irgendwann«, sagte ich vorsichtig. »Jamie– ich habe in meinem Leben schon viel gesehen und bin an vielen Orten gewesen. Dort, wo ich hergekommen bin… gab es Dinge, die ich manchmal vermisse. Ich würde gern noch einmal mit dem Omnibus durch London fahren oder zum Telefon greifen und mit jemandem sprechen, der weit fort ist. Ich würde gern an einem Hahn drehen und heißes Wasser bekommen, ohne es vom Brunnen herbeischleppen und es im Kessel erhitzen zu müssen. Das wäre alles schön– aber ich brauche es nicht. Was den Luxus betrifft… den wollte ich nicht einmal, als ich ihn hatte. Schöne Kleider sind nett, aber wenn es sie nur gemeinsam mit Gerede und Intrigen und Sorgen und albernen Gesellschaften und kleinlicher Etikette gibt… nein. Ich lebe lieber im Hemd und sage, was ich will.«


  Da lachte er und drückte mir noch einmal den Arm.


  »Und was die Arbeit angeht… es gibt hier doch Arbeit für mich.« Ich senkte den Blick auf den Korb mit den Kräutern und Arzneien an meinem Arm. »Ich kann mich nützlich machen. Und wenn mir Mutter Hildegarde oder meine anderen Freunde auch fehlen… nun, es ist langsamer als telefonieren, aber es gibt schließlich Briefe.«


  Ich blieb stehen, hielt ihn am Arm fest und blickte zu ihm auf. Die Sonne sank jetzt tiefer, und das Licht vergoldete sein Gesicht auf der einen Seite und betonte seine kräftigen Knochen.


  »Jamie… ich möchte nur sein, wo du bist. Sonst nichts.«


  Einen Moment stand er still, dann beugte er sich vor und küsste mich ganz sanft auf die Stirn.


  


  »Komisch«, sagte ich, als wir den Kamm des letzten Hügelchens überquerten, der zum Haus hinunterführte. »Ich hatte mich gerade genau das Gleiche gefragt. Ob du hier wohl glücklich sein würdest, nach dem Leben, das du in Frankreich geführt hast.«


  Er lächelte reumütig und blickte zum Haus hinunter, dessen weißgekälkte Mauern in Gold und Umbra im Sonnenuntergang leuchteten.


  »Ich bin hier zu Hause, Sassenach. Hier gehöre ich hin.«


  Ich berührte ihn sacht am Arm. »Du meinst, du bist dazu geboren?«


  Er holte tief Luft und streckte den Arm aus, um ihn auf den Holzzaun zu legen, der dieses Feld vom eigentlichen Hofgelände trennte.


  »Nun, eigentlich bin ich gar nicht dazu geboren, Sassenach, denn Willie hätte hier der Herr sein sollen. Wenn er noch leben würde, wäre ich wahrscheinlich Soldat geworden– oder vielleicht Kaufmann wie Jared.«


  Jamies älterer Bruder Willie war mit elf Jahren an den Pocken gestorben, und der kleine Bruder, der damals sechs war, war Erbe von Lallybroch geworden.


  Er deutete ein Achselzucken an, als zwängte ihm das Hemd die Schultern ein– eine Geste, die verriet, dass er verlegen oder unsicher war; ich hatte ihn das seit Monaten nicht mehr tun gesehen.


  »Aber Willie ist gestorben. Und so bin ich der Herr.« Er sah mich ein wenig schüchtern an, dann griff er in seinen Sporran und zog etwas heraus. Eine kleine Kirschholzschlange, die ihm Willie zum Geburtstag geschnitzt hatte, lag auf seiner Hand und verdrehte den Kopf, als sei sie überrascht über den Rest, der dahinter folgte.


  Jamie strich sanft über die kleine Schlange; das Holz war durch seine Berührungen glatt und dunkel geworden, und die Rundungen des Körpers glänzten wie Schuppen im beginnenden Zwielicht.


  »Manchmal spreche ich in Gedanken mit Willie«, sagte Jamie. Er drehte die Schlange auf seiner Hand. »Wenn du am Leben geblieben wärst, Bruder, wenn du hier Herr geworden wärst, wie es dir bestimmt war, würdest du es so machen wie ich? Oder würdest du einen besseren Weg finden?« Er blickte auf mich hinunter und errötete ein wenig. »Hört sich das dumm an?«


  »Nein.« Ich berührte den glatten Schlangenkopf mit der Fingerspitze. Der hohe Ruf einer Lerche drang kristallklar von einem weiter entfernten Feld durch die Abendluft.


  »Ich mache das auch«, sagte ich kurz darauf leise. »Mit Onkel Lamb. Und meinen Eltern. Vor allem meiner Mutter. Als… als junges Mädchen habe ich nicht oft an sie gedacht, nur hin und wieder habe ich von der warmen Umarmung eines Menschen mit einer schönen Singstimme geträumt. Aber als ich krank war nach… Faith, habe ich mir manchmal vorgestellt, sie wäre da. Bei mir.« Plötzlicher Schmerz durchströmte mich, als ich daran dachte, was ich verloren hatte, jüngst und vor langer Zeit.


  Jamie berührte mich sanft im Gesicht und wischte die Träne ab, die sich in meinem Augenwinkel gebildet hatte, aber noch nicht hinuntergerollt war.


  »Manchmal glaube ich, die Toten denken genauso in Liebe an uns wie wir an sie«, sagte er leise. »Komm mit, Sassenach. Gehen wir noch etwas spazieren; den Keller bekommen wir auch später noch hin.«


  Er verschränkte meinen Arm mit dem seinen, und wir bogen am Zaun ab und folgten ihm langsam durch das trockene Gras, das sich raschelnd an meinem Rock rieb.


  »Ich weiß, was du meinst, Sassenach«, sagte Jamie. »Ich höre manchmal die Stimme meines Vaters, in der Scheune oder auf dem Feld. Meistens habe ich in dem Moment nicht einmal an ihn gedacht. Doch dann wende ich plötzlich den Kopf, als hätte ich gerade gehört, wie er draußen mit den Pächtern lacht oder hinter mir ein Pferd beruhigt.«


  Er lachte unvermittelt und wies kopfnickend auf eine Ecke der Wiese, die vor uns lag.


  »Ein Wunder, dass ich ihn hier nicht höre, aber das ist tatsächlich noch nie vorgekommen.«


  Es war ein durch und durch gewöhnlicher Fleck, ein Törchen aus Zaunbalken in der steinernen Mauer, die neben der Straße verlief.


  »Ach ja? Was hat er denn hier immer gesagt?«


  »Meistens ›Wenn du fertig bist mit Reden, Jamie, dreh dich um und bück dich‹.«


  Wir lachten und blieben stehen, um uns auf den Zaun zu stützen. Ich beugte mich vor, um das Holz aus der Nähe zu betrachten.


  »Hier bist du also verprügelt worden? Ich sehe gar keine Zahnabdrücke«, sagte ich.


  »Nein, so schlimm war es ja nicht«, sagte er lachend. Er fuhr liebevoll mit der Hand über den abgenutzten Zaunbalken aus Eschenholz.


  »Manchmal hatten wir Splitter in den Fingern, Ian und ich. Hinterher sind wir zum Haus gegangen, und Mrs.Crook hat sie für uns herausgezogen– und die ganze Zeit geschimpft.«


  Er blickte zum Gutshaus hinunter, in dessen unterem Stockwerk das Licht in den Fenstern der nahenden Nacht trotzte. Dunkle Gestalten huschten an den Fenstern vorbei; kleine Schatten bewegten sich eilig in den Küchenfenstern, wo Mrs.Crook und die Mägde das Abendessen zubereiteten. Ein größerer Umriss ragte plötzlich hochgewachsen und gertenschlank in einem der Wohnzimmerfenster auf. Ian blieb einen Moment stehen, das Licht im Rücken, als hätten Jamies Erinnerungen ihn herbeigerufen. Dann zog er die Vorhänge zu, und das Fenster verdunkelte sich zu einem sanfteren, verhüllten Leuchten.


  »Ich war immer froh, wenn Ian auch dabei war«, sagte Jamie, ohne den Blick vom Haus abzuwenden. »Wenn wir dabei erwischt wurden, dass wir Unsinn angestellt haben, und wir dafür Prügel bezogen haben, meine ich.«


  »Geteiltes Leid ist halbes Leid?«, sagte ich lächelnd.


  »Ein bisschen. Ich kam mir nicht ganz so böse vor, wenn wir uns das schlechte Gewissen teilen konnten. Vor allem aber konnte ich mich immer darauf verlassen, dass er jede Menge Lärm machen würde.«


  »Was, du meinst, er hat geschrien?«


  »Aye. Er hat immer furchtbar geheult und gezetert, und weil ich wusste, dass er das tun würde, habe ich mich selber weniger geschämt, wenn ich nicht an mich halten konnte.« Es war jetzt zu dunkel, um sein Gesicht noch zu erkennen, doch das halbe Achselzucken, das normalerweise seine Verlegenheit oder Beklommenheit verriet, sah ich noch.


  »Ich habe natürlich jedes Mal versucht, es nicht zu tun, aber es ist mir nicht immer gelungen. Wenn mein Pa meinte, dass eine Sache Prügel verdiente, dann meinte er auch, dass sie anständige Prügel verdiente. Und Ians Vater hatte einen rechten Arm wie ein Baumstamm.«


  »Weißt du«, sagte ich und blickte zum Haus hinunter. »Ich habe noch nie groß darüber nachgedacht, aber warum in aller Welt hat dich dein Vater hier draußen bestraft, Jamie? Es muss doch genug Platz im Haus sein– oder in der Scheune.«


  Jamie schwieg einen Moment, dann zuckte er erneut mit den Schultern.


  »Ich habe ihn nie gefragt. Aber ich vermute, es war so ähnlich wie beim König von Frankreich.«


  »Dem König von Frankreich?« Dieser scheinbare Gedankensprung verblüffte mich ein wenig.


  »Aye. Ich weiß ja nicht«, sagte er trocken, »wie es ist, wenn man sich in aller Öffentlichkeit waschen und anziehen und erleichtern muss, aber ich kann dir sagen, dass es eine sehr demütigende Erfahrung ist, dazustehen und einem der Pächter deines Vaters erklären zu müssen, was man angestellt hat, um den Hintern so versohlt zu bekommen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich, und Mitgefühl vermischte sich mit dem Drang zu lachen. »Weil du hier einmal Herr werden würdest, meinst du? Deshalb hat er dich dazu hierhergebracht?«


  »Ich vermute es. Damit die Pächter wissen, dass ich etwas von Gerechtigkeit verstehe– zumindest davon, wie es ist, sie entgegenzunehmen.«


  
    Kapitel 32


    Feld der Träume


    [image: ]

  


  Das Feld war zu den üblichen Saatreihen zurechtgepflügt worden, die Erde zu hohen Dämmen aufgehäuft, zwischen denen tiefe Furchen verliefen. Die Dämme waren kniehoch, so dass ein Mann, der die Furchen entlangschritt, sein Saatgut mühelos in den Kamm des Dammes neben ihm setzen konnte. Normalerweise benutzte man diese Dämme zum Anbau von Gerste oder Hafer, und sie hatten keinen Grund gesehen, sie für den Kartoffelanbau zu verändern.


  »Es hieß zwar ›Hügel‹«, sagte Ian, während er über das Blättermeer des Kartoffelfelds blickte, »aber ich dachte, mit den Dämmen geht es genauso. Der Zweck der Hügel schien es ja zu sein zu verhindern, dass die Pflanzen zu nass stehen und verrotten, und das schien mir bei einem alten Feld mit Dämmen ähnlich zu sein.«


  »Das klingt vernünftig«, pflichtete ihm Jamie bei. »Der obere Teil scheint jedenfalls zu gedeihen. Aber sagt der Mann auch, woran man erkennt, wann man die Knollen ausgräbt?«


  Mit der Aufgabe konfrontiert, Kartoffeln in einer Gegend anzupflanzen, die noch nie eine Kartoffel gesehen hatte, war Ian methodisch und logisch vorgegangen und hatte sich nicht nur Saatkartoffeln, sondern auch ein Buch über den Ackerbau aus Edinburgh kommen lassen. Und so war Eine Wissenschaftliche Abhandlung über Methoden des Ackerbaus von Sir Walter O’Bannion Reilly auf der Bühne erschienen, darin ein kleiner Abschnitt über den Kartoffelanbau, wie er gegenwärtig in Irland praktiziert wurde.


  Ian trug diesen umfangreichen Band unter dem Arm– Jenny hatte mir erzählt, dass er niemals ohne das Buch in die Nähe des Kartoffelfeldes ging, für den Fall, dass ihm dort eine verzwickte Frage der Philosophie oder Technik kam– und schlug es jetzt auf. Er hielt es auf seinen Unterarm gestützt, während er in seinem Sporran nach seiner Lesebrille tastete. Diese hatte seinem verstorbenen Vater gehört, kleine, in Draht gefasste runde Gläser, die er üblicherweise auf der Nasenspitze trug, was ihm das Aussehen eines sehr ernsten jungen Storches verlieh.


  »Das Einbringen der Ernte sollte zugleich mit dem Auftauchen der ersten Wintergänse unternommen werden«, las er, dann hob er den Kopf und blinzelte vorwurfsvoll über die Brille hinweg auf das Kartoffelfeld, als erwartete er, dass eine richtungsweisende Gans den Kopf aus den Furchen und Dämmen hob.


  »Wintergänse?« Jamie blickte stirnrunzelnd über Ians Schulter hinweg in das Buch. »Was für Gänse meint er denn? Graugänse? Die gibt es doch das ganze Jahr. Das kann nicht richtig sein.«


  Ian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gibt es sie in Irland nur im Winter. Oder vielleicht meint er ja auch gar keine Graugänse, sondern eine irische Art?«


  Jamie prustete. »Oh, wie hilfreich. Sagt er auch irgendetwas Nützliches?«


  Ian fuhr mit dem Finger über die Zeilen und bewegte lautlos die Lippen. Inzwischen hatten wir eine kleine Gruppe von Pachtbauern angezogen, die alle von dieser neuen Herangehensweise an den Ackerbau fasziniert waren.


  »Man soll keine Kartoffeln ausgraben, wenn es nass ist«, teilte uns Ian mit, was Jamie ein noch lauteres Prusten entlockte.


  »Hmm«, murmelte Ian. »Kartoffelfäule, Kartoffelkäfer– wir hatten keine Kartoffelkäfer, da hatten wir wohl Glück–, Kartoffelpflanzen… ähm, nein, da steht nur, was man tun soll, wenn die Pflanzen welken. Braunfäule– ob wir das haben, können wir erst sagen, wenn wir die Kartoffeln sehen. Saatkartoffeln, Kartoffellagerung…«


  Ungeduldig wandte sich Jamie von Ian ab, die Hände auf den Hüften.


  »Wissenschaftlich, wie?«, sagte er aufgebracht. Er warf einen finsteren Blick auf das Feld mit den dunkelgrün belaubten Pflanzen. »Es ist wohl zu wissenschaftlich, um einfach zu erklären, woran man erkennt, wann man die verdammten Dinger essen kann!«


  Fergus, der Jamie wie immer auf dem Fuße gefolgt war, hob den Blick von einer pelzigen Raupe, die ihm langsam über den Zeigefinger kroch.


  »Warum grabt Ihr nicht einfach eine aus und schaut nach?«, fragte er.


  Jamie starrte Fergus einen Moment lang an. Sein Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus. Er schloss ihn, tätschelte Fergus sacht den Kopf und ging zum Zaun, um eine Mistgabel zu holen, die dort stand.


  Die Pachtbauern, allesamt Männer, die unter Ians Anweisung– assistiert von Sir Walter– dabei geholfen hatten, das Feld anzulegen und zu pflegen, drängten sich dicht umeinander, um die Früchte ihrer Mühe zu sehen.


  Jamie wählte eine große, prächtige Pflanze am Rand des Feldes aus und zielte sorgfältig mit der Gabel auf ihre Wurzeln. Er hielt den Atem an, stellte den Fuß auf die Kante der Gabel und stieß zu. Die Zinken glitten langsam in die feuchte braune Erde.


  Auch ich hielt den Atem an. An diesem Experiment hing einiges mehr als Sir Walter O’Bannion Reillys Ruf. Oder auch der meine.


  Jamie und Ian hatten bekräftigt, dass die Gerstenernte in diesem Jahr zwar geringer ausfiel als normal, dass sie aber für die Bedürfnisse der Bewohner von Lallybroch ausreichte. Ein weiteres schlechtes Jahr würde die mageren Getreidereserven allerdings erschöpfen. Für ein Gut in den Highlands war Lallybroch wohlhabend, doch das bedeutete nur im Vergleich mit anderen Höfen in der Gegend etwas. Es war gut möglich, dass der erfolgreiche Kartoffelanbau im Lauf der nächsten beiden Jahre den Ausschlag dafür geben würde, ob die Menschen in Lallybroch hungerten oder reichlich hatten.


  Jamie drückte mit der Ferse zu, dann stützte er sich auf den Stiel der Forke. Rings um die Pflanze bröckelte die Erde, und mit einem plötzlichen, heftigen Pop hob sich die Kartoffelpflanze, und die Erde gab ihre Schätze preis.


  Unter den Zuschauern erhob sich ein allgemeines »Ah!« beim Anblick der Vielzahl brauner Kugeln, die an der entwurzelten Pflanze hingen. Ian und ich sanken auf die Knie und buddelten im losen Erdreich nach Kartoffeln, die von der Mutterpflanze abgetrennt worden waren.


  »Es hat funktioniert!«, sagte Ian immer wieder, während er eine Kartoffel nach der anderen aus dem Boden zog. »Sieh dir das an! Siehst du, wie groß sie ist?«


  »Ja, und schau dir die hier an!«, rief ich begeistert aus und schwang eine Kartoffel, die doppelt so groß war wie meine Faust.


  Schließlich hatten wir die Früchte unserer Musterpflanze in einem Korb liegen; gut zehn anständige Kartoffeln, etwa fünfundzwanzig faustgroße Exemplare und eine Reihe kleinerer Knollen, die etwa so groß wie Golfbälle waren.


  »Was meinst du?« Jamie betrachtete unsere Sammlung fragend. »Sollten wir den Rest im Boden lassen, damit die kleinen noch mehr wachsen? Oder jetzt ernten, ehe die Kälte kommt?«


  Ian tastete zerstreut nach seiner Brille, dann fiel ihm ein, dass Sir Walter drüben am Zaun lag, und er gab den Versuch auf. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich glaube, so ist es richtig«, sagte er. »Im Buch steht, die kleinen hebt man auf und nimmt sie im nächsten Jahr als Saatkartoffeln. Davon werden wir eine Menge brauchen.« Er grinste mich ebenso glücklich wie erleichtert an. Das dichte, strähnige braune Haar fiel ihm in die Stirn, und er hatte einen Schmutzstreifen auf der Wange.


  Eine der Bauernfrauen bückte sich über den Korb und betrachtete den Inhalt. Zögernd streckte sie den Finger aus und stupste eine der Kartoffeln an.


  »Ihr sagt, das isst man?« Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man sie in der Mühle zerkleinern soll, um Brot oder Porridge daraus zu machen.«


  »Nun, ich glaube, man soll sie auch gar nicht mahlen, Mistress Murray«, erklärte Jamie höflich.


  »Och, aye?« Die Frau warf einen tadelnden Blick auf den Korb. »Was macht man denn sonst damit?«


  »Nun, man…«, begann Jamie, dann hielt er inne. Mir kam– genau wie zweifellos auch ihm– der Gedanke, dass er zwar in Frankreich Kartoffeln gegessen hatte, dass er jedoch noch nie bei der Zubereitung dabei gewesen war. Ich lächelte verstohlen, während er die schmutzverkrustete Kartoffel in seiner Hand hilflos betrachtete. Ian starrte sie genauso an; anscheinend äußerte sich Sir Walter nicht dazu, wie man Kartoffeln in der Küche verarbeitete.


  »Man röstet sie.« Wieder war Fergus rettend zur Stelle. Er tauchte unter Jamies Arm auf und schmatzte beim Anblick der Kartoffeln mit den Lippen. »Man legt sie in die Glut des Feuers und isst sie mit Salz. Butter ist auch gut, wenn Ihr sie habt.«


  »Die haben wir«, sagte Jamie sichtlich erleichtert. Er drückte Mrs.Murray die Kartoffel in die Hand, als hätte er es eilig, sie loszuwerden. »Man röstet sie«, teilte er ihr entschlossen mit.


  »Man kann sie auch kochen«, meldete ich mich zu Wort. »Oder sie mit Milch zu Brei stampfen. Oder sie braten. Oder zerkleinern und in die Suppe geben. Eine sehr vielseitige Knolle, die Kartoffel.«


  »Das meint das Buch auch«, murmelte Ian voller Genugtuung.


  Jamie sah mich an, und sein Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln.


  »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du kochen kannst, Sassenach.«


  »Ich würde es ja auch nicht unbedingt als Kochen bezeichnen«, sagte ich, »aber eine Kartoffel bekomme ich vermutlich hin.«


  »Gut.« Jamie warf einen Blick auf die Gruppe der Pächter und ihrer Frauen, die die Kartoffeln mit skeptischen Mienen von Hand zu Hand gehen ließen. Er klatschte laut in die Hände, um sie auf sich aufmerksam zu machen.


  »Wir essen hier am Feld«, sagte er zu ihnen. »Tom und Willie, holt uns Brennholz für ein Feuer, und Mrs.Willie, wenn Ihr so freundlich wärt, Euren großen Kessel zu holen? Aye, danke, einer der Männer wird Euch tragen helfen. Du, Kincaid…« Er wandte sich einem der jüngeren Männer zu und wies mit der Hand auf die kleine Gruppe von Katen unter den Bäumen. »Sag allen Bescheid– es gibt Kartoffeln zum Abendessen!«


  Und so überwachte ich mit Jennys Hilfe die Zubereitung einer Cock-a-leekie-Suppe aus zehn Krügen Milch aus der Molkerei, drei Hühnern aus dem Stall und vier Dutzend großen Lauchstangen aus dem Gemüsegarten, dazu Bratkartoffeln für den Herrn und die Bauern von Lallybroch.


  Die Sonne war hinter den Horizont gesunken, als das Essen fertig war, doch der Himmel leuchtete noch und war mit Streifen aus Rot und Gold überzogen, die aus dem dunklen Geäst des Kiefernhains auf dem Hügel emporstießen. Zwar begegneten die Bauern dem neuen Lebensmittel mit leisem Zögern, doch die Feierstimmung– unterstützt von einem in weiser Voraussicht gestifteten Fässchen Whisky– besiegte die Skepsis, und bald war der Boden am Rand des Kartoffelfeldes mit Speisenden übersät, die sich spontan dort eingefunden hatten und über die Schälchen auf ihren Knien gebeugt dasaßen.


  »Was meinst du, Dorcas?«, hörte ich eine der Frauen zu ihrer Nachbarin sagen. »Schmeckt ein bisschen komisch, oder?«


  Die Angesprochene nickte und schluckte, ehe sie antwortete.


  »Aye, das stimmt. Aber der Herr hat schon sechs Stück gegessen, und noch haben sie ihn nicht umgebracht.«


  Die Reaktion der Männer und Kinder war um einiges begeisterter, vermutlich aufgrund der großen Mengen Butter, die es zu den Kartoffeln gab.


  »Männer würden auch Pferdeäpfel essen, wenn man sie mit Butter auftischen würde«, antwortete Jenny auf einen Kommentar in dieser Richtung. »Männer! Ein voller Magen und ein Fleckchen zum Hinlegen, wenn sie betrunken sind, das ist alles, was sie vom Leben wollen.«


  »Ein Wunder, dass du es mit Jamie und mir aushältst«, spottete Ian, der sie hörte, »wenn du eine derart schlechte Meinung von Männern hast.«


  Jenny zeigte abwinkend mit der Suppenkelle auf ihren Mann und ihren Bruder, die Seite an Seite neben dem Kessel auf dem Boden saßen.


  »Och, ihr zwei seid ja keine Männer.«


  Ians feine Augenbrauen fuhren hoch, und Jamies buschigere rote Exemplare folgten ihrem Beispiel.


  »Ach nein? Was sind wir denn dann?«, wollte Ian wissen.


  Jenny wandte sich ihm lächelnd zu, und ihre weißen Zähne blitzten im Feuerschein auf. Sie tätschelte Jamie am Kopf und drückte Ian einen Kuss auf die Stirn.


  »Ihr seid meine«, sagte sie.


  


  Nach dem Abendessen fing einer der Männer an zu singen. Ein anderer holte eine Holzflöte hervor und begleitete ihn mit leisen, aber durchdringenden Tönen in der kalten Herbstnacht.


  Es war zwar kühl, aber nicht windig, und es war gemütlich, in Schultertücher oder Decken gehüllt in kleinen Familiengrüppchen um das Feuer zu sitzen. Nach dem Kochen war es noch einmal angefacht worden, und die Flammen schlugen jetzt eine deutliche Schneise in die Dunkelheit.


  Auch in unserem Familiengrüppchen ging es warm, wenn auch ein bisschen lebhaft zu. Ian war unterwegs, um neues Holz zu holen, und die kleine Maggie klammerte sich an ihre Mutter, so dass ihr älterer Bruder gezwungen war, anderswo Zuflucht und Körperwärme zu suchen.


  »Ich stecke dich gleich kopfüber in den Kessel, wenn du nicht aufhörst, mir gegen die Eier zu stoßen«, teilte Jamie seinem Neffen mit, der sich heftig auf dem Schoß seines Onkels wand. »Was ist denn los– hast du Ameisen in der Unterhose?«


  Diese Frage wurde mit einer Kichersalve aufgenommen, gefolgt von dem Versuch, sich am Bauch seines Aufpassers zu vergraben. Jamie tastete im Dunklen um sich und grabschte absichtlich ungeschickt nach den Armen und Beinen seines Namensvetters, dann schlang er die Arme um den Jungen und wälzte sich plötzlich auf ihn, was dem kleinen Jamie einen verblüfften Aufschrei des Entzückens entlockte.


  Jamie hielt seinen Neffen mit einer Hand am Boden fest, während er blind am Boden umhertastete. Mit einem zufriedenen Laut packte er eine Handvoll nasses Gras, stützte sich auf, um es dem kleinen Jamie in den Halsausschnitt zu stopfen, und aus dem Kichern wurde schrilles Quieken, das jedoch nicht minder entzückt war.


  »Das reicht«, sagte Jamie und wälzte sich von der kleinen Gestalt hinunter. »Jetzt kannst du deine Tante ein bisschen ärgern.«


  Gehorsam krabbelte der kleine Jamie, immer noch kichernd, auf Händen und Knien zu mir herüber und kuschelte sich auf meinem Schoß in die Falten meines Umhangs. Er saß so still, wie es einem knapp Vierjährigen möglich ist– alles in allem also nicht besonders still–, und ließ sich von mir das Grasknäuel aus dem Hemd ziehen.


  »Du riechst gut, Tante Claire«, sagte er und stieß mir freundlich den schwarzen Lockenschopf gegen das Kinn. »Wie etwas zu essen.«


  »Oh, danke«, sagte ich. »Heißt das, du hast schon wieder Hunger?«


  »Aye. Gibt es Milch?«


  »Ja.« Ich kam gerade eben mit ausgestreckten Fingern an den Tonkrug. Ich schüttelte ihn, beschloss, dass so wenig darin war, dass es sich nicht lohnte, einen Becher zu holen, und hielt dem kleinen Jungen den Krug so an den Mund, dass er trinken konnte.


  Vorübergehend ganz auf die Nahrungsaufnahme konzentriert, hielt er still, und sein kleiner, kräftiger Körper ruhte schwer auf meinem Oberschenkel, während er mit dem Rücken an meinem Arm lehnte und die Pummelhändchen fest um den Krug legte.


  Die letzten Milchtropfen gluckerten aus dem Krug. Der kleine Jamie entspannte sich unvermittelt und stieß einen kleinen Rülpser der Sättigung aus. Ich konnte die Hitze spüren, die er ausstrahlte, diesen plötzlichen Temperaturanstieg, der bei kleinen Kindern verrät, dass sie gleich einschlafen werden. Ich schlang ihn in ein Stück meines Umhangs und wiegte ihn langsam, vor und zurück, während ich leise die Melodie des Liedes auf der anderen Seite des Feuers mitsummte. Die kleinen Verdickungen seiner Rückenwirbel zeichneten sich rund und hart wie Murmeln unter meinen Fingern ab.


  »Ist er eingeschlafen?« Der größere Jamie ragte neben meiner Schulter auf, und der Feuerschein fing sich im Griff seines Dolches und im Kupferglanz seines Haars.


  »Ja«, sagte ich. »Zumindest zappelt er nicht mehr, also muss er schlafen. Es ist so, als hätte ich einen großen Schinken auf dem Schoß.«


  Jamie lachte, dann verstummte er ebenfalls. Ich konnte seinen festen Arm spüren, der den meinen streifte, und die Wärme seines Körpers drang mir durch Plaid und Schultertuch.


  Ein Lufthauch wehte mir eine Haarsträhne ins Gesicht. Ich strich sie zurück und stellte fest, dass der kleine Jamie recht hatte; meine Hände rochen nach Lauch und Butter und dem Stärkegeruch geschnittener Kartoffeln. Im Schlaf war er erstaunlich schwer, und es war zwar schön, ihn zu halten, doch er schnitt mir die Blutzufuhr im linken Bein ab. Ich wand mich ein wenig, um ihn mir auf den Schoß zu legen.


  »Nicht bewegen, Sassenach«, erklang Jamies Stimme leise neben mir. »Nur einen Moment, a nighean donn– halt still.«


  Ich erstarrte gehorsam, bis er mich an der Schulter berührte.


  »Danke, Sassenach«, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. »Du hast so schön ausgesehen mit dem Feuer im Gesicht und dem Haar im Wind. Ich wollte es mir einprägen.«


  Da wandte ich mich ihm zu und lächelte ihn über den Körper des Kindes hinweg an. Die Nacht war dunkel und kalt und voller Menschen, doch hier, wo wir saßen, war nichts als Licht und Wärme– und wir beide.


  
    Kapitel 33


    Hüter deines Bruders


    [image: ]

  


  Nachdem Fergus die Dinge eine Weile schweigend beobachtet hatte, war auch er zu einem Teil des Haushalts geworden und bekleidete nun gemeinsam mit Rabbie MacNab die Position eines Stalljungen.


  Rabbie war zwar ein oder zwei Jahre jünger als Fergus, aber er war genauso groß wie der schmale Franzosenjunge, und sie wurden schnell unzertrennliche Freunde, außer wenn sie sich stritten– was zwei- bis dreimal täglich vorkam– und dann versuchten, sich gegenseitig umzubringen. Nachdem eine dieser Auseinandersetzungen eines Morgens in eine regelrechte Prügelei ausgeartet war, die wie eine Walze durch die Molkerei tobte und der zwei Töpfe Sahne zum Opfer fielen, legte Jamie Hand an.


  Mit einer Miene geduldigen Ingrimms hatte er die beiden Missetäter am Kragen ihrer dünnen Hälschen gepackt und sie in die Zurückgezogenheit der Scheune mitgenommen, wo er, wie ich vermutete, seine letzten eventuellen Skrupel in Bezug auf körperliche Bestrafung überwand. Als er aus der Scheune kam, schüttelte er den Kopf und schnallte sich den Gürtel wieder um, ehe er mit Ian aufbrach, um durch das Tal nach Broch Mordha zu reiten. Die Jungen waren einige Zeit später zum Vorschein gekommen, sichtlich kleinlaut und– im Leid vereint– einmal mehr die besten Freunde.


  Sie waren sogar so kleinlaut, dass sie dem kleinen Jamie erlaubten, sie zu begleiten, während sie ihre Arbeit erledigten. Als ich später am Morgen aus dem Fenster schaute, sah ich sie zu dritt auf dem Hof mit einem Ball aus Stoffresten spielen. Es war ein kalter, nebeliger Tag, und der Atem der Jungen stieg in sanften Wölkchen auf, während sie unter lauten Rufen umhergaloppierten.


  »Einen schönen kräftigen Jungen hast du da«, sagte ich zu Jenny, die ihren Nähkorb nach einem Knopf durchsuchte. Sie hob den Kopf, sah, wohin mein Blick gerichtet war, und lächelte.


  »Oh, aye, Jamie ist ein guter Junge.« Sie trat zu mir ans Fenster und blickte auf das Spiel hinaus.


  »Er ist das Spiegelbild seines Vaters«, stellte sie liebevoll fest, »aber ich glaube, er wird um einiges breitschultriger werden. Ich schätze, er wird so kräftig wie sein Onkel; siehst du seine Beine?« Wahrscheinlich hatte sie recht; mit fast vier war er noch rundlich und kompakt wie ein Kleinkind, doch seine Beine waren lang und sein kleiner Rücken breit und gut bemuskelt. Er hatte die langen, eleganten Knochen seines Onkels und diese Ausstrahlung seines größeren Namensvetters, als sei er aus zäherem und elastischerem Stoff als bloßem Fleisch und Blut gemacht.


  Ich sah, wie sich der kleine Junge auf den Ball stürzte, ihn zielsicher auffing und ihn so fest warf, dass er an Rabbie MacNabs Kopf vorbeiflog. Mit Gebrüll rannte Rabbie los, um ihn zurückzuholen.


  »Er hat noch etwas anderes mit seinem Onkel gemeinsam«, sagte ich. »Ich glaube, er wird vielleicht auch Linkshänder.«


  »O Gott!«, sagte Jenny und betrachtete ihren Sprössling mit gerunzelter Stirn. »Ich hoffe es nicht, aber du könntest recht haben.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Himmel, wenn ich daran denke, was für Schwierigkeiten Jamie dadurch hatte! Alle haben mit Gewalt versucht, es ihm abzugewöhnen, von meinen Eltern bis zum Schulmeister, aber er war immer schon stur wie ein Esel und ließ sich nicht davon abbringen. Zumindest alle außer Ians Vater«, fügte sie nachträglich hinzu.


  »Er fand es nicht falsch, Linkshänder zu sein?«, fragte ich neugierig, denn ich wusste ja, dass Linkshändigkeit nach der vorherrschenden Meinung dieser Zeit bestenfalls Pech und schlimmstenfalls ein Symptom dämonischer Besessenheit war. Jamie schrieb– unter Schwierigkeiten– mit rechts, weil er in der Schule regelmäßig geschlagen worden war, wenn er mit der Linken nach dem Stift gegriffen hatte.


  Jenny schüttelte den Kopf, und ihre schwarzen Locken hüpften unter dem Häubchen.


  »Nein, er war ein eigensinniger Mann, der alte John Murray. Er hat gesagt, wenn der Herr sich entschieden hätte, Jamies linken Arm zu stärken, wäre es eine Sünde, diese Gabe zu verschmähen. Und er war ein Schwertkämpfer, wie man ihn nicht oft findet, der alte John, also hat mein Vater auf ihn gehört, und Jamie durfte lernen, mit links zu kämpfen.«


  »Ich dachte, Dougal MacKenzie hätte Jamie beigebracht, mit links zu kämpfen«, sagte ich. Ich war sehr neugierig, was Jenny von ihrem Onkel Dougal hielt.


  Sie nickte und leckte am Ende ihres Fadens, ehe sie ihn mit einer schnellen Bewegung zielsicher durch das Nadelöhr stieß.


  »Aye, aber das war später, als Jamie schon größer war und als Ziehsohn bei Dougal gelebt hat. Es war Ians Vater, der ihm die Anfänge beigebracht hat.« Sie lächelte, ohne den Blick von dem Hemd auf ihrem Schoß zu heben.


  »Ich weiß noch, wie sie klein waren und der alte John zu Ian gesagt hat, es wäre seine Aufgabe, Jamie zur Rechten zu stehen, denn er müsste seinem Anführer im Kampf die schwächere Seite freihalten. Und das hat er auch getan– die beiden haben das sehr ernst genommen. Und der alte John hat anscheinend recht gehabt«, fügte sie hinzu, während sie das Fadenende abschnitt. »Nach einer Weile wollte niemand mehr gegen sie antreten, nicht einmal die MacNabs. Jamie und Ian waren beide groß, und sie konnten so herrlich kämpfen. Und wenn sie Schulter an Schulter standen, waren sie unbesiegbar, selbst wenn sie in der Unterzahl waren.«


  Sie lachte plötzlich und strich sich eine Locke hinter das Ohr.


  »Beobachte sie einmal, wenn sie zusammen über die Felder gehen. Ich glaube nicht, dass ihnen bewusst ist, dass sie es heute noch tun, aber so ist es. Jamie geht immer links, so dass Ian seinen Platz an seiner Rechten einnehmen und ihm die schwächere Seite freihalten kann.«


  Jenny blickte aus dem Fenster, das Hemd auf ihrem Schoß für den Moment vergessen, und legte die Hand auf die kleine Rundung ihres Bauches.


  »Ich hoffe, es ist ein Junge«, sagte sie und richtete den Blick auf ihren schwarzhaarigen Sohn auf dem Hof. »Linkshänder oder nicht, es ist gut für einen Mann, wenn er einen Bruder hat, der ihm hilft.« Ich sah, wie ihr Blick auf das Bild an der Wand fiel– auf dem ein sehr junger Jamie zwischen den Knien seines älteren Bruders Willie stand. Die beiden Jungengesichter waren stupsnasig und ernst; Willies Hand lag schützend auf der Schulter seines kleinen Bruders.


  »Jamie kann sich glücklich schätzen, dass er Ian hat«, sagte ich.


  Jenny wandte den Blick von dem Gemälde ab und kniff die Augen zusammen. Sie war zwei Jahre älter als Jamie; sie wäre drei Jahre jünger als William gewesen.


  »Aye, das kann er. Und ich auch«, sagte sie leise und griff erneut nach dem Hemd.


  Ich nahm ein Kinderkittelchen aus dem Korb mit den reparaturbedürftigen Kleidungsstücken und drehte es auf links, um an die gerissene Naht unter dem Ärmel zu gelangen. Draußen war es zu kalt für alle, außer spielenden Kindern oder Männern bei der Arbeit, aber in der Stube war es warm und gemütlich; die Fenster beschlugen schnell und isolierten uns von der eisigen Welt im Freien.


  »Apropos Brüder«, sagte ich und blinzelte, um ebenfalls eine Nadel mit einem Faden zu bestücken, »hast du Dougal und Colum MacKenzie oft gesehen, als du Kind warst?«


  Jenny schüttelte den Kopf. »Ich bin Colum noch nie begegnet. Dougal ist ein paar Mal hier gewesen, etwa um Jamie zum Hogmanay heimzubringen, aber ich kann nicht sagen, dass ich ihn gut kenne.« Sie hob den Kopf von ihrer Flickarbeit, und ihre Katzenaugen leuchteten neugierig. »Aber du musst sie doch kennen. Erzähl mir, was für ein Mensch ist Colum MacKenzie? Das habe ich mich schon immer gefragt, nach allem, was ich hin und wieder von Besuchern gehört habe, aber meine Eltern haben nie von ihm gesprochen.« Sie hielt einen Moment inne, eine Falte zwischen den Augenbrauen.


  »Nein, das stimmt nicht; mein Pa hat einmal etwas über ihn gesagt. Dougal hatte sich gerade mit Jamie auf den Heimweg nach Beannachd gemacht. Pa lehnte draußen am Zaun und sah ihnen nach, als sie davonritten, und ich bin dazugekommen, um Jamie nachzuwinken– ich war jedes Mal furchtbar traurig, wenn er gegangen ist, weil ich ja nie wusste, wie lange er fortbleiben würde. Jedenfalls haben wir sie über den Hügelkamm reiten sehen, und dann hat sich Pa geräuspert und gesagt, ›Gott steh Dougal MacKenzie bei, wenn sein Bruder Colum stirbt‹. Dann schien ihm wieder einzufallen, dass ich da war, denn er hat sich umgedreht und mich angelächelt und gesagt, ›Und, Kleine, was gibt es denn zum Abendessen?‹, und wollte nicht mehr davon sprechen.« Ihre schwarzen Augenbrauen, fein und kühn wie Kalligraphiezeichen, hoben sich fragend.


  »Ich fand das merkwürdig, denn ich hatte gehört– wer hat das nicht?–, dass Colum schwer verkrüppelt ist und Dougal die Arbeit für ihn versieht, die Pacht eintreibt und Streitigkeiten schlichtet– und den Clan in den Kampf führt, wenn es nötig ist.«


  »Das tut er auch. Aber…« Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie ich diese seltsame Symbiose beschreiben sollte. »Nun«, sagte ich lächelnd, »am besten kann ich dir erzählen, dass ich sie einmal streiten gehört habe, und Colum hat zu Dougal gesagt: ›Ich sage dir, wenn die MacKenzie-Brüder gemeinsam nur einen Schwanz und ein Hirn haben, bin ich froh über die Hälfte, die ich abbekommen habe!‹«


  Jenny lachte überrascht auf, dann sah sie mich an, und in ihren blauen Augen, die denen ihres Bruders so ähnlich waren, erschien ein berechnender Glanz.


  »Och, so ist das also, ja? Ich habe mich schon gewundert, als ich Dougal einmal von Colums Sohn, dem kleinen Hamish, reden gehört habe; er schien ein bisschen mehr an ihm zu hängen als für einen Onkel üblich.«


  »Du bist schnell von Begriff, Jenny«, sagte ich und erwiderte ihren Blick. »Wirklich schnell. Ich habe ewig gebraucht, um das herauszufinden, und ich habe sie monatelang jeden Tag gesehen.«


  Sie zuckte bescheiden mit den Schultern, doch ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Ich höre zu«, sagte sie schlicht. »Ich höre auf das, was die Leute sagen– und was sie nicht sagen. Und hier in den Highlands wird furchtbar getratscht. Also«, sie biss einen Faden durch und spuckte sich die Enden zielsicher auf die Handfläche, »erzähle mir von Leoch. Die Leute sagen, es ist groß, aber nicht so prachtvoll wie Beauly oder Kilravock.«


  Wir verbrachten den ganzen Vormittag damit, zu arbeiten und uns zu unterhalten. Nachdem wir mit der Flickarbeit fertig waren, wickelten wir Strickgarn zu Knäueln auf, dann entwarfen wir das Schnittmuster für ein neues Kleidchen für Maggie. Die Rufe der Jungen im Freien verstummten und wichen leisem Rumpeln an der Rückseite des Hauses, was uns verriet, dass den jungen Herren kalt geworden war und sie nun stattdessen die Küche heimsuchten.


  »Ich frage mich, ob es wohl bald schneien wird«, sagte Jenny und warf einen Blick zum Fenster. »Die Luft ist feucht, hast du heute Morgen den Dunstschleier über dem See gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hoffentlich nicht. Das würde Jamie und Ian den Rückweg erschweren.« Das Dorf Broch Mordha war zwar weniger als zehn Meilen von Lallybroch entfernt, aber der Weg führte über einen steilen, felsigen Hang nach dem nächsten, und die Straße war kaum mehr als ein Wildwechsel.


  Schließlich begann es gegen Mittag tatsächlich zu schneien, und die Flocken wirbelten weiter zu Boden, als es längst dunkel war.


  »Sie sind wohl in Broch Mordha geblieben«, sagte Jenny und zog den Kopf mit ihrer Nachthaube wieder ein, nachdem sie den bewölkten Himmel inspiziert hatte, der vom Schnee rötlich leuchtete. »Mach dir keine Sorgen um sie; sie haben es sich bestimmt in einer Kate für die Nacht gemütlich gemacht.« Sie lächelte mich beruhigend an und schloss die Fensterläden. Plötzlich scholl ein Jammern durch den Flur, und mit einem unterdrückten Ausruf raffte sie ihren Nachtrock.


  »Gute Nacht, Claire«, rief sie und war schon unterwegs, um mütterliche Barmherzigkeit walten zu lassen. »Schlaf gut.«


  Eigentlich schlief ich immer gut; auch wenn es draußen feucht und kalt war, war das Haus ja solide gebaut, und das Gänsefederbett war reichlich mit Decken ausgestattet. Doch heute Abend fand ich ohne Jamie keine Ruhe. Das Bett erschien mir riesig und klamm, meine Beine zuckten, und meine Füße waren kalt.


  Ich versuchte es auf dem Rücken, die Hände leicht über dem Brustkorb verschränkt, die Augen geschlossen, und atmete tief, während ich versuchte, mir Jamie vorzustellen; vielleicht würde ich ja einschlafen, wenn es mir gelang, mir auszumalen, wie er hier neben mir im Dunklen tief atmete.


  Das Geräusch eines Hahns, der aus voller Kehle krähte, riss mich von meinem Kissen hoch, als sei neben dem Bett eine Dynamitstange explodiert.


  »Idiot!«, sagte ich, und jeder Nerv meines Körpers bebte vor Schreck. Ich stand auf und öffnete den Fensterladen einen Spaltbreit. Es hatte aufgehört zu schneien, doch der Himmel war immer noch von Wolken überzogen und von einem Horizont zum anderen blass gefärbt. Unten im Hühnerstall trötete der Hahn erneut drauflos.


  »Halt die Klappe!«, sagte ich. »Es ist mitten in der Nacht, du gefiedertes Mistvieh!« Der Vogel strafte mich mit Verachtung, und ein Stück weiter im Flur begann ein Kind zu weinen, gefolgt von einem herzhaften, aber leisen gälischen Kraftausdruck in Jennys Ton.


  »Du«, sagte ich zu dem unsichtbaren Hahn, »kannst Gift darauf nehmen, dass deine Stunden gezählt sind.« Darauf kam keine Antwort, und nachdem ich kurz gewartet hatte, um sicherzugehen, dass der Hahn tatsächlich Feierabend gemacht hatte, schloss ich die Läden wieder und tat es ihm gleich.


  Die Unterbrechung hatte jeden zusammenhängenden Gedankengang nachhaltig gestört. Statt einen neuen zu beginnen, beschloss ich, es mit innerer Einkehr zu versuchen, in der Hoffnung, dass mich eine körperliche Meditation so entspannen würde, dass ich einschlief.


  Es funktionierte. Ich befand mich am Rand des Schlafes, und meine Gedanken konzentrierten sich auf die Gegend um meine Bauchspeicheldrüse, als ich dumpf hörte, wie der kleine Jamie durch den Flur zum Schlafzimmer seiner Mutter tapste– wenn ihn eine volle Blase weckte, besaß er nur selten die Geistesgegenwart, den naheliegenden Schritt zu tun, und holperte stattdessen hilfesuchend aus dem Kinderzimmer die Treppe hinunter.


  Als wir nach Lallybroch kamen, hatte ich mich gefragt, ob es mir wohl schwerfallen würde, es in Jennys Nähe auszuhalten; ob ich sie um ihre unkomplizierte Fruchtbarkeit beneiden würde. Und vielleicht hätte ich das getan, wenn ich nicht gesehen hätte, dass die Mutterschaft im Überfluss auch ihren Preis hatte.


  »Du hast doch einen Nachttopf neben deinem Bettchen stehen, Dummkopf«, erklang Jennys ermüdete Stimme draußen vor der Tür, als sie den kleinen Jamie zurück zu seinem Bettchen schob. »Du musst auf dem Weg aus dem Zimmer hineingetreten sein; warum geht es dir nicht in den Kopf, ihn zu benutzen? Warum musst du jede verflixte Nacht kommen und meinen benutzen?« Ihre Stimme wurde leiser, als sie die Treppe betrat, und ich lächelte, während sich mein inneres Auge auf die langgezogenen Windungen meiner Eingeweide senkte.


  Es gab noch einen Grund, warum ich nicht neidisch auf Jenny war. Anfangs hatte ich befürchtet, dass ich durch Faiths Geburt innere Verletzungen davongetragen hatte, doch diese Angst war mit Raymonds Berührung verschwunden. Als ich jetzt die Inventur meines Körpers beendete und spürte, wie sich mein Rückgrat am Rand des Schlafs entspannte, konnte ich fühlen, dass alles da war. Es war einmal geschehen, es konnte wieder geschehen. Alles, was ich brauchte, war Zeit. Und Jamie.


  Jennys Schritte erschollen auf den Dielen im Flur und wurden schneller, als Maggie am Ende des Hauses verschlafen quäkte.


  »Kindersegen bringt auch Sorgen«, murmelte ich und schlief ein.


  


  Wir warteten den ganzen nächsten Tag und lauschten mit einem Ohr auf Hufschläge im Hof, während wir unsere alltäglichen Aufgaben erledigten.


  »Sicher hatten sie noch zu tun«, sagte Jenny nach außen hin zuversichtlich. Aber ich sah, dass sie jedes Mal stehen blieb, wenn sie an dem Fenster vorüberkam, das den Weg zum Haus überblickte.


  Was mich betraf, so konnte ich meine Fantasie kaum im Zaum halten. Der von König George unterzeichnete Brief, der Jamies Begnadigung bestätigte, lag in einer abgeschlossenen Schublade im Schreibtisch des Studierzimmers. Jamie betrachtete ihn als Erniedrigung und hätte ihn am liebsten verbrannt, doch ich hatte darauf bestanden, dass er ihn vorsichtshalber aufbewahrte. Jetzt, da ich im Rauschen des Winterwindes auf Geräusche lauschte, kamen mir Visionen, dass das Ganze ein Irrtum oder ein Scherz gewesen war– dass Jamie erneut von rotberockten Dragonern verhaftet und in das Elend eines Gefängnisses verschleppt wurde, wo ihm die Henkersschlinge drohte.


  Schließlich kehrten die Männer kurz vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Ihre Pferde waren mit Säcken voller Salz, Nadeln, Einlegegewürzen und anderen Kleinigkeiten beladen, die Lallybroch nicht selbst herstellen konnte.


  Ich hörte eins der Pferde wiehern, als sie den Hof betraten, und rannte nach unten, wo ich Jenny in der Küche auf dem Weg Richtung Hintertür begegnete.


  Erleichterung durchströmte mich, als ich Jamies hochgewachsene Gestalt als Schatten vor der Scheune sah. Ich rannte über den Hof, ohne die dünne Schneedecke zu beachten, die immer noch auf dem Boden lag, und warf mich in seine Arme.


  »Wo zum Teufel seid ihr gewesen?«, wollte ich wissen.


  Er nahm sich die Zeit, mich zu küssen, ehe er antwortete. Sein Gesicht legte sich kalt an das meine, und seine Lippen schmeckten schwach und angenehm nach Whisky.


  »Mm, Wurst zum Abendessen?«, sagte er beifällig und schnupperte an meinem Haar, das nach Küchenrauch roch. »Gut, ich bin ausgehungert.«


  »Ciel et terre«, sagte ich. »Wo seid ihr gewesen?«


  Er lachte und schüttelte sein Plaid, um es von verirrtem Schnee zu befreien. »Himmel und Erde? Das ist doch etwas zu essen, oder?«


  »Kartoffelbrei mit Äpfeln«, übersetzte ich. »Dazu Bratwurst. Ein Traditionsgericht vom Kontinent, das in den gottverlassenen Winkeln Schottlands bislang unbekannt war. Also, du verflixter Schotte, wo zum Teufel bist du die letzten beiden Tage gewesen? Jenny und ich haben uns Sorgen gemacht.«


  »Nun, wir hatten einen kleinen Unfall…«, begann Jamie, doch dann erspähte er Fergus, der mit einer Laterne kam. »Och, hast du uns Licht gebracht, Fergus? Guter Junge. Stell es hierhin, damit das Stroh kein Feuer fängt, und dann bring dieses arme Tier in den Stall. Wenn du es versorgt hast, kannst du essen kommen. Du kannst doch wieder sitzen, oder?« Er zielte freundschaftlich mit der Hand nach Fergus’ Ohr; anscheinend waren die gestrigen Vorgänge in der Scheune schon so gut wie vergessen.


  »Jamie«, sagte ich in gemessenem Ton. »Wenn du nicht sofort aufhörst, von Pferden und von Wurst zu reden, und mir erzählst, was ihr für einen Unfall hattet, trete ich dir vor das Schienbein. Was meinen Zehen nicht guttun wird, weil ich nur Pantoffeln trage, aber ich warne dich, ich tue es trotzdem.«


  »Das ist eine Drohung, oder?«, sagte er lachend. »Es war nichts Ernstes, Sassenach, nur dass…«


  »Ian!« Jenny, die kurz durch Maggie aufgehalten worden war, kam gerade in dem Moment dazu, als ihr Mann in den Lichtkegel der Laterne trat. Ihre Stimme klang so erschrocken, dass ich mich umdrehte und sah, wie sie auf Ian zuschoss und sein Gesicht berührte.


  »Was ist denn mit dir passiert, Mann?«, sagte sie. Wie auch immer der Unfall ausgesehen hatte, es war eindeutig, dass Ian der Hauptbetroffene war. Eins seiner Augen war schwarz und halb zugeschwollen, und er hatte einen langen blutigen Kratzer auf der Wange.


  »Mir fehlt nichts, a nighean«, sagte er und tätschelte Jenny sacht, während sie ihn umarmte und dabei Maggie fast zerdrückte. »Nur hier und da ein paar blaue Flecken.«


  »Wir waren zwei Meilen vor dem Dorf bergab unterwegs und haben die Pferde geführt, weil der Boden so schlecht war, und Ian ist in ein Maulwurfsloch getreten und hat sich das Bein gebrochen«, erklärte Jamie.


  »Das Holzbein«, stellte Ian klar. Er grinste ein wenig verlegen. »Der Maulwurf ist dabei deutlich besser weggekommen.«


  »Also sind wir so lange in einer Kate in der Nähe geblieben, bis wir ihm ein neues gezimmert hatten«, beendete Jamie die Geschichte. »Können wir essen? Mir kleben schon die Magenwände zusammen.«


  Wir gingen ohne Umschweife ins Haus, und Mrs.Crook und ich trugen das Essen auf, während Jenny Ians Gesicht mit Zaubernuss badete und sich eindringlich nach etwaigen anderen Verletzungen erkundigte.


  »Es ist nichts«, versicherte er ihr. »Nur ein paar blaue Flecken.« Doch ich hatte ihn beobachtet, als er ins Haus kam, und gesehen, dass er deutlich stärker humpelte als sonst. Ich wechselte ein paar leise Worte mit Jenny, während wir die Teller abräumten, und als der Inhalt der Satteltaschen sicher verstaut war und wir in der Wohnstube saßen, kniete sie sich neben Ian auf den Teppich und ergriff das neue Bein.


  »Also, nimm es ab«, sagte sie entschlossen. »Du hast dich verletzt, und ich möchte, dass Claire einen Blick darauf wirft. Sie kann dir vielleicht besser helfen als ich.«


  Die eigentliche Amputation war mit einigem Können und noch mehr Glück ausgeführt worden; der Wundarzt, der den Unterschenkel abgenommen hatte, hatte das Kniegelenk retten können. Dadurch besaß Ian deutlich mehr Bewegungsfreiheit, als es sonst vermutlich der Fall gewesen wäre. Im Moment jedoch war das Kniegelenk eher ein Schwachpunkt als ein Vorteil.


  Der Sturz hatte ihm das Bein brutal verdreht; das Ende des Stumpfes war dort, wo sich die scharfe Kante der Manschette in die Haut gebohrt hatte, blau angelaufen und aufgeplatzt. Es musste qualvoll sein, es zu belasten, selbst wenn alles andere normal gewesen wäre. Doch das Knie hatte sich ebenfalls verdreht, und die Haut an der Innenseite des Gelenks war geschwollen, rot und heiß.


  Ians langes, gutmütiges Gesicht war beinahe genauso rot wie das verletzte Gelenk. Er verlor zwar nie ein Wort über seine Behinderung, doch ich wusste, dass er es hasste, wenn sie ihn hin und wieder hilflos dastehen ließ. Seine Verlegenheit, jetzt so entblößt zu sein, schmerzte ihn vermutlich nicht weniger als meine Berührung an seinem Bein.


  »Dir ist hier ein Band gerissen«, sagte ich zu ihm und zeichnete die Schwellung an der Innenseite seines Knies sanft mit dem Finger nach. »Ich kann nicht sagen, wie schlimm es ist, aber schlimm genug. Im Gelenk hat sich Flüssigkeit gesammelt, deshalb ist es geschwollen.«


  »Kannst du ihm helfen, Sassenach?« Jamie beugte sich über meine Schulter und betrachtete die aggressiv aussehende Körperstelle mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht viel dagegen tun außer kalten Kompressen, um die Schwellung zu lindern.« Ich blickte an Ian auf und heftete meine beste Imitation eines Mutter-Hildegarde-Blicks auf ihn.


  »Was du tun kannst«, sagte ich, »ist, im Bett zu bleiben. Morgen kannst du Whisky gegen die Schmerzen haben; heute Abend gebe ich dir Laudanum, damit du schlafen kannst. Schone das Bein mindestens eine Woche, dann sehen wir, wie es sich entwickelt.«


  »Das kann ich nicht!«, protestierte Ian. »Die Wand im Stall muss repariert werden, zwei Zäune am oberen Feld haben Löcher; die Pflugscharen müssen geschliffen werden und…«


  »Und dein Bein muss heilen«, sagte Jamie entschlossen. Er warf Ian jenen Blick zu, den ich insgeheim seinen »Gutsherrenblick« nannte, ein durchdringendes blaues Funkeln, das die meisten anderen Menschen bewog, ihm seine Wünsche lieber gestern als heute zu erfüllen. Ian, der von klein an zusammen mit Jamie gegessen, gespielt, gejagt, gekämpft und Prügel bezogen hatte, war nicht so leicht zu beeindrucken wie die meisten anderen Menschen.


  »Ich werde den Teufel tun«, sagte er ausdruckslos. Seine brennenden braunen Augen warfen Jamie einen Blick zu, in dem sich Schmerz und Wut mit Verachtung mischten– und noch etwas, das ich nicht einordnen konnte. »Glaubst du etwa, du kannst mich herumkommandieren?«


  Jamie richtete sich auf und errötete, als hätte man ihn geohrfeigt. Er schluckte mehrere naheliegende Erwiderungen herunter und sagte schließlich leise: »Nein, ich werde nicht versuchen, dich herumzukommandieren. Aber darf ich dich bitten– auf dich zu achten?«


  Die Männer wechselten einen langen Blick, dessen Botschaft ich nicht entziffern konnte. Schließlich ließ Ian die Schultern fallen und entspannte sich, und er nickte mit einem schiefen Lächeln.


  »Das kannst du.« Er seufzte und rieb sich den Kratzer an seiner Wange. Als er die aufgeschürfte Haut berührte, zuckte er zusammen. Er holte tief Luft, um sich wieder zu fassen, dann hielt er Jamie die Hand hin. »Hilfst du mir dann auf?«


  Es war eine umständliche Angelegenheit, einen einbeinigen Mann zwei Treppen hinaufzubefördern, doch schließlich war es geschafft. An der Schlafzimmertür gab Jamie Ian in die Obhut seiner Schwester. Als er zurücktrat, sagte Ian schnell etwas Leises auf Gälisch zu Jamie. Ich beherrschte die Sprache zwar immer noch nicht fließend, glaubte aber, dass er gesagt hatte: »Alles Gute, Bruder.«


  Jamie hielt inne und blickte zurück, dann lächelte er, und der Kerzenschein erfüllte seine Augen mit Wärme.


  »Dir auch, mo brathair.«


  Ich folgte Jamie durch den Flur zu unserem eigenen Zimmer. An seinen hängenden Schultern konnte ich erkennen, dass er müde war, doch ich wollte ihm gern ein paar Fragen stellen, ehe er einschlief.


  »Es sind nur hier und da ein paar blaue Flecken«, hatte Ian gesagt, um Jenny zu beruhigen. Das stimmte. Hier und da. Neben den Blutergüssen in seinem Gesicht und an seinem Bein hatte ich auch die dunklen Flecken gesehen, die halb unter seinem Hemdkragen verborgen waren. Ganz gleich, wie sehr Ian den Maulwurf gestört haben mochte, ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Tier versucht hatte, ihn zur Strafe zu erwürgen.


  


  Doch Jamie wollte gar nicht sofort schlafen.


  »Oh, die Liebe wächst mit der Entfernung, wie?«, sagte ich. Das Bett, das in der Nacht zuvor noch so unermesslich gewesen war, schien jetzt kaum für uns zu reichen.


  »Mm?«, sagte er, die Augen zufrieden halb geschlossen. »Oh, Liebe? Aye, die auch. O Gott, hör nicht auf, das ist herrlich.«


  »Keine Sorge, ich mache weiter«, versicherte ich ihm. »Lass mich nur das Licht löschen.« Ich erhob mich und blies die Kerze aus; da wir die Fensterläden offen gelassen hatten, warf der verschneite Himmel auch ohne ihre Flamme genug Helligkeit ins Zimmer. Ich konnte Jamie deutlich sehen, den langen Umriss seines Körpers, der sich unter den Decken entspannte, die halb geöffneten Hände. Ich kroch neben ihm hinein und setzte meine langsame Massage seiner Finger und seiner Handfläche fort.


  Er stieß einen langen Seufzer aus, fast ein Stöhnen, als ich mit dem Daumen in festen Kreisen über die Verdickungen an seinen Fingerwurzeln fuhr. Seine Finger, die vom stundenlangen Umklammern der Zügel steif geworden waren, wärmten und entspannten sich langsam unter meiner Berührung. Es war still im Haus und kalt im Zimmer, außerhalb der Zuflucht unseres Betts. Es war schön zu spüren, wie sein Körper den Platz neben mir wärmte, und die Intimität der Berührung zu genießen, ohne dass sie irgendwie fordernd war. Möglich, dass im Lauf der Zeit mehr aus dieser Berührung entstand; es war Winter, und die Nächte waren lang. Er war da und ich auch, und im Moment war ich zufrieden mit den Dingen, wie sie waren.


  »Jamie«, sagte ich nach einer Weile, »wer hat Ian verletzt?«


  Er öffnete die Augen nicht, stieß aber einen langen Seufzer aus, ehe er antwortete. Doch er erstarrte nicht abwehrend; er hatte die Frage erwartet.


  »Ich«, sagte er.


  »Was?« Erschrocken ließ ich seine Hand los. Er ballte sie zur Faust und öffnete sie, um die Beweglichkeit seiner Finger zu prüfen. Dann legte er die linke Hand daneben auf den Bettüberwurf und zeigte mir die Fingerknöchel, die durch den Zusammenprall mit den Vorsprüngen in Ians knochigem Gesicht leicht geschwollen waren.


  »Warum?«, sagte ich entgeistert. Ich konnte ja spüren, dass zwischen Jamie und Ian eine ungewohnte Anspannung herrschte, obwohl diese eigentlich nicht wie Feindseligkeit wirkte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was Jamie dazu gebracht haben könnte, Ian zu schlagen; sein Schwager stand ihm fast genauso nah wie seine Schwester Jenny.


  Jamie hatte jetzt die Augen geöffnet, doch er sah mich nicht an. Er rieb sich nervös die Fingerknöchel und richtete den Blick darauf. Abgesehen von der leichten Schwellung seiner Knöchel trug Jamie keine Spuren der Auseinandersetzung; anscheinend hatte sich Ian nicht gewehrt.


  »Nun, Ian ist zu lange verheiratet«, sagte er defensiv.


  »Ich würde ja sagen, du bist zu lange in der Sonne gewesen«, stellte ich fest und starrte ihn an, »nur, dass sie gar nicht scheint. Hast du Fieber?«


  »Nein«, sagte er und wich meinen Versuchen aus, ihm die Hand auf die Stirn zu legen. »Nein, es ist nur– hör auf damit, Sassenach, mir fehlt nichts.« Er presste die Lippen aufeinander, dann resignierte er und erzählte mir die ganze Geschichte.


  Ian hatte sich tatsächlich das Holzbein gebrochen, indem er kurz hinter Broch Mordha in ein Maulwurfsloch getreten war.


  »Es war schon fast Abend– wir hatten im Dorf viel zu tun gehabt–, und es hat geschneit. Und ich konnte sehen, dass Ian große Schmerzen hatte, obwohl er darauf bestanden hat, er könnte reiten. Nun ja, es waren zwei oder drei Katen in der Nähe, also habe ich ihm auf eins der Ponys geholfen und ihn den Hügel hinaufbugsiert, um dort nach einer Übernachtungsmöglichkeit zu fragen.«


  Mit der Gastfreundschaft, die für die Highlands typisch war, hatte man ihnen gern sowohl eine Unterkunft als auch Abendessen angeboten, und nach einer warmen Suppe und frischen Haferkeksen hatte man die Besucher auf einem Strohlager am Feuer untergebracht.


  »Es war kaum genug Platz, um eine Decke auszubreiten, und es war ziemlich eng, aber wir haben uns nebeneinandergelegt und es uns so bequem gemacht wie möglich.« Er holte tief Luft und sah mich ein wenig schüchtern an.


  »Nun, ich war erschöpft von dem langen Tag, und ich habe tief und fest geschlafen. Ich vermute, Ian ging es nicht anders. Aber er schläft seit fünf Jahren jede Nacht neben Jenny, und ich nehme an, da ein warmer Körper neben ihm im Bett lag… nun ja, irgendwann im Lauf der Nacht hat er sich mir zugedreht, den Arm um mich gelegt und meinen Nacken geküsst. Und ich…« Er zögerte, und ich konnte selbst im gräulichen Licht des vom Schnee erhellten Zimmers sehen, wie ihm die tiefe Röte ins Gesicht stieg. »Ich bin aus dem Tiefschlaf erwacht und habe gedacht, er wäre Jack Randall.«


  Ich hatte die Luft angehalten, während er erzählte; jetzt atmete ich langsam aus.


  »Das muss ja ein furchtbarer Schock gewesen sein«, sagte ich.


  Jamies Mundwinkel zuckte. »Es war ein furchtbarer Schock für Ian, das kann ich dir sagen«, sagte er. »Ich habe mich umgedreht und ihn mit der Faust ins Gesicht geschlagen, und als ich ganz zu mir gekommen bin, lag ich auf ihm und habe ihn so gewürgt, dass ihm schon die Zunge aus dem Mund hing. Für die Murrays in ihrem Bett war es auch ein Schock«, erinnerte er sich. »Ich habe ihnen gesagt, ich hätte einen Alptraum gehabt– was ja den Tatsachen entsprach–, aber es gab ein fürchterliches Durcheinander, weil die Kinder gekreischt haben und Ian hustend in der Ecke hockte und Mrs.Murray kerzengerade im Bett saß und ›Hu, hu?‹ gesagt hat wie eine fette kleine Eule.«


  Bei dieser Vorstellung musste ich unwillkürlich lachen.


  »O Gott, Jamie. Ist Ian etwas passiert?«


  Jamie zuckte leicht mit den Schultern. »Nun, du hast ihn ja gesehen. Nach einer Weile sind alle wieder eingeschlafen, und ich habe den Rest der Nacht vor dem Feuer gelegen und die Deckenbalken angestarrt.« Er wehrte sich nicht, als ich seine linke Hand ergriff und ihm sanft die verletzten Knöchel streichelte. Seine Finger schlossen sich über den meinen und hielten sie fest.


  »Als wir am nächsten Morgen aufgebrochen sind«, fuhr er fort, »habe ich also gewartet, bis wir an eine Stelle kamen, wo man sitzen und über das Tal hinwegschauen kann. Und dann…« Er schluckte, und seine Hand schloss sich fester um die meine. »Dann habe ich es ihm erzählt. Randall. Und alles, was geschehen ist.«


  Allmählich verstand ich den zweideutigen Blick, den Ian Jamie zugeworfen hatte. Und ich verstand auch die Erschöpfung in Jamies Gesicht und die Ringe unter seinen Augen. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, drückte ich ihm einfach nur die Hände.


  »Ich hatte nicht gedacht, dass ich es jemals jemandem erzählen würde– außer dir«, fügte er hinzu und erwiderte den Händedruck. Er lächelte flüchtig, dann entzog er mir eine Hand, um sich das Gesicht zu reiben.


  »Aber Ian… nun, er ist…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Er kennt mich, verstehst du?«


  »Ich glaube schon. Du kennst ihn schon ein Leben lang, nicht wahr?«


  Er nickte und schaute blicklos zum Fenster hinaus. Der wirbelnde Schneefall hatte wieder eingesetzt, und kleine Flocken tanzten gegen die Scheibe, weißer als der Himmel.


  »Er ist nur ein Jahr älter als ich. Als ich aufgewachsen bin, war er immer da. Bis ich vierzehn wurde, hat es keinen Tag gegeben, an dem ich Ian nicht gesehen habe. Und auch später, als ich als Ziehsohn bei Dougal war und in Leoch und noch später in Paris an der Universität– wenn ich nach Hause kam, bin ich um eine Ecke gebogen, und da war er dann, und es war immer, als wäre ich nie fort gewesen. Er hat einfach gelächelt, wenn er mich sah, wie er es immer tat, und dann sind wir zusammen los, über die Felder und Bäche, und haben uns über alles unterhalten.« Er seufzte tief und rieb sich mit der Hand durch das Haar.


  »Ian… er ist der Teil von mir, der hierhergehört, der nie fort war«, rang er um eine Erklärung. »Ich hatte das Gefühl … ich müsste es ihm sagen; ich wollte mich nicht… getrennt fühlen. Von Ian. Von hier.« Er wies zum Fenster, dann wandte er sich mir zu, und seine Augen waren dunkel im gedämpften Licht. »Verstehst du, warum?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich erneut. »Und Ian?«


  Er machte diese kleine, unbehagliche, schulterzuckende Bewegung, als rückte er ein Hemd zurecht, das ihm im Rücken zu eng war. »Nun, schwer zu sagen. Als ich anfing zu erzählen, hat er nur unablässig den Kopf geschüttelt, als könnte er mir nicht glauben, und als er mir dann geglaubt hat…« Er hielt inne und leckte sich die Lippen, und ich begann zu ahnen, was ihn diese Beichte im Schnee gekostet hatte. »Ich konnte sehen, dass er am liebsten aufgesprungen und hin und her gestampft wäre, aber das konnte er nicht, wegen seines Beins. Er hatte die Fäuste geballt, und sein Gesicht war weiß, und er hat immer wieder gesagt: ›Wie nur? Verdammt, Jamie, wie konntest du das zulassen?‹«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe. Oder was er gesagt hat. Wir haben uns gegenseitig angeschrien, das weiß ich noch. Und ich hätte am liebsten auf ihn eingeschlagen, aber ich konnte es nicht, wegen seines Beins. Und er hätte am liebsten auf mich eingeschlagen, aber er konnte es nicht– wegen seines Beins.« Er lachte auf. »Himmel, wir müssen wirklich wie zwei Trottel ausgesehen haben, als wir da mit den Armen gefuchtelt und uns angebrüllt haben. Aber ich habe länger gebrüllt, und schließlich hat er den Mund gehalten und es sich zu Ende angehört. Und dann konnte ich plötzlich nicht weiterreden; es schien alles so sinnlos zu sein. Und ich habe mich auf einen Stein gesetzt und den Kopf in die Hände gelegt. Nach einer Weile hat Ian dann gesagt, wir sollten besser los. Und ich habe genickt und bin aufgestanden und habe ihm auf das Pferd geholfen, und wir haben uns wieder in Bewegung gesetzt, ohne miteinander zu sprechen.«


  In diesem Moment schien Jamie zu begreifen, wie fest er meine Hand hielt. Er lockerte seinen Griff, ließ meine Hand aber nicht los und drehte meinen Ehering zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


  »Wir sind eine ganze Weile geritten«, sagte er leise. »Und dann habe ich hinter mir ein leises Geräusch gehört und habe mein Pferd angehalten, so dass Ians Pferd neben mich kam, und ich konnte sehen, dass er geweint hatte– dass ihm die Tränen immer noch über das Gesicht liefen. Und er hat meinen Blick gesehen und heftig den Kopf geschüttelt, als wäre er noch wütend, aber dann hat er mir die Hand hingehalten. Ich habe sie genommen, und er hat so fest zugedrückt, dass er mir fast die Knochen gebrochen hätte. Dann hat er losgelassen, und wir sind heimgekommen.«


  Ich konnte spüren, wie die Anspannung mit dem Ende der Geschichte von ihm wich. »Alles Gute, Bruder«, hatte Ian gesagt, als er auf einem Bein in der Schlafzimmertür stand.


  »Dann ist alles gut?«, fragte ich.


  »Es wird wieder gut.« Er entspannte sich jetzt ganz und ließ sich in die Gänsedaunenkissen sinken. Ich glitt neben ihm unter die Decken und schmiegte mich eng an seine Seite. Wie sahen zu, wie der Schnee fiel und leise an die Scheibe zischte.


  »Ich bin froh, dass du heil zu Hause bist«, sagte ich.


  


  Als ich am Morgen erwachte, herrschte immer noch dasselbe graue Licht. Jamie, der schon für den Tag angekleidet war, stand am Fenster.


  »Oh, du bist wach, Sassenach?«, sagte er, als er sah, dass ich den Kopf vom Kissen hob. »Das ist gut. Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


  Er griff in seinen Sporran und zog mehrere Kupfermünzen, zwei oder drei kleine Steine, ein mit Angelschnur umwickeltes Stöckchen, einen zerknitterten Brief und ein Knäuel aus Haarbändern hervor.


  »Haarbänder?«, sagte ich. »Danke, wie hübsch.«


  »Nein, die sind nicht für dich«, sagte er und runzelte die Stirn, während er die blauen Bänder von der Maulwurfspfote löste, die er zum Schutz gegen Rheumatismus bei sich trug. »Sie sind für die kleine Maggie.« Er blinzelte skeptisch auf die restlichen Steine in seiner Hand. Zu meinem Erstaunen ergriff er einen davon und leckte daran.


  »Nein, der nicht«, murmelte er und steckte die Hand erneut in seinen Sporran.


  »Was in aller Welt machst du da?«, erkundigte ich mich neugierig, während ich diese Darbietung beobachtete. Er antwortete nicht, sondern brachte eine neue Handvoll Steine zum Vorschein, an denen er roch, um dann einen nach dem anderen beiseitezulegen, bis ihm eins der Klümpchen sympathisch zu sein schien. Diesmal leckte er daran, um ganz sicherzugehen, dann legte er es mir strahlend in die Hand.


  »Bernstein«, sagte er voller Genugtuung, als ich das unregelmäßig geformte Klümpchen mit dem Zeigefinger umdrehte. Es schien warm zu sein, und ich schloss beinahe unbewusst die Hand darum.


  »Er muss natürlich geschliffen werden«, erklärte er. »Aber ich dachte, es wäre eine schöne Halskette für dich.« Er errötete ein wenig, während er mich beobachtete. »Es… es ist ein Geschenk zum ersten Jahr unserer Ehe. Als ich es gesehen habe, musste ich an das Stück Bernstein denken, das dir Hugh Munro geschenkt hat, als wir geheiratet haben.«


  »Das habe ich noch«, sagte ich leise und liebkoste den seltsamen kleinen Klumpen aus versteinertem Baumharz. In Hughs Bernsteinstück, das an einer Seite aufgeschnitten und zu einem kleinen Fenster poliert war, war eine Libelle eingebettet, in ewigem Flug gefangen. Ich bewahrte es in meiner Arzneitruhe auf, mein machtvollster Talisman.


  Ein Geschenk zu unserem ersten Hochzeitstag. Wir hatten natürlich im Juni geheiratet, nicht im Dezember. Aber an unserem ersten Hochzeitstag war Jamie in der Bastille gewesen und ich… in den Armen des Königs von Frankreich. Kein guter Zeitpunkt, um unser eheliches Glück zu feiern.


  »Es ist fast Hogmanay«, sagte Jamie und blickte aus dem Fenster auf den sanften Schneefall, der sich wie eine Decke über die Felder von Lallybroch legte. »Ich dachte, das wäre ein guter Zeitpunkt für Neuanfänge.«


  »Das denke ich auch.« Ich stieg aus dem Bett, trat zu ihm ans Fenster und legte ihm die Arme um die Taille. Wir blieben eng umschlungen stehen, ohne etwas zu sagen, bis mein Blick plötzlich auf die anderen kleinen, gelblichen Klumpen fiel, die Jamie aus seinem Sporran geholt hatte.


  »Was in aller Welt ist das, Jamie?«, fragte ich und ließ ihn kurz los, um darauf zu zeigen.


  »Och, das? Das sind Honigkugeln, Sassenach.« Er ergriff einen der Gegenstände und entstaubte ihn mit den Fingern. »Mrs.Gibson im Dorf hat sie mir geschenkt. Sehr lecker, auch wenn sie in meinem Sporran leider ein bisschen staubig geworden sind.« Er hielt mir die offene Hand hin und lächelte. »Willst du eine?«


  
    Kapitel 34


    Wenn der Postmann zweimal klingelt
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  Ich wusste nicht, was– oder wie viel– Ian Jenny von seiner Unterhaltung im Schnee mit Jamie erzählt hatte. Ihr Verhalten gegenüber ihrem Bruder war unverändert– nüchtern und streng mit einem Hauch von liebevoller Hänselei. Doch ich kannte sie jetzt lange genug, um zu begreifen, dass eine von Jennys größten Stärken in der Fähigkeit lag, etwas mit absoluter Klarheit zu sehen– und dann geradewegs hindurchzublicken, als sei es gar nicht da.


  Die Dynamik unserer Gefühle füreinander und unseres Umgangs miteinander veränderte sich im Lauf der Monate bei uns vier und nahm schließlich ein solides Muster an, das auf Freundschaft basierte und auf Arbeit begründet war. Gegenseitiger Respekt und Vertrauen waren eine schlichte Notwendigkeit; es gab so viel zu tun.


  Je weiter Jennys Schwangerschaft voranschritt, desto größer wurde der Anteil der häuslichen Pflichten, die ich übernahm, und desto öfter ließ sie mir den Vortritt. Niemals hätte ich versucht, ihren Platz einzunehmen; sie war der Dreh- und Angelpunkt des Haushalts, seit ihre Mutter gestorben war, und sie war es, an die sich die Dienstboten oder Pächter normalerweise wandten. Dennoch, allmählich gewöhnten sie sich an mich und behandelten mich mit freundlichem Respekt, der manchmal an Akzeptanz grenzte und manchmal an Ehrfurcht.


  Das Frühjahr stand zunächst im Zeichen der Anpflanzung enormer Mengen von Kartoffeln; mehr als die Hälfte des verfügbaren Landes wurde der neuen Feldfrucht gewidmet– eine Entscheidung, die innerhalb weniger Wochen durch einen Hagelsturm gerechtfertigt wurde, der die frisch gekeimte Gerste zu Boden drückte. Die Kartoffelpflanzen, die sich flach und unbeeindruckt über den Boden ringelten, überlebten.


  Das zweite Ereignis des Frühjahrs war die Geburt von Jennys und Ians zweiter Tochter Katherine Mary. Sie kam mit einer Plötzlichkeit, die alle verblüffte, sogar Jenny. Eines Tages klagte Jenny über Rückenschmerzen und ging sich hinlegen. Es wurde sehr schnell klar, was tatsächlich im Gange war, und Jamie machte sich ohne Umschweife zu Mrs.Martins, der Hebamme, auf. Die beiden trafen gerade rechtzeitig ein, um gemeinsam mit uns mit einem Glas Wein anzustoßen, während das schrille Plärren des neuen Babys durch die Flure des Hauses hallte.


  Und so knospte und grünte das Jahr, und ich erblühte, während die letzten meiner Wunden umfangen von Liebe und Arbeit heilten.


  In unregelmäßigen Abständen trafen Briefe ein; manchmal kam einmal in der Woche Post, manchmal kam einen Monat oder länger gar nichts. Angesichts der Strapazen, die ein Kurier auf sich nehmen musste, um in den Highlands Post zuzustellen, fand ich es unglaublich, dass überhaupt je etwas sein Ziel erreichte.


  Heute jedoch kam ein großes Paket mit Briefen und Büchern, das zum Schutz vor dem Wetter in einen Bogen Ölpapier eingepackt und mit Zwirn verschnürt war. Nachdem sie den Postkurier in die Küche geschickt hatte, damit er sich stärkte, wickelte Jenny die Schnur vorsichtig ab und verstaute sie sparsam in ihrer Tasche. Sie blätterte den kleinen Briefstapel durch und legte ein verlockend aussehendes Paket, das eine Pariser Adresse trug, vorerst beiseite.


  »Ein Brief für Ian– das dürfte die Rechnung für das Saatgut sein, und einer von Tante Jocasta– oh, gut, wir haben seit Monaten nichts von ihr gehört; ich dachte schon, sie ist vielleicht krank, aber ich sehe, dass sie den Stift mit fester Hand geführt hat…«


  Ein mit kühnen schwarzen Linien adressierter Brief fiel auf Jennys Häuflein, gefolgt von einer Note, die eine von Jocastas Töchtern geschrieben hatte. Dann noch einer an Ian aus Edinburgh, einer an Jamie von Jared– ich erkannte die krakelige, halb lesbare Handschrift– und noch einer auf dickem, weichem Papier, das mit dem königlichen Wappen des Hauses Stuart versiegelt war. Vermutlich jammerte Charles wieder über die Entbehrungen des Lebens in Paris und die Schmerzen der nicht immer erwiderten Liebe. Immerhin sah der Brief kurz aus; normalerweise ließ er sich über mehrere Seiten aus und erleichterte seine Seele gegenüber »cher James« in einem Mischmasch aus vier Sprachen, der so voller Schreibfehler steckte, dass zumindest klar war, dass er für seine persönlichen Briefe nicht die Hilfe eines Sekretärs in Anspruch nahm.


  »Ooh, drei französische Romane und ein Gedichtband aus Paris!«, sagte Jenny aufgeregt, als sie das Päckchen öffnete. »C’est un embarass de richesse, hm? Welches sollen wir heute Abend lesen?« Sie hob den kleinen Bücherstapel aus dem Packpapier, und ihr Zeigefinger bebte vor Entzücken, als sie damit über den Ledereinband des oberen Buches fuhr. Jenny liebte Bücher mit derselben Leidenschaft, die ihr Bruder für Pferde übrighatte. Das Gutshaus besaß sogar eine kleine Bibliothek, und wenn die freie Zeit zwischen Arbeit und Bett auch kurz war, so schloss sie doch normalerweise zumindest ein paar Minuten zum Lesen ein.


  »Dann hat man bei der Arbeit etwas zum Nachdenken«, hatte Jenny erklärt, als ich sie eines Abends vor Erschöpfung schwanken sah und sie gedrängt hatte, doch zu Bett zu gehen, statt aufzubleiben, um Ian, Jamie und mir etwas vorzulesen. Sie hatte gegähnt, die Faust vor dem Mund. »Selbst wenn ich so müde bin, dass ich die Worte auf der Seite kaum sehen kann, fallen sie mir am nächsten Tag beim Spinnen oder Walken wieder ein, und ich kann sie mir durch den Kopf gehen lassen.«


  Insgeheim lächelte ich, als sie das Wollewalken erwähnte. Ich war mir sicher, dass Lallybroch die einzige Highlandfarm war, auf der die Frauen nicht nur zu den traditionellen Gesängen walkten, sondern auch zu den Rhythmen von Molière und Piron.


  Ich musste plötzlich an den Schuppen denken, in dem sich die Frauen zum Walken in zwei Reihen gegenübersaßen, und sich mit nackten Armen in ihren ältesten Kleidern an die Wände stützten, während sie mit den Füßen gegen den langen, nassen Wurm aus Wollstoff traten und ihn zu dem festen, verfilzten Gewebe zurechtklatschten, das den Highlandnebel und sogar leichten Regen abwies und den Träger vor der Kälte schützte.


  Hin und wieder erhob sich eine Frau und ging ins Freie, um den Kessel mit dampfendem Urin vom Feuer zu holen. Mit hochgerafften Rücken watschelte sie dann breitbeinig durch die Mitte des Schuppens und tränkte das Tuch zwischen ihren Beinen, und die heißen Dämpfe stiegen frisch und erstickend von der nassen Wolle auf, während die Walkerinnen ihre Füße einzogen, um keine Spitzer abzubekommen, und dabei obszöne Witze machten.


  »Heiße Pisse fixiert die Farbe schneller«, hatte mir eine der Frauen erklärt, als ich den Schuppen das erste Mal betreten und meine tränenden Augen zusammengekniffen hatte. Zunächst hatten mich die anderen Frauen beobachtet, um zu sehen, ob ich vor der Arbeit zurückschrecken würde, doch nach dem, was ich in Frankreich erlebt und getan hatte, sowohl 1944 im Krieg als auch 1744 im Krankenhaus, konnte mich das Walken kaum schockieren. Die grundlegenden Wahrheiten des Lebens unterscheiden sich zu allen Zeiten kaum. Und von dem Geruch einmal abgesehen, war der Walkschuppen ein warmer, gemütlicher Ort, an dem die Frauen von Lallybroch einander besuchten und zwischen den Tuchballen miteinander scherzten und bei der Arbeit gemeinsam sangen, während sich ihre Hände rhythmisch über einen Tisch bewegten oder ihre nackten Füße tief in den dampfenden Stoff senkten, während wir auf dem Boden saßen und gegen eine Partnerin drückten, die den Druck erwiderte.


  Das Geräusch polternder Schritte im Flur riss mich aus meinen Erinnerungen an das Walken, gefolgt von einem kalten, regennassen Lufthauch, als sich die Tür öffnete. Jamie und Ian unterhielten sich auf Gälisch in jener vertrauten, gelassenen Art, die bedeutete, dass sie über den Hof diskutierten.


  »Das Feld muss nächstes Jahr entwässert werden«, sagte Jamie, als er an der Tür vorbeikam. Jenny hatte bei ihrem Anblick die Post niedergelegt und war zu der Truhe im Flur gegangen, um frische Leinenhandtücher zu holen.


  »Trocknet euch ab, ehe ihr hereinkommt und auf den Teppich tropft«, ordnete sie an und reichte jedem von ihnen ein Tuch. »Und zieht euch die schmutzigen Schuhe aus. Die Post ist da, Ian– du hast einen Brief von dem Mann in Perth, dem du wegen der Saatkartoffeln geschrieben hast.«


  »Oh, aye? Dann komme ich und lese ihn, aber gibt es dazu vielleicht etwas zu essen?«, fragte Ian und rubbelte sich mit dem Handtuch über den nassen Kopf, bis sein dichtes braunes Haar in Stacheln abstand. »Ich bin ausgehungert, und ich kann Jamies Magen bis hier knurren hören.«


  Jamie schüttelte sich wie ein nasser Hund, und seine Schwester kreischte auf, als die kalten Tropfen durch den Flur flogen. Das Hemd klebte ihm an den Schultern fest, und lose Haarsträhnen hingen ihm vom Regen wie rostiges Eisen gefärbt in die Augen.


  Ich legte ihm ein Handtuch um den Nacken. »Trockne dich fertig ab, ich hole dir etwas.«


  Ich stand in der Küche, als ich seinen Aufschrei hörte. Ein solches Geräusch hatte ich noch nie von ihm gehört. Erschrecken und Grauen lagen darin, und noch etwas– ein Unterton der Endgültigkeit wie im Schrei eines Menschen, der sich vom Maul eines Tigers gepackt sieht. Ohne jeden bewussten Gedanken war ich schon halb durch den Flur und rannte auf die Stube zu, das Tablett mit Haferkeksen noch in der Hand.


  Als ich durch die Tür stürmte, sah ich ihn neben dem Tisch stehen, auf dem Jenny die Post abgelegt hatte. Sein Gesicht war leichenblass, und er wankte sacht auf der Stelle wie ein durchgesägter Baum, der darauf wartet, dass jemand »Baum fällt« ruft, ehe er stürzt.


  »Was?«, sagte ich, zu Tode erschrocken über seine Miene. »Jamie, was? Was ist denn?!«


  Mit sichtbarer Mühe ergriff er einen der Briefe auf dem Tisch und reichte ihn mir.


  Ich stellte die Haferkekse hin, nahm das Blatt Papier und überflog es hastig. Es war von Jared; sein dünnes Gekrakel war nicht zu verwechseln. »›Mein lieber Neffe‹«, las ich stumm, »›… freue mich so… kann meine Bewunderung gar nicht in Worte fassen… deine Kühnheit und dein Mut werden andere inspirieren… kann nicht misslingen… meine Gebete werden dich begleiten…‹« Verwirrt hob ich den Blick von dem Blatt Papier. »Wovon in aller Welt redet er? Was hast du getan, Jamie?«


  Die Haut spannte sich fest über die Knochen in seinem Gesicht, und er grinste trostlos wie ein Totenschädel, als er ein weiteres Stück Papier aufhob, diesmal ein billiges gedrucktes Flugblatt.


  »Es ist nicht das, was ich getan habe, Sassenach«, sagte er. Am Kopf des Flugblatts prangte das Wappen des Königlichen Hauses Stuart. Die Botschaft darunter war kurz und in staatstragender Ausdrucksweise verfasst.


  Sie verkündete, dass auf Weisung des Allmächtigen Gottes König JamesVIII. von Schottland und III. von England hiermit sein Recht auf den Thron dreier Königreiche geltend machte. Und dass er wohlwollend anerkannte, dass ihm die Oberhäupter der Highlandclans und die jakobitischen Fürsten bei der Durchsetzung dieser gottgegebenen Rechte zur Seite standen, dazu »diverse andere loyale Untertanen Seiner Majestät, König James’, welche zum Zeichen ihrer Unterstützung diese Erklärung unterzeichnet haben«.


  Meine Finger wurden eisig, als ich das las, und mich überkam ein derart akutes Grauen, dass es mich große Mühe kostete weiterzuatmen. In meinen Ohren toste das Blut, und dunkle Flecken tanzten mir vor den Augen.


  Der Fuß des Blattes war mit den Namen der schottischen Clanführer unterzeichnet, die vor aller Welt ihre Loyalität deklarierten und ihr Leben und ihren Ruf für Charles Stuarts Erfolg aufs Spiel setzten. Clanranald war dort und Glengarry. Stewart of Appin, Alexander MacDonald von Keppoch, Angus MacDonald von Scotus.


  Und ganz unten auf der Liste stand »James Alexander Malcolm MacKenzie Fraser von Broch Tuarach«.


  »Ach, du großer Gott«, flüsterte ich und wünschte, ich könnte etwas Kräftigeres sagen, um mir Erleichterung zu verschaffen. »Der Mistkerl hat deinen Namen daruntergesetzt!«


  Jamie war zwar immer noch bleich und angespannt, doch allmählich fand er die Fassung wieder.


  »Aye, das hat er«, sagte er knapp. Seine Hand griff mit einem Ruck nach dem ungeöffneten Brief, der noch auf dem Tisch lag– schweres Pergament, auf dessen Wachssiegel das Stuart-Wappen prangte. Jamie öffnete den Brief so ungeduldig, dass das Papier riss. Er las ihn rasch, dann ließ er ihn auf den Tisch fallen, als hätte er sich die Finger verbrannt.


  »Eine Entschuldigung«, sagte er heiser. »Weil er keine Zeit hatte, mir das Dokument zu senden, damit ich es persönlich unterzeichnen konnte. Und seine Dankbarkeit für meine Treue und Unterstützung. Himmel, Claire! Was mache ich nur?«


  Seine Worte kamen aus tiefster Seele, und ich hatte keine Antwort darauf. Ich sah hilflos zu, wie er auf einen Hocker sank und erstarrt in das Feuer blickte.


  Jenny, die das Drama reglos beobachtet hatte, trat jetzt an den Tisch, um die Briefe und das Flugblatt zu ergreifen. Ihre Lippen bewegten sich leicht, während sie alles sorgfältig durchlas, dann legte sie die Papiere sanft auf die polierte Tischplatte. Sie warf noch einen stirnrunzelnden Blick darauf, dann ging sie zu ihrem Bruder und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Jamie«, sagte sie. Ihr Gesicht war sehr bleich. »Es gibt nur eines, was du tun kannst, mein Herz. Du musst gehen und für Charles Stuart kämpfen. Du musst ihm helfen zu gewinnen.«


  Die Wahrheit ihrer Worte drang langsam durch die Schichten des Schocks, der mich umhüllte. Die Veröffentlichung dieser Erklärung brandmarkte die Unterzeichner als Rebellen und als Verräter an der englischen Krone. Es spielte keine Rolle mehr, wie Charles es geschafft hatte oder woher er die Mittel hatte; er war wahrhaft in die See der Rebellion gestochen, und Jamie– und ich– waren dabei, ob wir wollten oder nicht. Es gab, wie Jenny gesagt hatte, keinen Ausweg.


  Mein Blick fiel auf Charles’ Brief, der dort lag, wohin er gefallen war. »… Auch wenn es fiele gibt, die mir sagen, dass es töricht von mir ist, dies Wirk ohne Hilfe von Louis zu beginnen– oder zumindest seiner Banken!–, so denke ich nicht daran zurückzukehren, woher ich gekommen bin«, stand dort. »Freu dich mit mir, mein lihber Frend, denn ich bin Heim Gekehrt.«
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  Als dann die Vorbereitungen für den Aufbruch ihren Lauf nahmen, durchliefen Erregung und Spekulation das ganze Anwesen wie eine Strömung. Waffen, die seit dem Aufstand von ’15 verstaut gewesen waren, wurden vom Dachboden, dem Heuschober oder aus dem Kamin geholt und poliert und geschärft. Männer, die sich im Vorübergehen begegneten, blieben in ernsten Gruppen stehen, um unter der heißen Augustsonne die Köpfe zum Reden zusammenzustecken. Und die Frauen, die sie beobachteten, wurden still.


  Jenny teilte Jamies Fähigkeit zur Undurchschaubarkeit, dazu, sich nicht die Spur davon anmerken zu lassen, was sie dachte. Da ich selbst so transparent wie eine Glasscheibe war, beneidete ich sie sehr um dieses Talent. Als sie mich also eines Morgens bat, Jamie zu ihr ins Brauhaus zu holen, hatte ich keine Ahnung, was sie von ihm wollen könnte.


  Jamie trat hinter mir ein und blieb just innerhalb der Tür stehen, um zu warten, bis sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten. Er holte tief Luft, und es war unübersehbar, wie sehr er den bitteren, feuchten, durchdringenden Duft genoss.


  »Ahh«, sagte er und seufzte verträumt. »Ich könnte hier betrunken werden, indem ich einfach nur atme.«


  »Nun, dann halt einen Moment die Luft an, denn ich brauche dich nüchtern«, riet ihm seine Schwester.


  Gehorsam sog er sich die Lungen voll und blies seine Wangen auf, dann wartete er. Jenny stieß ihm energisch den Griff ihres Stampfers in den Bauch, und er klappte vornüber und atmete explosionsartig aus.


  »Clown«, sagte sie ohne Groll. »Ich wollte mit dir über Ian reden.«


  Jamie nahm einen leeren Eimer aus dem Regal, drehte ihn um und setzte sich darauf. Ein schwaches Leuchten aus dem Ölpapierfenster über ihm tauchte sein Haar in tiefen Kupferglanz.


  »Was ist mit Ian?«, fragte er.


  Jetzt war es an Jenny, tief Luft zu holen. Das große Kleiefass vor ihr strömte die feuchte Wärme der Fermentation aus, angefüllt mit dem Hefearoma von Getreide, Hopfen und Alkohol.


  »Ich möchte, dass du Ian mitnimmst, wenn du gehst.«


  Jamies Augenbrauen fuhren in die Höhe, doch er sagte nicht sofort etwas. Jennys Blick war auf die Bewegungen des Stampfers gerichtet und beobachtete das glatte Kreisen der Maische. Er sah sie nachdenklich an und ließ die kräftigen Hände lose zwischen seinen Oberschenkeln hängen.


  »Du hast wohl das Eheleben satt, wie?«, fragte er im Konversationston. »Vermutlich wäre es einfacher, wenn ich ihn schlicht in den Wald bringe und ihn für dich erschieße.« Sofort blitzten blaue Augen über dem Maischefass auf.


  »Wenn ich möchte, dass jemand erschossen wird, Jamie Fraser, dann tue ich das selbst. Und Ian wäre als Ziel auch nicht meine erste Wahl.«


  Er prustete flüchtig, und sein Mundwinkel verzog sich nach oben.


  »Oh, aye? Nun gut, und warum?«


  Ihre Schultern bewegten sich rhythmisch, und eine Bewegung ging nahtlos in die nächste über.


  »Weil ich dich darum bitte.«


  Jamie spreizte die rechte Hand auf seinem Knie und strich zerstreut über die Kanten der Narbe, die sich im Zickzack über seinen Mittelfinger zog.


  »Es ist gefährlich, Jenny«, sagte er leise.


  »Das weiß ich.«


  Er schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von seiner Hand zu heben. Sie war gut verheilt, und er konnte sie problemlos benutzen, doch der steife Ringfinger und das knotige Narbengewebe auf dem Handrücken verliehen ihr ein seltsam krummes Aussehen.


  »Du glaubst, dass du es weißt.«


  »Ich weiß es, Jamie.«


  Da hob er den Kopf. Seine Miene war ungeduldig, doch er rang darum, besonnen zu bleiben.


  »Aye, ich weiß, dass dir Ian bestimmt Geschichten vom Soldatenleben in Frankreich erzählt hat. Aber du hast keine Ahnung, wie es wirklich ist, Jenny. Mo chridhe, es geht hier nicht darum, ein paar Rinder zu stehlen. Es ist Krieg, und wahrscheinlich wird es ein verdammt chaotischer Krieg werden. Es ist…«


  Der Stampfer stieß mit einem Klack an die Wand des Fasses und sank in die Maische.


  »Sag mir nicht, dass ich keine Ahnung habe, wie es ist!« Jenny funkelte ihn an. »Geschichten, wie? Was meinst du denn, wer Ian gesund gepflegt hat, als er mit einem halben Bein aus Frankreich kam und solches Fieber hatte, dass es ihn beinahe umgebracht hätte?«


  Sie schlug mit der flachen Hand auf die Bank. Ihre überreizten Nerven waren gerissen.


  »Keine Ahnung? Ich? Ich habe ihm die Maden aus dem rohen Fleisch gezogen, weil sich seine eigene Mutter nicht dazu überwinden konnte! Ich habe ihm das heiße Messer an das Bein gehalten, um die Wunde zu versiegeln! Ich habe gerochen, wie sein Fleisch verbrannt ist wie ein Schwein auf dem Feuer, und ich habe ihn dabei schreien gehört! Wage es nicht, dazustehen und mir zu sagen, ich… hätte keine… AHNUNG, wie es ist!«


  Tränen der Wut liefen ihr über das Gesicht. Sie rieb darüber und suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch.


  Mit fest zusammengepressten Lippen stand Jamie auf, zog sich ein Taschentuch aus dem Ärmel und reichte es ihr. Er war nicht so unklug, sie zu berühren oder zu versuchen, sie zu trösten. Einen Moment stand er da und sah sie an, während sie sich aufgebracht über die Augen und die tropfende Nase wischte.


  »Aye, nun ja, du weißt es also«, sagte er. »Und trotzdem willst du, dass ich ihn mitnehme?«


  »Ja.« Sie putzte sich die Nase und wischte sie energisch ab, dann steckte sie sich das Taschentuch in die Tasche.


  »Er weiß genau, dass er ein Krüppel ist, Jamie. Weiß es viel zu genau. Aber mit dir käme er zurecht. Es gibt ein Pferd für ihn; er müsste ja nicht gehen.«


  Er winkte ungeduldig an.


  »Ob er zurechtkäme, ist nicht die Frage, oder? Ein Mann kann tun, was er tun zu müssen glaubt– warum glaubst du, dass er es muss?«


  Jetzt wieder gefasst, fischte sie das Werkzeug aus der Maische und schüttelte es. Braune Tropfen spritzten in das Fass.


  »Er hat dich nicht gefragt, oder? Ob du ihn brauchst oder nicht?«


  »Nein.«


  Sie stieß den Stampfer wieder in das Fass und setzte ihre Arbeit fort.


  »Er glaubt, du wirst ihn nicht wollen, weil er lahm ist, und dass er dir nichts nützen würde.« Jetzt blickte sie auf, und ihre sorgenvollen dunkelblauen Augen waren ein Spiegelbild der Augen ihres Bruders. »Du hast Ian doch vorher gekannt, Jamie. Er ist jetzt anders.«


  Er nickte zögernd und setzte sich wieder auf den Eimer.


  »Aye. Nun ja, aber das war doch zu erwarten, oder? Und es scheint ihm gutzugehen.« Er blickte seine Schwester an und lächelte.


  »Er ist glücklich bei dir, Jenny. Bei dir und den Kindern.«


  Sie nickte, und ihre schwarzen Locken hüpften auf und ab.


  »Aye, das ist er«, sagte sie leise. »Aber nur, weil er für mich ein ganzer Mann ist und es auch immer sein wird.« Sie sah ihren Bruder direkt an. »Aber wenn er glaubt, dass er dir nichts nützt, wird er für sich selbst kein ganzer Mann sein. Und das ist der Grund, warum ich will, dass du ihn mitnimmst.«


  Jamie verschränkte die Hände ineinander, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn auf seine Fingerknöchel auf.


  »Das hier wird anders als Frankreich«, sagte er leise. »Dort hat man im Kampf nicht mehr riskiert als das eigene Leben. Hier…« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Jenny, das hier ist Hochverrat. Wenn es misslingt, werden die, die den Stuarts folgen, vermutlich auf dem Schafott enden.«


  Ihre ohnehin bleiche Gesichtsfarbe wurde noch weißer, doch ihre Bewegungen behielten ihr Tempo bei.


  »Für mich gibt es keine Wahl«, fuhr er fort und sah sie unverwandt an. »Aber willst du uns beide aufs Spiel setzen? Willst du, dass Ian vom Galgen aus auf das Feuer blickt, das auf seine Gedärme wartet? Du würdest es riskieren, deine Kinder ohne ihren Vater aufzuziehen– um seinen Stolz zu retten?« Sein Gesicht war fast genauso bleich wie das ihre und schimmerte im Zwielicht des Brauhauses.


  Der Stampfer kreiste jetzt langsamer ohne die Wut, die ihre Bewegungen anfangs getrieben hatte, doch ihre Stimme war so unbeirrbar wie ihr langsames Rühren.


  »Ich will einen ganzen Mann«, sagte sie ruhig. »Oder keinen.«


  Einen langen Moment saß Jamie reglos da und beobachtete den dunklen, über die Arbeit gebeugten Kopf seiner Schwester.


  »Also schön«, sagte er schließlich leise. Sie blickte weder auf, noch änderte sie ihren Rhythmus, aber das weiße Häubchen schien sich sacht in seine Richtung zu neigen.


  Er seufzte explosionsartig, dann erhob er sich und wandte sich abrupt zu mir um.


  »Nichts wie ins Freie, Sassenach«, sagte er. »Himmel, ich muss betrunken sein.«


  


  »Wie kommst du darauf, dass du mich herumkommandieren kannst?« Die Ader in Ians Schläfe pochte heftig. Jennys Hand legte sich fester um die meine.


  Jamies Ankündigung, dass Ian ihn begleiten und sich mit ihm der Armee der Stuarts anschließen würde, war zunächst auf Unglauben gestoßen, dann auf Argwohn und– als Jamie nicht nachgab– auf Wut.


  »Du bist ein Narr«, erklärte Ian geradeheraus. »Ich bin ein Krüppel, das weißt du ganz genau.«


  »Ich weiß, dass du ein guter Kämpfer bist, und es gibt keinen, den ich in der Schlacht lieber an meiner Seite hätte«, sagte Jamie entschlossen. Seinem Gesicht waren weder Zweifel noch Zögern anzusehen; er hatte Jennys Bitte zugestimmt und würde sie unter allen Umständen ausführen. »Du hast oft genug dort gekämpft; willst du mich jetzt im Stich lassen?«


  Ian tat Jamies Schmeichelei mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Wie auch immer. Wenn ich das Bein verliere oder es umknickt, werde ich herzlich wenig zu kämpfen haben– ich werde auf dem Boden liegen wie ein Wurm und darauf warten, dass mich der erste Rotrock, der des Weges kommt, aufspießt. Außerdem«, sagte er mit einem finsteren Blick auf seinen Schwager, »was glaubst du denn, wer sich um den Hof kümmern wird, bis du zurückkommst, wenn ich mit dir in den Krieg ziehe?«


  »Jenny«, erwiderte Jamie prompt. »Ich werde genug Männer hierlassen, dass die Arbeit getan wird; sie kann sich um die Bücher kümmern.«


  Ians Augenbrauen fuhren in die Höhe, und er sagte etwas sehr Unflätiges auf Gälisch.


  »Pòg mo thòn! Du willst, dass ich sie hier allein lasse, mit drei kleinen Kindern am Schürzenband und halb so vielen Männern, wie sie braucht? Mann, du hast den Verstand verloren!« Ian warf beide Hände in die Luft und fuhr zur Anrichte herum, wo der Whisky aufbewahrt wurde.


  Jenny, die mit Katherine auf dem Schoß neben mir auf dem Sofa saß, stieß einen unterdrückten Laut aus. Ihre Hand suchte unter unseren Röcken verborgen erneut nach der meinen, und ich drückte ihre Finger.


  »Wie kommst du darauf, dass du mich herumkommandieren kannst?«


  Jamie betrachtete den angespannten Rücken seines Schwagers einen Moment mit finsterer Miene. Plötzlich zuckte ein Muskel in seinem Mundwinkel.


  »Weil ich größer bin als du«, sagte er kampflustig und immer noch finster.


  Ian fuhr herum und baute sich vor ihm auf, und der Unglaube war ihm ins Gesicht geschrieben. Es dauerte weniger als eine Sekunde, bis die Unentschlossenheit in seinem Blick wieder verflogen war. Er richtete sich auf und hob das Kinn.


  »Ich bin älter als du«, sagte er mit demselben finsteren Blick.


  »Ich bin stärker.«


  »Nein, das bist du nicht!«


  »Aye, das bin ich!«


  »Nein, ich!«


  Das Gelächter in ihren Stimmen hatte einen todernsten Unterton; man hätte diese kleine Konfrontation zwar für einen Spaß halten können, doch sie waren so unerbittlich aufeinander konzentriert, wie nur sie es von Kindesbeinen auf kannten, und in Jamies Stimme hallte die Herausforderung wider, als er mit einem Ruck seine Manschette öffnete und seinen Hemdsärmel zurückriss.


  »Beweise es«, sagte er. Mit einer achtlosen Handbewegung räumte er den Schachtisch frei, setzte sich und stützte den Ellbogen auf die Intarsien der Oberfläche, die Finger zum Angriff gekrümmt. Tiefblau funkelte er in Ians dunkelbraune Augen hinauf, in denen dieselbe Wut brannte.


  Ian benötigte eine halbe Sekunde, um die Lage einzuschätzen, dann nahm er an, indem er so ruckartig nickte, dass ihm der schwere dunkle Haarschopf in die Augen schlug.


  In aller Seelenruhe strich er sich das Haar zurück, öffnete seine Manschette und rollte den Ärmel bis zur Schulter auf, alles, ohne den Blick ein einziges Mal von seinem Schwager abzuwenden.


  Von der Couch aus konnte ich Ians Gesicht sehen, ein wenig gerötet unter seiner Sonnenbräune, das lange, schmale Kinn entschlossen angespannt. Jamies Gesicht konnte ich nicht sehen, doch auch ihm sprach Entschlossenheit aus der Haltung seines Rückens und seiner Schultern.


  Die beiden Männer positionierten sorgfältig ihre Ellbogen, suchten nach einer guten Stelle und rieben mit den Ellbogenspitzen hin und her, um sicherzugehen, dass die Oberfläche nicht rutschig war.


  Jamie spreizte feierlich die Finger und wandte Ian die Handfläche zu. Vorsichtig legte Ian seinerseits die Handfläche dagegen. Die perfekt passenden Finger berührten einander einen Moment lang wie ein Spiegelbild, dann verschoben sie sich, so dass sie sich abwechselnd ineinander verschränkten.


  »Fertig?«, fragte Jamie.


  »Fertig.« Ians Stimme war ruhig, doch seine Augen glänzten unter den dünnen Augenbrauen.


  Augenblicklich spannten sie die Muskeln an, die der Länge nach auf beiden Armen sichtbar wurden, und sie setzten sich etwas anders hin, um den besten Hebelpunkt zu finden.


  Jenny fing meinen Blick auf und verdrehte die Augen. Was auch immer sie von Jamie erwartet hatte, das hier war es nicht.


  Beide Männer konzentrierten sich so sehr auf den Knoten aus ringenden Fingern, dass sie nichts anderes wahrnahmen. Beide Gesichter waren rot vor Anstrengung, die Haare an den Schläfen feucht vom Schweiß, und ihre Augen quollen ein wenig vor. Plötzlich gab Jamie die Konzentration auf die ineinandergekrallten Fäuste auf, weil er sah, dass Ian die Lippen fester aufeinanderpresste. Ian spürte die Veränderung, blickte auf, sah Jamie in die Augen… und die beiden Männer brachen in Gelächter aus.


  Die Hände verharrten noch einen Moment krampfhaft ineinander verschränkt, dann lösten sie sich voneinander.


  »Unentschieden«, sagte Jamie und schob eine schweißnasse Haarsträhne zurück. Er sah Ian gutmütig an und schüttelte den Kopf.


  »Also schön, Mann. Wenn ich es dir befehlen könnte, würde ich es nicht tun. Aber fragen kann ich, oder? Wirst du mit mir kommen?«


  Ian betupfte sich den Hals an der Stelle, wo ihm ein Schweißrinnsal den Kragen befeuchtete. Sein Blick schweifte durch das Zimmer und ruhte einen Moment auf Jenny. Ihr Gesicht war zwar nicht blasser als sonst, doch ich konnte den hastigen Puls sehen, der just in ihrer Kinnbeuge schlug. Ian sah sie gebannt an, während er sich mit Bedacht den Ärmel wieder hinunterrollte. Ich konnte sehen, wie ihr die tiefe Röte aus dem Halsausschnitt stieg.


  Ian rieb sich das Kinn, als überlegte er, dann wandte er sich Jamie zu und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mann«, sagte er leise. »Du brauchst mich hier, und hier bleibe ich auch.« Sein Blick ruhte auf Jenny, die Katherine an ihrer Schulter liegen hatte, und auf der kleinen Maggie, die sich mit schmutzigen Händen an den Rock ihrer Mutter klammerte. Und auf mir. Ians breiter Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich werde hierbleiben«, wiederholte er. »Und deine schwache Seite schützen, Mann.«


  


  »Jamie?«


  »Aye?« Die Antwort kam prompt; ich wusste, dass er noch nicht schlief, obwohl er so still dalag wie eine Marmorfigur auf einem Grab. Es war mondhell im Zimmer, und ich konnte sein Gesicht sehen, als ich mich auf meinen Ellbogen erhob; er blickte nach oben, als könnte er jenseits der schweren Deckenbalken in die offene Nacht und weiter in die Sterne schauen.


  »Du hast doch nicht vor zu versuchen, mich zurückzulassen, oder?« Ich wäre gar nicht auf die Idee gekommen, das zu fragen, wäre die Szene mit Ian vorhin am Abend nicht gewesen. Denn sobald feststand, dass Ian bleiben würde, hatte sich Jamie mit ihm niedergesetzt, um seine Anordnungen zu treffen– zu wählen, wer gemeinsam mit dem Herrn marschieren würde, um dem Prinzen zur Seite zu stehen, und wer zurückbleiben würde, um sich um Vieh und Feld und den Betrieb von Lallybroch zu kümmern.


  Ich wusste, dass es herzzerreißende Entscheidungen gewesen waren, obwohl er sich nichts hatte anmerken lassen und in aller Ruhe mit Ian besprochen hatte, ob man auf Ross, den Schmied, verzichten und er gehen konnte… und beschlossen hatte, dass man es konnte, obwohl die Pflugscharen, die für das Frühjahr gebraucht wurden, bis zum Aufbruch alle in gutem Zustand sein mussten. Ob Joseph Fraser Kirby gehen konnte, und beschlossen hatte, dass er es nicht tun sollte, weil er nicht nur die wichtigste Stütze seiner eigenen Familie war, sondern auch der Familie seiner verwitweten Schwester. Brendan war der älteste Junge in beiden Familien, und mit neun Jahren konnte er seinen Vater wohl kaum ersetzen, sollte Joseph nicht heimkehren.


  Es war eine Sache, die genau durchdachter Planung bedurfte. Wie viele Männer sollten gehen, um den Verlauf des Krieges beeinflussen zu können? Denn Jenny hatte recht; Jamie hatte jetzt keine Wahl– keine Wahl, als Charles Stuart siegen zu helfen. Und zu diesem Zweck sollten ihm so viele Männer und Waffen, wie aufzutreiben waren, zur Verfügung stehen.


  Doch auf der anderen Seite gab es mich und mein tödliches Wissen– und den Mangel daran. Wir hatten erfolgreich verhindert, dass Charles Stuart Geld zur Finanzierung seiner Rebellion bekam, und doch war der Bonnie Prince ohne Rücksicht, ohne Können, nur mit der Entschlossenheit, Anspruch auf sein Erbe zu erheben, in Glenfinnan gelandet, um die Clans zusammenzutrommeln. Aus einem weiteren Brief von Jared hatten wir erfahren, dass Charles den Kanal und die Irische See mit zwei kleinen Fregatten überquert hatte, die ihm ein gewisser Antoine Walsh zur Verfügung gestellt hatte, der gelegentlich mit Sklaven handelte und einen guten Blick für günstige Gelegenheiten hatte. Anscheinend war Charles’ Unterfangen in seinen Augen weniger riskant als eine Sklavenfahrt, ein Spiel, das sich als lohnend herausstellen konnte oder auch nicht. Eine Fregatte war in einen englischen Hinterhalt geraten, die andere hatte Charles sicher auf die Insel Eriskay gebracht.


  Charles war nur mit sieben Begleitern gelandet, darunter der Besitzer einer kleinen Bank namens Aeneas MacDonald. Da er nicht die ganze Expedition finanzieren konnte, hatte MacDonald die Mittel für einen kleinen Vorrat an Breitschwertern zur Verfügung gestellt, die nun Charles’ gesamte Bewaffnung darstellten. Jared klang zugleich bewundernd und entsetzt über die Unbesonnenheit des ganzen Unterfangens; doch als treuer Jakobit, der er nun einmal war, tat er sein Bestes, um seine dunklen Vorahnungen herunterzuschlucken.


  Und bis jetzt war Charles erfolgreich gewesen. Durch die Gerüchte, die sich in den Highlands verbreiteten, erfuhren wir, dass er auf Eriskay gelandet war, nach Glenfinnan übergesetzt war und dort allein in Begleitung mehrerer großer Fässer Branntwein abgewartet hatte, ob die Clans dem Ruf zu seiner Standarte folgen würden. Und nach mehreren Stunden, die nervenaufreibend gewesen sein mussten, waren dreihundert Mann des Cameron-Clans über die Engpässe der steilen Hügel gekommen, angeführt nicht von ihrem Häuptling, der nicht zu Hause war– sondern von seiner Schwester Jenny Cameron.


  Die Camerons waren die Ersten gewesen, doch wie die Deklaration auf dem Flugblatt zeigte, waren andere dazugestoßen.


  Wenn Charles nun allen Mühen zum Trotz der Katastrophe entgegenging, wie viele Männer Lallybrochs konnten dann entbehrt werden, daheim gelassen werden, um wenigstens etwas vor der Vernichtung zu retten?


  Ian selbst würde sicher sein; so viel stand fest, und es war Balsam für Jamies Seele. Aber die anderen– die sechzig Familien, die in Lallybroch lebten? Zu wählen, wer gehen und wer bleiben würde, musste je nach Sichtweise so erscheinen, als wählte man aus, wer geopfert werden konnte. Es war nicht das erste Mal, dass ich einen Kommandeur dabei beobachtete; jene Männer, die der Krieg zu solchen Entscheidungen zwang– und ich wusste, was es sie kostete.


  Jamie hatte es getan– ihm blieb keine andere Wahl–, doch in zwei Fragen war er standhaft geblieben; es würden keine Frauen seine Truppe begleiten, und es würden keine Jungen gehen, die jünger als achtzehn Jahre waren. Ian hatte ein wenig überrascht darüber ausgesehen– zwar war es normal, dass die meisten Frauen mit kleinen Kindern zurückbleiben würden, doch es war alles andere als ungewöhnlich, dass die Highlandfrauen ihren Männern in den Krieg folgten, um für sie zu kochen und zu sorgen und an ihren Armeerationen teilzuhaben. Und die Jungen, die sich mit vierzehn als Männer betrachteten, würden sich furchtbar gedemütigt fühlen, weil man sie bei der Musterung überging. Doch Jamie hatte seine Anordnungen in einem Ton erteilt, der keine Widerrede duldete, und Ian hatte nach kurzem Zögern nur genickt und sie niedergeschrieben.


  Ich hatte ihn nicht in Ians und Jennys Gegenwart fragen wollen, ob sein Frauenbann auch mich mit einbezog. Denn ob es so war oder nicht, ich würde mit ihm gehen, und damit, so dachte ich, basta.


  »Dich zurücklassen?«, sagte er jetzt, und ich sah, wie sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen verzog. »Meinst du denn, ich hätte eine Chance?«


  »Nein«, sagte ich und schmiegte mich in plötzlicher Erleichterung an ihn. »Die hättest du nicht. Aber ich dachte, du würdest vielleicht darüber nachdenken.«


  Er prustete leise und zog meinen Kopf auf seine Schulter. »Oh, aye. Und wenn ich glauben würde, dass ich dich hierlassen könnte, würde ich dich ans Treppengeländer ketten; sonst würde dich ja wohl kaum etwas aufhalten.« Ich konnte spüren, wie er über mir den Kopf schüttelte. »Nein, ich muss dich mitnehmen, Sassenach, ob ich will oder nicht. Es könnte unterwegs Dinge geben, die du weißt– selbst wenn sie jetzt nicht von Bedeutung zu sein scheinen, ändert sich das vielleicht später. Und du bist eine Heilerin, wie es sie nur selten gibt, Sassenach– ich kann den Männern dein Können nicht vorenthalten, wenn es gebraucht wird.«


  Seine Hand tätschelte meine Schulter, und er seufzte. »Ich würde alles geben, a nighean donn, wenn ich dich hier in Sicherheit lassen könnte, aber das kann ich nicht. Also wirst du mit mir gehen– du und Fergus.«


  »Fergus?« Das überraschte mich. »Aber ich dachte, du würdest keine Kinder mitnehmen!«


  Er seufzte erneut, und ich legte meine flache Hand auf die Mitte seiner Brust, wo sein Herz langsam und gleichmäßig unter der kleinen Vertiefung schlug.


  »Nun, mit Fergus ist es etwas anders. Die anderen Jungen– ich werde sie nicht mitnehmen, weil sie hierhergehören; wenn alles ein schlimmes Ende nimmt, werden sie noch hier sein und dafür sorgen, dass ihre Familien nicht verhungern, die Felder bestellen und für die Tiere sorgen. Sie werden vermutlich schnell erwachsen werden müssen, falls es geschieht, doch wenigstens können sie es hier tun. Aber Fergus… das ist nicht sein Zuhause, Sassenach. Frankreich ist es allerdings ebenso wenig, sonst würde ich ihn zurückschicken. Aber dort gibt es auch keinen Platz für ihn.«


  »Sein Platz ist bei dir«, sagte ich leise, denn ich verstand. »Genau wie der meine.«


  Lange Zeit schwieg er, dann drückte seine Hand mich sacht.


  »Aye, so ist es«, sagte er leise. »Schlaf jetzt, a nighean donn, es ist spät.«


  


  Das jammernde Quengeln holte mich zum dritten Mal aus dem Schlaf. Die kleine Katherine zahnte, und wenn es nach ihr ging, konnten das gern alle mitbekommen. Aus ihrem Zimmer ein Stück weiter den Flur entlang hörte ich Ians schläfriges Murmeln, dann Jennys höhere Stimme, resigniert, als sie aufstand, um das Kind zu trösten.


  Dann hörte ich die vorsichtigen, schweren Schritte im Flur und begriff, dass Jamie, der immer noch nicht schlief, barfuß im Haus unterwegs war.


  »Jenny?« Seine Stimme, leise, um niemanden zu stören, war in der ächzenden Stille des Gutshauses dennoch deutlich zu hören.


  »Ich habe die Kleine weinen gehört«, sagte er. »Wenn sie nicht schlafen kann… ich kann es auch nicht, aber du kannst es. Wenn sie gefüttert und gewickelt ist, können wir uns vielleicht gegenseitig ein bisschen Gesellschaft leisten, und du kannst wieder ins Bett gehen.«


  Jenny unterdrückte ein Gähnen, und ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.


  »Jamie, mein Lieber, du bist ein Segen für eine Mutter. Aye, sie ist satt, und ich habe sie gerade gewickelt. Nimm sie nur, ich wünsche euch viel Freude miteinander.« Eine Tür schloss sich, und wieder hörte ich die schweren Schritte, die jetzt auf unser Zimmer zukamen, und Jamies leise Stimme, die beruhigend auf das Baby einmurmelte.


  Ich kuschelte mich tiefer in das gemütliche Gänsefederbett und wandte mich wieder zum Schlafen, während ich mit halbem Ohr das Baby weinen hörte, unterbrochen von japsenden Schluchzern, und Jamies tiefes, tonloses Summen, ein tröstender Klang, der an Bienenstöcke in der Sonne erinnerte.


  »Hm, kleine Kitty, ciamar a tha thu? Ist, mo naoidheachan, ist.«


  Die Geräusche bewegten sich im Flur auf und ab, und ich sank weiter dem Schlaf entgegen, hielt mich aber halb wach, um sie zu hören. Vielleicht würde er eines Tages sein eigenes Kind so halten, das kleine runde Köpfchen in seinen großen Händen wiegen, den kleinen festen Körper an seine Schulter gedrückt. Und so für seine eigene Tochter singen, ein tonloses Lied, ein warmer, sanfter Gesang in der Dunkelheit.


  Der ständige leise Schmerz in meinem Herzen ging in einer Flut aus Zärtlichkeit unter. Ich hatte einmal ein Kind empfangen; ich konnte es wieder tun. Dieses Wissen hatte mir Faith geschenkt, Jamie den Mut und die Mittel, es zu benutzen. Meine Hände ruhten leicht auf meinen Brüsten, umfassten ihre tiefe Rundung, und ich wusste über jeden Zweifel erhaben, dass sie eines Tages das Kind meines Herzens nähren würden. Ich sank in den Schlaf, den Klang von Jamies Gesang in den Ohren.


  Etwas später trieb ich wieder an die Oberfläche. Als ich die Augen öffnete, war das Zimmer von Licht erfüllt. Der Mond war aufgegangen, voll und leuchtend, und alles im Zimmer war deutlich zu sehen, wenn auch auf jene flache, zweidimensionale Weise, in der die Dinge erscheinen, wenn man sie ohne Schatten sieht.


  Das Baby war verstummt, doch ich konnte Jamies Stimme im Flur hören. Er sprach immer noch, doch sehr viel leiser, kaum mehr als ein Murmeln. Auch sein Tonfall hatte sich verändert; es war nicht die rhythmische Art, mit der man einem Baby halben Unsinn erzählt, sondern die gebrochenen, stockenden Worte eines Mannes, der den Weg durch die Wildnis seines eigenen Herzens sucht.


  Neugierig schlüpfte ich aus dem Bett und schlich mich leise zur Tür. Ich konnte sie sehen, am Ende des Flurs. Jamie saß an die Seite der Fensterbank gelehnt. Er war nur im Hemd und hatte die nackten Beine hochgezogen, so dass sie eine Rückenlehne für die kleine Katherine Mary bildeten, die ihm auf seinem Schoß gegenübersaß und ihn mit ihren pummeligen Beinchen unablässig in den Bauch trat.


  Das Gesicht des Babys war ausdruckslos und hell wie das des Mondes, ihre Augen dunkle Bassins, die seine Worte absorbierten. Mit einem Finger zeichnete er die Rundung ihrer Wange nach, wieder und wieder, und sein Flüstern war so zärtlich, dass es mir das Herz brach.


  Er sprach Gälisch, und das so leise, dass ich nicht hätte hören können, was er sagte, selbst wenn ich es verstanden hätte. Doch die flüsternde Stimme war belegt, und das Mondlicht aus dem Fenster hinter ihm fiel auf die Spuren der Tränen, die auch ihm unbeachtet über die Wangen liefen.


  Es war eine Szene, die keine Störung duldete. Ich kehrte in das noch warme Bett zurück, in meinem Kopf das Bild des Herrn von Lallybroch, wie er halbnackt im Mondlicht einer unbekannten Zukunft sein Herz ausschüttete und das Versprechen seines Blutes auf dem Schoß wiegte.


  


  Als ich am Morgen erwachte, hatte ich einen warmen, unvertrauten Duft neben mir, und etwas war in meinem Haar verknotet. Als ich die Augen öffnete, sah ich Katherine Marys schmatzende Rosenknospenlippen dicht vor meiner Nase, und ihre fetten Fingerchen klammerten sich über meinem linken Ohr an meine Haare. Ich befreite mich vorsichtig, und sie bewegte sich, drehte sich aber auf den Bauch, zog die Knie hoch und schlief weiter.


  Jamie lag auf der anderen Seite des Kindes, das Gesicht halb in seinem Kissen vergraben. Er öffnete ein Auge, klar und blau wie der Morgenhimmel.


  »Guten Morgen, Sassenach«, sagte er. Er sprach leise, um die kleine Schläferin nicht zu stören. Ich setzte mich im Bett hin, und er lächelte mich an. »Es hat sehr süß ausgesehen, wie ihr beide da so Nase an Nase geschlafen habt.«


  Ich fuhr mir mit der Hand durch das verworrene Haar und lächelte meinerseits über Kittys Hintern, der so absurd in die Luft zeigte.


  »Das sieht gar nicht bequem aus«, stellte ich fest. »Aber sie schläft noch, also kann es auch nicht so schlimm sein. Wie lange bist du letzte Nacht mit ihr noch auf gewesen? Ich habe nicht gehört, wie du ins Bett gekommen bist.«


  Er gähnte und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, um es aus seinem Gesicht zu streichen. Er hatte zwar Schatten unter den Augen, doch er schien friedvoll und gelassen zu sein.


  »Oh, eine ganze Weile. Auf jeden Fall, ehe der Mond untergegangen ist. Ich wollte Jenny nicht wecken, indem ich ihr das Baby wiederbringe, also habe ich sie zwischen uns ins Bett gelegt, und sie hat den ganzen Rest der Nacht nicht ein einziges Mal gezuckt.«


  Das Baby knetete die Matratze mit Ellbogen und Knien und wühlte leise grunzend in der Bettwäsche. Es musste bald Zeit für ihr Frühstück sein. Diese Vermutung bestätigte sich im nächsten Moment, als sie den Kopf hob, die Augen noch fest geschlossen, und einen herzhaften Heullaut ausstieß. Ich griff hastig nach ihr und hob sie auf.


  »Aber-aber-aber«, sagte ich beruhigend und klopfte ihr auf den sich windenden kleinen Rücken. Ich schwang die Beine aus dem Bett, dann griff ich hinter mich und strich Jamie über den Kopf. Sein struppiges Haar war warm unter meiner Hand.


  »Ich bringe sie zu Jenny«, sagte ich. »Es ist noch früh; schlaf noch ein bisschen.«


  »Das könnte ich tun, Sassenach«, sagte Jamie, und der Lärm ließ ihn zusammenzucken. »Wir sehen uns beim Frühstück, ja?« Er drehte sich auf den Rücken, verschränkte seine Hände auf der Brust, was seine bevorzugte Schlafposition war, und bis Katherine Mary und ich an der Tür waren, atmete er schon wieder tief und fest.


  Das Baby wand sich mit aller Kraft, weil es nach einer Brustwarze suchte, und quäkte frustriert, als nicht sofort eine auftauchte. Auf dem Weg durch den Flur traf ich Jenny, die auf die Rufe ihres Töchterchens hin aus ihrem Schlafzimmer gehastet kam und sich im Gehen einen grünen Morgenrock anzog. Ich hielt ihr das Baby hin, das fordernd mit den Fäustchen fuchtelte.


  »Hier, a mùirninn, still jetzt, schsch«, tröstete Jenny. Mit einer einladenden Bewegung ihrer Augenbraue nahm mir Jenny das Kind ab und kehrte in ihr Zimmer zurück.


  Ich folgte ihr hinein und setzte mich auf das zerwühlte Bett, während sie sich auf einem Stillhocker am Kamin niederließ und hastig eine Brust entblößte. Der heulende kleine Mund saugte sich augenblicklich fest, und wir alle entspannten uns erleichtert, als plötzlich Stille eintrat.


  »Ah«, seufzte Jenny. Ihre Schultern sanken ein wenig nach vorn, als der Milchfluss einsetzte. »So ist es besser, nicht wahr, mein Schätzchen?« Sie öffnete die Augen und lächelte mich an, und ihre Augen waren so klar und blau wie die ihres Bruders.


  »Es war lieb von dir, die Kleine die ganze Nacht zu behalten; ich habe geschlafen wie ein Stein.«


  Ich zuckte mit den Schultern und lächelte über den Anblick von Mutter und Kind, gemeinsam in völliger Zufriedenheit entspannt. Die Rundung des Babyköpfchens war das genaue Spiegelbild der hohen Rundung von Jennys Brust, und das kleine Bündel stieß leise Schlürfgeräusche aus, während es sich an den Körper seiner Mutter sacken ließ und sich an Jennys Schoß schmiegte.


  »Das war Jamie, nicht ich«, sagte ich. »Er und seine Nichte scheinen gut miteinander zurechtgekommen zu sein.« Ich erinnerte mich wieder an den Anblick– Jamie, der ernst und leise mit dem Kind sprach, während ihm die Tränen über das Gesicht glitten.


  Jenny, die mein Gesicht beobachtete, nickte.


  »Aye. Ich habe mir gedacht, dass sie sich vielleicht gegenseitig ein bisschen trösten können. Er schläft im Moment nicht gut?« Ihre Stimme klang fragend.


  »Nein«, antwortete ich leise. »Er macht sich viele Gedanken.«


  »Nun, das kann ich mir vorstellen«, sagte sie und blickte auf das Bett hinter mir. Ian war schon fort; er war bei Tagesanbruch aufgestanden, um nach dem Vieh in der Scheune zu sehen. Die Pferde, die auf dem Hof entbehrt werden konnten– und einige, die nicht entbehrt werden konnten–, mussten beschlagen werden und brauchten Sättel und Zaumzeug, um für ihren Weg in die Rebellion bereit zu sein.


  »Man kann mit einem Baby reden, weißt du«, unterbrach sie mich plötzlich in meinen Gedanken. »Wirklich reden, meine ich. Man kann ihm alles erzählen, ganz gleich, wie töricht es klingen würde, wenn man es zu einer Seele sagen würde, die einen verstehen kann.«


  »Oh. Dann hast du ihn gehört?«, fragte ich. Sie nickte, den Blick auf Katherines rundliche Wange gerichtet. Winzige dunkle Wimpern lagen auf der hellen Haut, denn die Kleine hatte die Augen in Ekstase geschlossen.


  »Aye. Du solltest dir keine Sorgen machen«, fügte sie hinzu und lächelte mich sanft an. »Es ist nicht so, dass er das Gefühl hat, nicht mit dir reden zu können; er weiß, dass er das kann. Aber es ist etwas anderes, so mit einem Baby zu sprechen. Es ist eine Person; man weiß, dass man nicht allein ist. Aber es versteht nicht, was man sagt, und man macht sich keine Gedanken darüber, was es von einem halten wird oder was es wohl glaubt, tun zu müssen. Man kann ihm das Herz ausschütten, ohne die Worte mit Bedacht zu wählen oder irgendetwas zurückzuhalten– und das ist Balsam für die Seele.«


  Ihr Ton war ganz sachlich, als sei das etwas, was jeder wusste. Ich fragte mich, ob sie wohl selbst oft auf diese Weise mit ihrem Kind sprach. Ihr großzügiger breiter Mund, der so an ihren Bruder erinnerte, zog sich auf einer Seite ein wenig hoch.


  »So spricht man mit ihnen, ehe sie geboren werden«, sagte sie leise. »Das weißt du doch?«


  Ich legte die Hände sacht auf meinen Bauch, eine über die andere, und erinnerte mich.


  »Ja, ich weiß.«


  Sie drückte dem Baby den Daumen gegen die Wange, um den Sog zu unterbrechen, und drehte den kleinen Körper mit einer geschickten Bewegung so, dass die volle Brust in Reichweite kam.


  »Ich habe mir gedacht, vielleicht ist das der Grund, warum Frauen so oft traurig sind, wenn das Kind geboren ist«, sagte sie, als dächte sie laut nach. »Man denkt an sie, wenn man redet, und man kennt sie, wenn sie noch im Bauch sind, so wie man sie sich vorstellt. Und dann werden sie geboren, und sie sind anders– ganz anders, als man sie bis jetzt gesehen hat. Und natürlich liebt man sie und lernt sie kennen, so wie sie sind… Doch was bleibt, ist der Gedanke an das Kind, zu dem man einst im Herzen gesprochen hat, und dieses Kind ist fort. Und so glaube ich, dass es die Trauer um das ungeborene Kind ist, die man empfindet, während man das geborene in den Armen hält.« Sie senkte den Kopf und küsste ihre Tochter auf den flaumigen Schädel.


  »Ja«, sagte ich. »Vorher… ist alles möglich. Es könnte ein Sohn sein oder eine Tochter. Ein gewöhnliches Kind oder ein hübsches. Und dann wird es geboren, und alles, was es hätte sein können, ist fort, denn jetzt ist es.«


  Sie schaukelte sanft vor und zurück, und die kleine Hand, die sich in die grüne Seide über ihrer Brust gekrallt hatte, begann, sich zu lösen.


  »Und man bekommt eine Tochter, und der Sohn, der sie hätte sein können, ist tot«, sagte sie leise. »Und der prächtige Junge an der Brust hat das kleine Mädchen getötet, das man zu tragen glaubte. Und man weint um das, was man nicht kannte und was für immer dahin ist, bis man das Kind kennt, das man hat, und dann ist es endlich so, als hätte es nie anders sein können, als es ist, und man empfindet nur noch Glück darüber. Aber bis dahin geschieht es schnell, dass man weint.«


  »Und Männer…«, sagte ich und dachte an Jamie, der den verständnislosen Ohren des Kindes Geheimnisse zuflüsterte.


  »Aye. Sie halten ihre Kinder, und sie fühlen all die Dinge, die sein könnten, und die Dinge, die niemals sein werden. Doch es ist nicht so leicht für einen Mann, um etwas zu weinen, was er nicht kennt.«
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  Nach vier Tagesmärschen fanden wir uns auf dem Kamm eines Hügels in der Nähe von Calder wieder. Am Fuß des Hügels breitete sich Moorland aus, doch wir schlugen unser Lager im Schutz der Bäume weiter oben auf. Die moosbewachsenen Felsen des Berghangs wurden von zwei kleinen Bächen durchschnitten, und im frischen Frühherbstwetter erinnerte das Ganze mehr an ein Picknick als an einen Kriegszug.


  Doch es war der siebzehnte September, und wenn meine bruchstückhaften Kenntnisse der jakobitischen Geschichte zutrafen, würde in wenigen Tagen tatsächlich Krieg herrschen.


  »Erzähl es mir noch einmal, Sassenach«, hatte Jamie vorhin zum dutzendsten Mal gesagt, während wir auf verschlungenen Pfaden und unbefestigten Straßen unterwegs waren. Ich ritt Donas, und Jamie schritt neben mir her, doch jetzt ließ ich mich aus dem Sattel gleiten, um ebenfalls zu Fuß zu gehen und mich besser unterhalten zu können. Im Allgemeinen verstand ich mich zwar mit Donas, aber er war ein Pferd, das die volle Konzentration seines Reiters erforderte, hatte er doch zum Beispiel eine große Vorliebe dafür, unachtsame Reiter an tiefhängenden Ästen abzustreifen.


  »Ich habe dir schon wiederholt gesagt, dass ich nicht so viel weiß«, sagte ich. »In den Geschichtsbüchern stand nicht viel darüber, und ich habe damals auch nicht besonders darauf geachtet. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass die Schlacht in der Nähe der Ortschaft Preston ausgetragen wurde– äh, ausgetragen wird– und deshalb die Schlacht von Prestonpans heißt, obwohl die Schotten sie die Schlacht von Gladsmuir genannt haben– nennen werden–, einer alten Prophezeiung wegen, der zufolge der zurückkehrende König in Gladsmuir siegreich sein wird. Weiß der Himmel, wo das echte Gladsmuir liegt, falls es existiert.«


  »Aye. Und?«


  Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich auch noch an den letzten Fetzen Information zu erinnern. Ich konnte im Kopf das kleine, eselsohrige Exemplar von Englands Geschichte für Kinder vor mir sehen, das ich in einer Lehmhütte irgendwo in Persien beim flackernden Licht einer Kerosinlampe gelesen hatte. Während ich es im Geiste umblätterte, erinnerte ich mich an die zwei Seiten, die der Autor für den zweiten Jakobiten-Aufstand übrig gehabt hatte, der unter Historikern als »der ’45er« bekannt war. Und an den winzigen Abschnitt im Rahmen dieser zwei Seiten, der sich mit der Schlacht befasste, die uns bevorstand.


  »Die Schotten gewinnen«, sagte ich hilfsbereit.


  »Nun, das ist natürlich das, was zählt«, pflichtete er mir ein wenig sarkastisch bei, »aber es wäre durchaus hilfreich, ein bisschen mehr zu wissen.«


  »Wenn du Prophezeiungen willst, hättest du dir eine Seherin besorgen sollen«, fuhr ich ihn an, dann lenkte ich ein. »Es tut mir leid. Es ist nur, dass ich so wenig weiß, und das ist einfach frustrierend.«


  »Aye, das ist es.« Er nahm meine Hand und drückte sie. Dabei lächelte er mich an. »Mach dir keine Gedanken, Sassenach. Du kannst nicht mehr sagen, als du weißt, aber erzähl mir alles noch ein einziges Mal.«


  »Also schön.« Ich erwiderte den Händedruck, und wir gingen Hand in Hand weiter. »Es war ein bemerkenswerter Sieg«, begann ich, von der Seite in meinem Kopf abzulesen, »weil die Jakobiten so hoffnungslos in der Unterzahl waren. Sie überraschten General Copes Armee im Morgengrauen– sie hatten die aufgehende Sonne im Rücken, daran erinnere ich mich noch–, und es wurde eine Schlappe für die Königstreuen. Bei ihnen gab es Hunderte von Toten und nur ein paar auf Seiten der Jakobiten– dreißig Mann, das war es. Nur dreißig Mann sind ums Leben gekommen.«


  Jamie sah sich nach den Männern aus Lallybroch um, die sich als weit auseinandergezogene Kolonne über die Straße zogen und sich in Grüppchen unterhielten oder sangen. Dreißig Männer, das war die Zahl, die wir aus Lallybroch mitgebracht hatten. Wenn man sie ansah, schienen es gar nicht so wenige zu sein. Doch ich hatte die Orte der Kämpfe im Elsass gesehen und die riesigen Wiesen, die durch Tausende Tote in schlammige Gräberfelder verwandelt worden waren.


  »Im Großen und Ganzen«, sagte ich und kam mir vor, als müsste ich mich entschuldigen, »war es leider ziemlich unbedeutend. Historisch gesehen.«


  Jamie atmete mit gespitzten Lippen aus und blickte mich trostlos an.


  »Unbedeutend. Aye, nun ja.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Nicht deine Schuld, Sassenach.«


  Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass es irgendwie doch meine Schuld war.


  


  Nach dem Abendessen saßen die Männer um das Feuer und genossen träge ihre vollen Bäuche, erzählten sich gegenseitig Geschichten und kratzten sich. Das Kratzen grassierte; durch die Enge und die schlechte Hygiene waren Läuse so häufig, dass niemand ein Wort darüber verlor, als einer der Männer jetzt ein typisches Exemplar von seinem Plaid entfernte und es ins Feuer warf. Die Laus flammte auf, mischte sich unter die Funken des Feuers und verschwand.


  Der junge Mann, den sie Kincaid nannten– er hieß Alexander, doch es gab so viele Alexander, dass die meisten nur mit Spitznamen oder Zweitnamen angesprochen wurden–, schien heute Abend besonders schlimm unter der Plage zu leiden. Er wühlte heftig unter einem Arm, in seinem braunen Lockenhaar und dann– nach einem raschen Blick, um zu sehen, ob ich in seine Richtung schaute– in seinem Schritt.


  »Dich hat’s ja schlimm erwischt, was, Junge?«, merkte Ross, der Schmied, mitfühlend an.


  »Aye«, antwortete er, »sie fressen mich lebendig auf.«


  »Aus den Haaren am Sack bekommt man sie kaum fort«, sagte Wallace Fraser und kratzte sich ebenfalls voller Mitgefühl. »Mich juckt es ja schon vom Zusehen, Junge.«


  »Weißt du, wie man die kleinen Viecher am besten loswird?«, fragte Sorley McClure hilfsbereit, und als Kincaid verneinend den Kopf schüttelte, beugte er sich vor und zog vorsichtig ein brennendes Stöckchen aus dem Feuer.


  »Heb kurz den Kilt hoch, Junge, dann räuchere ich sie für dich aus«, bot er unter dem spöttischem Johlen und Gelächter der anderen Männer an.


  »Verflixter Bauer«, brummte Murtagh. »Was weißt du schon davon?«


  »Weißt du es denn besser?« Wallace zog skeptisch die Augenbrauen hoch, so dass sich seine sonnengebräunte Halbglatze in Falten legte.


  »Natürlich.« Mit einer ausladenden Handbewegung zog Murtagh seinen Dolch. »Der Junge ist jetzt Soldat. Soll er es auch genauso machen wie die Soldaten.«


  Kincaids unverstelltes Gesicht war arglos und wissbegierig. »Und wie?«


  »Oh, ganz einfach. Du nimmst deinen Dolch, hebst dein Plaid und rasierst dir die Hälfte der Haare am Sack ab.« Murtagh hob warnend den Dolch. »Allerdings nur die Hälfte.«


  »Die Hälfte? Aber…« Kincaids Miene war skeptisch, doch er hörte genau zu. Ich konnte sehen, wie sich vorfreudiges Grinsen in den Gesichtern der Männer am Feuer breitmachte, aber noch lachte niemand.


  »Dann…« Murtagh zeigte auf Sorley und sein Stöckchen. »Dann, Junge, zündest du die andere Hälfte an, und wenn die Biester herausgerannt kommen, spießt du sie mit dem Dolch auf.«


  Der Kreis der Männer brach in brüllendes Gelächter aus, und Kincaid wurde so rot, dass man es selbst im schwachen Feuerschein sehen konnte. Einige der Männer taten so, als wollten sie die Feuerkur gegenseitig bei sich ausprobieren und schwenkten brennende Holzstücke. Just als das Gerangel auszuarten drohte und sich eine echte Schlägerei anzubahnen schien, kam Jamie von den Pferden zurück. Er trat in den Kreis und warf Kincaid eine Steingutflasche zu, die er unter dem Arm hatte. Eine weitere ging an Murtagh, und das Gerempel hörte auf.


  »Ihr seid alle dumm«, verkündete er. »Die zweitbeste Methode, sich von Läusen zu befreien, ist, sie mit Whisky zu übergießen und sie betrunken zu machen. Wenn sie alle schnarchen, steht man auf, dann fallen sie einfach herunter.«


  »Die zweitbeste, ja?«, sagte Ross. »Und was ist die beste, wenn ich fragen darf?«


  Jamie ließ den Blick geduldig lächelnd über den Kreis hinwegschweifen wie ein Vater, der sich über die Streiche seiner Kinder amüsiert.


  »Nun, man lässt sie sich einzeln von seiner Frau entfernen.« Er winkelte den Arm an und verbeugte sich mit hochgezogener Augenbraue vor mir. »Wenn Ihr so freundlich wärt, meine Dame?«


  


  Er hatte es zwar im Scherz gesagt, doch sie einzeln abzuzupfen, war tatsächlich die einzige Methode, sich effektiv von Läusen zu befreien. Auch ich kämmte mir morgens und abends das Haar– das ganze Haar– mit einem feinen Kamm, wusch es mit Schafgarbe, wenn wir an einem Gewässer hielten, das tief genug zum Baden war, und hatte bis jetzt jeden ernsthaften Befall vermieden. Da mir klar war, dass ich nur läusefrei bleiben würde, solange das auch für Jamie galt, ließ ich ihm dieselbe Behandlung angedeihen, wann immer ich ihn dazu bringen konnte, lange genug stillzusitzen.


  »Paviane machen es auch so«, stellte ich fest, während ich ihm vorsichtig eine borstige Grasähre aus der dichten roten Mähne zog. »Ich glaube allerdings, sie fressen die Früchte ihrer Mühen auf.«


  »Lass dich nicht von mir abhalten, wenn dir danach ist, Sassenach«, erwiderte er. Er zog wohlig die Schultern hoch, während der Kamm durch die dichten, glänzenden Strähnen glitt. Der Feuerschein füllte meine Hände mit einer Kaskade von Funken und goldenen Feuerstreifen. »Mm. Kaum zu glauben, dass es so schön ist, die Haare gekämmt zu bekommen.«


  »Warte nur, bis ich zum Rest komme«, sagte ich und kniff ihn vertraulich, so dass er kicherte. »Obwohl ich ja versucht bin, stattdessen Murtaghs Methode auszuprobieren.«


  »Wenn du mit einer Flamme in die Nähe meiner Sackhaare kommst, blüht dir dieselbe Behandlung«, drohte er. »Was meinte Louise de La Tour, wie kahle Frauen wirken?«


  »Erotisch.« Ich beugte mich vor und zwickte ihn mit den Zähnen in die Oberkante seines Ohrs.


  »Mmpfm.«


  »Nun ja«, sagte ich. »Chacun à son gout, wie es so schön heißt.«


  »So etwas kann auch nur ein Franzose sagen.«


  »Nicht wahr?«


  Ich wurde durch ein lautes, gedehntes Knurren bei der Arbeit unterbrochen. Ich legte den Kamm beiseite und blickte demonstrativ in die bewaldete Dunkelheit.


  »Entweder«, sagte ich, »gibt es Bären in diesem Wald, oder… warum hast du nichts gegessen?«


  »Ich war mit den Pferden beschäftigt«, antwortete er. »Eins der Ponys hat einen Hufspalt, und ich musste es verbinden. Nicht, dass ich nach all dem Gerede über Läuse großen Appetit hätte.«


  »Womit verbindet man denn einen Pferdehuf?«, fragte ich, ohne auf den letzten Satz einzugehen.


  »Verschiedenes; frischer Pferdemist mit Essig und Salz ist ein altes Hausmittel. Ich habe zerquetschte Platterbsenblätter mit Honig benutzt.«


  Die Satteltaschen lagen an unserem eigenen Feuer am Rand der kleinen Lichtung, wo die Männer mein Zelt errichtet hatten. Ich wäre zwar bereit gewesen, genau wie sie unter den Sternen zu schlafen, musste aber eine gewisse Dankbarkeit über das bisschen Zurückgezogenheit gestehen, das mir die Leinenplane gewährte. Und wie Murtagh in seiner üblichen direkten Art festgestellt hatte, als ich mich für seine Hilfe beim Aufbau des Unterschlupfs bedankt hatte, hatte man diesen nicht nur in meinem Interesse arrangiert.


  »Und wenn er sich einmal nachts zwischen deinen Beinen erleichtert, wird es ihm niemand verübeln«, hatte der schmächtige Schotte gesagt und dabei mit dem Kopf auf Jamie gewiesen, der in ein Gespräch mit mehreren anderen Männern vertieft war. »Schließlich muss man das Augenmerk der anderen ja nicht übermäßig auf Dinge lenken, die sie im Moment nicht haben können, nicht wahr?«


  »Ah«, hatte ich mit etwas gereiztem Unterton gesagt. »Sehr rücksichtsvoll von dir.«


  Ein Lächeln– eine echte Seltenheit– hatte seine Mundwinkel gekräuselt.


  »Ach ja«, hatte er gesagt.


  Eine rasche Suche in den Satteltaschen brachte ein Stück Käse und ein paar Äpfel zutage. Diese gab ich Jamie, der sie skeptisch betrachtete.


  »Kein Brot?«, fragte er.


  »Kann sein, dass in der anderen Tasche etwas ist. Aber iss erst die Äpfel; sie sind gut für dich.« Wie die anderen Highlander hegte auch er diesen angeborenen Argwohn gegen frisches Obst und Gemüse, obwohl sein Appetit so groß war, dass er im Notfall beinahe alles aß.


  »Mm«, sagte er und biss in einen Apfel. »Wenn du das sagst, Sassenach.«


  »Das sage ich. Schau her.« Ich zog die Lippen zurück und entblößte die Zähne. »Wie viele Frauen in meinem Alter kennst du, die noch alle Zähne haben?«


  Ein Grinsen entblößte seine eigenen ausgezeichneten Zähne.


  »Nun, ich gebe zu, dass du dich gut gehalten hast, Sassenach, für so ein altes Hutzelweiblein.«


  »Ich habe mich gesund ernährt«, gab ich zurück. »Die Hälfte der Menschen auf deinem Anwesen leidet an leichtem Skorbut, und nach allem, was ich unterwegs gesehen habe, ist es anderswo noch schlimmer. Mit Vitamin C kann man dem vorbeugen, und Äpfel sind voll davon.«


  Er nahm den Apfel aus dem Mund und betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  »Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich«, sagte ich entschlossen. »Genau wie die meisten anderen Pflanzen– Orangen und Zitronen sind am besten, aber die bekommt man hier natürlich nicht– aber Zwiebeln, Kohl, Äpfel… wenn du jeden Tag so etwas isst, bekommst du keinen Skorbut. Sogar grüne Kräuter und Wiesengras enthalten Vitamin C.«


  »Mmpfm. Und das ist der Grund, warum Rotwild die Zähne nicht verliert, wenn es alt wird?«


  »In der Tat.«


  Er drehte den Apfel hin und her und betrachtete ihn kritisch, dann zuckte er mit den Schultern.


  Ich hatte mich gerade abgewandt, um Brot zu holen, als mir ein leises Knistern auffiel. Aus dem Augenwinkel sah ich eine verschwommene Bewegung in der Dunkelheit, und der Feuerschein spiegelte sich in einem Gegenstand dicht neben Jamies Kopf. Ich fuhr mit einem Aufschrei zu ihm herum und sah gerade noch, wie er sich rückwärts von seinem Baumstamm fallen ließ und in der Schwärze der Nacht verschwand.


  Die Nacht war mondlos, und mein einziger Hinweis auf das, was sich abspielte, waren heftiges Rascheln im trockenen Erlenlaub und die Geräusche von Männern, die angestrengt, aber leise miteinander rangen und dabei grunzten, keuchten und hin und wieder gedämpft fluchten. Es folgte ein kurzer, scharfer Aufschrei, dann völlige Stille, die zwar vermutlich nur ein paar Sekunden dauerte, für mich aber endlos zu sein schien.


  Ich stand immer noch erstarrt am Feuer, als Jamie aus der Finsternis des Waldes zurückkehrte. Er schob einen Gefangenen vor sich her, dem er den Arm auf den Rücken gedreht hatte. Jetzt ließ er ihn los, drehte die Gestalt um und stieß sie abrupt von sich, so dass sie rückwärts gegen einen Baum prallte. Der Mann traf mit voller Wucht vor den Stamm, so dass es Blätter und Eicheln regnete, und glitt langsam zu Boden, bis er benommen im Laub liegen blieb.


  Von den Geräuschen angezogen, tauchten Murtagh, Ross und ein paar der anderen Fraser-Männer am Feuer auf. Sie zerrten den Eindringling hoch und zogen ihn unsanft in den Feuerschein. Murtagh packte den Gefangenen am Haar und riss ihm den Kopf zurück, so dass wir sein Gesicht sehen konnten.


  Es war ein schmales, feinknochiges Gesicht mit großen, lang bewimperten Augen, die verwirrt auf die Männer blickten, die es umdrängten.


  »Aber er ist doch noch ein Junge!«, rief ich aus. »Er kann nicht mehr als fünfzehn sein!«


  »Sechzehn«, sagte der Junge. Er schüttelte den Kopf und kam langsam wieder zu sich. »Nicht, dass das etwas ändern würde«, fügte er hochmütig mit sehr englischer Aussprache hinzu. Hampshire, dachte ich. Er war weit von zu Hause fort.


  »Das würde es nicht tun«, pflichtete ihm Jamie grimmig bei. »Ob sechzehn oder sechzig; er hat gerade einen sehr achtbaren Versuch unternommen, mir die Kehle durchzuschneiden.« Jetzt fiel mir das gerötete Taschentuch auf, das er sich an den Hals hielt.


  »Ich werde Euch nichts verraten«, sagte der Junge. Seine Augen waren dunkle Becken in seinem bleichen Gesicht, nur sein Haar glänzte hell im Feuerschein. Er hielt sich den einen Arm fest an den Körper; ich hatte den Eindruck, dass er verletzt war. Der Junge bemühte sich sichtlich angestrengt, aufrecht unter den Männern zu stehen, und hielt die Lippen fest aufeinandergepresst, um sich keinen Angst- oder Schmerzenslaut entweichen zu lassen.


  »Ein paar Dinge braucht Ihr mir gar nicht zu verraten«, sagte Jamie und betrachtete den Jungen sorgfältig. »Erstens, Ihr seid Engländer, also sind vermutlich Soldaten in der Nähe. Und zweitens seid Ihr allein.«


  Das schien den Jungen zu verblüffen. »Woher wisst Ihr das?«


  Jamie zog die Augenbrauen hoch. »Ihr hättet mich wohl nicht angegriffen, wenn Ihr nicht gedacht hättet, dass die Dame und ich allein sind. Wenn Ihr mit jemand anderem unterwegs wärt, der das auch dachte, wäre er Euch vermutlich inzwischen zu Hilfe gekommen– ist Euer Arm eigentlich gebrochen? Ich meine, gespürt zu haben, wie etwas entzweigeht. Wenn Ihr mit jemand anderem unterwegs wärt, der wusste, dass wir nicht allein sind, hätte er Euch davon abgehalten, eine solche Dummheit zu versuchen.« Trotz dieser Diagnose bemerkte ich, wie drei der Männer auf Jamies Signal diskret im Wald verschwanden, vermutlich, um nach weiteren Störenfrieden zu suchen.


  Die Miene des Jungen verhärtete sich, als er hörte, wie man seine Handlungsweise als Dummheit bezeichnete. Jamie betupfte sich den Hals, dann warf er einen kritischen Blick auf das Taschentuch.


  »Wenn Ihr versucht, jemanden von hinten umzubringen, Junge, achtet darauf, dass er nicht auf einem trockenen Laubhaufen sitzt«, riet er. »Und wenn Ihr ein Messer bei jemandem nehmt, der größer ist als Ihr, sucht Euch eine bessere Stelle aus; jemandem die Kehle durchzuschneiden, ist riskant; es sei denn, Euer Opfer hält dabei still.«


  »Danke für die wertvollen Ratschläge«, sagte der Junge höhnisch. Er hielt sich wacker, obwohl sein Blick nervös von einem bedrohlichen, bärtigen Gesicht zum nächsten huschte. Schon bei Tageslicht hätte keiner der Highlander eine Schönheitskonkurrenz gewonnen; bei Nacht zählten sie zu den Geschöpfen, denen man lieber nicht an einem finsteren Ort begegnete.


  Jamie antwortete höflich: »Gern. Schade, dass Ihr keine Gelegenheit mehr bekommen werdet, sie zur Anwendung zu bringen. Warum habt Ihr mich angegriffen, wenn ich das fragen darf?«


  Angezogen von den Geräuschen, schlichen jetzt die Männer der umliegenden Lagerstätten durch den Wald herbei wie Geister. Der Blick des Jungen huschte durch den wachsenden Kreis der Männer, bis er schließlich bei mir haltmachte. Er zögerte einen Moment, antwortete aber. »Ich hatte gehofft, ich könnte die Dame aus Eurer Gewalt befreien.«


  Unter den Umstehenden machte sich unterdrückte Belustigung breit, doch Jamie gebot ihnen mit einer kleinen Geste Einhalt. »Ich verstehe«, sagte er unverbindlich. »Ihr habt uns reden gehört und seid zu dem Schluss gekommen, dass die Dame Engländerin ist und noch dazu aus gutem Hause. Wohingegen ich…«


  »Wohingegen Ihr, Sir, ein gewissenloser Vogelfreier seid, der in dem Ruf steht, ein Dieb und Gewalttäter zu sein! Euer Gesicht und Eure Beschreibung sind in ganz Sussex und Hampshire auf Flugblättern zu finden! Ich habe Euch sofort erkannt; Ihr seid ein Rebell und ein prinzipienloser Wüstling!«, platzte der Junge leidenschaftlich heraus, und sein Gesicht wurde noch röter als die Glut des Feuers.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und senkte den Kopf, um Jamies Blick auszuweichen.


  »Aye, nun ja«, pflichtete ihm Jamie freundlich bei. »Da dem so ist, könnt Ihr mir vielleicht einen Grund nennen, warum ich Euch nicht auf der Stelle umbringen sollte?« Er zog den Dolch aus der Scheide und drehte ihn vorsichtig hin und her, so dass das Feuer von der Klinge sprang.


  Das Blut war dem jungen Mann aus dem Gesicht gewichen, und er stand wie ein Geist im Schatten, doch bei diesen Worten richtete er sich auf und zerrte an den Häschern rechts und links von ihm. »Damit habe ich gerechnet. Ich bin darauf vorbereitet zu sterben«, sagte er und nahm eine starre Haltung an.


  Jamie nickte nachdenklich, dann bückte er sich und legte die Klinge des Dolchs ins Feuer. Rings um das schwärzer werdende Metall stieg ein Rauchwölkchen auf, und es roch nach Schmiede. Wir alle sahen mit stummer Faszination zu, wie die Flamme, die in der Nähe der Klinge blau wurde, das todbringende Eisen mit tiefroter Hitze zum Leben zu erwecken schien.


  Jamie wickelte sich die Hand in das blutbefleckte Tuch und zog den Dolch vorsichtig aus dem Feuer. Er ging langsam auf den Jungen zu und ließ die Klinge sinken, als führte sie ein Eigenleben, bis sie die Weste des Jungen berührte. Das Taschentuch, das um das Heft des Messers geschlungen war, verströmte einen kräftigen Geruch nach angesengtem Stoff, der stärker wurde, als der Dolch jetzt eine schmale Brandspur an der Vorderseite der Weste emporzog. Die Spitze, die beim Abkühlen dunkler wurde, hielt dicht unter dem aufwärtsgereckten Kinn inne. Ich konnte schmale Schweißrinnsale in den gedehnten Mulden des schlanken Halses aufglänzen sehen.


  »Aye, nun ja, ich fürchte, ich bin nicht bereit, Euch umzubringen– noch nicht.« Jamies Stimme war leise und von einer unterdrückten Bedrohlichkeit erfüllt, die in ihrer Beherrschtheit umso angsteinflößender wirkte.


  »Mit wem seid Ihr auf dem Marsch?« Die Frage knallte wie ein Peitschenhieb, und alles in Hörweite zuckte zusammen. Er näherte sich mit der Messerspitze, die im Nachtwind rauchte.


  »Das… das sage ich Euch nicht!« Nach dieser gestammelten Antwort schlossen sich die Lippen des Jungen fest, und ein Beben lief durch seinen zarten Hals.


  »Auch nicht, wie weit entfernt Eure Kameraden liegen? Oder ihre Zahl? Oder ihre Marschrichtung?« Auch diesmal war der Ton der Fragen gelassen, und die Klinge fuhr dem Jungen ganz sacht am Kinn entlang. Das Weiße seiner Augen tauchte auf wie bei einem panischen Pferd, doch er schüttelte heftig den Kopf, so dass ihm das goldene Haar um den Kopf flog. Ross und Kincaid nahmen seine zerrenden Arme fester in den Griff.


  Die jetzt wieder dunkle Klinge drückte sich plötzlich der Länge nach flach unter die Kinnbeuge des Jungen. Ein leiser, schriller Schrei erscholl, und es roch nach verbrannter Haut.


  »Jamie!«, sagte ich so schockiert, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Er wandte sich nicht zu mir um, sondern hielt den Blick auf den Gefangenen gerichtet, der nun nicht mehr an den Armen festgehalten wurde und im verwehten Laub auf die Knie gesunken war, die Hand an seinen Hals geklammert.


  »Haltet Euch da heraus, Madam«, sagte Jamie mit zusammengebissenen Zähnen. Er streckte die Hand aus, packte den Jungen am Hemd und zerrte ihn hoch. Das Messer hob sich unstet zwischen ihnen und bezog dicht unter dem linken Auge des Jungen Position. Jamie legte wortlos fragend den Kopf schief, doch die Antwort war ein minimales, aber eindeutig verneinendes Kopfschütteln.


  Die Stimme des Jungen war nicht mehr als ein zittriges Flüstern; er musste sich räuspern, damit man ihn hören konnte. »N-Nein«, sagte er. »Nein. Es gibt nichts, was Ihr mir antun könnt, was mich dazu bringen würde, Euch irgendetwas zu verraten.«


  Jamie hielt ihn noch einen Moment so fest, Auge in Auge, dann ließ er den zusammengeballten Stoff los und trat zurück. »Nein«, sagte er in aller Ruhe, »vermutlich nicht. Euch nicht. Aber was ist mit der Dame?«


  Im ersten Moment war mir gar nicht klar, dass er mich meinte, bis er mich am Handgelenk packte und mich zu ihm zerrte, so dass ich auf dem unebenen Boden stolperte. Ich fiel auf ihn zu, und er verdrehte mir grob den Arm hinter dem Rücken.


  »Möglich, dass Euch Euer eigenes Wohlergehen gleichgültig ist, doch vielleicht ist Euch an der Ehre der Dame gelegen, da es Euch ja so wichtig war, sie zu retten.« Er drehte mich zu sich hin, schlang die Finger in mein Haar und küsste mich mit derart gezielter Brutalität, dass ich mich widerstrebend winden musste.


  Er ließ mein Haar los und zog mich fest an sich, so dass ich dem Jungen auf der anderen Seite des Feuers zugewandt war. Die Augen des Jungen waren riesig, und die Flammen spiegelten sich in den geweiteten, dunklen Pupillen.


  »Lasst sie los!«, verlangte er heiser. »Was habt Ihr denn mit ihr vor?«


  Jamies Hände griffen nach meinem Halsausschnitt. Mit einer ruckartigen Bewegung zerriss er den Stoff von Kleid und Hemd, so dass meine Brust zum Großteil bloß lag. Ich trat ihn instinktiv vor das Schienbein. Der Junge stieß einen unartikulierten Laut aus und bewegte sich auf mich zu, wurde jedoch erneut von Ross und Kincaid aufgehalten.


  »Da Ihr fragt«, sagte Jamies Stimme freundlich hinter mir, »ich habe vor, mich vor Euren Augen an dieser Dame zu vergehen. Dann werde ich sie meinen Männern übergeben, die mit ihr machen können, was sie wollen. Vielleicht möchtet Ihr ja auch einmal, ehe ich Euch umbringe? Ein Mann sollte doch nicht unberührt sterben, oder?«


  Ich wehrte mich jetzt ernsthaft, weil mein Arm mit eisernem Griff hinter meinem Rücken festgehalten wurde und mein Protest von Jamies großer, warmer Handfläche erstickt wurde, die mir den Mund zuhielt. Ich senkte ihm die Zähne so fest in die Daumenwurzel, dass ich Blut schmeckte. Mit einem unterdrückten Ausruf zog er seine Hand hastig fort, doch sie kehrte beinahe augenblicklich zurück und schob mir ein zusammengeballtes Stoffstück zwischen die Zähne. Ich stieß erstickte Laute gegen den Knebel aus, doch Jamies Hände fuhren mir an die Schultern und schoben die zerfetzten Hälften meines Kleides weiter auseinander. Leinen und Baumwolle rissen entzwei, und er entblößte mich bis zur Taille und hielt mir die Arme an den Seiten fest. Ich sah, wie Ross flüchtig den Blick auf mich richtete und ihn dann abwandte, um ihn betont hartnäckig auf den Gefangenen zu richten, während ihm langsam die Röte in die Wangen stieg. Kincaid, der selbst nicht älter als neunzehn war, starrte mich schockiert an, und sein Mund stand offen wie eine Fliegenfalle.


  »Aufhören!« Die Stimme des Jungen bebte, jetzt jedoch vor Entrüstung, nicht aus Angst. »Ihr… Ihr unsäglicher Rüpel! Wie könnt Ihr es wagen, eine Dame so zu entehren? Schottischer Schurke!« Einen Moment stand er da, und seine Brust hob und senkte sich heftig, dann fällte er seinen Entschluss. Er hob den Kopf und schob das Kinn vor.


  »Also schön. Ich sehe keinen ehrenvollen Ausweg. Lasst die Dame frei, und ich sage Euch, was Ihr wissen wollt.«


  Eine von Jamies Händen ließ kurz von meiner Schulter ab. Ich sah zwar seine Geste nicht, doch Ross ließ den verletzten Arm des Jungen los und entfernte sich rasch, um meinen Umhang zu holen, der in der Aufregung um die Festnahme des Jungen unbeachtet zu Boden gefallen war. Jamie zog mir die Hände in den Rücken, riss mir den Gürtel vom Leib und benutzte ihn, um sie zu fesseln. Er nahm Ross den Umhang ab, ließ ihn mir um die Schultern gleiten und verschloss ihn sorgfältig. Er trat zurück, verneigte sich ironisch vor mir und wandte sich dann seinem Gefangenen zu.


  »Ihr habt mein Wort, dass die Dame vor meinen Avancen sicher ist«, sagte er. Der Unterton seiner Stimme hätte der Anspannung durch Wut und frustrierte Lust geschuldet sein können; ich erkannte ihn als das qualvolle Bemühen, den überwältigenden Lachimpuls zu unterdrücken, und hätte ihn mit Freuden umbringen können.


  Mit versteinertem Gesicht gab der Junge, der in knappen Silben sprach, die gewünschte Information preis.


  Sein Name war William Grey, der zweitälteste Sohn des Grafen Melton. Er war mit einer Truppe von zweihundert Mann auf dem Weg nach Dunbar, wo sie zu General Copes Armee stoßen wollten. Seine Kameraden lagerten derzeit etwa drei Meilen westlich von hier. Er, William, war im Wald unterwegs gewesen, als er den Schein unseres Feuers gesehen hatte und näher gekommen war, um sich ein genaueres Bild zu machen. Nein, er hatte keinen Begleiter. Ja, die Truppe hatte schweres Kriegsgerät dabei, sechzehn auf Wagen montierte Kanonen und zwei Sechzehn-Zoll-Mörser. Der Großteil der Männer war mit Musketen bewaffnet, und es gab eine Kompanie von dreißig Kavalleristen.


  Der Junge begann jetzt, unter den vereinten Strapazen des Verhörs und seiner Armverletzung dahinzuwelken, lehnte aber das Angebot, sich zu setzen, ab. Stattdessen stützte er sich an den Baum und hielt sich mit der linken Hand den Ellbogen.


  Das Verhör dauerte fast eine Stunde. Wieder und wieder wurden dieselben Fragen gestellt und Einzelheiten weiter ausgeführt; keine Diskrepanz blieb ungesühnt, keine verräterische Auslassung unkommentiert. Als er schließlich zufrieden war, seufzte Jamie tief und wandte sich von dem Jungen ab, der im flackernden Schatten der Eiche vornübersackte. Er streckte wortlos die Hand aus, und Murtagh, der wie immer seine Gedanken las, hielt ihm eine Pistole hin.


  Er wandte sich wieder dem Gefangenen zu und überprüfte, ob die Pistole korrekt geladen war. Gute fünfundzwanzig Zentimeter Metall mit einem hübsch verzierten Kolben glänzten dunkel im Feuerschein, der silberne Funken auf dem Abzug und dem Hammer schlug. »Kopf oder Herz?«, fragte Jamie beiläufig, als Grey den Kopf hob.


  »Häh?« Der Mund des Jungen stand verständnislos offen.


  »Ich werde Euch erschießen«, erklärte Jamie geduldig. »Spione werden normalerweise gehängt, doch mit Rücksicht auf Euren Edelmut bin ich bereit, Euch schnell und sauber sterben zu lassen. Möchtet Ihr die Kugel lieber in den Kopf oder ins Herz?«


  Der Junge richtete sich hastig auf. »Oh, ah, ja, natürlich.« Er leckte sich die Lippen und schluckte. »Ich glaube… in… ins Herz. Danke«, fügte er hinzu, als läge das nahe. Er hob das Kinn und presste die Lippen zusammen, denen man noch die Andeutung ihrer sanften, kindlichen Rundung ansah.


  Jamie nickte und spannte die Pistole mit einem Klicken, das in der Stille unter den Eichen widerhallte.


  »Wartet!«, sagte der Gefangene. Jamie sah ihn fragend an, während er die Pistole auf die schmale Brust geheftet hielt.


  »Welche Garantie habe ich denn, dass die Dame unbehelligt bleiben wird, wenn ich… wenn ich nicht mehr bin?«, wollte der Junge wissen und sah sich kampflustig im Kreis der Männer um. Seine unverletzte Hand war fest geballt, zitterte aber dennoch. Ross stieß ein Geräusch aus, das er gekonnt in ein Niesen verwandelte.


  Jamie ließ die Pistole sinken und zwang sich mit eiserner Kontrolle, weiter eine ernsthafte Miene zur Schau zu stellen.


  »Nun ja«, sagte er, und unter der Anspannung wurde sein schottischer Akzent nun breiter, »Ihr habt natürlich mein Wort, obwohl ich verstehe, dass Ihr zögern müsst, das Wort eines…«, seine Lippen zuckten unwillkürlich, »eines schottischen Wüstlings anzunehmen. Vielleicht, wenn es Euch die Dame selbst versichern würde?« Er blickte mit hochgezogener Augenbraue in meine Richtung, und Kincaid war mit einem Satz bei mir, um mich zu befreien und mir ungeschickt den Knebel abzunehmen.


  »Jamie!«, rief ich wütend, als ich endlich ungehindert sprechen konnte. »Das ist skrupellos! Wie kannst du so etwas tun? Du… du…«


  »Wüstling«, half er mir aus. »Oder Rüpel, wenn dir das besser gefällt. Was sagst du, Murtagh«, fragte er, an seinen Leutnant gewandt, »bin ich ein Wüstling oder ein Rüpel?«


  Murtaghs schmaler Mund verzog sich mürrisch. »Ich nehme eher an, du bist Hundefutter, wenn du unbewaffnet bist, während du die Kleine losbindest.«


  Jamie wandte sich entschuldigend an seinen Gefangenen. »Ich muss mich bei meiner Frau dafür entschuldigen, dass ich sie gezwungen habe, eine Rolle bei dieser List zu spielen. Ich versichere Euch, dass es vollkommen gegen ihren Willen geschehen ist.« Reumütig betrachtete er den Biss an seiner Hand im Licht des Feuers.


  »Eure Frau!« Der Junge blickte wild von mir zu Jamie.


  »Ebenso versichere ich Euch, dass die Dame zwar gelegentlich mein Bett mit ihrer Anwesenheit beehrt, dass sie es jedoch noch nie unter Zwang getan hat. Und es auch jetzt nicht tun wird«, fügte er betont hinzu, »aber lass uns noch etwas warten, ehe wir sie losbinden, Kincaid.«


  »James Fraser«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn du diesen Jungen anrührst, wirst du mein Bett gewiss nie wieder teilen!«


  Jamie zog eine Augenbraue hoch. Seine Fangzähne glänzten flüchtig im Feuerschein auf. »Nun, das ist natürlich eine schwerwiegende Drohung für einen prinzipienlosen Wüstling, wie ich es bin, aber ich kann in dieser Situation wohl kaum Rücksicht auf meine eigenen Interessen nehmen. Krieg ist schließlich Krieg.« Die Pistole, die er hatte sinken lassen, begann sich erneut zu heben.


  »Jamie!«, schrie ich.


  Erneut ließ er die Pistole sinken und wandte sich mit einem Ausdruck übertriebener Geduld zu mir um. »Ja?«


  Ich holte tief Luft, um zu verhindern, dass meine Stimme vor Wut zitterte. Ich konnte nur raten, was er im Schilde führte, und hoffte, dass ich das Richtige tat. Richtig oder nicht, wenn das hier vorbei war… Ich würgte eine außerordentlich zufriedenstellende Vision ab, in der sich Jamie am Boden wand, während mein Fuß auf seinem Adamsapfel stand, und konzentrierte mich stattdessen auf meine gegenwärtige Rolle.


  »Du hast doch überhaupt keinen Beweis dafür, dass er ein Spion ist«, sagte ich. »Er sagt, er ist zufällig auf dich gestoßen. Wer würde denn nicht neugierig werden, wenn er ein Feuer im Wald sähe?«


  Jamie folgte meiner Argumentation kopfnickend. »Aye, und was ist mit versuchtem Mord? Spion oder nicht, er hat versucht, mich umzubringen, das gibt er ja selber zu.« Vorsichtig befingerte er den roten Kratzer an seinem Hals.


  »Natürlich hat er das«, sagte ich aufgebracht. »Er sagt, er wusste, dass du vogelfrei bist. Sie haben ein verdammtes Kopfgeld auf dich ausgesetzt, zum Kuckuck!«


  Jamie rieb sich skeptisch das Kinn, ehe er sich schließlich an den Gefangenen wandte. »Nun, das ist ein Argument«, sagte er. »William Grey, Eure Advokatin verteidigt Euch gut. Weder Seine Hoheit Prinz Charles noch ich selbst exekutieren in der Regel ungesetzmäßig Menschen, auch wenn es Feinde sind.« Mit einer Handbewegung rief er Kincaid herbei.


  »Kincaid, du und Ross, geht mit diesem Mann in die Richtung, von der er behauptet, dass sich sein Lager dort befindet. Falls sich die Information, die er uns gegeben hat, als zutreffend herausstellt, bindet ihn eine Meile vom Lager entfernt in Marschrichtung an einen Baum. Seine Freunde werden ihn morgen dort finden. Wenn das, was er uns gesagt hat, nicht zutrifft«, er hielt inne und betrachtete den Gefangenen kalt, »schneidet ihm die Kehle durch.«


  Er sah dem Jungen ins Gesicht und sagte ohne jeden Hauch von Spott: »Ich schenke Euch Euer Leben. Ich hoffe, Ihr werdet es weise nutzen.«


  Er trat hinter mich und löste mir die Handfessel. Als ich wütend herumfuhr, wies er auf den Jungen, der sich abrupt unter der Eiche auf den Boden gesetzt hatte. »Vielleicht wärst du so gut, dich um den Arm des Jungen zu kümmern, ehe er geht?« Die gespielte finstere Miene war aus seinem Gesicht verschwunden und hatte es so ausdruckslos wie eine Wand zurückgelassen. Er hielt die Augenlider gesenkt, so dass ich ihn nicht direkt ansehen konnte.


  Ohne ein Wort ging ich zu dem Jungen und sank neben ihm auf die Knie. Er machte einen benommenen Eindruck und widersetzte sich weder meiner Untersuchung noch der folgenden Behandlung, obwohl jede Berührung schmerzhaft sein musste.


  Das zerrissene Mieder rutschte mir immer wieder von den Schultern, und ich schimpfte leise vor mich hin, während ich die eine oder andere Seite zum dutzendsten Mal wieder hochschob. Die Knochen des Jungen waren leicht und kantig und kaum dicker als die meinen. Ich schiente den Arm und verband ihn mit Hilfe meines Halstuchs. »Es ist ein sauberer Bruch«, sagte ich in neutralem Ton zu ihm. »Versucht, ihn mindestens zwei Wochen stillzuhalten.« Er nickte, ohne mich anzusehen.


  Jamie hatte wortlos auf einem Baumstamm gesessen und meiner Behandlung zugesehen. Heftig atmend ging ich auf ihn zu und ohrfeigte ihn, so fest ich konnte. Der Schlag hinterließ einen weißen Fleck auf seiner Wange und trieb ihm die Tränen in die Augen, doch er bewegte sich weder, noch verzog er eine Miene.


  Kincaid zog den Jungen hoch, legte ihm die Hand in den Rücken und schob ihn zum Rand der Lichtung. Am Rand der Dunkelheit blieb Grey stehen und wandte sich zurück. Ohne mich anzusehen, sprach er allein Jamie an.


  »Ich schulde Euch mein Leben«, sagte er förmlich. »Ich würde es vorziehen, wenn es nicht so wäre, doch da Ihr mir dieses Geschenk aufgezwungen habt, muss ich es als Ehrenschuld betrachten. Ich hoffe, dass ich diese Schuld irgendwann einlösen kann, und wenn sie eingelöst ist…«, die Stimme des Jungen bebte sacht vor unterdrücktem Hass und verlor jetzt in der unverhüllten Aufrichtigkeit seiner Gefühle jede Formalität, »dann bringe ich Euch um.«


  Jamie erhob sich von dem Baumstamm zu voller Größe. Sein Gesicht war ruhig und frei von jeder Belustigung. Ernst neigte er den Kopf in Richtung seines Gefangenen. »In diesem Fall, Sir, muss ich hoffen, dass wir uns nicht noch einmal begegnen.«


  Auch der Junge richtete sich auf und erwiderte die Verneigung steif. »Ein Grey vergisst seine Verpflichtungen nicht, Sir«, sagte er und verschwand an Kincaids Seite in der Dunkelheit.


  Es folgte eine diskrete Zeitspanne atemlosen Wartens, während sich die im Laub raschelnden Schritte im Dunklen entfernten. Dann begann das Gelächter, erst als leises Zischen in den Nasenlöchern eines Mannes, dann als zögerliches Glucksen eines anderen. Es war zwar nicht hemmungslos, doch es wurde immer lauter, als es im Kreis der Männer reihum ging.


  Jamie trat einen Schritt in den Kreis und sah seine Männer an. Das Lachen verstummte abrupt. Er blickte auf mich hinunter und sagte knapp: »Geh ins Zelt.«


  Durch meine Miene gewarnt, packte er mein Handgelenk, ehe ich die Hand heben konnte.


  »Wenn du vorhast, mich noch einmal zu ohrfeigen, lass mich wenigstens die andere Wange hinhalten«, sagte er trocken. »Außerdem kann ich dir die Mühe, glaube ich, ersparen. Aber ich rate dir auf jeden Fall, ins Zelt zu gehen.«


  Er ließ meine Hand los, schritt an den Rand des Feuers und ließ die verstreuten Männer mit einer entschiedenen Kopfbewegung vor sich Aufstellung nehmen. Ihre widerstrebenden, halb argwöhnischen Gesichter blickten ihm mit großen Augen entgegen, deren Höhlen mit Dunkelheit gefüllt waren.


  Ich verstand nicht alles, was er sagte, da er eine seltsame Mischung aus Gälisch und Englisch sprach, doch ich bekam immerhin mit, dass er sich in leisem, gemessenem Ton, der seine Zuhörer zu versteinern schien, nach den diensthabenden Wachen des Abends erkundigte.


  Flüchtige Blicke machten die Runde, und die Männer, die sich angesichts der drohenden Gefahr noch dichter umeinander zu drängen schienen, traten beklommen auf der Stelle. Doch dann teilten sich die geschlossenen Ränge, und zwei Männer traten vor, blickten– kurz– auf und hastig wieder zu Boden, um Seite an Seite mit gesenkten Köpfen außerhalb des Schutzes ihrer Kameraden stehen zu bleiben.


  Es waren die McClure-Brüder, George und Sorley. Sie waren beide etwa Mitte dreißig und standen nun mit hängenden Schultern nebeneinander, während die Finger ihrer rauhen Hände zuckten, als hätten sie sich am liebsten an den Händen genommen, um sich vor dem heraufziehenden Sturm zu schützen.


  Es folgte eine kurze, wortlose Pause, während Jamie die beiden nachlässigen Wachtposten betrachtete. Dann fünf unangenehme Minuten, in deren Verlauf er seinen leisen, gemessenen Ton nicht ein einziges Mal änderte. Aus der Gruppe der Männer kam kein Ton, und die McClures, beide kräftige Männer, schienen unter dem Druck zu schrumpfen. Ich wischte mir die verschwitzten Handflächen an meinem Rock ab und war froh, dass ich nicht alles verstand, während ich zu bedauern begann, dass ich Jamies Anordnung, ins Zelt zurückzukehren, nicht befolgt hatte.


  Im nächsten Moment bedauerte ich das noch mehr, als sich Jamie nämlich an Murtagh wandte, der den Befehl bereits erwartete und mit einem vielleicht sechzig Zentimeter langen Lederriemen bereitstand. An seinem Ende befand sich ein Knoten, der einen simplen Griff darstellte.


  »Zieht eure Hemden aus und stellt euch vor mich, alle beide.« Die McClures setzten sich unverzüglich in Bewegung, und ihre dicken Finger kämpften mit den Verschlüssen ihrer Hemden, als könnten sie es gar nicht abwarten zu gehorchen, erleichtert, dass das Vorgeplänkel vorüber war und die Bestrafung nahte.


  Ich dachte, ich würde mich vielleicht übergeben, obwohl die Strafe anscheinend relativ leicht war. Auf der Lichtung war nichts zu hören außer dem Klatschen des Riemens und dem gelegentlichen Aufkeuchen oder Stöhnen der Ausgepeitschten.


  Beim letzten Hieb ließ Jamie den Riemen an seine Seite sinken. Er schwitzte heftig, und das schmutzige Leinen seines Hemds klebte ihm am Rücken fest. Er entließ die McClures mit einem Kopfnicken und wischte sich das feuchte Gesicht am Ärmel ab, während sich einer der beiden bückte, um die Hemden aufzuheben, auf der anderen Seite gestützt von seinem Bruder, dem ebenfalls die Knie zitterten.


  Die Männer auf der Lichtung schienen während der Bestrafung sogar das Atmen eingestellt zu haben. Jetzt lief ein Beben durch die Gruppe, als hätten sie gemeinsam erleichtert aufgeatmet.


  Jamie betrachtete sie mit leichtem Kopfschütteln. Der Nachtwind hob ihm das Haar vom Scheitel.


  »Wir können uns keine Achtlosigkeit erlauben, Männer«, sagte er leise. »Von niemandem.« Er holte tief Luft, und sein Mund verzog sich ironisch. »Und das schließt auch mich mit ein. Es war mein ungeschütztes Feuer, das den Jungen angelockt hat.« Auf seiner Stirn hatte sich frischer Schweiß gebildet, und er wischte sich mit der Hand über das Gesicht und trocknete sie an seinem Kilt ab. Er nickte Murtagh zu, der grimmig abseits der anderen Männer stand, und hielt ihm den Lederriemen hin.


  »Wenn Ihr mir den Gefallen tun könntet, Sir?«


  Nach kurzem Zögern streckte Murtagh die knorrige Hand aus und ergriff den Riemen. Ein Ausdruck, der Belustigung hätte sein können, flackerte in den glänzenden schwarzen Augen des schmächtigen Schotten auf.


  »Mit Vergnügen… Sir.«


  Jamie drehte seinen Männern den Rücken zu und begann, sein Hemd zu öffnen. Sein Blick fiel auf mich, die ich reglos zwischen den Bäumen stand, und er zog ironisch fragend die Augenbraue hoch. Wollte ich zusehen? Ich schüttelte hektisch den Kopf, fuhr herum und holperte durch die Bäume davon, um verspätet seinem Rat zu folgen.


  


  Doch ich kehrte nicht in das Zelt zurück. Ich konnte den Gedanken an die drückende Enge nicht ertragen; ich konnte nicht atmen, und ich brauchte Luft.


  Diese fand ich gleich hinter dem Zelt auf der Kuppe einer kleinen Anhöhe. Ich kam auf einer schmalen Lichtung stolpernd zum Halten, warf mich der Länge nach zu Boden und legte mir beide Arme über den Kopf. Ich wollte nicht das leiseste Echo dessen hören, was sich hinter mir am Feuer als letzter Akt des Dramas abspielte.


  Das borstige Gras unter mir war kalt auf meiner nackten Haut, und ich zog die Schultern hoch, um mich in den Umhang zu wickeln. In diesem Kokon lag ich lautlos da und lauschte dem Hämmern meines Herzens, während ich darauf wartete, dass sich der Tumult in meinem Inneren beruhigte.


  Etwas später hörte ich die Männer in kleinen Gruppen zu viert oder fünft vorübergehen und zu ihren Schlafplätzen zurückkehren. In den dichten Stoff gehüllt, konnte ich zwar ihre Worte nicht ausmachen, doch sie klangen kleinlaut und vielleicht ein wenig ehrfürchtig. Einige Zeit verstrich, ehe ich begriff, dass er da war. Er sagte nichts und verhielt sich auch sonst geräuschlos, doch ich wusste plötzlich, dass er in der Nähe war. Als ich mich umdrehte und mich hinsetzte, konnte ich seinen schattenhaften Umriss auf einem Felsen sehen, den Kopf auf die Unterarme gestützt, die er auf den Knien verschränkt hatte.


  Hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, ihm den Kopf zu streicheln, und dem Drang, ihn mit einem Stein zu zertrümmern, tat ich keins von beidem.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich nach kurzer Pause, so neutral ich konnte.


  »Aye, ich werd’s überleben.« Er richtete sich langsam auf und reckte sich vorsichtig mit einem tiefen Seufzer.


  »Tut mir leid um dein Kleid«, sagte er kurz darauf. Ich begriff, dass er meine blanke Haut schwach im Dunklen schimmern sehen konnte, und ich zog abrupt die Ränder meines Umhangs zusammen.


  »Oh, um das Kleid?«, sagte ich mehr als nur schwach gereizt.


  Er seufzte erneut. »Aye, um alles andere auch.« Er hielt inne, dann sagte er: »Ich dachte, du würdest vielleicht bereit sein, deinen Anstand zu opfern, um zu verhindern, dass ich dem Jungen etwas antun musste, aber unter den Umständen hatte ich keine Zeit, dich um Erlaubnis zu fragen. Wenn ich mich geirrt habe, bitte ich um Verzeihung.«


  »Du meinst, du hättest ihn noch weiter gefoltert?«


  Er war gereizt und versuchte erst gar nicht, es zu verbergen. »Folter, also wirklich! Ich habe dem Jungen doch kein Haar gekrümmt.«


  Ich zog die Falten meines Umhangs fest um mich. »Oh, du meinst also, ein Armbruch und eine Brandmarke sind kein ›gekrümmtes Haar‹?«


  »Nein, das meine ich nicht.« Er überquerte die paar Meter Gras, die uns trennten, und packte mich beim Ellbogen, um mich zu sich herumzuziehen. »Hör mir zu. Er hat sich den verflixten Arm selbst gebrochen, als er versucht hat, sich mit Gewalt aus einem unentrinnbaren Griff zu befreien. Er ist so mutig wie der Beste meiner Männer, aber er hat keine Erfahrung im Nahkampf.«


  »Und das Messer?«


  Jamie prustete. »Ach! Er hat eine kleine rote Stelle unter einem Ohr, die er morgen nach dem Abendessen schon nicht mehr spüren wird. Wahrscheinlich hat es ein bisschen weh getan, aber ich wollte ihm Angst machen und ihn nicht verletzen.«


  »Oh.« Ich löste mich von ihm und wandte mich dem dunklen Wald zu, um unser Zelt zu suchen. Seine Stimme folgte mir.


  »Ich hätte ihn brechen können, Sassenach. Aber es wäre sehr unschön geworden und hätte vermutlich bleibenden Schaden hinterlassen. Ich würde lieber nicht zu solchen Methoden greifen, wenn ich es nicht muss. Allerdings, Sassenach«, kam seine Stimme warnend aus dem Schatten, »ist es möglich, dass es eines Tages nicht anders geht. Ich musste wissen, wo seine Kameraden waren, wie sie bewaffnet sind und all das. Mit Angst war er nicht dazu zu bewegen; ich musste ihn entweder überlisten oder ihn brechen.«


  »Er hat doch gesagt, nichts, was du ihm antust, könnte ihn zum Reden bringen.«


  Jamies Stimme klang erschöpft. »Himmel, Sassenach, natürlich hätte ich das gekonnt. Man kann jeden Menschen brechen, wenn man bereit ist, ihn genug zu quälen. Das weiß ich wohl am besten.«


  »Ja«, sagte ich leise. »Da hast du vermutlich recht.«


  Eine Weile bewegte sich keiner von uns, und wir sagten kein Wort. Ich konnte das Gemurmel der Männer hören, die sich allmählich zum Schlafen niederlegten, und hin und wieder stampften Stiefel auf den festen Boden, und Blätter wurden raschelnd zu einer Barriere gegen die Herbstkälte aufgehäuft. Meine Augen hatten sich jetzt so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich den Umriss unseres Zeltes erkennen konnte, das etwa zehn Meter entfernt im Schutz einer großen Lärche stand. Auch Jamie konnte ich sehen, eine schwarze Gestalt vor dem helleren Hintergrund der Nacht.


  »Also schön«, sagte ich schließlich. »Also schön. Wenn ich wählen soll zwischen dem, was du getan hast, und dem, was du hättest tun können… ja, gut.«


  »Danke.« Ich konnte nicht sehen, ob er lächelte, doch es hörte sich so an.


  »Du bist ein verdammt großes Risiko eingegangen«, sagte ich. »Was hättest du denn getan, wenn ich dir keine Entschuldigung dafür geliefert hätte, ihn nicht umzubringen?«


  Seine kräftige Gestalt bewegte sich achselzuckend, und aus dem Dunklen gluckste es leise.


  »Ich weiß es nicht, Sassenach. Ich bin davon ausgegangen, dass du dir schon etwas einfallen lässt. Wenn nicht– nun ja, dann hätte ich den Jungen wohl erschießen müssen. Konnte ihn ja nicht enttäuschen, indem ich ihn einfach gehen lasse, oder?«


  »Du verflixter schottischer Mistkerl«, sagte ich ohne Erregung.


  Er stieß einen tiefen, ungeduldigen Seufzer aus. »Sassenach, seit dem Abendessen– das ich nicht beenden konnte– bin ich angestochen, gebissen, geohrfeigt und ausgepeitscht worden. Ich gebe nicht gern den Kinderschreck, und ich peitsche nicht gerne Männer aus, aber ich musste beides tun. Ich habe drei Meilen von hier ein Lager mit zweihundert Engländern und keine Ahnung, was ich diesbezüglich tun soll. Ich bin müde, ich habe Hunger, und mir tut alles weh. Wenn du auch nur über einen Hauch von weiblichem Mitgefühl verfügst, könnte ich ein bisschen davon brauchen.«


  Er klang so mitgenommen, dass ich unwillkürlich lachte. Ich stand auf und ging auf ihn zu.


  »Das kann ich mir vorstellen. Komm her, dann sehe ich, ob ich etwas für dich auftreiben kann.« Er hatte sich das Hemd nur lose über die Schultern gezogen und sich nicht die Mühe gemacht, es zu schließen. Ich ließ meine Hände darunter gleiten und fuhr vorsichtig über die heiße, wunde Haut auf seinem Rücken. »Deine Haut ist nicht verletzt«, sagte ich und tastete mich sanft aufwärts.


  »Ein Riemen verletzt die Haut nicht; er brennt nur.«


  Ich zog ihm das Hemd aus und badete ihm im Sitzen den Rücken mit kaltem Wasser aus dem nahen Bach.


  »Besser?«, fragte ich.


  »Mmmm.« Seine Schultermuskeln entspannten sich, doch er zuckte sacht zusammen, als ich eine besonders empfindliche Stelle berührte.


  Ich wandte mich dem Kratzer unter seinem Ohr zu. »Du hättest ihn doch nicht wirklich erschossen, oder?«


  »Wofür hältst du mich, Sassenach?«, fragte er mit gespielter Entrüstung.


  »Für einen schottischen Rüpel. Oder bestenfalls einen skrupellosen Verbrecher. Wer weiß, was so jemand tun würde? Von einem prinzipienlosen Wüstling ganz zu schweigen.«


  Er lachte mit mir, und seine Schulter bebte unter meiner Hand. »Dreh den Kopf zur Seite. Wenn du weibliches Mitgefühl willst, musst du stillhalten, während ich es spende.«


  »Mmm.« Er schwieg einen Moment. »Nein«, sagte er schließlich, »ich hätte ihn nicht erschossen. Aber ich musste ja irgendwie seinen Stolz retten, nachdem ich ihn so vorgeführt hatte. Er ist ein tapferer Junge; er hatte es verdient, den Eindruck zu haben, dass er es wert war, umgebracht zu werden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde euch Männer nie verstehen«, murmelte ich und trug Ringelblumensalbe auf den Kratzer auf.


  Er tastete rückwärts nach meinen Händen und hob sie zusammen an sein Kinn.


  »Du brauchst mich nicht zu verstehen, Sassenach«, sagte er leise. »Solange du mich liebst.« Sein Kopf sank nach vorn, und er küsste mich sanft auf die verschränkten Hände.


  »Und mir etwas zu essen gibst«, fügte er hinzu und ließ sie los.


  »Oh, weibliches Mitgefühl, Liebe und Essen?«, sagte ich lachend. »Große Wünsche hast du ja nicht, oder?«


  In den Satteltaschen waren kalte Pfannkuchen, Käse und ein bisschen Schinken. Die Anspannung und die Absurdität der letzten beiden Stunden war erschöpfender gewesen, als mir bis jetzt klar gewesen war, und ich schloss mich der Mahlzeit hungrig an.


  Die Geräusche der Männer ringsum waren jetzt verstummt, und kein Ton, kein Flackern eines ungeschützten Feuers hätte darauf schließen lassen, dass wir uns nicht tausend Meilen von der nächsten Menschenseele entfernt befanden. Nur der Wind rauschte unablässig im Laub und ließ hin und wieder einen Zweig durch das Geäst fallen.


  Jamie richtete sich im Sitzen auf. Sein Gesicht war im Sternenschein kaum zu erkennen, doch aus seiner Körperhaltung sprach der Schabernack.


  »Ich habe deinem ritterlichen Freund mein Wort gegeben, dass ich dich nicht mit meinen abscheulichen Avancen behelligen würde. Das heißt dann wohl, dass ich bei Murtagh oder Kincaid schlafen muss, wenn du mich nicht in dein Bett einlädst. Und Murtagh schnarcht.«


  »Du auch«, sagte ich.


  Einen Moment sah ich ihn an, dann zuckte ich mit den Achseln, so dass mir die Hälfte des zerfetzten Kleids von der Schulter glitt. »Du hast ja schon einen guten Anfang damit gemacht, dich an mir zu vergehen.« Ich ließ die andere Schulter sinken, und der zerrissene Stoff fiel mir auf die Taille. »Jetzt kannst du es auch genauso gut anständig zu Ende bringen.«


  Die Wärme seiner Arme glitt wie heiße Seide über meine kalte Haut.


  »Aye, nun ja«, murmelte er mir ins Haar. »Krieg ist Krieg, nicht wahr?«


  


  »Ich kann mir keine Daten merken«, sagte ich etwas später in den Sternenhimmel. »Ist Miguel de Cervantes eigentlich schon geboren?«


  Jamie lag neben mir auf dem Bauch– er konnte ja nicht anders–, und Kopf und Schultern lugten aus dem schützenden Zelt hervor. Ein Auge öffnete sich langsam und schweifte zum östlichen Horizont. Da es keine Spur der Dämmerung fand, kehrte es langsam zurück und heftete sich mit einem Ausdruck zynischer Resignation auf mein Gesicht.


  »Hast du etwa plötzlich das Bedürfnis, über spanische Romane zu diskutieren?«, sagte er ein wenig heiser.


  »Eigentlich nicht. Ich habe mich nur gefragt, ob dir der Begriff ›quixotisch‹ etwas sagt…«


  Er hievte sich auf die Ellbogen hoch, rieb sich mit beiden Händen die Kopfhaut, um sich ganz zu wecken, dann wandte er sich blinzelnd, aber hellwach an mich.


  »Cervantes wurde vor über zweihundert Jahren geboren, Sassenach, und da ich eine gründliche Schulbildung genossen habe, aye, der Herr ist mir vertraut. Die letzte Bemerkung war aber nicht persönlich gemeint, oder?«


  »Tut dir der Rücken weh?«


  Er bewegte versuchsweise die Schultern. »Nicht sehr. Ein bisschen blau vermutlich.«


  »Jamie, warum, zum Kuckuck?«, entfuhr es mir.


  Er legte das Kinn auf die verschränkten Unterarme. Die Neigung seines Kopfes betonte die Schrägstellung seiner Augen. Das eine, das ich sehen konnte, verengte sich noch weiter, als er jetzt lächelte.


  »Nun, es hat Murtagh große Freude gemacht. Er ist mir eine Tracht Prügel schuldig, seit ich ihm mit neun Jahren Honigwaben in die Schuhe gesteckt habe, als er sie ausgezogen hatte, um sich die Füße zu kühlen. Er hat mich damals nicht erwischt, aber ich habe eine ganze Menge interessanter neuer Ausdrücke gelernt, während er mir barfuß nachgelaufen ist. Er…«


  Ich unterbrach ihn, indem ich ihm die Faust mit aller Kraft auf die Schulter sausen ließ. Überrascht ließ er den Arm mit einem scharfen »Uff!« unter sich zusammenklappen und drehte sich auf die Seite, so dass er mir den Rücken zudrehte.


  Ich zog hinter ihm die Knie an und legte ihm den Arm um die Taille. Sein breiter Rücken verdeckte die Sterne. Er war glatt bemuskelt und glänzte noch schwach von der Feuchtigkeit der Anstrengung. Ich küsste ihn zwischen die Schulterblätter, dann wich ich zurück und blies sanft auf die Stelle, um zu spüren, wie seine Haut unter meinen Fingerspitzen erschauerte und sich die feinen Härchen entlang seines Wirbelkanals aufrichteten.


  »Warum?«, fragte ich noch einmal. Ich legte mein Gesicht an seinen warmen, feuchten Rücken. Im Schatten der Dunkelheit waren die Narben unsichtbar, doch ich konnte sie als schwache Verhärtungen unter meiner Wange spüren.


  Einen Moment blieb er still, und seine Rippen hoben und senkten sich mit jedem tiefen, langsamen Atemzug unter meinem Arm.


  »Aye, nun ja«, sagte er, dann verstummte er erneut und überlegte.


  »Ich weiß es nicht genau, Sassenach«, sagte er schließlich. »Kann sein, dass ich dachte, ich bin es dir schuldig. Oder vielleicht auch mir selbst.«


  Ich legte ihm die Handfläche leicht auf das breite, flache Schulterblatt, dessen Knochen sich klar unter der Haut abzeichnete.


  »Mir jedenfalls nicht.«


  »Aye? Ist es etwa eine zivilisierte Handlungsweise, seine Frau vor dreißig Männern zu entkleiden?« Sein Ton war plötzlich bitter, und meine Hände hielten inne und drückten sich an ihn. »Ist es eine ritterliche Handlungsweise, Gewalt gegen einen Gefangenen anzuwenden, noch dazu ein Kind? Darüber nachzudenken, noch Schlimmeres zu tun?«


  »Wäre es besser gewesen, mich– oder ihn– zu schonen und in zwei Tagen die Hälfte deiner Männer zu verlieren? Du musstest es doch wissen. Du konntest– du kannst es dir nicht leisten, dich von ritterlichen Manieren auf Abwege bringen zu lassen.«


  »Nein«, sagte er leise, »das kann ich nicht. Und so muss ich mit einem Mann– mit dem Sohn meines Königs– reiten, dem zu folgen mir meine Pflicht und meine Ehre gebieten… während ich gleichzeitig danach trachte, sein Ziel, auf das ich eingeschworen bin, ins Gegenteil zu kehren. Ich habe einen Meineid geschworen für das Leben derer, die ich liebe– ich verrate den Namen der Ehre, damit die, die ich ehre, überleben können.«


  »Die Ehre hat schon verdammt viele Menschen umgebracht«, sagte ich zu der dunklen Furche auf seinem wunden Rücken. »Ehre ohne Verstand ist… Torheit. Ritterliche Torheit, aber dennoch Torheit.«


  »Aye, das stimmt. Und du hast mir ja gesagt, dass sich das ändern wird. Doch auch wenn ich unter den Ersten bin, die die Ehre der Zweckmäßigkeit opfern… soll ich dabei keine Scham empfinden?« Er drehte sich unvermittelt zu mir um, und seine Augen schimmerten sorgenvoll im Sternenschein.


  »Ich werde keine Kehrtwende machen– das kann ich jetzt nicht mehr–, aber, Sassenach, manchmal trauere ich um diesen Teil meiner selbst, den ich auf der Strecke gelassen habe.«


  »Es ist meine Schuld«, sagte ich leise. Ich berührte sein Gesicht, die dichten Augenbrauen und die Bartstoppeln an seinem klaren, langen Kinn. »Meine. Wenn ich nicht gekommen wäre… und dir erzählt hätte, was geschehen würde…« Ich trauerte bitterlich, weil ich ihn korrumpiert hatte. Auch mich schmerzte der Verlust des naiven, tapferen jungen Mannes, der er einmal gewesen war. Und doch… was war uns beiden anderes übriggeblieben, da wir nun einmal waren, wer wir waren? Ich hatte es ihm erzählen müssen, und er hatte reagieren müssen. Eine Zeile aus dem Alten Testament ging mir durch den Kopf: »Denn da ich’s wollte verschweigen, verschmachteten meine Gebeine durch mein täglich Heulen.«


  Als hätte er meine biblischen Gedankengänge gespürt, lächelte er schwach.


  »Aye, nun ja«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Adam Gott darum gebeten hätte, Eva zurückzunehmen– und sieh dir an, was sie ihm angetan hat.« Ich lachte, und er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn, dann zog er mir die Decke über die blanken Schultern. »Schlaf jetzt, meine kleine Rippe. Morgen früh werde ich eine Gehilfin brauchen.«


  


  Ich wurde von einem seltsamen metallischen Geräusch geweckt. Als ich den Kopf aus der Decke steckte und in die Richtung blinzelte, aus der es kam, sah ich Jamies kariertes Knie keinen halben Meter vor meiner Nase.


  »Bist du wach?« Etwas silbrig Klirrendes senkte sich plötzlich vor mein Gesicht, und etwas Schweres legte sich um meinen Hals.


  »Was in aller Welt ist das?«, fragte ich. Ich setzte mich erstaunt hin und senkte den Blick. Ich schien eine Halskette zu tragen, die aus einer großen Anzahl etwa neun Zentimeter langer Metallgegenstände bestand. Jeder hatte einen geteilten Schaft und einen Ring am Kopfende, und sie waren an einem ledernen Schnürriemen aufgefädelt. Einige der Objekte waren am Kopfende verrostet, andere brandneu. Alle waren an den Schäften verkratzt, als hätte man sie mit Gewalt irgendwo herausgezogen.


  »Kriegstrophäen, Sassenach«, sagte Jamie.


  Ich blickte zu ihm auf und stieß einen kleinen Aufschrei aus.


  »Oh«, sagte er und hob die Hand an sein Gesicht. »Das habe ich ganz vergessen. Ich hatte noch keine Zeit, es abzuwaschen.«


  »Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte ich und legte mir die Hand auf mein klopfendes Herz. »Was ist das?«


  »Holzkohle«, sagte er gedämpft durch das Tuch, mit dem er sich jetzt das Gesicht abrieb. Er ließ es sinken und grinste mich an. Er hatte zwar Nase, Kinn und Stirn von einem Teil der Schwärze befreit, und sie leuchteten bronzerot unter den restlichen Schmierspuren hervor, doch seine Augen waren immer noch schwarz umringt wie die eines Waschbären, und sein Mund war von schwarzen Streifen eingeklammert. Der Tag brach gerade an, und im Zwielicht des Zeltes verschmolzen sein Gesicht und sein Haar mit dem gräulichen Hintergrund der Leinenwand hinter ihm, so dass ich den beunruhigenden Eindruck hatte, mit einem kopflosen Körper zu sprechen.


  »Es war deine Idee«, sagte er.


  »Meine Idee? Du siehst aus, als hättest du dich als der schwarze Mann verkleidet«, erwiderte ich. »Was zum Teufel hast du gemacht?«


  Seine Zähne glänzten leuchtend weiß inmitten seiner rußigen Gesichtsfalten.


  »Kommandounternehmen«, sagte er mit immenser Genugtuung. »Kommando? Ist das das richtige Wort?«


  »O Gott«, sagte ich. »Du bist im Lager der Engländer gewesen? Himmel! Nicht allein, hoffe ich?«


  »Ich konnte meine Männer doch nicht um das Vergnügen bringen, oder? Ich habe drei von ihnen als Wachen bei dir gelassen, und wir anderen haben eine sehr ertragreiche Nacht hinter uns.« Voller Stolz zeigte er auf meinen Halsschmuck.


  »Splinte von den Kanonenwagen. Die Kanonen konnten wir weder stehlen noch geräuschlos beschädigen, aber ohne Räder werden sie nicht weit kommen. Und hier im Moor gestrandet, werden die sechzehn Kanonen General Cope nicht viel nützen.«


  Ich betrachtete die Halskette kritisch.


  »Das ist ja schön und gut, aber können sie denn keine Splinte improvisieren? Es sieht aus, als könnte man so etwas auch aus dickem Draht herstellen.«


  Er nickte, und seine Selbstzufriedenheit ließ nicht nach.


  »Oh, aye. Das könnten sie. Aber sie hätten nichts davon, weil sie keine Räder mehr dazu haben.« Er hob den Zelteingang und zeigte zum Fuß des Hügels hinunter, wo ich Murtagh sehen konnte, der schwarz wie ein verschrumpelter Dämon die Aktivitäten mehrerer ähnlich aufgemachter Subdämonen beaufsichtigte, die gerade fröhlich die letzten der zweiunddreißig großen Holzräder in ein tosendes Feuer rollten. Die Eisenringe der Ränder lagen daneben aufgestapelt; Fergus, Kincaid und einer der anderen jungen Männer spielten ein improvisiertes Spiel, indem sie sich einen davon gegenseitig mit Stöcken zurollten. Ross saß auf einem Baumstamm und nippte an einem Hornbecher, während er einen weiteren beiläufig an seinem kräftigen Unterarm kreisen ließ.


  Ich lachte über den Anblick.


  »Jamie, du bist so schlau!«


  »Ich mag ja schlau sein«, erwiderte er, »aber du bist halbnackt, und wir brechen jetzt auf. Hast du etwas anzuziehen? Wie haben die Wachtposten gefesselt in einem verlassenen Schafstall zurückgelassen, aber die anderen dürften inzwischen wach sein, und sie sind nicht so weit hinter uns. Wir sollten besser los.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, bebte plötzlich über mir das Zelt, weil jemand auf der einen Seite die Leinen löste. Ich kreischte alarmiert auf und stürzte zu den Satteltaschen, während sich Jamie entfernte, um die Einzelheiten des Aufbruchs zu beaufsichtigen.


  


  Bis wir die Ortschaft Tranent erreichten, war es Nachmittag geworden. Das eigentlich verschlafene Örtchen in den Hügeln über dem Meer wurde jetzt von der Wucht der Highland-Armee geradezu erschlagen. Der Großteil der Armee war dahinter auf den Hügeln über der kleinen Ebene zu sehen, die sich zur Küste erstreckte. Es herrschte das übliche Durcheinander; in Tranent wimmelte es genauso von Männern wie außerhalb; Abteilungen kamen und gingen in mehr oder weniger militärischer Formation, Kuriere galoppierten auf und ab– manche auf Ponys, manche auf Schusters Rappen–, dazu der Tross von Frauen und Kindern, die die Katen bis zum Bersten füllten und unter dem wechselhaften Himmel im Freien saßen oder an Mauern lehnten, Babys stillten und die Kuriere im Vorübergehen nach den jüngsten Neuigkeiten befragten.


  Wir hielten am Rand dieses brodelnden Gewimmels, und Jamie schickte Murtagh auf die Suche nach Lord George Murray, dem Oberbefehlshaber der Armee, während er selbst in einer der Katen eine hastige Morgentoilette durchführte.


  Mein Aussehen ließ ebenfalls einiges zu wünschen übrig; ich hatte mich zwar nicht absichtlich mit Holzkohle eingerieben, doch auch mein Gesicht trug zweifellos einige Schmutzspuren, Überbleibsel mehrerer Übernachtungen unterwegs. Die Dame des Hauses war so freundlich, mir ein Handtuch und einen Kamm zu borgen, und ich saß an ihrem Tisch und kämpfte mit meinen widerspenstigen Locken, als sich die Tür öffnete und Lord George persönlich ohne Umschweife hereinplatzte.


  Seine normalerweise makellose Kleidung war in Unordnung, denn an seiner Weste standen mehrere Knöpfe offen, seine Halsbinde hatte sich gelockert, und eines seiner Strumpfbänder war lose. Er hatte sich die Perücke einfach in die Tasche gestopft, und seine schütteren braunen Locken standen ihm zu Berge, als hätte er frustriert daran gezogen.


  »Gott sei Dank!«, sagte er. »Endlich ein zurechnungsfähiges Gesicht!« Dann beugte er sich vor und betrachtete Jamie blinzelnd. Dieser hatte sich inzwischen den Großteil der Holzkohle aus dem flammenden Haar gespült, doch graue Rinnsale liefen ihm über das Gesicht und tropften ihm aufs Hemd, und seine Ohren, die er in der Hast seiner Reinigungsversuche übersehen hatte, waren nach wie vor kohlrabenschwarz.


  »Was…«, begann Lord George verblüfft, brach dann jedoch ab und schüttelte ein- oder zweimal hastig den Kopf, als wollte er ein Hirngespinst von sich schieben. Dann setzte er sein Gespräch fort, als sei ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen.


  »Wie geht es, Sir?«, sagte Jamie respektvoll. Auch er gab vor, den mit einer Schleife verzierten Zopf der Perücke nicht zu bemerken, der Lord George aus der Tasche hing und wie die Rute eines kleinen Hündchens wedelte, während Seine Lordschaft heftig gestikulierte.


  »Wie geht es?«, wiederholte dieser. »Nun, ich sage Euch, Sir! Es geht nach Osten, und dann geht es nach Westen, und dann kommt es zur Hälfte den Hügel herunter, um zu Mittag zu essen, während die andere Hälfte weiß der Teufel wohin marschiert. So geht es!«


  Durch seinen Ausbruch etwas erleichtert, fuhr er fort: »Und es ist natürlich die getreue Highland-Armee Seiner Majestät.« Etwas ruhiger begann er, uns von den Ereignissen zu erzählen, die sich seit dem Eintreffen der Armee in Tranent tags zuvor zugetragen hatten.


  Gleich nach seiner Ankunft hatte Lord George den Großteil der Männer im Dorf gelassen und war mit einer kleinen Abteilung davongeeilt, um den Bergkamm oberhalb der Ebene zu besetzen. Prinz Charles, der einige Zeit später eintraf, war damit nicht einverstanden gewesen und hatte daraus keinen Hehl gemacht. Daraufhin war Seine Hoheit mit der Hälfte der Armee westwärts marschiert, brav gefolgt vom Herzog von Perth– theoretisch der zweite Oberbefehlshaber–, angeblich, um die Möglichkeit eines Angriffs via Preston auszukundschaften.


  Da die Armee nun geteilt und Seine Lordschaft damit beschäftigt war, sich mit den Männern des Dorfes zu beraten, die nun wirklich mehr über das umliegende Terrain wussten als Seine Hoheit oder Seine Lordschaft, hatte O’Sullivan, einer der irischen Vertrauten des Prinzen, eigenmächtig ein Kontingent von Lochiels Camerons auf den Kirchhof von Tranent beordert.


  »Cope hat natürlich zwei Kanonen aufgefahren und hat sie bombardiert«, sagte Lord George grimmig. »Und ich durfte mich dafür heute Nachmittag mit Lochiel auseinandersetzen. Er war verständlicherweise außer sich, weil eine Reihe seiner Männer ohne ersichtlichen Grund verletzt worden sind. Er bat darum, die Männer dort abzuziehen, und natürlich bin ich der Bitte nachgekommen. Woraufhin O’Sullivan, der Speichellecker Seiner Hoheit, ankommt– wie die Pest! Nur weil er mit Seiner Hoheit in Eriskay gelandet ist, glaubt er… Nun ja, jedenfalls kommt er an und jammert, die Anwesenheit der Camerons auf dem Kirchhof sei unabdingbar– unabdingbar, stellt Euch das vor–, wenn wir einen Angriff von Westen planen. Habe keinen Zweifel daran gelassen, dass wir, wenn überhaupt, von Osten angreifen werden– eine Aussicht, die im Moment außerordentlich zweifelhaft ist, insofern wir ja gar nicht wissen, wo sich die Hälfte unserer Männer befindet, von Seiner Hoheit ganz zu schweigen«, fügte er in einem Ton hinzu, der keinen Zweifel daran ließ, dass ihn Prinz Charles’ Aufenthaltsort höchstens theoretisch interessierte.


  »Und dann die Clanführer! Lochiels Camerons haben das Los gezogen, das ihnen die Ehre zuweist, auf dem rechten Flügel zu kämpfen, falls es zur Schlacht kommt, aber die MacDonalds, die diesem Arrangement zugestimmt hatten, leugnen dies jetzt mit Nachdruck und beharren darauf, dass sie überhaupt nicht antreten werden, wenn man ihnen ihr traditionelles Privileg verweigert, zur Rechten zu kämpfen.«


  Lord George hatte seine Rezitation zwar einigermaßen ruhig begonnen, hatte sich jedoch in ihrem Verlauf in Rage geredet, und jetzt sprang er wieder auf und rieb sich energisch mit beiden Händen den Kopf.


  »Die Camerons haben den ganzen Tag exerziert. Sie sind inzwischen so oft von A nach B marschiert, dass sie ihre Schwänze nicht mehr von ihren Arschlöchern unterscheiden können– Verzeihung, Ma’am«, fügte er mit einem zerstreuten Blick in meine Richtung hinzu, »und Clanranalds Männer haben sich mit Glengarrys geprügelt.« Er hielt mit rotem Gesicht inne und schob den Unterkiefer vor. »Wenn Glengarry nicht der wäre, der er ist, würde ich… ach, nun ja.« Er tat Glengarry mit einer Handbewegung ab und begann erneut, auf und ab zu schreiten.


  »Das einzig Gute ist«, sagte er, »dass die Engländer als Reaktion auf unsere Bewegungen gezwungen sind, ihre Lage ebenfalls zu ändern. Copes gesamtes Heer hat sich nicht weniger als viermal umgedreht, und jetzt zieht sich seine rechte Flanke fast bis ins Meer, und gewiss fragt er sich, was in Gottes Namen wir wohl als Nächstes tun werden.«


  »Äh… wo genau ist denn Eure Hälfte der Armee im Moment?« Jamie bewegte sich, als wollte er sich Seiner Lordschaft auf seiner ziellosen Wanderung durch die Kate anschließen, doch ich hielt ihn am Kragen fest. Ich hatte während der Exegese Seiner Lordschaft meinem Mann mit Wasser und Handtuch den Ruß von den Ohren gewischt, die jetzt wieder rosig glänzten.


  »Auf dem Hügelkamm südlich der Ortschaft.«


  »Dann sind wir also in der vorteilhafteren Position?«


  »Ja, so klingt es zumindest, nicht wahr?« Seine Lordschaft lächelte trostlos. »Allerdings haben wir nur herzlich wenig davon, dank der Tatsache, dass das Gelände unterhalb dieses Hügelkamms mit Tümpeln und sumpfigen Löchern übersät ist. Verdammt! Am Fuß des Hügels verläuft ein Wassergraben, der fast zwei Meter tief ist! Im Moment liegen die beiden Armeen knapp fünfhundert Meter voneinander entfernt, und wir können so wenig tun, dass es genauso gut fünfhundert Meilen sein könnten.« Lord George schob die Hand in seine Tasche, um ein Taschentuch zu suchen, brachte sie wieder zum Vorschein und stand dann da und starrte verständnislos auf die Perücke, mit der er sich beinahe das Gesicht abgewischt hätte.


  Ich bot ihm diplomatisch das rußige Taschentuch an. Er schloss die Augen, atmete tief durch die Nase ein, dann öffnete er sie wieder und verbeugte sich in seiner üblichen, perfekten Manier vor mir.


  »Euer Diener, Ma’am.« Er polierte sich gründlich das Gesicht mit dem schmutzigen Tuch, reichte es mir höflich zurück und klatschte sich die zerknautschte Perücke auf den Kopf.


  »Der Teufel soll mich holen«, sagte er deutlich, »wenn ich zulasse, dass dieser Dummkopf uns hier den Sieg kostet.« Er wandte sich entschlossen an Jamie.


  »Wie viele Männer habt Ihr, Fraser?«


  »Dreißig, Sir.«


  »Pferde?«


  »Sechs, Sir. Und vier Ponys als Packtiere.«


  »Packtiere? Ah. Sie tragen die Vorräte für Eure Männer?«


  »Ja, Sir. Und sechzig Sack Mehl, die wir letzte Nacht einer englischen Abteilung entwendet haben. Oh, und einen Sechzehn-Zoll-Mörser, Sir.«


  Diese letzten Worte sprach Jamie mit derart vollkommener Beiläufigkeit, dass ich ihm am liebsten das Taschentuch in den Hals gestopft hätte. Lord George starrte ihn ein paar Sekunden an, dann verzogen sich seine Mundwinkel zuckend zu einem Lächeln.


  »Ah? Nun, kommt mit mir, Fraser. Ihr könnt mir unterwegs alles darüber erzählen.« Er fuhr zur Tür herum, und Jamie ergriff nach einem unschuldigen Blick in meine Richtung seinen Hut und folgte ihm.


  An der Tür der Kate blieb Lord George plötzlich stehen und drehte sich um. Er blickte an Jamies hünenhafter Gestalt mit dem offenen Kragen und dem hastig über den Arm geworfenen Rock empor.


  »Ich mag ja in Eile sein, Fraser, aber die Zeit, die Grundregeln der Höflichkeit zu beachten, haben wir noch. Geht und gebt Eurer Frau einen Abschiedskuss, Mann. Ich warte draußen.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verbeugte sich tief vor mir, so dass der Zopf seiner Perücke vornüberfiel.


  »Euer Diener, Ma’am.«


  


  Ich wusste genug über Armeen, um zu begreifen, dass vermutlich erst einmal nichts Offensichtliches passieren würde, und so kam es auch. Kleine Trupps von Männern marschierten die einzige Straße von Tranent auf und ab. Ehefrauen, andere Armeeanhängsel und die obdachlosen Bewohner von Tranent liefen ziellos umher und überlegten, ob sie bleiben oder gehen sollten. Kuriere huschten mit ihren Botschaften quer durch die Menge.


  Ich war Lord George bereits in Paris begegnet. Er war ein Mensch, der nie auf Formalitäten beharrt hätte, wenn Handeln gefragt war, obwohl ich vermutete, dass er nicht deshalb selbst zu Jamie gekommen war, weil es praktischer war oder weil er unter vier Augen mit ihm sprechen wollte, sondern weil ihn Prinz Charles’ Verhalten den letzten Nerv kostete und er O’Sullivan nicht mehr sehen konnte. Da die gesamte Highland-Armee zwischen fünfzehnhundert und zweitausend Mann zählte, waren dreißig Mann zwar kein Geschenk des Himmels, aber man spuckte auch nicht darauf.


  Mein Blick fiel auf Fergus, der hin und her zappelte wie eine epileptische Kröte, und ich beschloss, dass ich genauso gut selbst ein paar Nachrichten verschicken konnte. Das Sprichwort besagt, dass unter den Blinden der Einäugige König ist. Basierend auf meinen Erfahrungen, erfand ich prompt eine Analogie, die lautete: »Wenn keiner weiß, was er tun soll, hört man auf jeden, der einen vernünftigen Vorschlag macht.«


  Wir hatten Papier und Tinte in den Satteltaschen. Ich nahm Platz, von der Dame des Hauses mit beinahe abergläubischer Ehrfurcht beobachtet, weil sie vermutlich noch nie gesehen hatte, wie eine Frau etwas schrieb, und verfasste eine Note an Jenny Cameron. Sie war diejenige, die dreihundert Cameron-Männer über die Berge geführt hatte, um sich Prinz Charles anzuschließen, als er in Glenfinnan an der Küste seine Standarte gehisst hatte. Als ihr Bruder Hugh etwas spät zu Hause eintraf und hörte, was geschehen war, war er zwar Hals über Kopf nach Glenfinnan geritten, um sich an die Spitze seiner Männer zu stellen, doch Jenny hatte sich geweigert, heimzukehren und sich den Spaß entgehen zu lassen. Sie hatte zwar den Zwischenhalt in Edinburgh sehr genossen, wo Charles den Beifall seiner getreuen Untertanen entgegengenommen hatte, doch sie hatte sich auch genauso willig gezeigt, ihrem Prinzen in die Schlacht zu folgen.


  Ich hatte zwar kein Siegel, doch in einer der Taschen befand sich Jamies Mütze mit der Anstecknadel, die das Wappen und Motto der Frasers trug. Ich löste sie und drückte sie in den Klecks aus warmem Kerzenwachs, mit dem ich die Note versiegelt hatte. Es sah sehr offiziell aus.


  »Für die schottische Dame mit den Sommersprossen«, instruierte ich Fergus und beobachtete zufrieden, wie er zur Tür hinausschoss und sich in die Menge stürzte. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo sich Jenny Cameron im Moment aufhielt, doch die Offiziere hatten im Pfarrhaus neben der Kirche Quartier bezogen, also konnte Fergus dort beginnen. Solange er sie suchte, konnte er zumindest keine Dummheiten anstellen.


  Als das erledigt war, wandte ich mich an die Dame des Hauses.


  »Nun denn«, sagte ich. »Was habt Ihr an Decken, Servietten und Unterröcken?«


  


  Ich fand bald heraus, dass ich Jenny Camerons Charakter korrekt eingeschätzt hatte. Eine Frau, die dreihundert Männer mobilisieren und über die Berge führen konnte, damit sie an der Seite eines Dandys mit italienischem Akzent und einer Vorliebe für Branntwein kämpften, musste sich erstens leicht langweilen und zweitens großes Talent dafür besitzen, Menschen dazu zu drängen zu tun, was sie wollte.


  »Sehr vernünftig«, sagte sie, nachdem sie sich meinen Plan angehört hatte. »Vetter Archie hat zwar sicher ein paar Vorbereitungen getroffen, aber natürlich will er jetzt bei der Armee sein.« Ihr entschlossenes Kinn schob sich weiter vor. »Da macht es schließlich den größten Spaß«, sagte sie ironisch.


  »Ich bin überrascht, dass Ihr nicht darauf bestanden habt mitzugehen«, sagte ich.


  Sie lachte, und ihr schmales, gutmütiges Gesicht mit dem Unterbiss ließ sie wie eine freundliche Bulldogge aussehen.


  »Das würde ich tun, wenn ich könnte«, gab sie offen zu. »Aber jetzt, da Hugh hier ist, versucht er ständig, mich heimzuschicken. Habe ihm gesagt«, sie vergewisserte sich mit einem Blick, dass uns niemand hörte, und senkte verschwörerisch die Stimme, »der Teufel soll mich holen, wenn ich zu Hause herumsitze. Nicht, wenn ich mich hier nützlich machen kann.«


  Sie stand auf der Schwelle der Kate und ließ den Blick nachdenklich über die Straße schweifen.


  »Ich dachte mir, auf mich hören sie nicht«, sagte ich. »Weil ich Engländerin bin.«


  »Aye, Ihr habt recht«, sagte sie, »aber auf mich hören sie. Ich weiß nicht, wie viele Verletzte es geben wird– hoffentlich nicht viele«, und sie bekreuzigte sich unauffällig. »Aber am besten fangen wir mit den Häusern in der Nähe des Pfarrhauses an; dort macht es weniger Umstände, Wasser aus dem Brunnen zu holen.« Entschlossen trat sie von der Schwelle und setzte sich in Bewegung. Ich folgte ihr dicht auf den Fersen.


  Am Ende kamen uns nicht nur Miss Camerons Position und Überzeugungskraft zu Hilfe, sondern auch die Tatsache, dass Herumsitzen und Warten zu den elendiglichsten Beschäftigungen zählt, die die Menschheit kennt– vor allem ihre weibliche Hälfte. Als die Sonne hinter der Dorfkirche von Tranent versank, hatten wir unsere Lazarettbrigade zumindest ansatzweise organisiert.


  


  In den umliegenden Wäldern fielen die ersten Blätter von den Eichen und Erlen und lagen gelb und lose auf dem sandigen Boden. Hier und dort war ein Blatt vertrocknet und hatte sich eingerollt, und es segelte im Wind davon wie ein kleines Boot auf rauher See.


  Eines dieser Blätter wirbelte an mir vorüber und landete sanft, als die Windströmung nachließ. Ich fing es auf meiner Handfläche auf und hielt es einen Moment dort fest, um die Perfektion seiner Rippen und Adern zu bewundern, ein feines Skelett, das bleiben würde, wenn das Blatt längst verrottet war. Ein plötzlicher Windstoß, und das zu einer Schale gewölbte Blatt hob sich von meiner Hand, segelte zu Boden und rollte über die leere Straße davon.


  Ich hielt mir die Hand zum Schutz gegen die sinkende Sonne über die Augen und konnte den Hügelkamm vor dem Ort sehen, auf dem die Armee lagerte. Seine Hoheit war mit seiner Hälfte der Armee vor einer Stunde zurückgekehrt und hatte auf dem Weg zu Lord George die letzten Säumigen aus dem Dorf mitgerissen. Aus dieser Entfernung konnte ich nur hin und wieder eine winzige Gestalt schwarz vor dem ergrauenden Himmel ausmachen, wenn ein Mann über den Hügelkamm kam. Eine Viertelmeile hinter dem Ende der Hauptstraße konnte ich sehen, wie die ersten englischen Feuer entzündet wurden, die im sterbenden Licht hell brannten. Der schwere Geruch der Torffeuer aus den Häusern vermischte sich mit dem schärferen Holzduft der englischen Feuer und verdrängte die würzige Luft der nahen See.


  Was an Vorbereitungen möglich war, war auf den Weg gebracht. Die Frauen und Familien der Highlandsoldaten waren gastfreundlich aufgenommen worden und waren zum Großteil in den Katen an der Straße untergebracht, wo ihnen ihre Gastgeber ein einfaches Mahl aus Suppe und Salzhering auftischten. Auch auf mich wartete das Abendessen im Haus, obwohl ich kaum Appetit hatte.


  Eine kleine Gestalt tauchte lautlos wie die wachsenden Schatten neben mir auf.


  »Kommt Ihr etwas essen, Milady? Unsere Wirtin hält etwas für Euch bereit.«


  »Oh? Oh, ja, Fergus. Ja, ich komme.« Ich warf einen letzten Blick auf den Hügel, dann wandte ich mich den Häusern zu.


  »Kommst du mit, Fergus?«, fragte ich, als ich sah, dass er auf der Straße stehen geblieben war. Auch er hielt sich eine Hand über die Augen, um zu sehen, was draußen auf dem Hügel vor sich ging. Obwohl ihm Jamie mit Nachdruck befohlen hatte, bei mir zu bleiben, war nicht zu übersehen, wie sehr er sich danach sehnte, bei den Soldaten zu sein, die sich auf die morgige Schlacht vorbereiteten.


  »Wie? Oh, ja, Milady.« Er wandte sich seufzend um, vorerst zu einem Leben in friedlicher Langeweile verdammt.


  


  Die langen Sommertage räumten jetzt schnell der Dunkelheit das Feld, und die Lampen brannten schon lange, als wir unsere Vorbereitungen beendeten. Draußen war es unruhig, weil immer noch ein reges Kommen und Gehen herrschte und am Horizont die Feuer brannten. Fergus, der nicht stillhalten konnte, flitzte in den Katen ein und aus, überbrachte Nachrichten, sammelte Gerüchte und tauchte hin und wieder mit aufgeregt glänzenden Äuglein wie ein kleiner, dunkler Geist aus dem Schatten auf.


  »Milady«, sagte er und zupfte an meinem Ärmel, während ich damit beschäftigt war, Leintücher in Streifen zu reißen und auf einen zur Sterilisation bestimmten Haufen zu werfen. »Milady!«


  »Was gibt es denn jetzt, Fergus?« Ich war ein bisschen gereizt über die Störung; ich war gerade dabei gewesen, einer Gruppe von Hausfrauen einen Vortrag darüber zu halten, wie wichtig es war, sich häufig die Hände zu waschen, während man Verletzte behandelte.


  »Ein Mann, Milady. Er will den Kommandeur der Armee Seiner Hoheit sprechen. Er sagt, er hat wichtige Informationen.«


  »Nun, ich halte ihn doch nicht davon ab, oder?« Ich zerrte an einem widerspenstigen Hemdsaum, dann biss ich das Ende mit den Zähnen los und riss daran. Mit einem zufriedenstellenden Geräusch ging es sauber entzwei.


  Ich spuckte ein paar Fäden aus. Er stand immer noch da und wartete geduldig.


  »Also schön«, sagte ich resigniert. »Was meinst du– oder er–, was ich tun kann?«


  »Wenn Ihr es mir erlauben würdet, Milady«, sagte er dienstbeflissen, »könnte ich ihn zu meinem Herrn führen. Er könnte es arrangieren, dass der Mann den Kommandeur sprechen kann.«


  In Fergus’ Augen konnte »er« selbstverständlich alles; also zweifellos auch auf dem Wasser wandeln, Wasser zu Wein machen und Lord George dazu bringen, mit mysteriösen Fremden zu sprechen, die mit wichtigen Informationen aus der Dunkelheit auftauchten.


  Ich strich mir das Haar aus den Augen; ich hatte es zwar unter einem Häubchen zurückgebunden, doch immer wieder entwischten einzelne Locken.


  »Ist dieser Mann irgendwo in der Nähe?«


  Mehr Ermunterung brauchte er nicht; er verschwand zur offenen Tür hinaus und kehrte in Sekunden mit einem dünnen jungen Mann zurück, dessen Blick sich sofort mitteilungsbedürftig auf mein Gesicht heftete.


  »Mrs.Fraser?« Auf mein Nicken hin verbeugte er sich umständlich, wischte sich die Hände an der Hose ab, als wüsste er nicht, was er sonst damit tun sollte, als wollte er sie aber für alle Fälle bereithalten.


  »Ich… ich bin Richard Anderson aus Whitburgh.«


  »Oh? Nun, das ist schön für Euch«, sagte ich höflich. »Mein Bediensteter sagt, Ihr habt wertvolle Informationen für Lord George Murray.«


  Er nickte mit dem Kopf wie eine Wasserdrossel. »Seht Ihr, Mrs.Fraser, ich habe mein ganzes Leben in dieser Gegend verbracht. Ich… ich kenne das Gelände, auf dem sich die Armeen befinden, wie meine Westentasche. Und es gibt einen Weg, der von dem Hügel, auf dem die Highlandsoldaten lagern, hinunterführt– ein Weg, der sie an dem Graben am Fuß vorbeiführt.«


  »Ich verstehe.« Bei diesen Worten wurde mir flau im Magen. Wenn die Highlander am nächsten Morgen mit der Sonne im Rücken angreifen wollten, mussten sie die Anhöhe im Lauf der Nacht verlassen. Und wenn ihr Angriff Erfolg haben sollte, musste dieser Graben entweder überquert oder umgangen werden.


  Ich glaubte zwar zu wissen, was kommen würde, doch ich war mir alles andere als sicher. Ich war mit einem Historiker verheiratet gewesen– und empfand den üblichen leisen Stich bei dem Gedanken an Frank– und wusste genau, wie wenig verlässlich historische Quellen oftmals waren. Genauso wenig war ich mir sicher, ob meine Anwesenheit irgendetwas ändern konnte oder würde.


  Eine Sekunde lang fragte ich mich wild, was wohl geschehen würde, wenn ich versuchte, Richard Anderson davon abzuhalten, mit Lord George zu sprechen. Würde sich der Ausgang der morgigen Schlacht ändern? Würde die Highland-Armee– und mit ihr Jamie und seine Männer– abgeschlachtet werden, während sie über sumpfiges Gelände bergab in einen Graben rannte? Würde Lord George sich einen anderen funktionierenden Plan einfallen lassen? Oder würde Richard Anderson einfach selbst losgehen und einen Weg finden, mit Lord George zu sprechen, ganz gleich, was ich tat?


  Mir war nicht danach, mit diesem Risiko herumzuexperimentieren. Ich blickte Fergus an, der auf der Stelle zappelte und es gar nicht abwarten konnte zu gehen.


  »Meinst du, du kannst deinen Herrn finden? Auf dem Hügel ist es so finster wie in einem Kohleneimer. Ich möchte nicht, dass einer von euch beiden angeschossen wird, während ihr dort oben umhertappt.«


  »Ich kann ihn finden, Madame«, sagte Fergus zuversichtlich. Vermutlich stimmte das, dachte ich. In Bezug auf Jamie schien er eine Art Radar zu besitzen.


  »Also schön«, gab ich nach. »Aber sei um Gottes willen vorsichtig.«


  »Oui, Madame!« Und schon war er an der Tür– er vibrierte geradezu, so sehr drängte es ihn zu gehen.


  Erst eine halbe Stunde nach ihrem Aufbruch fiel mir auf, dass auch das Messer fort war, das ich auf dem Tisch liegen gehabt hatte. Und erst da wurde mir mit einem Schlag klar, dass ich Fergus zwar gesagt hatte, er solle vorsichtig sein, dass ich jedoch nicht daran gedacht hatte, ihm zu sagen, dass er zurückkommen sollte.


  


  Die erste Kanone erscholl im Zwielicht vor der Dämmerung, ein dumpfes Donnern, das sich durch die Dielen fortzusetzen schien, auf denen ich schlief. Mein Gesäß spannte sich an, weil ich unwillkürlich den Schwanz einzog, den ich nicht besaß, und meine Finger umklammerten die Hand der Frau, die neben mir unter der Decke lag. Das Wissen, dass etwas geschehen wird, sollte eigentlich wie ein Bollwerk sein, doch irgendwie ist es das nie.


  In einer Ecke der Kate stöhnte jemand leise, und die Frau neben mir murmelte »Mary, Michael und Bride, seid bei uns«. Überall auf dem Boden regte es sich, und die Frauen begannen aufzustehen. Kaum jemand sprach, als seien alle Ohren gespitzt, um die Geräusche der Schlacht auf der Ebene zu hören.


  Mein Blick fiel auf Mrs.MacPherson, die Frau eines der Highlander, die neben dem ergrauenden Fenster ihre Decke zusammenfaltete. In ihrem Gesicht war die blanke Angst, und sie schloss schaudernd die Augen, als das nächste gedämpfte Donnern erklang.


  Ich überdachte meine Meinung, was die Nutzlosigkeit meines Wissens betraf. Diese Frauen hatten keine Ahnung von geheimen Pfaden, Angriffen im Gegenlicht und Überraschungsattacken. Alles, was diese Frauen wussten, war, dass ihre Ehemänner und Söhne in diesem Moment den Kanonen und Musketen einer englischen Arme gegenüberstanden, die ihnen zahlenmäßig um das Vierfache überlegen war.


  Die Wahrsagerei ist immer eine riskante Sache, und ich wusste, dass sie nicht auf mich hören würden. Das Beste, was ich für sie tun konnte, war, sie zu beschäftigen. Mir ging ein flüchtiges Bild durch den Kopf, von der aufgehenden Sonne, die sich leuchtend in flammenden Haaren fing und den Besitzer zur perfekten Zielscheibe machte. Ein zweites Bild folgte auf dem Fuße; ein Junge mit Nagerzähnen, der mit meinem gestohlenen Schlachtermesser und seinem blauäugigen Glauben an die Glorie des Krieges bewaffnet war. Ich schloss die Augen und schluckte krampfhaft. Es galt auch für mich: Das Beste, was ich für mich tun konnte, war, mich zu beschäftigen.


  »Meine Damen!«, sagte ich. »Wir haben schon viel getan, doch es gibt noch viel mehr zu tun. Wir werden kochendes Wasser brauchen. Kessel zum Erhitzen, Töpfe zum Einweichen. Porridge für die, die etwas essen können; Milch für die, die es nicht können. Talg und Knoblauch für Wundverbände. Holzlatten zum Schienen. Flaschen und Krüge, Becher und Löffel. Nähnadeln und stabilen Zwirn. Mrs.MacPherson, wenn Ihr so freundlich wärt…«


  


  Ich wusste nur wenig über die Schlacht, abgesehen davon, welche Seite am Ende gewinnen sollte und dass die Ausfälle der Jakobiten-Armee »leicht« sein würden. Noch einmal holte ich mir dieses Bruchstück von der fernen, verschwommenen Seite des Geschichtsbuchs zurück: »… während die Jakobiten triumphierten und nur dreißig Ausfälle erlitten.«


  Ausfälle. Todesfälle, verbesserte ich. Für eine Krankenschwester ist jede Verletzung ein Ausfall, und davon hatte ich schon deutlich mehr als dreißig in meiner Kate, als sich die Sonne gegen Mittag himmelwärts durch den Seenebel brannte. Langsam kehrten die Sieger der Schlacht triumphierend nach Tranent zurück, und die Gesunden halfen ihren verletzten Kameraden.


  Seltsamerweise hatte Seine Hoheit angeordnet, dass man die verwundeten Engländer als Erste vom Schlachtfeld barg und versorgte. »Sie sind Untertanen meines Vaters«, sagte er entschlossen, »und ich bestehe darauf, dass man sich gut um sie kümmert.« Die Tatsache, dass die Highlander, die gerade die Schlacht für ihn gewonnen hatten, eigentlich ebenfalls Untertanen seines Vaters waren, schien ihm vorübergehend entgangen zu sein.


  »So wie sich der Vater und der Sohn benehmen«, murmelte ich Jenny Cameron zu, als ich das hörte, »sollte die Highland-Armee wohl besser hoffen, dass der Heilige Geist nicht auch noch beschließt, heute vom Himmel zu kommen.«


  Mrs.MacPherson reagierte mit einer schockierten Miene auf diese gotteslästerliche Bemerkung, doch Jenny lachte.


  Das Lärmen gälischen Jubels übertönte das leise Stöhnen der Verwundeten, die auf improvisierten Bahren aus Planken oder zusammengebundenen Musketen hereingetragen wurden oder sich in den meisten Fällen auf die Arme ihrer Freunde stützten. Einige der Verletzten kamen aus eigener Kraft angestolpert, und angesichts der glorreichen Bestätigung ihrer Überzeugungen schien der Schmerz ihrer Wunden nicht mehr als eine lästige Kleinigkeit zu sein. Trotz der Verletzungen, die sie hierherführten, um sich behandeln zu lassen, erfüllte die Siegesgewissheit das Haus mit einem berauschenden Glücksgefühl.


  »Himmel, habt ihr gesehen, wie sie auseinandergestoben sind wie die Mäuse, hinter denen die Katze her ist?«, sagte ein Patient zu einem anderen, der die Schwarzpulververbrennung, die ihm den linken Arm von den Fingerknöcheln bis zur Schulter angesengt hatte, gar nicht zu bemerken schien.


  »Und viele von ihnen laufen jetzt ohne Schwänze herum«, antwortete sein Freund mit einem Kichern.


  Es herrschte nicht nur Freude; hier und da sah man kleine Gruppen von Highlandern über die Hügel kommen, die die reglose Gestalt eines Freundes trugen, ein Plaidende über ein Gesicht gebreitet, das jetzt leer war, weil es die Unendlichkeit gesehen hatte.


  Es war die erste Prüfung für meine ausgewählten Helferinnen, und sie stellten sich ihr genauso tapfer wie zuvor die Krieger auf dem Feld. Das hieß, dass sie sich zuerst zierten und sich beklagten und ganz allgemein kaum zu ertragen waren, dass sie sich dann jedoch, wenn es nötig wurde, mit einzigartigem Mut in den Kampf stürzten.


  Nicht, dass sie dabei aufhörten, sich zu beklagen.


  Mrs.McMurdo kehrte mit einer weiteren vollen Flasche zurück, die sie an die dafür vorgesehene Stelle an der Wand hängte, ehe sie sich bückte, um in dem Bottich zu kramen, der die Flaschen mit Honigwasser enthielt. Sie war die ältere Frau eines Fischers aus Tranent, die ihren Armeedienst in dieser Schicht als Wasserträgerin versah; ihre Aufgabe war es, von Mann zu Mann zu gehen und jeden zu drängen, von der gesüßten Flüssigkeit zu trinken, so viel er konnte– und sich dann auf einem zweiten Rundgang mit Hilfe einiger leerer Flaschen den Resultaten zu widmen.


  »Wenn Ihr ihnen nicht so viel zu trinken geben würdet, würden sie auch nicht so viel pissen«, beklagte sie sich– nicht zum ersten Mal.


  »Sie brauchen das Wasser«, erklärte ich geduldig– nicht zum ersten Mal. »Es hält ihren Blutdruck stabil und ersetzt einen Teil der Flüssigkeit, die sie verloren haben, und es verhindert, dass sie in den Schockzustand verfallen– also hört zu, seht Ihr viele von ihnen sterben?«, fragte ich, weil mir plötzlich angesichts von Mrs.McMurdos anhaltender Skepsis und Nörgelei die Geduld ausging; ihr beinahe zahnloser Mund verlieh ihrer ohnehin finsteren Miene einen zusätzlichen traurigen Unterton– alles ist verloren, schien sie zu sagen; warum sich noch die Mühe machen?


  »Mpfm«, sagte sie. Da sie das Wasser nahm und sich klaglos wieder auf ihren Rundgang begab, interpretierte ich dieses Geräusch als zumindest vorübergehende Zustimmung.


  Ich trat ins Freie, um sowohl Mrs.McMurdo als auch der Atmosphäre in der Kate zu entkommen. Sie war stickig vor Rauch, Hitze und den Ausdünstungen ungewaschener Menschen, und mich schwindelte ein bisschen.


  Die Straße war voller Männer, betrunken, ausgelassen, beladen mit ihrer Beute vom Schlachtfeld. Eine Gruppe von Männern im rötlichen Tartan der MacGillivrays zog eine englische Kanone hinter sich her, die sie zwischen Seile gespannt hatten wie ein gefährliches Wildtier. Diese Ähnlichkeit wurde durch die Ornamente im Sprung begriffener Wölfe noch verstärkt, die das Zündloch und die Mündung zierten. Vermutlich eins von General Copes Prunkstücken.


  Dann erkannte ich die kleine schwarze Gestalt, die rittlings auf dem Kanonenrohr saß und der das Haar zu Berge stand wie eine Flaschenbürste. Im ersten Moment schloss ich dankbar die Augen, dann öffnete ich sie und hastete die Straße entlang, um ihn von der Kanone zu zerren.


  »Du kleiner Mistkerl!«, sagte ich und schüttelte ihn erst, ehe ich ihn umarmte. »Was fällt dir ein, dich so davonzuschleichen? Wenn ich nicht so viel zu tun hätte, würde ich dich ohrfeigen, bis dir der Kopf rasselt!«


  »Milady«, sagte er und blinzelte verständnislos in die Nachmittagssonne. »Milady.«


  Ich begriff, dass er kein Wort von dem verstanden hatte, was ich gesagt hatte. »Geht es dir gut?«, fragte ich etwas sanfter.


  Verwunderung breitete sich über sein Gesicht, das mit Schmutz und Schwarzpulver verschmiert war. Er nickte, und inmitten des Drecks tauchte ein benommenes Lächeln auf.


  »Ich habe einen englischen Soldaten getötet, Milady.«


  »Oh?« Ich war mir nicht sicher, ob er beglückwünscht oder getröstet werden wollte. Er war zehn.


  Er legte die Stirn in Falten und verzog das Gesicht, als versuchte er angestrengt, sich an etwas zu erinnern.


  »Ich glaube, ich habe ihn umgebracht. Er ist hingefallen, und ich habe ihn mit dem Messer gestochen.« Er betrachtete mich verwirrt, als könnte ich ihm die Antwort geben.


  »Komm mit, Fergus«, sagte ich. »Wir suchen dir etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen. Denk nicht mehr darüber nach.«


  »Oui, Milady.« Er stolperte gehorsam neben mir her, aber ich konnte sofort sehen, dass er im nächsten Moment auf das Gesicht fallen würde. Ich hob ihn unter Schwierigkeiten hoch und schleppte ihn auf die Katen an der Kirche zu, in denen sich das Zentrum unseres Lazaretts befand. Ich hatte zwar vorgehabt, ihm erst etwas zu essen zu geben, doch er schlief tief und fest, als ich an der Stelle ankam, an der O’Sullivan– ohne großen Erfolg– versuchte, seine Proviantwagen zu organisieren.


  Stattdessen ließ ich ihn zusammengerollt im Bettkasten einer der Katen zurück, wo eine Frau auf eine ganze Reihe von Kindern aufpasste, während sich ihre Mütter um Verwundete kümmerten. Es schien mir der beste Platz für ihn zu sein.


  


  Bis zum Nachmittag hatte sich die Kate mit zwanzig bis dreißig Männern gefüllt, und meine beiden Helferinnen kamen kaum noch durch. Eigentlich war das Haus für eine vier- oder fünfköpfige Familie gedacht, und die Männer, die stehen konnten, standen auf den Plaids derer, die auf dem Boden lagen. Auf der anderen Seite des kleinen Dorfplatzes konnte ich Offiziere im Pfarrhaus ein und aus gehen sehen, denn die Räume des Pastors waren vom Oberkommando requiriert worden. Ich behielt die ramponierte Tür im Auge, die ständig einen Spalt offen stand, sah jedoch Jamie nicht unter denen, die das Haus betraten, um Verluste zu melden und Glückwünsche entgegenzunehmen.


  Immer wieder verscheuchte ich die Sorge, die mich plagte wie eine Mücke, und sagte mir, dass ich ihn ja unter den Verwundeten ebenfalls nicht sah. Ich hatte nur ganz am Anfang kurz Zeit gehabt, das kleine Zelt auf dem Hang aufzusuchen, wo die Toten der Schlacht in ordentlichen Reihen aufgebahrt wurden, als warteten sie auf eine letzte Truppeninspektion. Doch dort konnte er unmöglich sein.


  Unmöglich, sagte ich mir.


  Die Tür schwang auf, und Jamie trat ein.


  Ich spürte, wie meine Knie bei seinem Anblick nachgaben, und streckte die Hand aus, um mich am Schornstein der Kate abzustützen. Er war auf der Suche nach mir; sein Blick huschte durch den Raum, ehe er auf mich fiel, und mir blieb fast das Herz stehen, als ich sein Lächeln sah.


  Er war voller Schmutz und Schwarzpulverrauch, blutbespritzt, barfuß und mit Schlamm befleckt. Aber er war unversehrt, und er stand. Ich hatte nicht vor, mich über Einzelheiten zu mokieren.


  Die Begrüßungsrufe einiger Verwundeter auf dem Boden rissen seinen Blick von mir los. Er senkte den Kopf und lächelte George McClure an, der zu seinem Kommandeur emporgrinste, obwohl ihm ein Ohr nur noch an einem Hautfetzen am Kopf hing. Dann richtete er den Blick schnell wieder auf mich.


  Gott sei Dank, sagten seine dunkelblauen Augen, und Gott sei Dank kam das Echo der meinen.


  Mehr Zeit hatten wir nicht; immer noch kamen Verletzte an, und sämtliche diensttauglichen Zivilisten im Dorf waren zwangsverpflichtet worden, bei ihrer Versorgung zu helfen. Achie Cameron, Lochiels Bruder, der Arzt war, hastete zwischen den Katen hin und her. Offiziell hatte er das Sagen, und hier und da leistete er sogar brauchbare Arbeit.


  Ich hatte dafür gesorgt, dass alle Frasers aus Lallybroch in die Kate gebracht wurden, wo ich sie selbst untersuchte und mir in aller Eile ein Bild von der Schwere ihrer Verletzungen machte. Die, die noch gehen konnten, schickte ich die Straße entlang zu Jenny Cameron, die Sterbenden auf die andere Straßenseite in die Kirche– ich ging davon aus, dass Archie zumindest in der Lage war, ihnen Laudanum zu verabreichen, und vielleicht spendete ihnen die Umgebung ja ein wenig Trost.


  Um die ernsten Verletzungen kümmerte ich mich, so gut ich konnte. Knochenbrüche wurden im Nachbarhaus versorgt, wo zwei Stabsärzte aus dem MacIntosh-Regiment sie schienen und verbinden konnten. Nicht lebensgefährliche Brustverletzungen lehnten in halb sitzender Position so bequem wie möglich an der Wand, damit sie besser Luft bekamen; da ich weder Sauerstoff zur Verfügung hatte noch operieren konnte, konnte ich sonst nicht viel für sie tun. Schwere Kopfverletzungen wanderten in die Kirche zu den offensichtlich Sterbenden; ich konnte ihnen keine Hilfe bieten, und wenn schon nicht bei Archie Cameron, so waren sie doch in Gottes Hand besser aufgehoben.


  Zerschmetterte und fehlende Gliedmaßen und Bauchverletzungen waren das Schlimmste. Steriles Arbeiten war unmöglich; alles, was ich tun konnte, war, mir zwischen zwei Patienten die Hände zu waschen, meine Helfer dazu zu treiben, das ebenfalls zu tun– jedenfalls solange sie unter meiner direkten Aufsicht arbeiteten–, und zu versuchen, dafür zu sorgen, dass die Kompressen, die wir auflegten, alle abgekocht waren. Ich wusste genau, dass man diese Vorkehrungen in den anderen Katen trotz meiner Vorträge als Zeitverschwendung ignorierte. Wenn ich die Schwestern und Ärzte im Hôpital des Anges nicht von der Existenz der Bakterien überzeugen konnte, war es kaum wahrscheinlich, dass ich bei einer bunten Mischung aus schottischen Hausfrauen und Armeeärzten, die eigentlich Hufschmiede waren, mehr Erfolg haben würde.


  Ich verdrängte den Gedanken an all die Männer mit eigentlich behandelbaren Verletzungen, die an Wundinfektionen sterben würden. Den Männern von Lallybroch und ein paar anderen konnte ich den Segen sauberer Hände angedeihen lassen; um den Rest konnte und durfte ich mir keine Sorgen machen. Ein Diktum hatte ich in einem fernen Krieg auf den Schlachtfeldern Frankreichs gelernt: Man kann die Welt nicht retten, aber wenn man schnell genug arbeitet, rettet man vielleicht den Mann, den man vor sich hat.


  Jamie blieb einen Moment im Eingang stehen und verschaffte sich einen Überblick, dann setzte er sich in Bewegung, um bei der Schwerarbeit zu helfen und Patienten umzulagern, Kessel mit heißem Wasser hochzuhieven und Eimer mit frischem Wasser aus dem Brunnen auf dem Dorfplatz von Tranent zu holen. Von meiner Angst um ihn erlöst und vom Wirbelwind der Arbeit mitgerissen, vergaß ich ihn nun zum Großteil.


  Die Triage-Station eines Feldlazaretts hat immer große Ähnlichkeit mit einem Schlachthaus, und dies war keine Ausnahme. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm, keine schlechte Oberfläche, da sie Blut und andere Flüssigkeiten aufsaugte. Andererseits wurden besonders stark durchtränkte Stellen matschig, und dort wurde der Untergrund gefährlich.


  Aus dem kochenden Kessel über dem Feuer stieg Dampf auf und trug das Seine zu der ermüdenden Hitze bei. Alle waren klatschnass; die Arbeitenden vom klebrigen Schweiß ihrer Anstrengung, die Verwundeten vom stinkenden Schweiß der Angst und ihrer längst verflogenen Wut. Der Nebel aus Schwarzpulverrauch driftete vom tiefer gelegenen Schlachtfeld auf die Straße von Tranent herauf und waberte durch die offenen Türen herein; ein Dunstschleier, der in den Augen brannte und eine Bedrohung für die Sauberkeit des frisch abgekochten Leinens darstellte, das tropfend neben dem Herdfeuer an einem Trockengestell für Heringe hing.


  Die Verletzten kamen in Wellen herbeigeströmt. Sie spülten wie Gischt in die Kate, und jede frische Woge wühlte alles aufs Neue um. Wir schlugen um uns und kämpften gegen den Sog der Tide an, und wann immer eine Welle abebbte, schnappten wir nach Luft und widmeten uns dem neuen Treibgut, das sie zurückgelassen hatte.


  Natürlich gibt es auch in der größten Hektik Pausen. Diese wurden am Nachmittag häufiger, und als der Strom der Verletzten gegen Sonnenuntergang zu einem Rinnsal abflaute, nahm die Versorgung der Männer, die noch bei uns waren, schließlich einen ebenmäßigen Rhythmus an. Es war zwar immer noch viel zu tun, doch endlich hatte ich Zeit zum Atemholen, einen Moment auf der Stelle zu stehen und mich umzusehen.


  Ich stand an der offenen Tür und atmete die frische Meeresbrise ein, als Jamie mit einer Ladung Brennholz in die Kate zurückkehrte. Er legte es neben das Herdfeuer, kam zu mir zurück und legte mir flüchtig die Hand auf die Schulter. Schweißtropfen liefen ihm über die Wangen, und ich hob einen Zipfel meiner Schürze, um sie abzutupfen.


  »Bist du schon in den anderen Katen gewesen?«, fragte ich.


  Er nickte, während er allmählich wieder zu Atem kam. Sein Gesicht war so voller Ruß- und Blutflecken, dass ich es nicht mit Gewissheit sagen konnte, aber ich hatte den Eindruck, dass er blass aussah.


  »Aye. Auf dem Feld sind noch Plünderer unterwegs, und viele Männer werden noch vermisst. Aber unsere Verwundeten sind alle hier– keiner ist anderswo.« Er wies kopfnickend zum anderen Ende der Kate, wo die drei Verletzten aus Lallybroch kameradschaftlich am Kamin lagen oder saßen und mit den anderen Schotten gutmütige Beleidigungen austauschten. Die wenigen verletzten Engländer in dieser Kate lagen für sich in der Nähe der Tür. Sie redeten deutlich weniger und begnügten sich damit, über die finsteren Aussichten der Gefangenschaft nachzudenken.


  »Keiner schwer verletzt?«, fragte er mich und warf einen Blick auf die drei.


  Ich schüttelte den Kopf. »Möglich, dass George McClure das Ohr verliert; ich kann es nicht sagen. Aber nein; ich glaube, sie werden alle wieder.«


  »Gut.« Er lächelte mich müde an und wischte sich mit dem Plaid über das heiße Gesicht. Ich sah, dass er es sich achtlos um den Körper geschlungen hatte, statt es sich über die Schulter zu drapieren. Vermutlich, damit es nicht im Weg war, aber es musste heiß darunter sein.


  Er wandte sich zum Gehen und griff nach der Wasserflasche, die am Türhaken hing.


  »Nicht die!«, sagte ich.


  »Warum denn nicht?«, fragte er verwundert. »Sie ist doch voll.«


  »Das weiß ich«, sagte ich. »Ich habe sie als Urinal benutzt.«


  »Oh.« Er hielt die Flasche mit zwei Fingern vor sich hin und streckte die Hand aus, um sie zurückzuhängen, doch ich hielt ihn auf.


  »Nein, nimm sie nur mit«, schlug ich vor. »Du kannst sie draußen ausleeren und diese hier gleich am Brunnen füllen.« Ich reichte ihm eine weitere graue Steingutflasche, die genauso aussah wie die erste.


  »Versuch, sie nicht zu verwechseln«, sagte ich hilfsbereit.


  »Mmpfm«, erwiderte er und warf mir gleich auch noch den passenden schottischen Blick zu, ehe er sich zur Tür wandte.


  »Heh!«, sagte ich, als ich ihn jetzt deutlich von hinten sah. »Was ist denn das?«


  »Was?«, fragte er verblüfft und versuchte, über seine Schulter zu blicken.


  »Das da!« Meine Finger zeichneten den schmutzigen Umriss nach, den ich oberhalb des losen Plaids erspäht hatte und der sich wie mit der Schablone gemalt auf dem schmutzigen Leinen seines Hemds abmalte. »Das sieht aus wie ein Hufeisen«, sagte ich ungläubig.


  »Oh, das«, sagte er achselzuckend.


  »Ein Pferd ist auf dich getreten?«


  »Nun ja, nicht mit Absicht«, verteidigte er das Pferd. »Pferde treten nicht gern auf Menschen; ich vermute, es fühlt sich ein bisschen matschig an.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, pflichtete ich ihm bei und unterband seine Fluchtversuche, indem ich ihn am Ärmel festhielt. »Bleib stehen. Wie zum Teufel ist das passiert?«


  »Es ist nicht schlimm«, protestierte er. »Es fühlt sich nicht so an, als wären meine Rippen gebrochen, nur ein bisschen geprellt.«


  »Oh, nur eine Kleinigkeit«, stimmte ich ihm sarkastisch zu. Ich hatte ihm den fleckigen Stoff am Rücken aus dem Plaid gezogen und konnte den klaren, scharfen Abdruck eines Hufeisens auf der hellen Haut just oberhalb der Taille sehen. »Himmel, man kann sogar die Hufnägel sehen.« Er zuckte unwillkürlich zusammen, als ich mit dem Finger über die Verfärbungen fuhr.


  Es war während eines kurzen Ausfalls der berittenen Dragoner passiert. Die Highlander, die zum Großteil keine anderen Pferde gewohnt waren als die kleinen, zotteligen Highlandponys, waren fest überzeugt, dass man die englischen Kavalleriepferde dazu dressiert hatte, sie mit Hufen und Zähnen anzugreifen. In Panik waren sie zwischen die Pferdehufe gerannt und hatten mit Schwertern, Sicheln und Äxten nach Beinen und Bäuchen gezielt.


  »Und du meinst, das sind sie nicht?«


  »Natürlich nicht, Sassenach«, sagte er ungeduldig. »Es hat nicht versucht, mich anzugreifen. Der Reiter wollte flüchten, aber er wurde von beiden Seiten bedrängt. Der einzige Ausweg ging über mich hinweg.«


  Als er den Entschluss in den Augen des Reiters dämmern sah, eine halbe Sekunde, bevor der Dragoner seinem Pferd die Sporen gab, hatte sich Jamie bäuchlings mit den Armen über dem Kopf zu Boden geworfen.


  »Als Nächstes ist mir die Luft aus den Lungen gerauscht«, erklärte er. »Ich habe zwar den Stoß gespürt, aber es hat nicht weh getan. Zumindest nicht in dem Moment.« Er legte sich die Hand in den Rücken und verzog das Gesicht, während er zerstreut über den Abdruck rieb.


  »Schön«, sagte ich und ließ seinen Hemdsaum sinken. »Hast du seitdem schon gepisst?«


  Er starrte mich an, als hätte ich plötzlich den Verstand verloren.


  »Dir ist ein sechshundert Kilo schweres Pferd direkt auf eine Niere getreten«, erklärte ich etwas ungeduldig. Es warteten Verletzte auf mich. »Ich möchte wissen, ob du Blut im Urin hast.«


  »Oh«, sagte er, und seine Miene hellte sich auf. »Ich weiß es nicht.«


  »Nun, dann lass es uns herausfinden, ja?« Ich hatte meine große Arzneitruhe in die Ecke gestellt, wo sie nicht im Weg war; jetzt kramte ich darin herum und holte eins der kleinen Urinoskopiegläser heraus, die ich aus dem Hôpital des Anges hatte.


  »Mach es voll und gib es mir zurück.« Ich reichte ihm das Glas und wandte mich zum Feuer zurück, wo ein Kessel mit kochendem Leinen auf meine Zuwendung wartete.


  Als ich mich noch einmal umsah, betrachtete er das Glas immer noch mit etwas fragender Miene.


  »Brauchst du Hilfe, Junge?« Ein kräftiger englischer Soldat auf dem Boden blickte grinsend von seinem Strohlager zu Jamie auf.


  In Jamies schmutzigem Gesicht blitzten weiße Zähne auf. »Oh, aye«, sagte er. Er beugte sich zu dem Engländer hinunter und hielt ihm das Glas hin. »Hier, halt das für mich, während ich ziele.«


  Leises Gelächter ging durch die Männer und lenkte sie vorübergehend von ihren Schmerzen ab.


  Nach kurzem Zögern schloss sich die große Faust des Engländers um das zerbrechliche Glas. Der Mann hatte Granatsplitter in der Hüfte, und er hielt alles andere als still, doch trotz der Schweißtropfen auf seiner Oberlippe lächelte er.


  »Sixpence, dass du’s nicht schaffst«, sagte er. Er schob das Glas so zurecht, dass er etwa einen Meter vor Jamies nackten Zehen stand. »Von da, wo du jetzt stehst.«


  Jamie blickte nachdenklich auf das Glas und rieb sich mit einer Hand das Kinn, während er Maß nahm. Der Mann, dem ich gerade den Arm verband, hatte aufgehört zu stöhnen, so sehr faszinierte ihn das Drama, das an der Tür seinen Lauf nahm.


  »Nun, ich sage nicht, dass es einfach wäre«, sagte Jamie und ließ seinen schottischen Akzent mit Absicht breiter werden. »Aber für Sixpence? Aye, das ist eine Summe, die zumindest die Mühe lohnt, wie?« Seine Augen, die immer leicht schräg standen, wurden zu Katzenaugen, als er grinste.


  »Leicht verdientes Geld, Junge«, sagte der Engländer, der heftig atmete, aber trotzdem grinste. »Für mich.«


  »Zwei Silberpennies auf den Jungen«, rief einer der MacDonald-Männer in der Ecke am Schornstein.


  Ein englischer Soldat, der seinen Rock gewendet hatte, um seinen Status als Gefangener anzuzeigen, tastete im Inneren der Rockschöße nach der Öffnung seiner Tasche.


  »Ha! Einen Beutel Tabak dagegen!«, rief er und hielt triumphierend einen kleinen Stoffbeutel hoch.


  Wettrufe und obszöne Bemerkungen schollen lauthals durch die Kate, als Jamie in die Hocke ging und theatralisch die Entfernung zu dem Glas abschätzte.


  »Also schön«, sagte er schließlich und richtete sich zu voller Größe auf. »Alles bereit?«


  Der Engländer auf dem Boden gluckste. »Oh, ich bin bereit, Junge.«


  »Nun denn.«


  Erwartungsvolle Stille senkte sich über das Zimmer. Die Männer stützten sich auf ihre Ellbogen und vergaßen vor lauter Neugier sowohl ihre Schmerzen als auch ihre Feindschaft.


  Jamie sah sich in der Kate um und nickte seinen Männern aus Lallybroch zu, dann hob er langsam den Saum seines Kilts und fasste darunter. Mit konzentriert gerunzelter Stirn tastete er sich suchend vor, dann ließ er einen Hauch von Zweifel über sein Gesicht hinweghuschen.


  »Als ich losgegangen bin, hatte ich ihn noch«, sagte er, und das ganze Zimmer brach in Gelächter aus.


  Er grinste über den Erfolg seines Witzes, hob den Kilt höher, packte seine deutlich sichtbare Waffe und zielte sorgfältig. Er blinzelte, ging ein wenig in die Knie, und seine Finger packten fester zu.


  Nichts geschah.


  »Es ist eine Fehlzündung!«, krähte einer der Engländer.


  »Sein Pulver ist nass geworden!«, trötete ein anderer.


  »Hat deine Pistole keine Kugeln, Junge?«, höhnte sein Komplize auf dem Boden.


  Jamie warf einen skeptischen Blick auf seine Ausrüstung, was eine erneute Salve johlender Spottrufe auslöste. Dann erhellte sich seine Miene.


  »Ha! Nichts in der Pulverkammer, das ist alles!« Sein Arm schlängelte sich auf die Flaschen an der Wand zu, dann sah er mich mit hochgezogener Augenbraue an, und als ich nickte, nahm er eine herunter und kippte sie sich in den offenen Mund. Das Wasser spritzte ihm über das Kinn und auf das Hemd, und sein Adamsapfel hüpfte beim Trinken theatralisch auf und ab.


  »Ahhh.« Er ließ die Flasche sinken, wischte sich mit dem Ärmel einen Teil des Schmutzes aus dem Gesicht und verbeugte sich vor seinem Publikum.


  »Jetzt aber«, begann er und senkte die Hand. Doch dann sah er mein Gesicht und hielt mitten in der Bewegung inne. Er konnte weder die offene Tür in seinem Rücken noch den Mann sehen, der darin stand, doch die plötzliche Stille, die über die Kate fiel, muss ihm verraten haben, dass alle Wetten abgeblasen waren.


  


  Seine Hoheit Prinz Charles Edward bückte sich unter dem Türsturz hindurch, um die Kate zu betreten. Für seine Visite bei den Verwundeten trug er eine Kniehose aus violettem Samt mit passenden Strümpfen, makelloses Leinen und– zweifellos zur Demonstration seiner Solidarität mit den Männern– Rock und Weste im Tartan der Camerons nebst ergänzendem Plaid, das auf seiner Schulter durch eine Cairngormbrosche gezogen war. Sein Haar war frisch gepudert, und auf seiner Brust glitzerte der Andreas-Orden.


  Als noble Inspiration für jedermann blieb er im Eingang stehen und machte jedes weitere Eintreten unmöglich. Langsam ließ er den Blick über die fünfundzwanzig Männer schweifen, die dicht an dicht auf dem Boden lagen, die Helfer, die über ihnen hockten, das Durcheinander der blutigen Verbände, die wir in die Ecke geworfen hatten, die auf dem Tisch verstreuten Instrumente und Arzneien und mich, die ich dahinter stand.


  Seine Hoheit hielt zwar im Allgemeinen nichts von Frauen in der Armee, doch er war tief in den Regeln der Höflichkeit verwurzelt. Ich war eine Frau, trotz der Spritzer von Blut und Erbrochenem auf meinem Rock und der Tatsache, dass mein Haar in einem halben Dutzend wirrer Strähnen unter meiner Haube hervorschoss.


  »Madame Fraser«, sagte er und verbeugte sich elegant vor mir.


  »Eure Hoheit«, erwiderte ich mit einem Hofknicks und hoffte, dass er nicht vorhatte, lange zu bleiben.


  »Wir wissen Eure Anstrengungen in unserem Namen sehr zu schätzen, Madame«, sagte er, und sein schwacher italienischer Akzent war kräftiger als sonst.


  »Äh, danke«, sagte ich. »Achtet auf das Blut. Dort drüben ist es rutschig.«


  Sein zierlicher Mund verspannte sich ein wenig, als er die Pfütze umkreiste, auf die ich ihn aufmerksam gemacht hatte. Da der Eingang nun frei war, traten Sheridan, O’Sullivan und Lord Balmerino ein und trugen das Ihre zu der drangvollen Enge in der Kate bei. Nun, da der Höflichkeit Genüge getan war, ging Charles vorsichtig zwischen zwei Strohlagern in die Hocke.


  Sanft legte er dem einen der Männer die Hand auf die Schulter.


  »Wie ist Euer Name, mein tapferer Kamerad?«


  »Gilbert Munro… äh, Eure Hoheit«, fügte der Mann voll Ehrfurcht beim Anblick des Prinzen hastig hinzu.


  Die manikürten Finger berührten den Verband und die Schienen, die das verhüllten, was von Gilbert Munros rechtem Arm geblieben war.


  »Ihr habt ein großes Opfer gebracht, Gilbert Munro«, sagte Charles schlicht. »Ich verspreche Euch, dass es nicht vergessen wird.« Seine Hand strich dem Mann über die bärtige Wange, und Munro errötete verlegen und angenehm berührt.


  Ich hatte einen Mann vor mir, dessen Kopfhaut genäht werden musste, doch ich konnte aus dem Augenwinkel beobachten, wie Charles die Runde durch die Kate machte. Langsam ging er von Bett zu Bett, ließ niemanden aus, hielt bei jedem Mann an, um sich nach seinem Namen und Heimatort zu erkundigen, ihm seinen Dank und sein Mitgefühl auszusprechen, ihm zu gratulieren und zu kondolieren.


  Die Männer waren so verblüfft, dass sie schwiegen, und Engländern wie Highlandern gelang es nur mit Mühe, Seiner Hoheit murmelnd zu antworten. Schließlich erhob er sich mit ächzenden Gelenken. Ein Ende seines Plaids hatte im Schmutz gehangen, doch er schien es nicht zu bemerken.


  »Ich überbringe Euch den Segen und den Dank meines Vaters«, sagte er. »An Eure heutigen Taten wird man sich ewig erinnern.« Die Männer auf dem Boden waren zwar nicht in Beifallslaune, doch sie lächelten, und es erhob sich wohlwollendes Gemurmel.


  Charles wandte sich schon zum Gehen, als sein Blick auf Jamie fiel, der sich in eine Ecke verdrückt hatte, um nicht barfuß unter Sheridans Stiefel zu geraten. Seine Hoheit begann, freudig zu strahlen.


  »Mon cher! Ich hatte Euch heute gar nicht gesehen. Ich fürchtete schon, Euch sei etwas zugestoßen.« Ein Hauch von Tadel erschien in seinem wohlgeformten, geröteten Gesicht. »Warum seid Ihr nicht mit den anderen Offizieren zum Essen in das Pfarrhaus gekommen?«


  Jamie lächelte und verbeugte sich respektvoll.


  »Meine Männer sind hier, Hoheit.«


  Bei diesen Worten fuhren die Augenbrauen des Prinzen in die Höhe, und er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch Lord Balmerino trat vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Charles’ Miene nahm einen besorgten Zug an.


  »Doch was ich da höre?«, sagte er zu Jamie und verlor die Kontrolle über seinen Satzbau, was ihm in emotionalen Momenten hin und wieder unterlief. »Seine Lordschaft teilt mir mit, dass Ihr selbst verletzt wurdet.«


  Jamie sah unbehaglich aus. Er warf einen raschen Blick in meine Richtung, um zu sehen, ob ich das gehört hatte. Als er sah, dass es mir in der Tat nicht entgangen war, heftete er seine Augen wieder auf den Prinzen.


  »Es ist nichts, Hoheit. Nur ein Kratzer.«


  »Zeigt es mir.« Es war zwar schlicht gesagt, jedoch unmissverständlich ein Befehl, und Jamie entfernte sein fleckiges Plaid ohne Widerrede.


  Auf der Innenseite war der dunkle Tartan beinahe schwarz. Sein Hemd war darunter von der Achsel bis zur Hüfte rot und hatte dort, wo das Blut zu trocknen begonnen hatte, steife braune Stellen.


  Ich überließ meinen Kopfverletzten einen Moment sich selbst, um vorzutreten und das Hemd zu öffnen. Dann zog ich es sanft von der verletzten Seite fort. Trotz der Blutmenge wusste ich, dass die Verletzung nicht ernst sein konnte; er stand reglos da, und es floss kein Blut mehr aus der Wunde.


  Es war ein Säbelhieb, der sich quer über seine Rippen zog. Jamie hatte Glück gehabt; hätte der Säbel ihn im rechten Winkel erwischt, wäre er tief in die Thoraxmuskeln zwischen den Rippen eingedrungen. So hing nur ein zwanzig Zentimeter langer Hautstreifen lose herab, unter dem es jetzt wieder rot aufzuquellen begann, da der Druck des Plaids fehlte. Es würden einige Stiche nötig sein, um die Wunde zu nähen, doch abgesehen von der ständigen Infektionsgefahr war die Verletzung in keiner Weise ernst.


  Ich wandte mich von Jamie ab, um Seiner Hoheit dies mitzuteilen, hielt aber inne, weil ich seinen seltsamen Gesichtsausdruck sah. Im ersten Moment dachte ich, es wären Anfängernerven, der Schock eines Menschen, der nicht an den Anblick von Verletzungen und Blut gewöhnt war. Es war oft vorgekommen, dass eine Lernschwester im Feldlazarett einen Verband entfernt hatte, einmal hingesehen hatte und davongestürzt war, um sich in aller Stille draußen zu übergeben, ehe sie zurückkehrte, um den Patienten zu versorgen. Kampfverletzungen sehen immer besonders grauenvoll aus.


  Aber das konnte es nicht sein. Charles war zwar nicht der geborene Krieger, doch genau wie Jamie hatte er seine Feuertaufe mit vierzehn erlebt, in der Schlacht von Gaeta. Nein, beschloss ich, als der schockierte Ausdruck auch schon aus den sanften braunen Augen verschwand. Blut und Verletzungen konnten ihn nicht aus der Ruhe bringen.


  Es war kein Kätner oder Schäfer, der hier vor ihm stand. Kein namenloser Untertan, dessen Pflicht es war, für die Stuarts zu kämpfen. Dies war ein Freund. Und ich hatte den Eindruck, dass er beim Anblick von Jamies Verletzung plötzlich begriff– dass auf seinen Befehl Blut vergossen wurde, dass in seinem Namen Menschen verwundet wurden. Kein Wunder, dass ihn diese Erkenntnis so tief wie ein Schwerthieb traf.


  Er warf einen langen Blick auf Jamies Seite, dann hob er den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Er nahm Jamie bei der Hand und verneigte sich.


  »Danke«, sagte er leise.


  Und nur in diesem einen Moment dachte ich, dass er vielleicht doch ein guter König geworden wäre.


  


  Auf einer kleinen Anhöhe hinter der Kirche war auf Anordnung Seiner Hoheit ein Zelt errichtet worden, das den Toten der Schlacht ein letztes Dach über den Köpfen bot. So bevorzugt die englischen Soldaten bei der medizinischen Versorgung behandelt wurden– hier gab es nichts dergleichen. Die Männer lagen nebeneinander da, die Gesichter mit Tüchern bedeckt, so dass man die Highlander nur an ihrer Kleidung erkannte, und harrten ihrer Beerdigung am Morgen. MacDonald von Keppoch hatte einen französischen Priester dabei; der Mann, dem vor Erschöpfung die Schultern vornüberhingen und der seine rote Stola einfach über einem fleckigen Highlandplaid trug, bewegte sich langsam durch das Zelt und blieb zu Füßen einer jeden Gestalt am Boden stehen, um ein Gebet zu sprechen.


  »Gewähre ihm die ewige Ruhe, o Herr, und das ewige Licht leuchte ihm.« Er bekreuzigte sich mechanisch und schritt zum nächsten Toten weiter.


  Ich hatte das Zelt schon einmal besucht, und das Herz hatte mir bis zum Hals geklopft, als ich die toten Highlander zählte. Zweiundzwanzig. Als ich das Zelt jetzt betrat, stellte ich fest, dass die Zahl auf sechsundzwanzig gestiegen war.


  Ein siebenundzwanzigster lag nebenan in der Kirche auf der letzten Meile seines Weges. Alexander Kincaid Fraser starb langsam an den Verletzungen, die seinen Bauch und seine Brust durchlöchert hatten– starb an einem langsamen innerlichen Wundfluss, der nicht aufzuhalten war. Ich hatte ihn gesehen, als sie ihn brachten, kreidebleich, nachdem er den ganzen Nachmittag verblutend und allein auf dem Feld unter den Leichen seiner Feinde gelegen hatte.


  Er hatte versucht, mich anzulächeln, und ich hatte ihm die aufgesprungenen Lippen mit Wasser angefeuchtet und sie mit Talg eingefettet. Ihm etwas zu trinken zu geben, hätte ihn auf der Stelle umgebracht, da die Flüssigkeit aus seinem perforierten Darm gelaufen wäre und einen tödlichen Schock ausgelöst hätte. Ich hatte kurz überlegt, als ich die Schwere seiner Verletzungen sah, und gedacht, dass ein rascher Tod vielleicht besser wäre… doch dann hatte ich innegehalten. Ich begriff, dass er vielleicht gern einen Priester sehen und zumindest beichten würde. Und so hatte ich ihn in die Kirche geschickt, wo sich Vater Benin um die Sterbenden kümmerte, so wie ich es für die Lebenden tat.


  Jamie hatte der Kirche etwa jede halbe Stunde einen kurzen Besuch abgestattet, doch Kincaid hielt erstaunlich lange durch und klammerte sich an sein Leben, dessen Substanz unablässig verebbte. Aber von seinem letzten Besuch war Jamie nicht zurückgekehrt. Ich wusste, dass der Kampf nun doch sein Ende erreichte, und ging nachsehen, ob ich helfen konnte.


  Die Stelle unter den Fenstern, an der Kincaid gelegen hatte, war leer bis auf einen großen dunklen Fleck. Im Zelt der Toten war er ebenfalls nicht, und auch Jamie war nirgendwo in Sicht.


  Ich fand sie schließlich ein Stück hügelaufwärts hinter der Kirche. Jamie saß auf einem Felsen und hielt Alexander Kincaids Gestalt in den Armen. Der Lockenkopf ruhte an seiner Schulter, und die langen, behaarten Beine hingen schlaff zur Seite. Sie waren beide reglos wie der Fels, auf dem sie saßen. Totenstill, obwohl nur einer von ihnen tot war.


  Ich berührte die weiße, leblose Hand, um ganz sicher zu sein, und legte meine Hand auf das dichte braune Haar, das sich noch so lebendig anfühlte. Kein Mann sollte unberührt sterben, aber dieser hatte es getan.


  »Es ist vorbei, Jamie«, flüsterte ich.


  Im ersten Moment bewegte er sich nicht, doch dann nickte er und öffnete die Augen, als widerstrebte es ihm, den Tatsachen des Abends ins Antlitz zu sehen.


  »Ich weiß. Er ist gestorben, kurz nachdem ich ihn hierhergebracht habe, aber ich wollte ihn nicht loslassen.«


  Ich nahm die Schultern, und wir senkten ihn vorsichtig zu Boden. Es war grasig hier, und der Abendwind bewegte die Halme, die ihn umgaben, und streichelte ihm sanft über das Gesicht, um ihn in der Liebkosung der Erde willkommen zu heißen.


  »Du wolltest nicht, dass er unter einem Dach stirbt«, sagte ich, denn ich verstand. Der Himmel zog über uns hinweg, eine lauschige Wolkendecke, über der sich das endlose Versprechen von Zuflucht erstreckte.


  Er nickte langsam, dann kniete er sich neben den Toten und küsste ihn auf die breite, weiße Stirn.


  »Das würde ich mir auch wünschen«, sagte er leise. Er zog ein Ende des Plaids über die braunen Locken und murmelte etwas auf Gälisch, das ich nicht verstand.


  Ein Feldlazarett ist kein Ort für Tränen; es gibt viel zu viel zu tun. Ich hatte den ganzen Tag nicht geweint, trotz der Dinge, die ich gesehen hatte. Jetzt jedoch gab ich nach, wenn auch nur für einen Moment. Ich lehnte mein Gesicht an Jamies Schulter, um mir Kraft zu holen, und er liebkoste mich flüchtig. Als ich dann aufblickte und mir die Tränen aus dem Gesicht wischte, sah ich, dass sein Blick immer noch mit trockenen Augen auf die stille Gestalt am Boden gerichtet war. Er spürte, dass ich ihn beobachtete, und er sah mich an.


  »Ich habe um ihn geweint, als er noch gelebt hat und es sehen konnte, Sassenach«, sagte er leise. »Also, wie steht es im Haus?«


  Ich zog die Nase hoch, wischte sie ab und nahm seinen Arm, als wir uns wieder der Kate zuwandten.


  »Bei einem brauche ich deine Hilfe.«


  »Wer ist es denn?«


  »Hamish MacBeth.«


  Jamies Gesicht, das jetzt schon seit so vielen Stunden angespannt war, glättete sich ein wenig unter dem Schmutz und den Flecken.


  »Dann ist er wieder da? Das freut mich. Wie schlimm ist es denn?«


  Ich verdrehte die Augen. »Du wirst schon sehen.«


  Jamie hatte MacBeth besonders gern. Er war ein kräftiger Kerl mit einem braunen Lockenbart und einer zurückhaltenden Art, der sich stets in Jamies Rufweite aufgehalten hatte, um bereit zu sein, wenn unterwegs etwas benötigt wurde. Er sprach nur selten und hatte ein schüchternes Lächeln, das aus seinem Bart aufblühte wie eine Blume der Nacht, selten, aber strahlend.


  Ich wusste, dass sein Fehlen nach der Schlacht Jamie Sorgen bereitet hatte, selbst inmitten der vielen anderen Probleme. Je später es wurde, und je mehr Nachzügler eintrafen, desto intensiver hatte auch ich Ausschau nach MacBeth gehalten. Aber der Sonnenuntergang kam, und die Feuer erhoben sich im Armeelager, doch kein Hamish MacBeth, und allmählich hatte mich die Angst beschlichen, dass wir auch ihn unter den Toten finden würden.


  Vor einer halben Stunde war er dann ins Lazarett gekommen, langsam zwar, aber aus eigener Kraft. Ein Bein war bis zum Knöchel voller Blut, und er bewegte sich in einem vorsichtigen Watschelgang. Doch er war unter keinen Umständen bereit zuzulassen, dass ihn eine Frau berührte, um zu sehen, was los war.


  Der kräftige Mann lag auf einer Decke neben einer Laterne, die Hände auf der Rundung seines Bauchs gefaltet, die Augen geduldig auf die Deckenbalken geheftet. Sein Blick fuhr zwar herum, als sich Jamie neben ihn kniete, doch ansonsten bewegte er sich nicht. Ich hielt mich taktvoll im Hintergrund, durch Jamies breiten Rücken von seinen Blicken abgeschirmt.


  »Also schön, MacBeth«, sagte Jamie und legte ihm zur Begrüßung eine Hand auf das kräftige Handgelenk. »Wie geht’s dir, Mann?«


  »Werd’s überleben«, knurrte der Hüne. »Werd’s überleben. Es ist nur ein bisschen…« Er zögerte.


  »Nun, dann wollen wir es uns doch einmal ansehen.« MacBeth äußerte keinen Protest, als Jamie den Saum seines Kilts zurückschlug. Als ich durch einen Spalt zwischen Jamies Arm und seinem Körper linste, konnte ich den Grund für MacBeths Zögern sehen.


  Ein Schwert oder Speer hatte ihn oben an der Leiste erwischt und war in die Tiefe gefahren. Sein Hodensack war an einer Seite aufgerissen, und ein Hoden hing zur Hälfte heraus. Die glatte rosa Oberfläche glänzte wie ein gepelltes Ei.


  Jamie und die zwei oder drei anderen Männer, die die Verletzung sahen, wurden blass, und ich sah, wie sich einer der Helfer automatisch berührte, als wollte er sich vergewissern, dass bei ihm selbst alles zum Besten stand.


  Trotz des erschreckenden Aussehens der Verletzung schien der Hoden selbst nicht beschädigt zu sein, und es blutete nicht übermäßig. Ich berührte Jamie an der Schulter und schüttelte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass die Verletzung nicht schwer war, ganz gleich, wie sie auf die männliche Psyche wirken mochte. Jamie, der meine Geste aus dem Augenwinkel sah, tätschelte MacBeth am Knie.


  »Och, das ist gar nicht so schlimm, MacBeth. Keine Sorge, du kannst noch Vater werden.«


  Der kräftige Mann hatte nervös an sich hinuntergeblickt, doch bei diesen Worten richtete er den Blick auf seinen Kommandeur. »Nun, das ist nicht meine größte Sorge, weil ich ja schon sechs Kinder habe. Es ist nur, was meine Frau wohl sagen würde, wenn…« MacBeth wurde puterrot, als die Männer ringsum in brüllendes Gelächter ausbrachen. Nachdem mich Jamie erneut fragend angesehen hatte, verkniff er sich das Grinsen und sagte mit fester Stimme: »Das kommt auch in Ordnung, MacBeth.«


  »Danke sehr«, hauchte der Mann aufrichtig in völligem Vertrauen auf die Worte seines Kommandeurs.


  »Aber«, fuhr Jamie energisch fort, »es muss genäht werden, Mann. Und was das betrifft, hast du die Wahl.«


  Er griff in meiner offenen Truhe nach einer meiner selbstgefertigten Chirurgennadeln. Entsetzt über die unhandlichen Gegenstände, die die hiesigen Ärzte benutzten, um ihre Kundschaft zusammenzuflicken, hatte ich selbst drei Dutzend hergestellt, indem ich die feinsten Sticknadeln gewählt hatte, die ich bekommen konnte, und sie mit der Pinzette über der Flamme einer Alkohollampe erhitzt, bis ich die richtige Halbmondform hatte, mit der man verletztes Gewebe nähen konnte. Dazu hatte ich mir Fäden aus Darm gezogen; eine unschöne, widerliche Tätigkeit, doch zumindest konnte ich mir sicher sein, dass meine Materialien steril waren.


  Die winzige Nadel wirkte lächerlich, als Jamie sie zwischen seinen kräftigen Daumen und seinen Zeigefinger nahm. Der Anschein medizinischer Kompetenz wurde auch durch seine schielenden Versuche, die Nadel mit einem Faden zu versehen, nicht besser.


  »Entweder mache ich es selbst«, sagte er und streckte konzentriert die Zungenspitze heraus, »oder…« Er brach ab, weil ihm die Nadel hinfiel und er in den Falten von MacBeths Plaid danach suchte. »Oder«, fuhr er fort und hielt sie dem Patienten triumphierend vor die nervösen Augen, »meine Frau kann es für dich tun.« Ein kleiner Ruck seines Kopfes rief mich ins Blickfeld. Ich tat mein Bestes, so ungerührt wie möglich zu wirken, nahm Jamie die Nadel aus den unfähigen Fingern und stieß den Faden mit einer gezielten Bewegung hinein.


  MacBeths große braune Augen ruhten auf Jamies großen Pranken, die jetzt noch ungeschickter aussahen, weil er die mitgenommene rechte Hand auf die linke legte, dann wanderten sie zu meinen kleinen, flinken Händen hinüber. Schließlich legte er sich mit einem trostlosen Seufzer zurück und gab murmelnd seine Zustimmung, eine Frau Hand an sein Gemächt legen zu lassen.


  »Mach dir keine Sorgen, Mann«, sagte Jamie und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Mit meinem geht sie ja auch schon eine Weile um, und noch hat sie mich nicht entmannt.« Unter dem Gelächter der Helfer und der umliegenden Patienten machte er Anstalten, sich zu erheben, doch ich hielt ihn auf und drückte ihm eine kleine Flasche in die Hände.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Alkohol und Wasser«, sagte ich. »Desinfektionslösung. Wenn er kein Fieber oder Schlimmeres bekommen soll, muss die Verletzung ausgewaschen werden.« MacBeth war eindeutig ein ganzes Stück gelaufen, nachdem er die Verletzung erlitten hatte, und die Haut rings um die Wunde war nicht nur blut-, sondern auch schmutzverschmiert. Getreidealkohol war ein beißendes Desinfektionsmittel, selbst zur Hälfte mit destilliertem sterilem Wasser verschnitten, so wie ich ihn verwendete. Dennoch, er war das wirksamste Mittel, das ich gegen Infektionen hatte, und ich beharrte darauf, dass er zur Anwendung kam, trotz der Beschwerden meiner Helfer und der Schmerzensschreie der Patienten, die ihn ertragen mussten.


  Jamie blickte von der Alkoholflasche zu der klaffenden Wunde und erschauerte leicht. Er hatte selbst schon eine Dosis abbekommen, als ich vorhin seine Seite genäht hatte.


  »Also, MacBeth, lieber du als ich«, sagte er. Er drückte dem Mann das Knie fest auf den Bauch und schüttete den Inhalt der Flasche über das entblößte Gewebe.


  Grauenvolles Gebrüll ließ die Wände erbeben, und MacBeth wand sich wie eine angestochene Schlange. Als der Lärm schließlich nachließ, war sein Gesicht grünlich gefleckt, und er legte keinen Widerspruch ein, als ich mit der einfachen, wenn auch schmerzhaften Arbeit begann, ihm den Hodensack zuzunähen. Die meisten Patienten, selbst die schwerverletzten, ertrugen die primitive Behandlung, die wir ihnen angedeihen ließen, stoisch, und MacBeth war keine Ausnahme. Er lag reglos und furchtbar verlegen da, die Augen auf die Laternenflamme geheftet, und zuckte mit keinem Muskel, während ich ihn zusammenflickte. Nur das Wechselspiel seiner Gesichtsfarbe– von Grün zu Weiß zu Rot und wieder zurück– verriet seine Empfindungen.


  Schließlich jedoch lief er dunkelrot an. Als ich fertig war, begann der schlaffe Penis, sich sacht zu versteifen, als ich ihn mit der Hand streifte. Durch und durch erschüttert über diese Bestätigung seines Vertrauens in Jamies Wort, riss MacBeth in der Sekunde, in der ich fertig war, seinen Kilt herunter, rappelte sich auf und stolperte in die Dunkelheit hinaus. Ich blieb kichernd bei meiner Ausrüstung zurück.


  


  Ich fand eine Ecke, in der mir eine Kiste mit Verbandsmaterial eine Sitzgelegenheit bot, und lehnte mich an die Wand. Schmerz durchzuckte meine Waden– das unvermittelte Schwinden der Anspannung und die Reaktion meiner Nerven darauf. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, lehnte mich wieder an die Wand und weidete mich an den kleineren Krämpfen, die sich über mein Rückgrat und meinen Hals zogen, als die Anstrengung des Stehens nachließ.


  In einem solchen Zustand der Erschöpfung scheint jeder Quadratzentimeter Haut eine ganz neue Empfindsamkeit zu entwickeln; wenn die Notwendigkeit, den Körper zum Funktionieren zu zwingen, plötzlich endet, scheint doch der Impuls zu bleiben, das Blut zu den Außengrenzen zu transportieren, als könnte das Nervensystem nur widerstrebend glauben, was die Muskeln bereits dankbar akzeptiert haben– dass man sich genau jetzt nicht zu bewegen braucht.


  Die Luft in der Kate war warm und voller Atemgeräusche; nicht der gesunde Lärm schnarchender Männer, sondern das flache Keuchen von Männern, die das Atmen schmerzt, und das Stöhnen derer, die im Schlaf einen Moment die Männerpflicht vergessen können, schweigend zu leiden.


  Die Männer hier in der Kate waren jene, die zwar schwer verwundet, aber nicht unmittelbar in Gefahr waren. Doch ich wusste, dass der Tod in der Nacht durch die Gänge einer Krankenstation wandert und nach denen sucht, deren Schutzschilde gesenkt sind, die womöglich arglos durch Einsamkeit und Angst auf seinen Weg geraten. Einige Verwundete hatten ihre Frauen dabei, die neben ihnen schliefen, doch die Männer in dieser Kate nicht.


  Sie hatten mich. Wenn ich schon nur wenig tun konnte, um sie zu heilen oder ihre Schmerzen zu stillen, so konnte ich sie doch zumindest wissen lassen, dass sie nicht allein waren, dass jemand zwischen ihnen und dem Schatten stand. Jenseits von allem, was ich tun konnte, war es meine Aufgabe, einfach nur da zu sein.


  Ich erhob mich und schritt einmal mehr langsam zwischen den Strohlagern auf dem Boden umher, beugte mich über jedes einzelne, murmelte den Männern etwas zu und berührte sie, zog hier eine Decke glatt, strich dort über zerwühltes Haar, massierte die Knoten in verkrampften Gliedmaßen. Hier ein Schluck Wasser, dort ein Verbandswechsel, oder ich erkannte die verlegene Anspannung, die verriet, dass ein Urinal benötigt wurde, und das sachliche Verhalten, das es dem Mann ermöglichte, sich zu erleichtern, während die Steingutflasche in meiner Hand warm und schwer wurde.


  Ich trat ins Freie, um eine dieser Flaschen zu leeren, und blieb einen Moment stehen, um die kühle Regennacht für mich zu haben, während die sanfte Feuchtigkeit die Berührung rauher, behaarter Haut und den Geruch verschwitzter Männer abwischte.


  »Du schläfst nicht viel, Sassenach.« Die leise schottische Stimme kam von der Straße her, von dort, wo sich die anderen Lazarettkaten befanden; die Offiziersquartiere im Pfarrhaus lagen in die andere Richtung.


  »Du schläfst ja auch nicht viel«, erwiderte ich trocken. Wie lange hatte er jetzt schon gar nicht mehr geschlafen, fragte ich mich.


  »Ich habe letzte Nacht auf dem Feld bei meinen Männern geschlafen.«


  »Ach ja? Sehr erholsam«, sagte ich mit einem gereizten Unterton, der ihn zum Lachen brachte. Sechs Stunden Schlaf auf einem feuchten Feld, gefolgt von einer Schlacht, in deren Verlauf ein Pferd auf ihn getreten war, er durch ein Schwert verwundet worden war und er Gott weiß was noch getan hatte. Dann hatte er seine Männer um sich geschart, die Verletzten geborgen und versorgt, die Toten betrauert und seinem Prinzen gedient. Und ich hatte ihn nicht ein einziges Mal innehalten sehen, um zu essen, zu trinken oder sich auszuruhen.


  Ich sparte mir die Mühe einer Standpauke. Es war überflüssig zu erwähnen, dass er eigentlich bei den anderen Patienten auf dem Boden liegen sollte. Es war seine Aufgabe, hier zu sein, das war alles.


  »Es gibt noch andere Frauen, Sassenach«, sagte er sanft. »Soll ich Archie Cameron bitten, jemanden herzuschicken?«


  Es war eine Verlockung, die ich jedoch von mir schob, ehe ich zu lange darüber nachdachte. Ich fürchtete, dass ich mich nie wieder bewegen würde, wenn ich mir meine Erschöpfung eingestand.


  Ich legte mir die Hände ins Kreuz und reckte mich.


  »Nein«, sagte ich. »Ich schaffe es noch bis zum Morgengrauen. Dann kann jemand anders eine Weile übernehmen.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich müsste sie durch die Nacht bekommen; wenn der Tag anbrach, würden sie in Sicherheit sein.


  Auch er hielt mir keinen Vortrag, sondern legte mir nur die Hand auf die Schulter und zog mich an sich, so dass ich mich einen Moment anlehnen konnte. Wortlos teilten wir uns das, was uns an Kraft geblieben war.


  »Dann bleibe ich bei dir«, sagte er, als er sich schließlich von mir löste. »Ich kann auch nicht schlafen, bis es hell wird.«


  »Die anderen Männer aus Lallybroch?«


  Er wies mit dem Kopf auf die Felder vor dem Ort, wo die Armee lagerte.


  »Murtagh hat das Kommando.«


  »Ja, dann. Kein Grund zur Sorge«, sagte ich und sah im Lichtschein des Fensters, wie er lächelte. Vor der Kate stand eine Bank, auf die sich die Hausfrau an sonnigen Tagen setzte, um Fisch auszunehmen oder Kleider zu flicken. Ich zog ihn neben mir zum Sitzen nieder, und er ließ sich mit einem Seufzer mit dem Rücken an die Hauswand sacken. Seine unübersehbare Erschöpfung erinnerte mich an Fergus und die verwirrte Miene des Jungen nach der Schlacht.


  Ich streckte die Hand aus, um Jamies Nacken zu streicheln, und er wandte mir mit geschlossenen Augen den Kopf zu und legte die Stirn an die meine.


  »Wie ist es gewesen, Jamie?«, fragte ich leise und rieb ihm langsam und fest mit den Fingern über die fest verknoteten Muskeln in Nacken und Schultern. »Wie hat es sich abgespielt? Erzähl es mir.«


  Es folgte kurzes Schweigen, dann seufzte er und begann zu sprechen, erst stockend, dann schneller, als wollte es aus ihm heraus.


  »Wir hatten kein Feuer, weil Lord George meinte, dass wir uns vor Tagesanbruch in Bewegung setzen müssten, und er nicht wollte, dass man unseren Aufbruch von unten sehen konnte. Wir haben eine Weile im Dunklen gesessen. Konnten uns nicht einmal unterhalten, weil unsere Stimmen auf die Ebene getragen worden wären. Also haben wir einfach dagesessen. Dann habe ich gespürt, wie etwas im Dunklen meinen Oberschenkel gepackt hat, und wäre fast aus der Haut gefahren.« Er schob sich einen Finger in den Mund und tastete vorsichtig umher. »Hätte mir fast die Zunge abgebissen.« Ich spürte die Bewegung seiner Muskeln, als er lächelte, obwohl sein Gesicht nicht zu erkennen war.


  »Fergus?«


  Der Hauch eines Lachens schwebte durch die Dunkelheit.


  »Aye, Fergus. Kam auf dem Bauch durch das Gras gekrochen, der kleine Schurke. Fast hätte ich ihn sogar für eine Schlange gehalten. Er hat mir von Anderson erzählt, und ich bin hinter ihm hergekrochen und habe Anderson zu Lord George gebracht.«


  Seine Stimme war langsam und verträumt, als spräche er unter dem Zauber meiner Berührung.


  »Und dann kam der Befehl, loszuziehen und Andersons Pfad zu nehmen. Und die ganze Armee ist aufgestanden und im Dunklen aufgebrochen.«


  


  Die Nacht war klar und mondlos ohne die übliche Wolkendecke, die den Sternenschein fing und auf dem Weg zur Erde filterte. Während die Highland-Armee Richard Anderson schweigend auf dem schmalen Pfad folgte, konnte keiner weiter als bis zu den schlurfenden Füßen seines Vordermannes sehen, und jeder Schritt verbreiterte den Pfad im nassen Gras.


  Die Armee bewegte sich beinahe geräuschlos. Breitschwerter und Äxte waren in den Falten ihrer Plaids versteckt, und Pulverflaschen lagen im Inneren ihrer Hemden auf ihren klopfenden Herzen.


  Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatten, setzten sich die Highlander immer noch in absoluter Stille nieder, aßen ihre kalten Rationen und wickelten sich in Sichtweite der feindlichen Lagerfeuer zum Ausruhen in ihre Plaids.


  »Wir konnten sie sprechen hören«, sagte Jamie. Er lehnte mit geschlossenen Augen und im Nacken verschränkten Händen an der Hauswand. »Seltsam, Männer über einen Witz lachen zu hören oder um eine Prise Salz oder einen Schluck Wein bitten zu hören … und zu wissen, dass man sie in ein paar Stunden vielleicht umbringen wird– oder von ihnen umgebracht wird. Man muss sich dann einfach fragen– wie sieht das Gesicht hinter dieser Stimme aus? Werde ich den Mann erkennen, wenn ich am Morgen auf ihn treffe?«


  Dennoch, das Beben der Erwartung auf die Schlacht war nichts gegen die schiere Erschöpfung. Die »Schwarzen Frasers«– so genannt nach den Holzkohlespuren, die auch jetzt noch ihre Gesichter zierten– und ihr Anführer waren zu diesem Zeitpunkt seit sechsunddreißig Stunden wach. Er hatte sich ein Grasbüschel als Kissen gesucht, sich das Plaid um die Schultern gezogen und sich neben seinen Männern in das wogende Gras gelegt.


  Während seiner Zeit in der französischen Armee hatte vor Jahren einer der Sergeanten den jüngeren Söldnern erklärt, wie man am Abend vor einer Schlacht einschlafen konnte.


  »Macht es euch bequem, geht mit euch ins Gewissen und betet einen anständigen Rosenkranz. Vater Hugo sagt, dass es im Krieg möglich ist, die Vergebung der Sünden zu erlangen, selbst wenn kein Priester da ist, der einem die Beichte abnehmen kann. Da man im Schlaf nicht sündigen kann– nicht einmal du, Simenon!–, erwacht man im Zustand der Gnade, bereit, über die Mistkerle herzufallen. Und wenn einen entweder der Sieg oder der Himmel erwartet– wie kann man da Angst haben?«


  Zwar waren Jamie insgeheim einige Fehler an dieser Argumentation aufgefallen, doch er hatte den Ratschlag dennoch hilfreich gefunden. Sich das Gewissen zu erleichtern, beruhigte die Seele, und die tröstenden Wiederholungen des Gebets lenkten den Kopf von Schreckensbildern ab und lullten ihn in den Schlaf.


  Er blickte in das schwarze Himmelsgewölbe auf und zwang die Anspannung in Nacken und Schultern, sich der harten Umarmung des Bodens zu überlassen. Die Sterne waren schwach und dunstig und verschwanden im Leuchten der nahen englischen Feuer.


  Seine Gedanken wanderten zu den Männern ringsum und machten nacheinander kurz bei jedem Einzelnen von ihnen halt. Der Schandfleck der Sünde war eine leichte Last auf seinem Gewissen, verglichen mit ihrem Gewicht. Ross, McMurdo, Kincaid, Kent, McClure… Er hielt kurz inne, um zu danken, dass zumindest seine eigene Frau in Sicherheit war. Seine Gedanken verweilten bei seiner Frau, um sich in der Erinnerung an ihr ermutigendes Lächeln zu sonnen, ihre herrliche Wärme in seinen Armen, als er sie am Nachmittag fest an sich gedrückt und zum Abschied geküsst hatte. Am liebsten hätte er sie auf die Matratze gedrückt und sie auf der Stelle genommen, ohne sich oder sie zu entkleiden, obwohl er so erschöpft war und Lord George draußen wartete. Seltsam, wie ein unmittelbar bevorstehender Kampf stets seine Bereitschaft weckte. Selbst jetzt…


  Aber er war mit seinem geistigen Abendappell noch nicht fertig, und er spürte doch schon, wie sich seine Augenlider schlossen und ihn die Müdigkeit an sich zu reißen suchte. Er dachte nicht weiter an das leise Ziehen in seinen Hoden, das den Gedanken an sie begleitete, und lenkte die Gedanken wieder auf seine Männer, ein Schäfer, der sich verräterisch in den Schlaf lullen ließ, indem er genau die Schafe zählte, die er zur Schlachtbank führen würde.


  Doch es würde ja nicht so kommen, versuchte er, sich zu beruhigen. Geringe Verluste auf der Seite der Jakobiten. Dreißig Tote. In einer Armee von zweitausend Mann war gewiss die Chance klein, dass auch Männer aus Lallybroch darunter sein würden? Wenn sie recht hatte.


  Er erschauerte leicht unter dem Plaid und kämpfte den Zweifel nieder, der ihm die Eingeweide zusammenkrampfte. Wenn. Gott, wenn. Immer noch konnte er es kaum glauben, obwohl er sie an diesem verfluchten Stein gesehen hatte, wo sich ihr Gesicht rings um die panisch großen goldenen Augen in Grauen auflöste, ja, ihr ganzer Körper verschwamm, als er sich– selbst in Panik– an sie geklammert hatte, sie zurückgerissen hatte und kaum mehr als den zerbrechlichen Doppelknochen ihres Unterarms in seiner Hand gespürt hatte. Vielleicht hätte er sie gehen lassen sollen, zurück an ihren eigenen Ort. Nein, nicht vielleicht. Er wusste, dass es besser gewesen wäre. Aber er hatte sie zurückgerissen. Ihr zwar die Wahl gelassen, sie jedoch zurückgehalten, weil er sie so sehr wollte. Und so war sie geblieben. Und hatte ihm die Wahl gelassen– ihr zu glauben oder nicht. Zu handeln oder davonzulaufen. Und nun war die Wahl getroffen, und keine Macht der Erde konnte verhindern, dass der Morgen kam.


  Sein Herz klopfte heftig, sein Pulsschlag hallte ihm durch Handgelenke, Schritt und Magengrube. Er versuchte, ihn zu beruhigen, indem er wieder zu zählen begann, jeder Herzschlag ein Name. Willie MacNab, Bobby MacNab, Geordie MacNab… Gott sei Dank, selbst Rabbie MacNab war zu Hause in Sicherheit… Will Fraser, Ewan Fraser, Geoffrey McClure… McClure… hatte er an beide gedacht, George und Sorley? Änderte leicht die Lage, lächelte schwach, tastete nach seinen schmerzenden Rippen. Murtagh. Aye, Murtagh, alter Haudegen… um dich mache ich mir zumindest keine Sorgen. William Murray, Rufus Murray, Geordie, Wallace, Simon…


  Bis er schließlich die Augen schloss, sie alle der Obhut des schwarzen Himmels über ihm anvertraute und sich in den gemurmelten Worten verlor, die ihm nach wie vor auf Französisch am besten über die Lippen gingen. »Mon Dieu, je regrette…«


  


  Ich machte die Runde durch die Kate und wechselte einem Mann den blutdurchtränkten Verband an seinem Bein. Inzwischen hätte die Blutung zum Stillstand gekommen sein sollen, doch das hatte sie nicht. Schlechte Ernährung und brüchige Knochen. Wenn es beim Hahnenschrei immer noch blutete, würde ich Archie Cameron oder einen der Schmiede-Ärzte holen müssen, um das Bein zu amputieren und den Stumpf zu kauterisieren.


  Ich dachte nur ungern daran. Das Leben war schon für einen Mann im Vollbesitz funktionierender Gliedmaßen schwer genug. Ich hoffte das Beste und bestreute die frische Wundkompresse mit etwas Alaun und Schwefel. Wenn es nicht half, würde es auch nicht schaden. Es würde ihn zwar wahrscheinlich schmerzen, doch das ließ sich nicht vermeiden.


  »Es wird ein bisschen brennen«, murmelte ich dem Mann zu, als ich ihm das Bein in frische Tücher schlug.


  »Keine Sorge, Mistress«, flüsterte er. Er lächelte mir zu, obwohl ihm der Schweiß über die Wangen rann und im Licht meiner Kerze glänzte. »Ich halte es schon aus.«


  »Gut.« Ich klopfte ihm auf die Schulter, strich ihm das Haar aus der Stirn und gab ihm etwas Wasser. »Ich sehe in einer Stunde noch einmal nach, wenn Ihr es so lange ertragen könnt.«


  »Ich halte es schon aus«, wiederholte er.


  


  Wieder im Freien, dachte ich, Jamie wäre eingeschlafen. Er hatte das Gesicht auf die Arme gelegt, die er auf den Knien verschränkt hatte. Doch beim Klang meiner Schritte blickte er auf und nahm meine Hand, als ich mich neben ihn setzte.


  »Ich habe bei Tagesanbruch die Kanonen gehört«, sagte ich und dachte an den Mann in der Kate, dem eine Kanonenkugel das Bein gebrochen hatte. »Ich hatte Angst um dich.«


  Er lachte leise. »Ich hatte auch Angst, Sassenach. Wir hatten alle Angst.«


  Lautlos wie Nebelschwaden waren die Highlander durch das Seegras vorgerückt, indem sie einen Fuß vor den anderen setzten. Noch ließ die Dunkelheit nicht spürbar nach, doch die Nacht fühlte sich anders an. Der Wind hatte sich gedreht, das war es; er wehte vom Meer auf das kalte herandämmernde Land, und sie konnten den schwachen Donner der Wellen auf dem fernen Sand hören.


  Obwohl er den Eindruck anhaltender Dunkelheit hatte, kam das Licht. Im letzten Moment sah er den Mann zu seinen Füßen; noch ein Schritt, und er wäre der Länge nach über den zusammengerollten Körper gefallen.


  Während ihm das Herz vor Schreck über den Beinahe-Zusammenstoß klopfte, ging er in die Hocke, um sich den Mann genauer anzusehen. Ein Rotrock, und er war nicht tot oder verwundet, sondern schlief. Er sah sich blinzelnd in der Dunkelheit um und lauschte angestrengt nach dem Atem weiterer Schläfer. Nichts als Meeresrauschen, Gras und Wind, und das leise Rascheln der verstohlenen Füße ging in dem gedämpften Dröhnen so gut wie unter.


  Er blickte hastig hinter sich und leckte sich die Lippen, die trotz der Luftfeuchtigkeit trocken geworden waren. Die nächsten Männer waren dicht hinter ihm; er durfte nicht lange zögern. Der nächste Mann achtete vielleicht nicht so genau darauf, wohin er trat, und sie konnten keinen Aufschrei riskieren.


  Er legte die Hand an seinen Dolch, zögerte aber. Krieg war Krieg, doch es ging ihm gegen den Strich, einen schlafenden Feind umzubringen. Der Mann schien allein zu sein, ein Stück abseits seiner Kameraden. Kein Wachtposten; nicht einmal der nachlässigste Wächter hätte geschlafen, während sich das Lager der Highlander über ihm befand. Vielleicht war der Soldat ja aufgestanden, um sich zu erleichtern, hatte sich dazu rücksichtsvollerweise ein Stück von seinen Kameraden entfernt, sich dann im Dunklen verlaufen und sich zum Schlafen hingelegt, wo er war.


  Das Metall seiner Muskete wurde rutschig, weil seine Handfläche verschwitzt war. Er rieb sich die Hand am Plaid ab, dann richtete er sich auf, packte den Lauf der Muskete und ließ den Kolben im hohen Bogen niedersausen. Er spürte den Aufprall bis zu den Schulterblättern; ein regloser Kopf ist ziemlich massiv. Die Arme des Mannes waren zwar zur Seite geflogen, als ihn der Hieb traf, doch bis auf sein explosives Ausatmen machte er kein Geräusch, und jetzt lag er mit ausgestreckten Armen schlaff auf dem Bauch.


  Mit kribbelnden Handflächen bückte sich Jamie erneut und fasste dem Mann unter das Kinn, um seinen Puls zu suchen. Er fand ihn und erhob sich beruhigt. Hinter ihm erscholl ein unterdrückter Aufschrei, und er fuhr mit angelegter Muskete herum, doch ihr Lauf zeigte auf das Gesicht eines von Keppochs MacDonald-Männern.


  »Mon Dieu!«, flüsterte der Mann und bekreuzigte sich, und Jamie biss erbost die Zähne zusammen. Es war Keppochs verdammter französischer Priester, der sich auf O’Sullivans Vorschlag wie die Soldaten mit Hemd und Plaid bekleidet hatte.


  »Der Mann hat darauf bestanden, dass es seine Pflicht wäre, den Verletzten und Sterbenden auf dem Feld die Sakramente zu spenden«, erklärte mir Jamie und zog sich das fleckige Plaid höher auf die Schulter. Die Nacht wurde jetzt kälter. »O’Sullivan meinte, wenn die Engländer ihn in seiner Soutane auf dem Feld erwischten, würden sie ihn in Stücke reißen. Kann sein, dass sie das getan hätten, kann auch nicht sein. Mit dem Plaid sah er jedenfalls ziemlich albern aus«, fügte er tadelnd hinzu.


  Nicht, dass das Verhalten des Priesters den Eindruck korrigiert hätte, den seine Kleidung erweckte. Als er mit Verzögerung begriff, dass sein Gegenüber Schotte war, stieß er einen erleichterten Seufzer aus und öffnete den Mund. Jamie hielt ihm blitzschnell den Mund zu, ehe er irgendwelche dummen Fragen stellen konnte.


  »Was macht Ihr denn hier, Vater?«, knurrte er dem Priester ins Ohr. »Ihr solltet Euch doch hinter der Front aushalten.«


  Die aufgerissenen Augen des Priesters verrieten Jamie die Wahrheit– der Gottesmann hatte sich im Dunklen verlaufen und gedacht, er wäre hinter der Front. Angesichts der verspäteten Erkenntnis, dass er sich tatsächlich inmitten der vorrückenden Highlander befand, gaben ihm die Knie nach.


  Jamie sah sich um; es widerstrebte ihm, den Priester zwischen den Männern hindurch zurückzuschicken. Zu leicht konnte er in der nebligen Finsternis mit einem vorrückenden Highlander zusammenstoßen, für einen Feind gehalten und auf der Stelle getötet werden. Er packte den kleineren Mann beim Nacken und zwang ihn auf die Knie.


  »Legt Euch auf den Boden und bleibt so, bis das Feuer aufhört«, zischte er dem Mann ins Ohr. Der Priester nickte hektisch, dann sah er plötzlich den englischen Soldaten ein paar Meter weiter auf dem Boden liegen. Er blickte mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Grauen zu Jamie empor und griff nach den Fläschchen mit Chrisma und Weihwasser, die er statt eines Dolches am Gürtel trug.


  Jamie verdrehte ungeduldig die Augen und versuchte mit einer Reihe heftiger Gesten zu signalisieren, dass der Mann nicht tot war und daher der Dienste des Priesters nicht bedurfte. Da er auf Unverständnis stieß, bückte er sich, nahm die Hand des Priesters und drückte seine Finger an den Hals des Engländers– die einfachste Methode zu demonstrieren, dass der Mann nicht das erste Opfer der Schlacht war. In dieser lächerlichen Haltung erstarrte er, als hinter ihm eine Stimme den Nebel durchschnitt.


  »Halt!«, sagte sie. »Wer ist da?«


  


  »Hast du einen Schluck Wasser, Sassenach?«, fragte Jamie. »Mein Hals ist ein bisschen trocken vom Reden.«


  »Mistkerl!«, sagte ich. »Du kannst doch jetzt nicht aufhören! Was ist passiert?«


  »Wasser«, sagte er grinsend, »dann erzähle ich es dir.«


  »Also schön«, sagte ich. Ich reichte ihm eine Wasserflasche und sah zu, wie er sie an den Mund hob. »Was ist dann passiert?«


  »Nichts«, sagte er. Er ließ die Flasche sinken und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Was hast du denn gedacht, dass ich ihm antworten würde?« Er grinste mich unverschämt an und duckte sich, als ich nach seinem Ohr hieb.


  »Aber, aber«, sagte er tadelnd. »So behandelt man doch keinen Mann, der im Dienst seines Königs verwundet wurde, oder?«


  »Verwundet, ja?«, sagte ich. »Glaub mir, Jamie Fraser, ein Säbelhieb ist nichts im Vergleich mit dem, was ich dir antun werde, wenn…«


  »Oh, auch noch Drohungen, ja? Wie lautete noch dieses Gedicht, von dem du mir erzählt hast? Cum dolor atque supercilio gravis imminet angor, Fungeris angelico sola ministerio … au!«


  »Beim nächsten Mal reiße ich es dir ab«, sagte ich und ließ sein Ohr wieder los. »Erzähl weiter; ich muss gleich zurück.«


  Er rieb sich vorsichtig das Ohr, lehnte sich aber an die Wand und fuhr mit seiner Geschichte fort.


  »Nun, wir haben einfach dagehockt, der Padre und ich, und uns gegenseitig angestarrt und den Wachtposten in zwei Metern Entfernung zugehört. ›Was ist das?‹, sagt der eine, und ich überlege schon, ob ich wohl schnell genug hochkomme, um ihn mit dem Dolch zu erledigen, ehe er mir in den Rücken schießt, und was ist mit seinem Freund? Denn von dem Priester kann ich keine Hilfe erwarten, es sei denn vielleicht ein letztes Gebet über meiner Leiche…«


  


  Es folgte eine lange, zermürbende Pause, während die beiden Jakobiten im Gras hockten, Hand in Hand, weil sie es nicht einmal wagten, sich zu bewegen, um loszulassen.


  »Ahhh, du bildest dir nur etwas ein«, sagte der andere Wachtposten schließlich, und Jamie spürte den Schauer der Erleichterung, der den Priester durchlief, als sich seine Finger endlich von ihm lösten. »Da oben ist nichts außer Ginsterbüschen. Mach dir nichts draus, Junge«, sagte der Wachtposten beruhigend, und Jamie hörte eine Hand auf eine Schulter klopfen und Stiefel hin und her stapfen, weil die Männer versuchten, sich warm zu halten. »Sicher, es sind verdammt viele, und bei dem bisschen, was man in dieser Dunkelheit sehen kann, könnten sie auch genauso gut die ganze Highland-Armee sein.« Jamie hatte den Eindruck, einen der »Ginsterbüsche« in der Nähe unterdrückt lachen zu hören.


  Er blickte zur Kuppe des Hügels hinauf, wo die Sterne allmählich verblassten. Keine zehn Minuten mehr, bis es hell wurde, schätzte er. An welchem Punkt Johnnie Copes Männer schnell begreifen würden, dass die Highland-Armee nicht wie gedacht eine Stunde entfernt in der anderen Richtung lag, sondern ihrer Frontlinie direkt gegenüberstand.


  Links von ihm Richtung Meer erklang ein Geräusch. Es war leise und undeutlich, doch sein kampferprobtes Ohr hörte den alarmierten Ton. Irgendjemand, so nahm er an, war über einen Ginsterbusch gestolpert.


  »Hallo?« Einer der Wachtposten fing den Alarmton auf. »Was geht da vor?«


  Der Priester würde allein zurechtkommen müssen, dachte Jamie. Im Aufstehen zog er das Breitschwert und war mit einem großen Schritt in Reichweite. Der Mann war zwar nicht mehr als ein Umriss in der Dunkelheit, doch Jamie sah genug. Die gnadenlose Klinge fuhr mit all seiner Kraft hernieder und spaltete dem Mann auf der Stelle den Schädel.


  »Highlander!«, kreischte der Kamerad des Mannes, und der zweite Wachtposten sprang wie ein aufgescheuchtes Kaninchen los und flüchtete mit Riesensätzen in die verblassende Dunkelheit, ehe Jamie sein Schwert aus dem grauenvollen Spalt ziehen konnte. Er stellte dem Gefallenen einen Fuß auf den Rücken und zog, während er mit zusammengebissenen Zähnen gegen das unangenehme Gefühl erschlaffter Muskeln und knirschender Knochen ankämpfte.


  Alarm breitete sich unter den Engländern aus; er konnte es genauso gut spüren wie hören– die Hektik der Männer, die, unsanft geweckt, blindlings nach ihren Waffen tasteten und überall nach der unsichtbaren Bedrohung suchten.


  Clanranalds Dudelsackbläser befanden sich rechts hinter ihm, doch noch kam kein Signal zum Angriff. Weiter vorrücken also. Sein Herz klopfte, und sein linker Arm kribbelte nach dem tödlichen Hieb; seine Bauchmuskeln waren verkrampft, und seine Augen blickten angestrengt durch die schwindende Dunkelheit, während die warmen Blutspritzer in seinem Gesicht kalt und klebrig wurden.


  


  »Als Erstes konnte ich sie hören«, sagte er und blickte in die Nacht, als suchte er auch jetzt noch nach den englischen Soldaten. Er beugte sich vor und legte die Arme um seine Knie. »Dann konnte ich sie sehen. Die Engländer, die über den Boden gekrochen kamen wie Maden in einem Stück Fleisch, und die Männer hinter mir. George McClure ist zu mir gestoßen und Wallace und Ross auf der anderen Seite, und wir haben weiter einen Fuß vor den anderen gesetzt, aber schneller und schneller, als wir die Sassenachs vor uns aufbrechen sahen.«


  Rechts war dumpfer Donner erschollen; der Schuss einer einzelnen Kanone. Im nächsten Moment noch eine, und als wäre das ein Signal gewesen, hatte sich das Sirenengeheul der nahenden Highlander erhoben.


  »Dann begannen die Dudelsäcke«, sagte er mit geschlossenen Augen. »Meine Muskete ist mir erst eingefallen, als ich dicht hinter mir einen Schuss gehört habe; ich hatte sie bei dem Priester im Gras liegengelassen. In einem solchen Moment nimmt man nur noch wahr, was unmittelbar in der Nähe passiert. Man hört einen Ausruf, und plötzlich läuft man. Erst ein paar Schritte langsam, während man seinen Gürtel löst, und dann fällt das Plaid zu Boden, und man rennt, und der Schlamm spritzt einem an den Beinen hoch, und das nasse Gras ist kalt an den Füßen, und die Hemdschöße fliegen einem um den nackten Hintern. Der Wind bläst einem ins Hemd und über den Bauch und zu den Ärmeln hinaus… Dann wird man vom Lärm übermannt und kreischt wie ein Kind, das einen Berg hinunterläuft und gegen den Wind schreit, um zu sehen, ob man auf dem Lärm fliegen kann.«


  Die Wogen ihres Gebrülls hatten sie auf die Ebene getragen, und die Attacke der Highlander war über die Untiefen der englischen Armee hinweggebrandet und hatte sie in einer kochenden Flut aus Blut und Grauen ertränkt.


  »Sie sind geflüchtet«, sagte er leise. »Einer hat sich mir entgegengestellt– während des ganzen Kampfes, nur einer. Die anderen habe ich von hinten erledigt.« Er rieb sich mit der schmutzigen Hand über das Gesicht, und ich konnte spüren, wie es irgendwo in seinem Inneren leise zu beben begann.


  »Ich erinnere mich… an alles«, sagte er beinahe flüsternd. »Jeden Hieb. Jedes Gesicht. Den Mann, der vor mir auf dem Boden gelegen hat und sich vor Angst in die Hose gemacht hat. Das Geschrei der Pferde. Den Gestank– Schwarzpulver und Blut und meinen eigenen Schweißgeruch. Alles. Aber es war so, als hätte ich außerhalb gestanden und mir selber zugesehen. Ich war gar nicht richtig da.« Er öffnete die Augen und sah mich von der Seite an. Er hatte sich beinahe vollständig zusammengekrümmt, den Kopf auf den Knien, und er zitterte jetzt sichtlich.


  »Verstehst du?«


  »Ich verstehe.«


  Ich hatte zwar noch nie mit Schwert oder Messer gekämpft, doch ich hatte oft genug mit meinen Händen und meiner Willenskraft gekämpft; das Chaos des Todes nur deshalb überwunden, weil es keine andere Möglichkeit gab. Und ein solcher Kampf hinterließ tatsächlich dieses merkwürdige Gefühl der Losgelöstheit; der Verstand schien sich über den Körper zu erheben und ihn kalt zu dirigieren, während sich das Innere gehorsam unterordnete, bis die Krise überwunden war. Das Zittern begann immer erst später.


  Diesen Punkt hatte ich noch nicht erreicht. Ich ließ mir den Umhang von den Schultern gleiten und deckte Jamie zu, ehe ich in die Kate zurückkehrte.


  


  Das Morgengrauen brachte Erleichterung in Person zweier Frauen aus dem Dorf und eines Stabsarztes. Der Mann mit der Beinverletzung war zwar blass und schwach, doch die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Jamie nahm mich beim Arm und führte mich über die Dorfstraße von Tranent davon.


  O’Sullivans ständiger Versorgungsengpass war zumindest vorerst durch die erbeuteten Wagen behoben, und es gab reichlich zu essen. Wir aßen so schnell, dass wir den heißen Porridge kaum schmeckten, denn die Nahrungsaufnahme bedeutete uns nur eine körperliche Notwendigkeit wie das Atmen. Das Gefühl der Sättigung breitete sich in meinem Körper aus und schenkte mir die Freiheit, an das zweitwichtigste Bedürfnis zu denken– Schlaf.


  In allen Häusern und Katen waren Verletzte einquartiert, während der Großteil der unversehrten Männer im Freien schlief. Jamie hätte zwar Anspruch auf einen Platz im Pfarrhaus bei den anderen Offizieren erheben können, doch stattdessen nahm er meinen Arm und führte mich aus dem Dorf bergauf in eins der kleinen Wäldchen, die rings um Tranent verstreut lagen.


  »Wir müssen ein Stückchen gehen«, entschuldigte er sich und sah mich an, »aber ich dachte, du möchtest vielleicht lieber, dass wir für uns sind?«


  »Das möchte ich.« Ich war zwar unter Bedingungen aufgewachsen, die den meisten Menschen meiner Zeit primitiv vorgekommen wären, und hatte auf Onkel Lambs Feldexpeditionen oft in Zelten oder Lehmhütten gelebt, aber mit vielen Menschen in drangvoller Enge zu leben, wie es hier üblich war, war ich nicht gewohnt. Die Menschen aßen, schliefen und kopulierten sogar häufig in winzigen Katen zusammengedrängt, die von qualmenden Torffeuern beleuchtet und geheizt wurden. Das Einzige, was sie nicht zusammen taten, war baden– weil sie einfach gar nicht badeten.


  Jamie führte mich unter den tiefhängenden Ästen einer großen Kastanie hindurch auf eine kleine Lichtung, auf der eine dichte Laubschicht lag. Die Sonne war gerade aufgegangen, und unter den Bäumen war es noch kalt. Einige der vergilbten Blätter waren mit einem schwachen Hauch von Frost überzogen.


  Er kratzte mit der Ferse eine Vertiefung in die Laubschicht, dann trat er an das eine Ende der Mulde, legte die Hand an seine Gürtelschnalle und lächelte mich an.


  »Es sieht zwar ein bisschen peinlich aus, wenn man es anzieht, aber es ist ganz einfach auszuziehen.« Er öffnete den Gürtel mit einem Ruck, und das Plaid fiel ihm auf die Knöchel, so dass ihm nur noch das Hemd auf die Oberschenkel hing. Normalerweise trug er den »kleinen Kilt«, den man sich um die Taille schnallte, dazu ein separates Plaid über der Schulter. Doch da sein Kilt in der Schlacht zu sehr gelitten hatte, hatte er sich eins der traditionellen Plaids besorgt– nicht mehr als ein langes Stück Stoff, das an der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde.


  »Wie zieht man es denn an?«, fragte ich neugierig.


  »Nun, man legt es so auf den Boden«, er kniete sich hin und breitete das Tuch so aus, dass es die Mulde im Laub ausfüllte, »dann legt man es in Falten, legt sich darauf und rollt sich ein.«


  Ich brach in Gelächter aus und sank auf die Knie, um ihm beim Ausbreiten des dicken Tartanstoffs zu helfen.


  »Das will ich sehen«, sagte ich. »Weck mich, ehe du dich anziehst.«


  Er schüttelte gutmütig den Kopf, und das Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel, glitzerte in seinem Haar.


  »Sassenach, meine Chancen, vor dir aufzuwachen, stehen schlechter als die eines Wurms auf dem Hühnerhof. Selbst wenn noch ein Pferd auf mich treten sollte, ich bewege mich erst morgen wieder.« Er legte sich vorsichtig hin und schob das Laub beiseite.


  »Komm, leg dich zu mir.« Er hielt mir einladend die Hand entgegen. »Wir decken uns mit deinem Umhang zu.«


  Das Laub unter der Wolle gab eine überraschend bequeme Matratze ab, obwohl ich an diesem Punkt auch mit Freuden auf einem Bett aus Nägeln geschlafen hätte. Ich ließ mich an ihn sinken und schwelgte in der Wonne, einfach nur zu liegen.


  Die anfängliche Kühle schwand schnell, als unsere Körper die Mulde wärmten, in der wir lagen. Wir waren so weit von der Ortschaft entfernt, dass uns die Geräusche der Militärbesatzung nur in Fetzen mit dem Wind erreichten, und ich dachte schläfrig und zufrieden, dass es gut morgen werden konnte, ehe uns jemand fand, der nach Jamie suchte.


  Ich hatte mir die Unterröcke gestern Abend ausgezogen und sie zerrissen, weil ich zusätzliches Verbandsmaterial benötigte, und so trennte uns nur der dünne Stoff von Rock und Hemd. An meinem Bauch rührte sich etwas Festes, Warmes.


  »Ist das dein Ernst?«, sagte ich, trotz meiner Müdigkeit belustigt. »Jamie, du musst doch halbtot sein.«


  Er lachte müde und hielt mich mit seiner großen, warmen Hand im Kreuz fest.


  »Mehr als halbtot, Sassenach. Ich bin erledigt, und mein Schwanz ist das Einzige, was zu dumm ist, das zu merken. Ich kann nicht neben dir liegen, ohne dich zu begehren, aber vermutlich wird es beim Begehren bleiben.«


  Ich tastete nach seinem Hemdsaum, dann schob ich ihn hoch und umfasste ihn mit sanfter Hand. Sein Penis war noch wärmer als die Haut an seinem Bauch, seidig unter der Berührung meines streichelnden Daumens, und bei jedem Schlag seines Herzens pulsierte er kräftig.


  Er stieß einen kleinen Laut halb schmerzvoller Zufriedenheit aus, drehte sich langsam auf den Rücken und spreizte lose die Beine unter meinem Umhang.


  Die Sonne hatte unseren Blätterhaufen erreicht, und meine Schultern entspannten sich unter der wärmenden Berührung des Lichts. Durch den Frühherbst und meine extreme Erschöpfung sah alles schwach vergoldet aus. Ich fühlte mich träge und vage körperlos, während ich zusah, wie er sich unter meinen Fingern leise regte. All das Grauen, die Müdigkeit und der Lärm der letzten beiden Tage verebbten langsam, und wir blieben allein zurück.


  Der Nebelschleier der Erschöpfung schien wie ein Vergrößerungsglas zu wirken, das kleine Details und Empfindungen verstärkte. Das Ende seiner Säbelwunde war unter dem hochgerutschten Hemd zu sehen, eine schwarze Kruste auf der weißen Haut. Zwei oder drei kleine Fliegen summten neugierig herbei, und ich verscheuchte sie. Die Stille hallte mir in den Ohren wider, und der Atem der Bäume übertönte die Echos aus dem Dorf.


  Ich legte meine Wange an ihn und spürte die harte, glatte Rundung seines Hüftknochens dicht unter seiner Haut. In seiner Leistenbeuge war die Haut transparent, die verzweigten Adern blau und fein wie bei einem Kind.


  Seine Hand erhob sich langsam, schwebte dahin wie das Laub und legte sich leicht auf meinen Kopf.


  »Claire. Ich brauche dich«, flüsterte er. »Ich brauche dich so.«


  Ohne die hinderlichen Unterröcke war es ganz einfach. Ich fühlte mich, als schwebte ich selbst, als erhöbe ich mich, ohne es zu wollen, um meine Röcke über seinen Körper zu heben und mich über ihn zu senken wie eine Wolke auf eine Hügelkuppe, und sein Begehren unter meinen Schutz zu nehmen.


  Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf zurückgesunken, und sein golden-rotes Haar verteilte sich auf dem Laub. Doch seine Hände erhoben sich gleichzeitig und legten sich zielsicher auf meine Taille, wo sie gewichtslos auf der Rundung meiner Hüften ruhten.


  Auch meine Augen schlossen sich, und ich spürte die Umrisse seiner Seele, so wahr ich die seines Körpers unter mir spürte. Die Erschöpfung blendete jeden Gedanken und jede Erinnerung aus, jede Empfindung außer dem Bewusstsein, dass der andere da war.


  »Nicht… lange«, flüsterte er. Ich nickte, denn ich wusste, dass er spürte, was er nicht sah, und erhob mich über ihm, meine Oberschenkel kraftvoll und sicher unter dem fleckigen Stoff meines Kleides.


  Einmal, zweimal, noch einmal, und das Beben stieg in ihm auf und durch mich hindurch wie Wasser, das durch die Wurzeln einer Pflanze in ihr Blattwerk steigt.


  Sein Atem entwich ihm als Seufzer, und ich spürte ihn in die Bewusstlosigkeit sinken, als würde eine Lampe gelöscht. Ich fiel an seine Seite und hatte gerade noch Zeit, den schweren Umhang über uns zu ziehen, ehe mich die Dunkelheit erfüllte und mich die Wärme seines Samens in meinem Bauch wie ein Gewicht in der Erde verankerte. Wir schliefen.


  
    Kapitel 37


    Holyrood
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    Edinburgh

    Oktober 1745
  


  Das Klopfen an meiner Tür überraschte mich bei der Inspektion meiner frisch aufgefüllten Arzneikisten. Nach dem erstaunlichen Sieg von Prestonpans hatte Charles seine triumphierende Armee zurück nach Edinburgh geführt, wo sie sich nun beweihräuchern ließ. Während er in ihrem Ruhm schwelgte, schufteten seine Generäle und Clanführer Tag und Nacht, um ihre Männer in Schuss zu halten und vorbereitet zu sein auf das, was auch immer als Nächstes kommen mochte.


  Durch den schnellen Erfolg beflügelt, redete Charles ganz ungehemmt davon, Stirling einzunehmen, dann Carlisle und danach vielleicht weiter nach Süden vorzurücken, sogar bis nach London. Ich verbrachte meine freie Zeit damit, chirurgische Nadeln zu zählen, hortete Weidenrinde und stahl jede herrenlose Unze Alkohol, die ich finden konnte, um sie zu Desinfektionsmittel zu verarbeiten.


  »Was ist denn?«, fragte ich und öffnete die Tür. Der Überbringer der Nachricht war ein Junge, kaum älter als Fergus. Er gab sich Mühe, ernst und ehrerbietig dreinzuschauen, konnte aber seine natürliche Neugier nicht unterdrücken. Ich sah, wie sein Blick durch das Zimmer huschte und fasziniert an der großen Arzneitruhe in der Ecke hängenblieb. Die Gerüchte um meine Person hatten also auch im Palast von Holyrood die Runde gemacht.


  »Seine Hoheit hat nach Euch gefragt, Mistress Fraser«, antwortete er. Leuchtende braune Augen beobachteten mich scharf, gewiss auf der Suche nach Anzeichen übernatürlicher Kräfte. Meine deprimierend normale Erscheinung schien ihn etwas zu enttäuschen.


  »Oh, hat er das?«, sagte ich. »Also schön. Und wo ist er?«


  »Im Morgensalon, Mistress. Ich soll Euch hinbringen. Oh…« Er hatte sich schon abgewandt, als ihm etwas einfiel, und er fuhr herum, ehe ich die Tür schließen konnte. »Ihr möchtet Euren Arzneikoffer mitbringen, wenn Ihr so gütig wärt.«


  Mein Begleiter strotzte geradezu vor Bedeutsamkeit über seinen Auftrag, während er mich durch den langen Korridor zum königlichen Flügel des Palasts eskortierte. Irgendjemand hatte ihn zwar anscheinend darin unterwiesen, wie sich ein königlicher Page zu benehmen hatte, doch hin und wieder verriet ein überschwenglicher Hüpfer, wie neu ihm das alles noch war.


  Was in aller Welt wollte Charles von mir? Er duldete mich zwar um Jamies willen, doch die Geschichte über La Dame Blanche hatte ihn aus der Ruhe gebracht, so dass er mir beklommen gegenübertrat. Ich hatte ihn schon mehr als einmal dabei überrascht, dass er sich in meiner Gegenwart unauffällig bekreuzigte oder hastig mit zwei Fingern das »Hörnerzeichen« gegen das Böse machte. Dass er mich bitten würde, ihn medizinisch zu behandeln, war extrem unwahrscheinlich.


  Als die schwere Paneeltür dann in das Innere des kleinen Morgensalons aufschwang, erschien es mir sogleich noch unwahrscheinlicher. Der Prinz, der sich sichtlich bester Gesundheit erfreute, lehnte an dem bemalten Cembalo und klimperte mit einem Finger eine zögerliche Melodie. Seine zarte Haut war zwar leicht errötet, jedoch vor Erregung, nicht durch Fieber, und sein Blick richtete sich klar und aufmerksam auf mich.


  »Mistress Fraser! Wie gütig von Euch, mich so kürzlich aufzusuchen!« Er war an diesem Morgen noch prunkvoller gekleidet als sonst und trug eine Perücke und eine neue cremefarbene Seidenweste, die mit Blumen bestickt war. Irgendetwas musste ihn sehr beschäftigen, dachte ich; seine Wortwahl wurde merkwürdig, wenn ihn etwas in Wallung brachte.


  »Mit Vergnügen, Eure Hoheit«, sagte ich sittsam mit einem flüchtigen Hofknicks. Er war allein, was ungewöhnlich war. Ob er am Ende doch persönlich meiner ärztlichen Dienste bedurfte?


  Er wies mit einer raschen, nervösen Geste auf einen der goldenen Damaststühle und drängte mich, Platz zu nehmen. Gegenüber wurde ein zweiter Stuhl plaziert, doch er war zu unruhig zum Sitzen und ging stattdessen vor mir auf und ab.


  »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte er abrupt.


  »Hm?«, erkundigte ich mich höflich. Gonorrhoe?, fragte ich mich und betrachtete ihn verstohlen. Ich hatte zwar nach Louise de La Tour von keiner anderen gehört, doch einmal reichte schließlich. Er bewegte seine Lippen, als suchte er nach einem anderen Ausweg, als mich ins Vertrauen zu ziehen, doch schließlich gab er auf.


  »Ich habe einen capo– einen Anführer, versteht Ihr?– hier. Er denkt darüber nach, sich der Sache meines Vaters anzuschließen, hat jedoch noch Zweifel.«


  »Einen Clanhäuptling, meint Ihr?« Er nickte und runzelte unter den sorgfältig frisierten Locken seiner Perücke die Stirn.


  »Oui, Madame. Er selbst steht natürlich hinter den Ansprüchen meines Vaters…«


  »Oh, natürlich«, murmelte ich.


  »… doch er wünscht Euch zu sprechen, Madame, ehe er seine Männer in die Pflicht nimmt, mir zu folgen.«


  Er schien selbst nicht glauben zu können, was er da sagte, und ich begriff, dass die Röte auf seinen Wangen von einer Mischung aus Verblüffung und unterdrückter Wut herrührte.


  Ich war selbst mehr als nur ein wenig verblüfft. Meine Fantasie malte sich prompt einen Clanführer mit einer grauenvollen Krankheit aus, der seinen Einsatz für die Sache davon abhängig machte, dass ich eine Wunderheilung vollbrachte.


  »Ihr seid sicher, dass er mich sprechen will?«, sagte ich. So weit konnte mein Ruf doch gewiss nicht gehen.


  Charles neigte den Kopf kalt in meine Richtung. »Das sagt er, Madame.«


  »Aber ich kenne doch gar keine Clanführer«, sagte ich. »Außer Glengarry und Lochiel. Oh, und Clanranald und Keppoch natürlich. Aber sie sind Euch doch bereits alle treu ergeben. Und warum in aller Welt…«


  »Nun, er ist der Meinung, Ihr kenntet ihn«, unterbrach der Prinz, und wieder wurde seine Ausdrucksweise durch seine zunehmende Wut in Mitleidenschaft gezogen. Er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich sichtlich zu einem höflichen Ton. »Es ist von Bedeutung– von der meisten Bedeutung, Madame, dass er zu der Überzeugung gelangt, sich mir anzuschließen. Ich verlange… ich bitte… Euch daher, dass Ihr… ihn überzeugt.«


  Ich rieb mir nachdenklich die Nase und sah ihn an. Wieder eine Entscheidung. Wieder eine Gelegenheit, die Ereignisse in der von mir gewählten Richtung zu beeinflussen. Und wieder dieser Mangel an Gewissheit, was ich tun sollte.


  Er hatte recht, es war wichtig, diesen Häuptling davon zu überzeugen, dass er den Jakobiten seine Ressourcen zur Verfügung stellte. Zusammengenommen zählten die Camerons, die diversen MacDonalds und die anderen, die sich der Armee bis jetzt angeschlossen hatten, gerade einmal zweitausend Mann, und diese waren der schlimmste zusammengewürfelte Haufen, mit dem je ein General geschlagen gewesen war. Und doch hatte dieses Lumpengesindel die Stadt Edinburgh eingenommen, in Preston ein deutlich überlegenes gegnerisches Heer in die Knie gezwungen, und es schien fest entschlossen zu sein, sich munter auf den Rest des Landes zu stürzen.


  Wir hatten Charles nicht aufhalten können; vielleicht hatte Jamie recht, und die einzige Möglichkeit, den Untergang abzuwenden, bestand jetzt darin, alles Menschenmögliche zu tun, um ihm zu helfen. Der Name eines bedeutenden Clanführers auf der Liste seiner Anhänger würde die Wahrscheinlichkeit vergrößern, dass sich auch noch andere anschlossen. Womöglich war dies ein Wendepunkt, an dem die Jakobiten-Armee zu einem echten Heer anwuchs, das tatsächlich zu der geplanten Invasion Englands imstande war. Und wenn ja, was zum Teufel würde dann geschehen?


  Ganz gleich, wie mein Entschluss ausfiel, ich konnte ihn erst treffen, wenn ich diese mysteriöse Person gesehen hatte. Ich blickte an mir hinunter, um mich zu vergewissern, dass mein Kleid für eine Audienz bei einem Clanoberhaupt passend war, ob nun krank oder nicht. Dann erhob ich mich und klemmte mir die Arzneikiste unter den Arm.


  »Ich werde es versuchen, Eure Hoheit«, sagte ich.


  Die zusammengeballten Hände entspannten sich, so dass ich seine angekauten Nägel sehen konnte, und sein Stirnrunzeln glättete sich wieder.


  »Ah, gut«, sagte er. Er wandte sich der Tür des größeren Nachmittagssalons zu. »Kommt, ich bringe Euch persönlich zu ihm.«


  


  Der Wachtposten an der Tür sprang überrascht zurück, als Charles die Tür öffnete und an ihm vorbeischritt, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Am anderen Ende des langen, mit Wandteppichen behangenen Zimmers befand sich ein gewaltiger Kamin mit weißen Delfter Kacheln, die mit blauen Impressionen aus Holland bemalt waren. Man hatte ein kleines Sofa vor das Feuer gerückt, und daneben stand ein breitschultriger Hüne in Highlandtracht.


  In einem weniger imposanten Raum hätte er wie ein Gigant gewirkt, dessen Beine in den karierten Strümpfen wie Baumstämme unter dem Kilt hervorragten. Doch in diesem immensen Zimmer mit seiner hohen Stuckdecke war er einfach nur groß– passend zu den mythischen Heroen, die die Wandbehänge an beiden Enden des Zimmers zierten.


  Ich erstarrte beim Anblick des riesigen Besuchers, und der Schock im Moment des Erkennens vermischte sich mit absolutem Unglauben. Charles, der nicht stehen geblieben war, blickte sich nun ungeduldig um und winkte mir, zu ihm an den Kamin zu treten. Ich nickte dem Hünen zu. Dann schritt ich langsam um das Sofa herum und blickte auf den Mann hinunter, der darauf lag.


  Er lächelte schwach, als er mich sah, und ein Funke der Belustigung erhellte seine taubengrauen Augen.


  »Ja«, sagte er als Antwort auf meine Miene, »ich hatte eigentlich auch nicht damit gerechnet, Euch noch einmal wiederzusehen. Man könnte beinahe glauben, dass es unser Schicksal ist.« Er wandte sich zu seinem kräftigen Leibdiener um und hob die Hand.


  »Angus. Würdest du Mistress Claire einen Tropfen Brandy holen? Ich fürchte, mein überraschender Anblick hat sie etwas aus der Fassung gebracht.«


  Das, so dachte ich, war gelinde ausgedrückt. Ich sank auf einen spreizfüßigen Sessel und nahm den Kristallkelch entgegen, den Angus Mhor mir entgegenhielt.


  Colum MacKenzies Augen hatten sich genauso wenig geändert wie seine Stimme. Aus ihnen sprach das Wesen des Mannes, der seit dreißig Jahren den MacKenzie-Clan führte– trotz der Krankheit, die ihn als Jugendlichen zum Krüppel gemacht hatte. Doch alles andere hatte sich auf traurige Weise verschlechtert: Sein schwarzes Haar war stark ergraut, seine Gesichtsfalten schnitten tief in seine Haut, die über den scharfen Konturen der Knochen erschlafft war. Selbst seine breite Brust war eingesunken, die kraftvollen Schultern eingefallen, weil die Muskeln von seinem zerbrechlichen Skelett geschwunden waren.


  Er hatte bereits ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit, das im Schein des Feuers halbvoll leuchtete. Unter Schmerzen richtete er sich zum Sitzen auf und hob das Glas zum ironischen Salut.


  »Ihr seht gut aus… Nichte.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Charles der Mund aufklappte.


  »Ihr nicht«, sagte ich unverblümt.


  Er blickte leidenschaftslos an seinen krummen Beinen hinunter. In hundert Jahren würde man diese Erkrankung nach ihrem berühmtesten Opfer benennen: Toulouse-Lautrec-Syndrom.


  »Nein«, sagte er. »Aber Ihr habt mich vor über zwei Jahren zuletzt gesehen. Mrs.Duncan schätzte damals, dass ich keine zwei Jahre mehr zu leben hätte.«


  Ich trank einen Schluck Brandy. Er war exzellent. Charles ließ wirklich nichts unversucht.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr viel auf den Fluch einer Hexe gebt«, sagte ich.


  Ein Lächeln zuckte auf seinen feinen Lippen. Auch wenn er ein Krüppel war, besaß er doch dieselbe kühne Schönheit wie sein Bruder Dougal, und wenn er den Schleier der Distanziertheit von seinen Augen hob, überstrahlte seine Kraft das Wrack seines Körpers.


  »Auf den Fluch nicht, nein. Doch ich hatte den deutlichen Eindruck, dass die Dame eine Beobachtung formulierte, keine Verwünschung. Und ich bin selten einem Menschen mit einer besseren Beobachtungsgabe begegnet als Geillis Duncan– mit einer Ausnahme.« Er nickte mir huldvoll zu, um zu verdeutlichen, was er meinte.


  »Danke«, sagte ich.


  Colum hob den Blick zu Charles, der diesem Wortwechsel völlig verdattert zuhörte.


  »Ich danke Euch für die Großzügigkeit, mir zu gestatten, Eure Räumlichkeiten für mein Zusammentreffen mit Mrs.Fraser zu benutzen, Eure Hoheit«, sagte er mit einer angedeuteten Verneigung. Seine Worte waren zwar durchaus höflich, doch ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass Charles hiermit entlassen war. Der Prinz, der es in keiner Weise gewohnt war, dass man ihn aus dem Zimmer schickte, wurde dunkelrot und öffnete den Mund. Dann fasste er sich, schloss ihn wieder, verneigte sich knapp und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Den Türsteher brauchen wir auch nicht«, rief ich ihm nach. Er zog den Kopf ein, und sein Nacken wurde unter dem Zopf seiner Perücke rot, doch er gestikulierte abrupt, und der Wachtposten an der Tür folgte ihm hinaus, nachdem er mir einen erstaunten Blick zugeworfen hatte.


  »Hm.« Colum warf einen kurzen, missbilligenden Blick zur Tür, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.


  »Ich wollte Euch sehen, weil ich mich bei Euch entschuldigen muss«, sagte er unvermittelt.


  Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und hielt mir das Glas gelassen auf den Bauch.


  »Oh, entschuldigen?«, sagte ich so sarkastisch, wie es mir spontan möglich war. »Weil Ihr versucht habt, mich als Hexe verbrennen zu lassen, meint Ihr?« Ich winkte großzügig ab. »Ach, denkt Euch nichts dabei.« Ich funkelte ihn an. »Entschuldigen?«


  Er lächelte vollkommen ungerührt.


  »Es ist vermutlich ein wenig unzureichend«, begann er.


  »Unzureichend? Dafür, dass Ihr mich habt festnehmen und drei Tage ohne ernsthaftes Essen oder Wasser in das Diebesloch habt werfen lassen? Mich vor ganz Cranesmuir habt halb ausziehen und auspeitschen lassen? Dass Ihr mir um Haaresbreite ein Ende durch ein Fass Pech und ein Bündel Brennholz bereitet hättet?« Ich hielt inne und holte tief Luft. »Jetzt, da Ihr es erwähnt«, sagte ich etwas ruhiger, »ist ›unzureichend‹ genau das Wort, das ich benutzen würde.«


  Das Lächeln war verschwunden.


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich den Anschein erweckt habe, als nähme ich das auf die leichte Schulter«, sagte er leise. »Es war nicht meine Absicht, Euch zu verhöhnen.«


  Ich blickte ihn an, doch ich sah nicht die geringste Spur von Belustigung unter seinen schwarzen Wimpern aufglitzern.


  »Nein«, sagte ich und holte erneut tief Luft. »Vermutlich nicht. Ich nehme an, Ihr sagt mir jetzt, dass Ihr auch gar nicht vorhattet, mich wegen Hexerei ergreifen zu lassen.«


  Seine grauen Augen sahen mich scharf an. »Das wusstet Ihr?«


  »Von Geillis. Im Diebesloch hat sie gesagt, sie sei es, die Ihr loswerden wolltet; ich sei nur ein Unfall.«


  »So ist es auch.« Er sah plötzlich sehr müde aus. »Wärt Ihr in der Burg gewesen, hätte ich Euch beschützen können. Was in Gottes Namen hat Euch bewogen, ins Dorf zu gehen?«


  »Mir wurde gesagt, Geillis Duncan wäre krank und hätte nach mir gefragt«, erwiderte ich knapp.


  »Ah«, sagte er leise. »Von wem, wenn ich fragen darf?«


  »Laoghaire.« Ich konnte immer noch nicht verhindern, dass mir beim Namen des Mädchens die Wut hochkam. Aus verschmähter Eifersucht hatte sie nach meiner Heirat mit Jamie gezielt versucht, mich umbringen zu lassen. Erstaunlich weitgehende Bosheit für eine Sechzehnjährige. Und immer noch empfand ich unter der Wut diesen kleinen Funken grimmiger Genugtuung: Er ist mein, dachte ich beinahe wie von selbst. Mein. Du wirst ihn mir niemals nehmen. Nie.


  »Ah«, sagte Colum erneut, während er mein errötetes Gesicht betrachtete. »Das habe ich mir fast gedacht. Sagt mir«, fuhr er fort und zog seine dunkle Augenbraue hoch, »wenn Euch eine bloße Entschuldigung unzureichend erscheint, wäre Euch dann Rache lieber?«


  »Rache?« Ich muss sehr verblüfft ausgesehen haben, denn er lächelte schwach, wenn auch ohne Humor.


  »Aye. Die Kleine ist vor sechs Monaten verheiratet worden. Mit Hugh MacKenzie aus Muldaur, einem meiner Gefolgsleute. Er wird mit ihr tun, was ich sage, wenn Ihr sie bestraft sehen wollt. Was möchtet Ihr, das ich tue?«


  Ich blinzelte, unangenehm berührt von seinem Angebot. Er schien es nicht eilig damit zu haben, eine Antwort zu bekommen; er lehnte sich wortlos zurück und nippte an dem frischen Brandy, den ihm Angus Mhor eingeschenkt hatte. Er sah mich zwar nicht an, doch ich stand auf und trat zum Fenster, weil ich einen Moment allein sein wollte.


  Die Wände waren hier anderthalb Meter dick; ich beugte mich in die tiefe Fensternische vor und verschaffte mir so Zurückgezogenheit. Die Sonne fiel auf die feinen blonden Härchen auf meinen Unterarmen, die auf der Fensterbank lagen. Ich musste an das Diebesloch denken, diese feuchte, stinkende Grube, und den einzelnen Sonnenstrahl, der durch die Öffnung in der Decke fiel und das finstere Loch darunter im Kontrast noch mehr wie ein Grab erscheinen ließ.


  Meinen ersten Tag in Kälte und Schmutz hatte ich dort voll betäubtem Unglauben verbracht, den zweiten in bibberndem Elend und wachsender Angst, als mir nicht nur das volle Ausmaß von Geillis Duncans Verlogenheit klarwurde, sondern auch der Maßnahmen, die Colum dagegen ergriffen hatte. Und am dritten Tag hatten sie mich vor Gericht gestellt. Und ich hatte, von Scham und Angst erfüllt, unter den Wolken des drückenden Herbsthimmels gestanden und gespürt, wie Colums Falle über mir zuschnappte, ausgelöst durch ein Wort des Mädchens Laoghaire.


  Laoghaire. Hellhäutig und blauäugig mit einem runden, hübschen Gesicht, jedoch ansonsten kaum von den anderen jungen Mädchen in Leoch zu unterscheiden. Ich hatte über sie nachgedacht– in der Grube mit Geillis Duncan hatte ich Zeit gehabt, über vieles nachzudenken. Doch trotz der Wut und der Angst, die ich empfunden hatte, trotz der Wut, die ich immer noch empfand, konnte ich mich zu keinem Zeitpunkt überwinden, sie für durch und durch böse zu halten.


  »Sie war erst sechzehn, zum Kuckuck!«


  »Alt genug zum Heiraten«, sagte eine sardonische Stimme hinter mir, und ich begriff, dass ich laut gesprochen hatte.


  »Ja, sie wollte Jamie«, sagte ich und drehte mich um. Colum saß nach wie vor auf dem Sofa, die verstümmelten Beine unter einer wärmenden Decke. Angus Mhor stand schweigend hinter ihm, die Augen auf seinen Herrn geheftet. »Vielleicht hat sie ja gedacht, dass sie ihn liebt.«


  Auf dem Hof exerzierten Männer unter lautem Rufen und Waffengeklirr. Die Sonne glitzerte auf dem Metall von Schwertern und Musketen, auf den Messingbeschlägen der Tartschen– und auf Jamies rotgoldenem Haar, das im Wind wehte, während er sich mit der Hand über das errötete, verschwitzte Gesicht wischte und über einen von Murtaghs trockenen Witzen lachte.


  Vielleicht hatte ich Laoghaire doch unrecht getan mit der Annahme, dass sie weniger für Jamie empfand als ich. Ob sie aus unreifem Trotz oder wahrer Leidenschaft gehandelt hatte, konnte ich nicht wissen. Ich hatte überlebt. Und Jamie war mein. Während ich ihn beobachtete, schob er seinen Kilt hoch und kratzte sich beiläufig am Hintern, und die Sonne fing sich in dem rötlichen Pelz, der die eisenharte Rundung seines Oberschenkels abmilderte. Ich lächelte und kehrte zu meinem Sessel bei Colum zurück.


  »Ich nehme lieber die Entschuldigung«, sagte ich.


  Er nickte, und der Blick seiner grauen Augen war nachdenklich.


  »Dann glaubt Ihr also an die Gnade, Mistress?«


  »Eher an die Gerechtigkeit«, sagte ich. »Apropos, ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr den ganzen Weg von Leoch bis nach Edinburgh gekommen seid, nur um Euch bei mir zu entschuldigen. Es muss eine höllische Reise gewesen sein.«


  »Aye, das war es.« Angus Mhor bewegte sich lautlos hinter ihm, und die Art, wie sich sein massiger Kopf über seinen Herrn beugte, sagte alles. Colum spürte die Bewegung und hob kurz die Hand– es geht schon, sagte die Geste, im Moment ist alles gut.


  »Nein«, sagte Colum. »Ich habe gar nicht gewusst, dass Ihr in Edinburgh seid, bis Seine Hoheit Jamie Fraser erwähnt hat und ich nachgefragt habe.« Ein Lächeln breitete sich plötzlich über sein Gesicht. »Seine Hoheit ist Euch nicht besonders wohlgesinnt, Mistress Claire. Aber ich nehme an, das wusstet Ihr bereits?«


  Ich ignorierte diese Frage. »Dann denkt Ihr tatsächlich darüber nach, Euch Prinz Charles anzuschließen?«


  Colum, Dougal und Jamie besaßen alle dieselbe Fähigkeit zu verbergen, was sie dachten, wenn sie das wollten, doch Colum konnte es zweifellos am besten. Wenn ihm nicht nach Mitteilsamkeit zumute war, bekam man aus den steinernen Häuptern am Springbrunnen auf dem Hof mehr heraus.


  »Ich bin hier, weil ich ihn sehen wollte«, war alles, was er sagte.


  Einen Moment saß ich da und fragte mich, was ich– wenn überhaupt– in Charles’ Interesse sagen konnte oder sollte. Vielleicht überließ ich es besser Jamie. Die Tatsache, dass Colum es bedauerte, mich unabsichtlich beinahe umgebracht zu haben, bedeutete schließlich nicht notwendigerweise auch, dass er mir trauen würde. Und die Tatsache, dass ich hier war und zu Charles’ Anhang zählte, sprach zwar dagegen, dass ich eine englische Spionin war, aber unmöglich war es dennoch nicht.


  Ich debattierte immer noch mit mir selbst, als Colum plötzlich sein Brandyglas beiseitestellte und mich direkt ansah.


  »Wisst Ihr, wie viel ich seit heute Morgen hiervon getrunken habe?«


  »Nein.« Er hielt seine Hände ruhig. Von der Krankheit waren sie schwielig und rauh, doch sie waren gepflegt. Seine geröteten Lider und die blutunterlaufenen Augen konnten genauso gut von den Strapazen der Reise herrühren wie vom Alkohol. Er lallte nicht, und seine etwas gemächlichen Bewegungen waren das Einzige, was darauf hingedeutet hätte, dass er nicht stocknüchtern war. Doch ich sah Colum nicht zum ersten Mal trinken und hatte eine äußerst respektvolle Vorstellung davon, was er vertrug.


  Er winkte Angus Mhors Hand beiseite, die über der Karaffe schwebte. »Eine halbe Flasche. Bis heute Abend habe ich sie leer.«


  »Ah.« Das war also der Grund für die Bitte, meine Arzneikiste mitzubringen. Sie stand auf dem Boden, und ich streckte die Hand danach aus.


  »Wenn Ihr so viel Brandy braucht, gibt es außer Opium nicht viel, was Euch helfen wird«, sagte ich und wanderte mit den Fingern über meine Sammlung von Fläschchen und Gläsern hinweg. »Ich glaube, ich habe Laudanum hier, aber ich kann Euch auch…«


  »Das ist es nicht, was ich von Euch will.« Sein gebieterischer Ton ließ mich innehalten, und ich blickte auf. Er konnte zwar seine Gedanken meisterhaft für sich behalten, doch wenn er es wollte, konnte er sie genauso gut zeigen.


  »Laudanum kann ich leicht selbst bekommen«, sagte er. »Es gibt gewiss einen Apotheker in der Stadt, der es verkauft– oder auch Mohnsirup oder reines Opium.«


  Ich ließ den Deckel der kleinen Kiste zufallen und legte meine Hände darauf. Er wollte also nicht betäubt dahinsiechen, solange unsicher war, wer den Clan führen würde. Und wenn er nicht das vorübergehende Vergessen von mir wünschte, was dann? Das endgültige vielleicht? Ich kannte Colum MacKenzie. Und der klare, gnadenlose Verstand, der Geillis Duncans Vernichtung geplant hatte, würde auch vor der eigenen nicht haltmachen.


  Jetzt war es mir klar. Er war hier, um Charles Stuart zu sehen und ein für alle Mal zu entscheiden, ob sich die MacKenzies von Leoch den Stuarts anschließen sollten. Sobald sie ihre Zugehörigkeit zu den Jakobiten erklärt hatten, würde es Dougal sein, der den Clan anführte. Und dann…


  »Ich hatte immer den Eindruck, dass Selbstmord eine Todsünde ist«, sagte ich.


  »Das kann schon sein«, sagte er ungerührt. »Zumindest ist es Hochmut, dass ich einen sauberen Tod zu einem von mir bestimmten Zeitpunkt wähle, so wie es für mich am besten ist. Ich gehe allerdings nicht davon aus, dass ich für diese Sünde übermäßig leiden werde, da ich den Glauben an Gott bereits aufgegeben habe, als ich ungefähr neunzehn war.«


  Es war still im Zimmer bis auf das Knistern des Feuers und die gedämpften Rufe der Übungskämpfe unten im Hof. Ich konnte ihn atmen hören, ein langsames, unablässiges Seufzen.


  »Warum fragt Ihr mich?«, sagte ich. »Ihr habt recht, Ihr könntet Laudanum bekommen, wo immer Ihr möchtet, solange Ihr Geld habt– und das habt Ihr. Ihr müsst doch wissen, dass Euch eine hinreichende Dosis umbringen wird. Und es ist ein leichter Tod.«


  »Zu leicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich in meinem Leben außer auf meinen Verstand nicht auf vieles verlassen können. Ich würde ihn nicht gern verlieren, selbst wenn ich dem Tod entgegentrete. Was die Erleichterung betrifft…« Er bewegte sich sacht auf dem Sofa und gab sich keine Mühe zu verbergen, wie unangenehm das für ihn war. »Davon werde ich in Kürze genug haben.«


  Er wies kopfnickend auf meine Kiste. »Ihr wisst genauso viel über Heilkunde, wie Mrs.Duncan es tat. Ich dachte, Ihr wisst vielleicht, was sie benutzt hat, um ihren Mann umzubringen. Es schien schnell und verlässlich zu wirken. Und adäquat zu sein«, fügte er ironisch hinzu.


  »Dem Urteil des Gerichts nach war es Hexerei.« Jenes Gerichts, das sie Eurem Plan entsprechend zum Tode verurteilt hat, dachte ich. »Oder glaubt Ihr nicht an Hexerei?«, fragte ich.


  Er lachte, ein reiner, unbeschwerter Klang in dem sonnigen Zimmer. »Ein Mensch, der nicht an Gott glaubt, wird wohl auch Satan kaum Macht zugestehen, oder?«


  Ich zögerte immer noch, doch er war ein Mensch, der andere genauso scharfsichtig beurteilte wie sich selbst. Er hatte mich um Verzeihung gebeten, ehe er mich dann um einen Gefallen bat, und sich vergewissert, dass ich einen Sinn für Gerechtigkeit besaß– oder für Gnade. Und es war, wie er sagte, adäquat. Ich öffnete die Kiste und holte das Zyanidfläschchen heraus, das ich als Rattengift benutzte.


  »Ich danke Euch, Mistress Claire«, sagte er jetzt wieder förmlich, obwohl das Lächeln noch in seinen Augen lauerte. »Selbst wenn mein Neffe in Cranesmuir Eure Unschuld nicht mit solcher Überzeugungskraft bewiesen hätte, hätte ich Euch nie für eine Hexe gehalten. Ich weiß heute genauso wenig wie bei unserer ersten Begegnung, wer Ihr seid oder warum Ihr hier seid, aber dass Ihr eine Hexe sein könntet, habe ich nie in Betracht gezogen.« Er hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr würdet mir nicht vielleicht verraten, wer– oder was– Ihr seid?«


  Ich zögerte einen Moment. Doch ein Mensch, der weder an Gott noch an den Teufel glaubte, würde wohl auch den wahren Grund meiner Anwesenheit nicht glauben. Ich drückte ihm leicht die Finger und ließ sie los.


  »Sagt einfach lieber Hexe«, meinte ich. »Näher werdet Ihr der Wahrheit kaum kommen.«


  


  Auf dem Weg in den Innenhof traf ich am nächsten Morgen Lord Balmerino auf der Treppe.


  »Oh, Mistress Fraser!«, begrüßte er mich jovial. »Euch habe ich gesucht.«


  Ich lächelte ihn an; er war ein rundlicher, fröhlicher Mann, einer der erfrischenden Umstände des Lebens in Holyrood.


  »Wenn es nicht Pest, Cholera oder Syphilis ist«, sagte ich, »kann es einen Moment warten? Mein Mann und sein Onkel führen Don Francisco de la Quintana die Kunst des Highland-Schwertkampfes vor.«


  »Oh, wirklich? Ich muss sagen, das würde ich auch gern sehen.« Balmerino trat an meine Seite, und bei jedem Schritt bewegte sich sein Kopf fröhlich auf der Höhe meiner Schultern auf und ab. »Ich sehe gern gut gebauten Männern mit Schwertern zu«, sagte er. »Und alles, was uns die Spanier gewogen macht, genießt meinen inbrünstigen Beifall.«


  »Meinen auch.« Weil Jamie es zu gefährlich für Fergus fand, in Holyrood die Korrespondenz Seiner Hoheit zu stehlen, war er auf das angewiesen, was er von Charles persönlich in Erfahrung bringen konnte. Dies schien jedoch nicht wenig zu sein; Charles zählte Jamie zu seinen intimen Vertrauten– er war praktisch der einzige Highlandfürst, der eine solche Gunst genoss, auch wenn sein Beitrag an Männern und Geld nicht groß war.


  Was jedoch Geldfragen betraf, so hatte Charles ihm anvertraut, dass er große Hoffnungen auf Unterstützung durch Philip von Spanien hegte, dessen letzter Brief an James in Rom unmissverständlich ermutigend gewesen war. Don Francisco war zwar kein offizieller Abgesandter, doch er war ein Mitglied des spanischen Hofs und würde dort gewiss berichten, wie es um den Stuart-Aufstand bestellt war. Dies war Charles’ Gelegenheit herauszufinden, wie weit ihn sein eigener Glaube an seine Bestimmung tragen würde, wenn es darum ging, die Clanoberhäupter der Highlands und die Könige im Ausland zu bewegen, sich ihm anzuschließen.


  »Warum habt Ihr mich denn gesucht?«, fragte ich, als wir in den überdachten Gang einbogen, der sich um den Innenhof von Holyrood zog. Dort sammelte sich bereits eine kleine Menge von Zuschauern, doch weder Don Francisco noch die beiden Fechter waren bisher in Sicht.


  »Oh!« Jetzt, da ich ihn daran erinnerte, fasste Lord Balmerino in das Futter seines Rocks. »Nichts von großer Bedeutung, meine Teuerste. Ich habe dies von einem meiner Kuriere erhalten, der es von einem Verwandten im Süden hat. Ich dachte, Ihr findet es vielleicht amüsant.«


  Er reichte mir einen dünnen Stapel krude bedruckter Blätter, in denen ich Flugblätter erkannte, wie sie in Wirtshäusern verteilt wurden oder in den Städten und Dörfern an Türrahmen oder Hecken flatterten.


  »CHARLES EDWARD STUART, allgemein bekannt als der Junge Thronprätendent«, stand auf dem einen. »Es sei allen Anwesenden verkündet, dass diese Lasterhafte und Gefährliche Person nach ihrer gesetzwidrigen Landung an den Gestaden Schottlands die Bevölkerung dieses Landes zum Aufstand angestachelt und das Wüten eines ungerechtfertigten Krieges über Unschuldige Bürger gebracht hat.« Es folgte noch mehr davon, und der Text endete mit einer Ermahnung an die »unschuldigen Bürger, alles in ihrer Macht zu tun, diese Person der Gerechtigkeit auszuliefern, die er verdient«. Oben war das Flugblatt mit einer Zeichnung verziert, von der ich vermutete, dass sie Charles darstellen sollte; sie hatte zwar nicht viel Ähnlichkeit mit dem Original, sah aber definitiv lasterhaft und gefährlich aus, was wohl auch so bezweckt war.


  »Das da ist noch sehr zurückhaltend«, sagte Balmerino mit einem Blick auf das Blatt in meiner Hand. »Aber einige der anderen legen sowohl beeindruckende Fantasie als auch Ausdruckskraft an den Tag; seht Euch das hier an. Das bin ich«, sagte er und zeigte sichtlich entzückt auf das Blatt.


  Das Flugblatt zeigte einen hageren Highlander mit einem buschigen Backenbart und drahtigen Augenbrauen, während seine Augen im Schatten einer Schottenmütze wild umherblickten. Ich warf einen Seitenblick auf Lord Balmerino, der wie immer geschmackvoll mit Rock und Kniehose bekleidet war; zwar aus bestem Material geschneidert, aber zurückhaltend in Schnitt und Farbe, um seiner rundlichen kleinen Gestalt zu schmeicheln. Er strich sich nachdenklich über die runden, glattrasierten Wangen, während er das Flugblatt betrachtete.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Der Backenbart verleiht mir einen sehr romantischen Anstrich, nicht wahr? Trotzdem, ein Bart juckt einfach höllisch; ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte, nicht einmal um eines malerischen Aussehens willen.«


  Ich blätterte weiter und hätte fast den ganzen Stapel fallen gelassen.


  »Euren Mann haben sie etwas besser hinbekommen«, stellte Balmerino fest, »doch unser guter Jamie sieht natürlich auch tatsächlich ein wenig so aus, wie sich der gemeine Engländer einen Highlandbanditen vorstellt– Verzeihung, Madam, ich meine das nicht böse. Aber er ist groß, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte ich schwach, während ich die Anklagen auf dem Flugblatt las.


  »Das wusstet Ihr gar nicht, dass Euer Gemahl die Angewohnheit hat, Kleinkinder zu braten und zu essen, oder?«, sagte Balmerino kichernd. »Ich habe ja immer schon gesagt, dass er seine Körpergröße einer besonderen Zutat beim Essen verdanken muss.«


  Die respektlose Einstellung des kleinen Grafen half mir sehr, die Nerven zu behalten. Fast konnte ich selbst über die lächerlichen Vorwürfe und Beschreibungen lachen, obwohl ich mich fragte, wie viel Glauben die Leser diesen Flugblättern wohl schenken mochten. Großen, so fürchtete ich; die Leute schienen oft nicht nur bereit, sondern geradezu begierig zu sein, das Schlimmste zu glauben– und je schlimmer, desto besser.


  »Das letzte Blatt ist das, von dem ich dachte, es könnte Euch interessieren«, unterbrach mich Balmerino in meinen Gedanken und blätterte weiter.


  »DIE STUART HEXE«, proklamierte die Überschrift. Eine langnasige Frau mit Stecknadelkopfpupillen blickte mir über einem Text entgegen, der Charles Stuart beschuldigte, sich bei seinem gesetzwidrigen Kampf der »Mächte der Finsternis« zu bedienen. Indem er zu seinem engsten Gefolge eine bekannte Hexe zähle– welche Macht über Leben und Tod und über die Menschen besäße, ebenso wie die gebräuchlichere Fähigkeit, die Ernten zu verderben, das Milchvieh austrocknen zu lassen und Blindheit hervorzurufen–, liefere Charles den Beweis, dass er seine Seele an den Teufel verkauft habe und daher »Für Immer in der Hölle Schmoren!« würde, wie das Traktat schadenfroh endete.


  »Ich vermute, das dürftet Ihr sein«, sagte Balmerino. »Obwohl ich Euch versichere, meine Liebe, dass Euch die Zeichnung kaum gerecht wird.«


  »Sehr unterhaltsam«, sagte ich. Ich reichte Seiner Lordschaft die Papiere zurück und widerstand dem Drang, mir die Hand an meinem Rock abzuwischen. Mir war ein wenig übel, doch ich gab mir alle Mühe, Balmerino anzulächeln. Er warf mir einen scharfsinnigen Blick zu, dann nahm er meinen Ellbogen und drückte ihn beruhigend.


  »Macht Euch keine Gedanken, Teuerste«, sagte er. »Sobald Seine Majestät wieder im Besitz seiner Krone ist, wird dieser ganze Unsinn schnell vergessen sein. In den Augen der Leute ist der Schurke von gestern der Held von morgen; das habe ich schon oft gesehen.«


  »Plus ca change, plus c’est la même chose«, murmelte ich. Und wenn Seine Majestät König James seine Krone nicht zurückbekam…


  »Und falls unsere Mühen unglücklicherweise erfolglos bleiben sollten«, griff Balmerino meine Gedanken auf, »werden diese Flugblätter die geringste unserer Sorgen sein.«


  


  »En Garde.« Mit der formellen französischen Eröffnung nahm Dougal die klassische Haltung des Duellanten ein, indem er seinem Gegner die Seite zuwandte, den Schwertarm gewinkelt und die Klinge bereit, den anderen Arm im eleganten Bogen erhoben und die Hand geöffnet, um zu zeigen, dass er keinen Dolch in Reserve hatte.


  Jamies Klinge kreuzte Dougals mit einem flüsternden Hauch metallischen Klirrens.


  »Je suis prest.« Jamies Blick kreuzte den meinen, und ich konnte den Humor über sein Gesicht hinwegflackern sehen. Die übliche Antwort des Duellanten war auch das Motto seines Clans. Je suis prest. »Ich bin bereit.«


  Im ersten Moment dachte ich, er wäre es womöglich doch nicht, und ich schnappte unwillkürlich nach Luft, als Dougals Schwert blitzend auf ihn zuschoss. Aber Jamie hatte den Ansatz der Bewegung gesehen, und als die Klinge die Stelle traf, an der er gestanden hatte, war er nicht mehr da.


  Ausfallschritt, ein rascher Hieb mit der Klinge, dann vollführte er seinerseits einen Satz, und die Klingen verkeilten sich der Länge nach knirschend ineinander. Eine Sekunde hafteten die beiden Schwerter an dem Griffen zusammen, dann trennten sich die Kämpfer, traten zurück, umkreisten einander und kehrten zum Angriff zurück.


  Mit einem klirrenden Hieb, einer Parade und einer Terz gelangte Jamie um Haaresbreite an Dougals Hüfte, die geschickt mit wehendem grünen Kilt zur Seite fuhr. Eine Parade, ein Täuschungsmanöver und ein schneller Aufwärtshieb, der die drängende Klinge beiseiteschlug, und Dougal trat vor und zwang Jamie einen Schritt zurück.


  Ich konnte Don Francisco gegenüber auf dem Hof stehen sehen, gemeinsam mit Charles, mit Sheridan, dem betagten Tullibardine und ein paar anderen. Die Lippen des Spaniers kräuselten sich unter seinem schmalen, gewachsten Schnurrbart zu einem kleinen Lächeln, doch ich konnte nicht sagen, ob es Bewunderung für die Fechter war oder nur eine Variation seiner üblicherweise hochmütigen Miene. Colum war nirgendwo in Sicht. Das überraschte mich nicht; abgesehen davon, dass er sich ohnehin nicht gern in der Öffentlichkeit zeigte, musste ihn die Reise nach Edinburgh erschöpft haben.


  Onkel und Neffe– beide talentierte Fechter und beide Linkshänder– demonstrierten große Kunstfertigkeit und beeindruckten umso mehr, als sie zwar exakt nach den Regeln der französischen Duellierkunst kämpften, aber dazu weder das einem Rapier ähnliche Kurzschwert benutzten, das zur Aufmachung eines Herrn von Welt gehörte, noch den Säbel eines Soldaten. Stattdessen schwangen sie beide Highland-Breitschwerter, jedes ein voller Meter temperierter Stahl mit einer flachen Klinge, die einen Mann vom Scheitel bis zum Hals spalten konnte. Diese enormen Waffen bedienten sie mit einer Eleganz und Ironie, zu der ein kleinerer Mann nicht in der Lage gewesen wäre.


  Ich sah, wie Charles Don Francisco etwas ins Ohr murmelte und der Spanier nickte, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von dem Blitzen und Scheppern auf dem grasbewachsenen Hof abzuwenden. Jamie und sein Onkel, die in etwa die gleiche Körpergröße und Beweglichkeit besaßen, erweckten jeden Anschein, sich gegenseitig umbringen zu wollen. Dougal hatte Jamie im Schwertkampf unterwiesen, und sie hatten schon oft Rücken an Rücken und Schulter an Schulter gekämpft; jeder von ihnen kannte die kleinen Besonderheiten im Kampfstil des anderen so gut wie die eigenen– zumindest hoffte ich das.


  Dougal nutzte seinen Vorteil mit einem Doppelschritt aus und drängte Jamie an den Rand des Hofes zurück. Jamie trat rasch beiseite, schlug Dougals Schwert mit einem Hieb beiseite und ließ seine Klinge dann so schnell in die andere Richtung durch die Luft fahren, dass sie Dougal den rechten Ärmel aufschlitzte. Man hörte den Stoff reißen, dann löste sich ein weißer Leinenstreifen und hing flatternd im Wind.


  »Oh, gut gemacht, Sir!« Als ich mich umdrehte, um zu sehen, wer das gesagt hatte, sah ich Lord Kilmarnock neben mir stehen. Er war ein ernster Mann Anfang dreißig, der mit seinem jungen Sohn Johnny ebenfalls im Gästetrakt von Holyrood untergebracht war.


  Der Sohn war nur selten weit von seinem Vater entfernt, und ich sah mich nach ihm um. Ich brauchte nicht lange zu suchen; er stand auf der anderen Seite seines Vaters und beobachtete den Schwertkampf mit offenem Mund. Gleichzeitig fiel mir eine schwache Bewegung hinter einer Säule auf: Fergus, der die schwarzen Augen auf Johnny geheftet hatte, ohne zu blinzeln. Ich zog die Augenbrauen zusammen und warf ihm einen drohenden Blick zu.


  Johnny, der sich einiges darauf einbildete, dass er Kilmarnocks Erbe war, und noch einiges mehr auf das Privileg, seinen Vater mit zwölf in den Krieg zu begleiten, neigte dazu, gegenüber den anderen Jungen den großen Herrn zu spielen. Wie Jungen nun einmal sind, gingen die meisten von ihnen Johnny entweder aus dem Weg oder warteten geduldig, bis ihre Zeit gekommen war und er aus dem schützenden Schatten seines Vaters trat.


  Fergus gehörte der letzteren Gruppe an. Als sich Johnny vor ein paar Tagen verächtlich über die »Mützenfürsten« geäußert hatte, was Fergus ganz richtig als Beleidigung gegenüber Jamie gedeutet hatte, war Fergus so aufgebracht gewesen, dass man ihn mit Gewalt davon abhalten musste, im Steingarten über Johnny herzufallen. Jamie hatte ihn unverzüglich dafür gezüchtigt und ihn dann darauf aufmerksam gemacht, dass Loyalität zwar eine bewundernswerte Tugend war, die von ihrem Adressaten sehr geschätzt wurde– Dummheit jedoch nicht.


  »Der Junge ist zwei Jahre älter als du und über zehn Kilo schwerer«, hatte er gesagt und Fergus sacht an der Schulter gerüttelt. »Meinst du etwa, du hilfst mir, wenn du dir den Schädel einschlagen lässt? Manchmal muss man kämpfen, ohne nach dem Preis zu fragen, aber manchmal beißt man sich besser auf die Zunge und wartet ab. Ne pétez plus haut que votre cul, hm?«


  Fergus hatte genickt und sich die tränennassen Wagen mit dem Hemdschoß abgewischt, doch ich hatte meine Zweifel, ob Jamies Worte großen Eindruck auf ihn gemacht hatten. Der spekulative Ausdruck, den ich jetzt in seinen großen schwarzen Augen sah, gefiel mir überhaupt nicht, und ich dachte, dass sich Johnny, wenn er ein bisschen schlauer gewesen wäre, besser zwischen mich und seinen Vater gestellt hätte.


  Jamie ließ sich halb auf das Knie sinken, und ein mörderischer Aufwärtsstoß ließ seine Klinge an Dougals Ohr vorübersausen. Der MacKenzie fuhr im ersten Moment verblüfft zurück, dann grinsten seine weißen Zähne auf, und er ließ Jamie sein Schwert mit einem satten Klong flach auf den Kopf sausen.


  Auf der anderen Seite des Hofes hörte ich Applaus. Der Kampf war jetzt im Begriff, von einem eleganten französischen Duell in eine Highlandprügelei auszuarten, und die Zuschauer amüsierten sich prächtig darüber.


  Lord Kilmarnock, der den Applaus ebenfalls hörte, blickte quer über den Hof und zog eine säuerliche Grimasse.


  »Hoheit hat seine Berater zusammengerufen, um ihnen den Spanier vorzustellen«, stellte er sarkastisch fest. »O’Sullivan und dieser alte Fatzke Tullibardine. Nimmt er Ratschläge von Lord Elcho an? Von Balmerino, Lochiel oder auch nur von meiner Wenigkeit?«


  Dies war eindeutig eine rhetorische Frage, und ich begnügte mich mit einem gemurmelten Wort des Mitgefühls, ohne den Blick von den Fechtern abzuwenden. Das Schwerterklirren hallte so laut von den Steinen wider, dass es Kilmarnocks Worte fast vollständig übertönte. Doch nachdem er einmal begonnen hatte, schien er seine Bitterkeit nicht für sich behalten zu können.


  »Nein, wirklich!«, sagte er. »O’Sullivan und O’Brien und die anderen Iren, sie riskieren ja nichts! Sollte es zum Schlimmsten kommen, können sie aufgrund ihrer Nationalität auf Strafverschonung plädieren. Doch wir– wir, die wir unser Hab und Gut, unsere Ehre, ja, unser Leben riskieren! Uns ignoriert man und behandelt uns wie gemeine Dragoner. Gestern habe ich Seiner Hoheit einen guten Morgen gewünscht, und er ist mit der Nase in der Luft an mir vorbeigerauscht, als hätte ich die Etikette verletzt, indem ich ihn anspreche!«


  Kilmarnock war sichtlich wütend, und das mit gutem Grund. Nachdem er die Männer, die er überredet hatte, ihm die Krieger und das Geld für sein Abenteuer zur Verfügung zu stellen, zunächst nur ignoriert hatte, hatte Charles sie in der Folge komplett vor den Kopf gestoßen und sich der tröstenden Nähe seiner alten Berater vom Kontinent zugewandt– von denen die meisten in Schottland eine heulende Einöde sahen und in seinen Bewohnern kaum mehr als Wilde.


  Dougal stieß einen Laut der Überraschung aus, und Jamie lachte wild. Er hatte Dougal den linken Ärmel von der Schulter abgetrennt. Die Haut darunter war braun und glatt, von keinem Kratzer, keinem Tropfen Blut entstellt.


  »Das werde ich dir heimzahlen, kleiner Jamie«, sagte Dougal grinsend. Der Schweiß lief ihm in Tropfen über das Gesicht.


  »Ach ja, Onkel Dougal?«, keuchte Jamie. »Womit denn?« Genau gezieltes Aufblitzen von Metall, und vom Gürtel abgetrennt, flog Dougals Sporran klingelnd über die Steine.


  Aus dem Augenwinkel fing ich eine Bewegung auf und wandte scharf den Kopf.


  »Fergus!«, sagte ich.


  Kilmarnock wandte sich in die Richtung, in die ich blickte, und sein Blick fiel auf Fergus. Der Junge hatte einen großen Stock in der Hand, den er derart beiläufig festhielt, dass es zum Lachen gewesen wäre, wäre die Drohung nicht so deutlich gewesen.


  »Macht Euch keine Sorgen, Mylady Broch Tuarach«, sagte Lord Kilmarnock nach einem kurzen Blick. »Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass sich mein Sohn ehrenhaft verteidigen wird, wenn die Situation es verlangt.« Er strahlte Johnny gönnerhaft an, um sich dann erneut den Schwertkämpfern zuzuwenden. Ich drehte mich ebenfalls wieder um, lauschte aber mit halbem Ohr in Johnnys Richtung. Nicht, dass ich glaubte, Fergus besäße kein Ehrgefühl; ich hatte nur den Eindruck, dass es sich recht drastisch von Kilmarnocks Definition dieser Tugend unterschied.


  »Gu leòr!« Auf Dougals Ausruf hin endete der Kampf abrupt. Die Kämpfer, die jetzt beide heftig schwitzten, verbeugten sich in Richtung des Applauses und traten vor, um sich beglückwünschen zu lassen und um Don Franciscos Bekanntschaft zu machen.


  »Milord!«, rief eine hohe Stimme zwischen den Säulen hervor. »Bitte– le parabola!«


  Jamie drehte sich um und runzelte die Stirn über die Unterbrechung, doch dann zuckte er mit den Schultern, lächelte und trat noch einmal in die Mitte des Innenhofs. Le parabola war der Name, den Fergus diesem speziellen Kunststück gegeben hatte.


  Mit einer raschen Verbeugung vor Seiner Hoheit nahm Jamie das Breitschwert vorsichtig bei der Spitze, bückte sich ein wenig und schleuderte die wirbelnde Waffe dann mit einem gewaltigen Stoß senkrecht in die Luft. Aller Augen hefteten sich auf das Schwert mit dem Korbgriff, das in der Sonne glitzerte, während es sich wieder und wieder um sich selbst drehte, so träge, dass es einen Moment in der Luft zu hängen schien, ehe es wieder zur Erde stürzte.


  Es kam natürlich darauf an, das Schwert so zu werfen, dass es sich bei der Landung mit der Spitze in den Boden bohrte. Jamies raffiniertere Version bestand darin, sich direkt in die Flugbahn zu stellen und erst im letzten Moment beiseitezutreten, um nicht von der herabfallenden Klinge aufgespießt zu werden.


  Das Schwert grub sich unter dem kollektiven »Ah!« der Zuschauer vor seinen Füßen in den Boden. Erst als sich Jamie bückte, um das Schwert aus seiner grasigen Scheide zu ziehen, bemerkte ich, dass sich die Reihen der Zuschauer um zwei Köpfe gelichtet hatten.


  Einer, der zwölfjährige Erbe von Kilmarnock, lag bäuchlings im Gras, und man konnte die schwellende Beule in seinem strähnigen braunen Haar bereits sehen. Der zweite war nirgendwo in Sicht, doch hinter mir im Schatten hörte ich es leise flüstern.


  »Ne pétez plus haut que votre cul«, erklang es voller Genugtuung. Furze immer nur so hoch, wie dein Arschloch reicht.


  


  Das Wetter war ungewöhnlich warm für November, und die allgegenwärtigen Wolken waren aufgerissen, um die Herbstsonne flüchtig auf Edinburghs Grau scheinen zu lassen. Ich nutzte die vorübergehende Wärme für einen Aufenthalt im Freien und kroch auf den Knien durch den Steingarten an der Rückseite von Holyrood– zur großen Belustigung mehrerer Highlander, die sich ebenfalls dort aufhielten und die Sonne auf ihre eigene Weise genossen– mit einem Krug selbstgebranntem Whisky.


  »Auf der Jagd nach burras, Mistress?«, rief einer der Männer.


  »Nein, sie sucht bestimmt nach Elfen, nicht nach Raupen«, scherzte ein anderer.


  »Wahrscheinlich findet Ihr eher eine Elfe in Eurem Krug als ich unter einem Stein«, rief ich zurück.


  Der Mann hob den Krug, kniff ein Auge zu und blinzelte theatralisch tief hinein.


  »Aye, nun ja, solange ich keine Raupen in meinem Krug habe«, erwiderte er und trank einen großen Schluck.


  Sie hätten ohnehin für das, was ich tatsächlich suchte, genauso viel– oder wenig– Verständnis gehabt wie für Raupen, dachte ich und schob einen Stein ein Stückchen zur Seite, um die orange-braune Flechte auf seiner Oberfläche besser zu sehen. Ein paar Mal vorsichtig mit meinem kleinen Taschenmesser darüber geschabt, und schon fielen mir einige Flocken des seltsamen Symbionten auf die Handfläche. Ich schüttete sie vorsichtig in die billige Schnupftabakdose aus Blech, die meinen mühsam gesammelten Schatz enthielt.


  Die relativ kosmopolitische Attitüde Edinburghs hatte auch auf die Besucher aus den Highlands abgefärbt; in den entlegenen Bergdörfern wäre ich argwöhnisch, wenn nicht sogar feindselig bei meinem Tun beobachtet worden, doch hier schien man es höchstens als harmlosen Spleen zu betrachten. Die Highlander behandelten mich zwar mit großem Respekt, doch ich stellte erleichtert fest, dass er nicht mit Angst einherging.


  Selbst meine englische Herkunft verzieh man mir, sobald sich herumsprach, wer mein Mann war. Vermutlich würde ich nie mehr erfahren als das, was mir Jamie über seine Taten bei der Schlacht von Prestonpans erzählt hatte, doch was immer es war, es hatte die Schotten sehr beeindruckt, und der »Rote Jamie« wurde außerhalb von Holyrood mit lauten Rufen begrüßt, und die Leute blieben auf der Straße stehen.


  Es war ein solcher Ruf der Highlander, der jetzt meine Aufmerksamkeit weckte, und als ich den Kopf hob, sah ich den Roten Jamie persönlich über das Gras schlendern. Er winkte den Männern zerstreut zu, während er das Gewirr der Steine hinter dem Palast absuchte.


  Sein Gesicht erhellte sich, als er mich sah, und er kam über das Gras zu der Stelle herüber, an der ich zwischen den Steinen kniete.


  »Da bist du ja«, sagte er. »Könntest du mit mir kommen? Und nimm doch bitte deinen Korb mit.«


  Ich rappelte mich zum Stehen auf, strich mir das trockene Gras von den Knien meines Kleids und ließ das Messerchen in den Korb fallen.


  »Also schön. Wohin gehen wir denn?«


  »Colum hat mir ausrichten lassen, dass er uns sprechen möchte. Beide.«


  »Und wo?«, fragte ich und verlängerte meine Schritte, um mithalten zu können.


  »In der Kirche von Canongate.«


  Das war ja interessant. Was auch immer der Grund war, warum Colum uns zu sehen wünschte, er wollte offenbar nicht, dass man in Holyrood erfuhr, dass er mit uns gesprochen hatte.


  Auch Jamie wollte das nicht, daher der Korb. Wir schritten Arm in Arm durch die Pforte, und mein Korb lieferte die offensichtliche Begründung, warum wir die Royal Mile aufsuchten, sei es, um einzukaufen, sei es, um Arzneien zu den Männern und Familien zu bringen, die in den Gassen von Edinburgh einquartiert waren.


  Edinburgh stieg entlang seiner Hauptstraße steil bergan. Holyrood stand würdevoll am Fuß, und das baufällige Gewölbe der alten Abtei strahlte in seiner Anmut ein trügerisches Gefühl der Sicherheit aus. Die finstere Gegenwart der Burg hoch über uns auf dem Felsenhügel ignorierte ich, so gut es ging. Zwischen den beiden Festungen erstreckte sich die Royal Mile mit ihrer Steigung von geschätzten fünfundvierzig Prozent. Während ich hochrot an Jamies Seite dahinschnaufte, fragte ich mich, wie zum Teufel Colum MacKenzie die Viertelmeile vom Palast bis zur Kirche wohl bewältigt haben mochte.


  Wir fanden Colum auf dem Kirchhof. Er saß auf einer Steinbank, wo ihm die Nachmittagssonne den Rücken wärmen konnte. Sein Schlehdornstock lag neben ihm auf der Bank, und seine kurzen krummen Beine baumelten einige Zentimeter über dem Boden. Mit seinen vornübergebeugten Schultern und dem nachdenklich gesenkten Kopf wirkte er aus der Entfernung wie ein Gnom, ein natürlicher Bewohner dieses menschengemachten Steingartens mit seinen kippenden Steinen und kriechenden Flechten. Mein Blick fiel auf ein Prachtexemplar auf einem verwitterten Grabgewölbe, doch ich ging davon aus, dass wir uns damit nicht aufhalten konnten.


  Das Gras unter unseren Füßen dämpfte jedes Geräusch, aber Colum hob den Kopf, als wir noch ein ganzes Stück entfernt waren. Seine Wahrnehmung war auf jeden Fall nicht beeinträchtigt.


  Der Schatten unter einer Linde in seiner Nähe bewegte sich sacht, als wir näher kamen. Auch Angus Mhors Wahrnehmung war nicht beeinträchtigt. Sobald er sich vergewissert hatte, wer wir waren, nahm der hünenhafte Bedienstete lautlos seinen Wächterposten wieder ein und verschmolz mit der Umgebung.


  Colum begrüßte uns kopfnickend und wies neben sich auf die Bank. Aus der Nähe erinnerte er trotz seines verkrüppelten Körpers nicht mehr an einen Gnomen. Von Angesicht zu Angesicht sah man nichts als den Mann in seinem Inneren.


  Jamie suchte mir einen Sitzplatz auf einem Stein, ehe er den angewiesenen Platz an Colums Seite einnahm. Der Marmor fühlte sich selbst durch meine dicken Röcke überraschend kalt an. Ich rutschte ein wenig hin und her, wobei ich den Schädel und die gekreuzten Knochen auf dem Grabstein unangenehm unter mir spürte. Ich sah den Grabspruch, der darunter eingemeißelt war, und grinste:


  


  
    Hier liegt Martin Elginbrod,


    Sei gnädig meiner Seel’, Herr Gott,


    Wie ich’s auch tät, wär ich Herr Gott,


    Und du wärst Martin Elginbrod.

  


  


  Jamie sah mich mit warnend hochgezogener Augenbraue an, dann wandte er sich Colum zu. »Du wolltest uns sehen, Onkel Colum?«


  »Ich habe eine Frage an dich, Jamie Fraser«, sagte Colum ohne Umschweife. »Betrachtest du mich als deinen Verwandten?«


  Jamie schwieg einen Moment und betrachtete das Gesicht seines Onkels. Dann lächelte er schwach.


  »Du hast die Augen meiner Mutter«, sagte er. »Soll ich das etwa leugnen?«


  Im ersten Moment wirkte Colum verblüfft. Seine Augen hatten den klaren, sanften Grauton eines Taubenflügels, seine Wimpern waren dicht und schwarz. Doch bei aller Schönheit konnten sie auch kalt glänzen wie Stahl, und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, was für ein Mensch Jamies Mutter wohl gewesen war.


  »Du erinnerst dich an deine Mutter? Du warst doch noch ganz klein, als sie gestorben ist.«


  Jamies Mund verzog sich ein wenig, aber er antwortete ruhig.


  »Groß genug. Außerdem gab es im Haus meines Vaters einen Spiegel; es heißt, ich sehe ihr ein bisschen ähnlich.«


  Colum lachte auf. »Mehr als nur ein bisschen.« Er kniff die Augen gegen die Sonne zusammen und betrachtete Jamie genau. »Oh, aye, Junge; du bist Ellens Sohn, kein Zweifel. Dein Haar, zum einen…« Er wies mit einer vagen Geste auf Jamies Haar, das kastanienbraun und bernsteinfarben, rötlich grau und zinnoberrot in der Sonne glänzte, eine dichte, gewellte Masse in tausend Rot- und Goldtönen. »Und dein Mund…« Colums Mundwinkel verzog sich, als erinnerte er sich widerstrebend. »Groß wie ein Nachttopf, habe ich sie immer aufgezogen. Du könntest Insekten fangen wie eine Kröte, habe ich zu ihr gesagt, wenn du eine klebrige Zunge hättest.«


  Jamie lachte überrascht.


  »Das hat Willie auch einmal zu mir gesagt.« Dann presste er die vollen Lippen aufeinander. Er sprach nur selten von seinem toten älteren Bruder, und ich ging davon aus, dass er Willie Colum gegenüber noch nie erwähnt hatte.


  Falls Colum den Ausrutscher bemerkte, ließ er sich das nicht anmerken.


  »Ich habe ihr damals geschrieben«, sagte er, und sein Blick fiel geistesabwesend auf einen der schräg geneigten Steine. »Als dein Bruder an den Pocken gestorben ist. Es war das erste Mal, seit sie Leoch verlassen hatte.«


  »Du meinst, seit sie meinen Vater geheiratet hatte.«


  Colum nickte langsam, ohne ihn anzusehen.


  »Aye. Sie war älter als ich, ungefähr zwei Jahre, so ähnlich wie bei deiner Schwester und dir.« Seine tiefliegenden grauen Augen richteten sich auf Jamie.


  »Ich bin deiner Schwester noch nie begegnet. Habt ihr euch nahgestanden, ihr beide?«


  Jamie sagte nichts, nickte aber sacht, während er seinen Onkel aufmerksam betrachtete, als suchte er in dem erschöpften Gesicht nach der Lösung eines Rätsels.


  Colum nickte ebenfalls. »Bei Ellen und mir war es genauso. Ich war immer schon kränklich, und sie hat mich oft gepflegt. Ich weiß noch, wie ihr die Sonne durch das Haar geschienen hat, wenn sie mir Geschichten erzählt hat, während ich im Bett lag. Auch später«, Colums feine Lippen hoben sich zu einem Lächeln, »als mir die Beine das erste Mal den Dienst versagt haben, ist sie überall in Leoch gewesen, und jeden Morgen und jeden Abend ist sie in mein Zimmer gekommen, um mir zu erzählen, wen sie gesehen hatte und was die Leute gesagt hatten. Wir haben uns unterhalten, über die Pächter und andere Gefolgsleute und wie man dies und jenes am besten arrangierte. Ich war damals schon verheiratet, aber Letitia hatte keinen Sinn für solche Dinge und noch weniger Interesse daran.« Er tat seine Frau mit einer Handbewegung ab.


  »Wir haben uns unterhalten– manchmal gemeinsam mit Dougal, manchmal allein–, darüber, wie das Schicksal des Clans am besten zu lenken war, wie man den Frieden unter den Sippen wahrte, welche Allianzen man mit anderen Clans eingehen könnte, wie man das Land und den Forst am besten bewirtschaftete… Und dann ist sie gegangen«, sagte er abrupt und senkte den Blick auf seine breiten Hände, die er auf den Knien verschränkt hatte. »Ohne zu fragen, ohne ein Wort des Abschieds. Sie war fort. Und ich habe hin und wieder durch andere von ihr gehört, doch von ihr selbst… nichts.«


  »Sie hat den Brief nicht beantwortet?«, fragte ich leise, denn ich wollte mich nicht einmischen. Er schüttelte den Kopf und hielt den Blick weiter gesenkt.


  »Sie war krank; sie hatte ein Kind verloren und hatte selbst die Pocken. Vielleicht hatte sie vor, später zu schreiben; so etwas schiebt man ja leicht vor sich her.« Er lächelte kurz und ohne Humor, dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Doch zu Weihnachten im Jahr darauf war sie tot.«


  Er sah Jamie direkt an, und dieser erwiderte den Blick genauso offen.


  »Ich war ein wenig überrascht, als mir dein Vater dann geschrieben hat, dass er dich zu Dougal bringen würde und er wünschte, dass du zum Lernen auch nach Leoch kommen würdest.«


  »So war es doch bei ihrer Hochzeit vereinbart worden«, antwortete Jamie. »Dass ich als Ziehsohn zu Dougal gehen würde und dann eine Weile zu dir kommen würde.« Das trockene Geäst einer Lärche klapperte im Wind, und er und Colum zogen als Reaktion auf die plötzliche Kühle die Schultern hoch. Die Ähnlichkeit der Geste verstärkte ihre Familienähnlichkeit noch.


  Colum sah mich darüber lächeln, und als Antwort hob sich sein Mundwinkel.


  »Oh, aye«, sagte er zu Jamie. »Aber eine Vereinbarung ist immer nur so viel wert wie die, die sie treffen, nicht mehr. Und ich kannte deinen Vater ja damals nicht.«


  Er öffnete den Mund, um fortzufahren, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. Die Stille des Kirchhofs nahm den Platz wieder ein, den ihre Unterhaltung eingenommen hatte, und füllte die Lücke, als sei nie ein Wort gesprochen worden.


  Es war Jamie, der das Schweigen schließlich brach.


  »Was hast du denn von meinem Vater gehalten?«, fragte er, und in seinem Ton hörte ich diese Neugier eines Kindes, das seine Eltern früh verloren hat und nach Aufschluss über die Identität dieser Menschen sucht, die es nur aus der begrenzten Kinderperspektive kennt. Ich kannte diesen Impuls; das bisschen, was ich über meine eigenen Eltern wusste, stammte beinahe ausschließlich aus Onkel Lambs kurzen und wenig zufriedenstellenden Antworten auf meine Fragen– menschliche Charakteranalysen lagen ihm nicht.


  Colum dagegen war in seinen Element.


  »Was er für ein Mensch war, meinst du?« Er betrachtete seinen Neffen sorgfältig, dann stieß er einen kleinen belustigten Grunzlaut aus.


  »Schau in den Spiegel, Junge«, sagte er, und ein etwas widerwilliges Lächeln verharrte in seinem Gesicht. »Es mag ja das Gesicht deiner Mutter sein, das du siehst, aber es ist dein Vater, der dir aus diesen verdammten Fraser-Katzenaugen entgegenblickt.« Er richtete sich auf und wechselte die Haltung, um sich auf der verwitterten Steinbank Erleichterung zu verschaffen. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, eine Angewohnheit gegen etwaige Schmerzenslaute, und ich konnte sehen, woher die tiefen Falten zwischen Mund und Nase stammten.


  »Aber um dir deine Frage zu beantworten«, fuhr er fort, als er wieder bequemer saß, »ich mochte den Mann nicht besonders– und er mich auch nicht–, aber ich habe ihn sofort als Ehrenmann erkannt.« Er hielt inne, dann sagte er ganz leise: »Ich weiß, dass auch du einer bist, Jamie MacKenzie Fraser.«


  Jamie verzog keine Miene, doch seine Augenlider bebten sacht, etwas, das nur jemandem aufgefallen wäre, der ihn so gut kannte wie ich– oder der ein so guter Beobachter war wie Colum.


  Colum atmete mit einem langen Seufzer aus.


  »Also, Junge, das ist der Grund, warum ich mit dir reden wollte. Ich muss nämlich eine Entscheidung treffen, ob die MacKenzies von Leoch zu König James oder König Geordie halten sollen.« Er lächelte säuerlich. »Ich glaube ja, es ist eine Entscheidung zwischen dem Übel, das ich kenne, und dem Übel, das ich nicht kenne, doch es bleibt eine Wahl, die ich treffen muss.«


  »Dougal…«, begann Jamie, doch Colum schnitt ihm mit einer abrupten Handbewegung das Wort ab.


  »Aye, ich weiß, was Dougal denkt– er hat mir in den letzten beiden Jahren kaum Ruhe damit gelassen«, sagte er ungeduldig. »Aber ich bin der MacKenzie von Leoch, und es ist meine Entscheidung. Dougal wird tun, was ich sage. Ich wüsste gern, was du mir raten würdest– um des Clans willen, dessen Blut in deinen Adern fließt.«


  Jamie blickte auf, die Augen dunkel und undurchdringlich, verschleiert gegen die Nachmittagssonne, die ihm ins Gesicht schien.


  »Ich bin hier und meine Männer mit mir«, sagte er. »Meine Entscheidung ist doch offensichtlich?«


  Wieder setzte sich Colum um, doch sein Kopf blieb seinem Neffen aufmerksam zugeneigt, als wollte er sich keine Nuance in Jamies Ton oder Miene entgehen lassen, die ihm womöglich etwas verraten konnte.


  »Ist sie das?«, fragte er. »Männer versprechen anderen aus allen möglichen Gründen die Treue, Junge, und nur wenige davon haben etwas mit den Gründen zu tun, die sie laut aussprechen. Ich habe mich mit Lochiel unterhalten und mit Clanranald, mit Angus und Alex MacDonald von Scotus. Meinst du, sie sind nur hier, weil sie James Stuart für ihren rechtmäßigen König halten? Jetzt würde ich gern mit dir sprechen– und die Wahrheit hören, um der Ehre deines Vaters willen.«


  Als er Jamie zögern sah, fuhr Colum fort, wobei er seinen Neffen weiter aufmerksam beobachtete.


  »Ich bitte nicht für mich selbst; wenn du Augen im Kopf hast, kannst du sehen, dass mich diese Angelegenheit nicht mehr lange bekümmern wird. Aber für Hamish– vergiss nicht, dass der Junge dein Vetter ist. Wenn es noch einen Clan geben soll, den er anführen kann, wenn er volljährig wird– dann muss ich jetzt das Richtige tun.«


  Er verstummte und saß reglos da. Die übliche Vorsicht war aus seinem jetzt entspannten Gesicht gewichen, der Blick seiner grauen Augen war offen und aufmerksam.


  Jamie saß genauso reglos da wie Colum, erstarrt wie der Marmorengel auf dem Grabmonument hinter ihm. Ich kannte das Dilemma, das ihn beschäftigte, obwohl seinem strengen, klar gemeißelten Gesicht nichts davon anzusehen war. Es war das Dilemma, dem auch wir uns gegenübergesehen hatten, als wir vor der Entscheidung standen, mit den Männern aus Lallybroch in den Kampf zu ziehen. Charles’ Aufstand schwebte auf Messers Schneide; es war gut möglich, dass die Unterstützung eines großen Clans wie der MacKenzies von Leoch auch andere ermutigte, sich dem rebellischen jungen Thronprätendenten anzuschließen und ihm zum Erfolg zu verhelfen. Doch wenn er dennoch scheiterte, konnte dies sehr wohl das Ende der MacKenzies von Leoch bedeuten.


  Schließlich wandte Jamie langsam den Kopf und sah mich an. Seine blauen Augen hielten mich fest. Du hast auch dabei mitzureden, sagte sein Blick. Was soll ich tun?


  Ich konnte spüren, wie sich Colums Augen ebenfalls auf mich richteten, spürte, wie sich die dichten, dunklen Brauen darüber fragend hoben. Doch was ich vor meinem inneren Auge sah, war der kleine Hamish, ein rothaariger Zehnjähriger, der Jamie so ähnlich sah, dass er genauso gut sein Sohn hätte sein können statt seines Vetters. Und wie sein Leben aussehen würde und das seines Clans, wenn die MacKenzies von Leoch mit Charles in Culloden fielen. Die Männer von Lallybroch hatten Jamie, der sie vor diesem Gemetzel bewahren konnte, wenn es dazu kam. Die Männer von Leoch nicht. Und doch konnte es nicht meine Entscheidung sein. Ich zuckte mit den Schultern und ließ den Kopf sinken. Jamie holte tief Luft und fasste seinen Entschluss.


  »Geh heim nach Leoch, Onkel Colum«, sagte er. »Und behalte deine Männer dort.«


  Eine lange Minute saß Colum reglos da und sah mich direkt an. Schließlich verzog sich sein Mund nach oben, doch eigentlich war es dennoch kein Lächeln.


  »Ich hätte Ned Gowan beinahe aufgehalten, als er losgezogen ist, um zu verhindern, dass Claire Fraser auf dem Scheiterhaufen landet«, sagte er zu mir. »Ich bin doch froh, dass ich es nicht getan habe.«


  »Danke«, sagte ich im gleichen Ton wie er.


  Er seufzte und rieb sich mit der schwieligen Hand den Nacken, als schmerzte er unter dem Gewicht seiner Anführerrolle.


  »Nun denn. Morgen früh werde ich Seine Hoheit aufsuchen und ihm meine Entscheidung mitteilen.« Die Hand senkte sich und blieb erschlafft zwischen ihm und seinem Neffen auf der Steinbank liegen. »Ich danke dir, Jamie, für deinen Rat.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Und möge Gott dich begleiten.«


  Jamie beugte sich vor und legte seine Hand auf Colums. Er lächelte das breite, bezaubernde Lächeln seiner Mutter und sagte: »Und dich auch, mo charaid.«


  


  Die Royal Mile war voller Menschen, die die kurzen Stunden der Wärme nutzen wollten. Wir bewegten uns schweigend durch die Menge, und meine Hand steckte tief in Jamies angewinkelter Ellenbeuge. Schließlich schüttelte er den Kopf und murmelte etwas auf Gälisch vor sich hin.


  »Du hast das Richtige getan«, sagte ich zu ihm und beantwortete eher den Gedanken als die Worte. »Ich hätte es genauso gemacht. Was auch immer geschieht, wenigstens die MacKenzies werden in Sicherheit sein.«


  »Aye, vielleicht.« Mit einem Kopfnicken erwiderte er die Begrüßung eines vorbeigehenden Offiziers, der sich durch die Menge vor dem World’s End schob. »Aber was ist mit dem Rest– den MacDonalds und MacGillivrays und den anderen, die hier sind. Werden sie jetzt vernichtet werden, und wäre es möglicherweise anders gewesen, wenn ich den Mut gehabt hätte, Colum zu sagen, dass er sich ihnen anschließen soll?« Sein Gesicht war sorgenvoll, und wieder schüttelte er den Kopf. »Man kann es einfach nicht wissen, oder, Sassenach?«


  »Nein«, sagte ich leise und drückte seinen Arm. »Was wir wissen, ist nie genug. Oder vielleicht zu viel. Aber wir können nichts daran ändern, oder?«


  Auch er schenkte mir ein angedeutetes Lächeln und drückte meine Hand.


  »Nein, Sassenach, vermutlich können wir das nicht. Und jetzt ist es vorbei, und es ist nicht mehr zu ändern, deshalb nützt es auch nichts, sich darüber Sorgen zu machen. Die MacKenzies werden sich heraushalten.«


  Der Wachtposten an der Pforte von Holyrood war ein MacDonald, einer von Glengarrys Männern. Er erkannte Jamie und ließ uns kopfnickend auf den Hof durch, nachdem er kurz von seiner Läusehatz aufgeblickt hatte. Durch das warme Wetter wurde das Ungeziefer aktiv, und wenn es seine gemütlichen Nester im Schritt oder in der Achselhöhle verließ, konnte man es oft bei der Überquerung gefährlichen Terrains wie eines Hemds oder Plaids überraschen und vom Körper seines Wirts entfernen.


  Jamie sagte etwas auf Gälisch zu ihm und lächelte. Der Mann lachte, pickte sich etwas vom Hemd und schnippte es zu Jamie hinüber, der vorgab, es aufzufangen, das imaginäre Tierchen kritisch betrachtete und es sich dann mit einem an mich gewandten Augenzwinkern in den Mund steckte.


  


  »Äh, wie geht es dem Kopf Eures Sohnes, Lord Kilmarnock?«, erkundigte ich mich höflich, als wir gemeinsam auf die Tanzfläche in Holyroods großer Galerie hinaustraten. Es interessierte mich zwar nicht besonders, doch ich war der Meinung, dass sich das Thema auch nicht vollständig vermeiden ließ und es daher besser war, es an einem Ort anzusprechen, an dem offene Feindseligkeit unwahrscheinlich war.


  Die Galerie erfüllte diese Voraussetzung, dachte ich. Der langgezogene Saal mit den beiden gewaltigen Kaminfeuern und den haushohen Fenstern war seit Charles’ triumphaler Ankunft in Edinburgh ständig der Schauplatz von Bällen und Empfängen. Jetzt schien der ganze Raum zu glitzern, angefüllt mit den Koryphäen der Oberklasse von Edinburgh, die es eilig hatten, ihrem Prinzen die Ehre zu erweisen– da es nun den Anschein hatte, dass er tatsächlich gewinnen könnte. Don Francisco, der Ehrengast, stand gemeinsam mit Charles am anderen Ende des Saals. Seine Kleidung bestand dem deprimierenden spanischen Stil entsprechend aus dunklen Pluderhosen, einem formlosen Rock und sogar einer kleinen Halskrause, die unter den jüngeren, modebewussteren Gästen für beträchtliche Belustigung sorgte.


  »Oh, nicht schlecht, Mistress Fraser«, erwiderte Kilmarnock unerschütterlich. »Ein Rums auf den Schädel wird einen Jungen in seinem Alter nicht lange stören, obwohl sein Stolz vielleicht etwas länger zur Wiederherstellung benötigen wird«, fügte er hinzu, und sein breiter Mund verzog sich plötzlich humorvoll.


  Ich lächelte ihn erleichtert an.


  »Ihr seid nicht böse?«


  Er schüttelte den Kopf und blickte auf seine Füße, um sicherzugehen, dass sie genug Abstand zu meinen ausladenden Röcken hatten.


  »Ich habe versucht, John alles beizubringen, was er als Erbe Kilmarnocks wissen sollte. Bei der Aufgabe, ihn Demut zu lehren, scheine ich dramatisch gescheitert zu sein; vielleicht hatte Euer Bediensteter dabei mehr Erfolg.«


  »Vermutlich habt Ihr ihm nicht unter freiem Himmel den Hintern versohlt«, sagte ich geistesabwesend.


  »Pardon?«


  »Nichts«, sagte ich und wurde rot. »Seht, ist das Lochiel? Ich dachte, er wäre krank.«


  Ich brauchte den Großteil meiner Atemluft zum Tanzen, und Lord Kilmarnock schien nicht besonders auf eine Unterhaltung erpicht zu sein, also hatte ich Zeit, mich umzusehen. Charles tanzte nicht; er war zwar ein guter Tänzer, und die jungen Damen Edinburghs buhlten um seine Aufmerksamkeit, doch diese galt heute Abend ganz der Unterhaltung seines Gastes. Ich hatte heute Nachmittag gesehen, wie ein kleines Fass mit einem portugiesischen Brand in die Küche gerollt wurde, und schon den ganzen Abend tauchte wie von Zauberhand ein Glas rubinrote Flüssigkeit nach dem anderen neben Don Francisco auf.


  Wir kreuzten Jamies Weg. Er bewegte eine der Williams-Damen durch die Figuren des Tanzes. Es gab drei dieser Damen, und sie waren so gut wie gar nicht voneinander zu unterscheiden– jung, braunhaarig, nicht besonders hübsch und alle »so furchtbar an dieser noblen Sache interessiert, Mr.Fraser«. Ich fand sie sehr ermüdend, doch Jamie, die Geduld in Person, tanzte nacheinander mit ihnen allen und beantwortete ein ums andere Mal dieselben albernen Fragen.


  »Nun, es ist eine Abwechslung für sie, vor die Tür zu kommen, die armen Dinger«, erklärte er großherzig. »Und ihr Vater ist ein reicher Kaufmann, an dessen Sympathien Seiner Hoheit sehr gelegen ist.«


  Seine gegenwärtige Begleiterin sah hingerissen aus, und ich fragte mich, wie weit er zu diesem Zweck wohl gehen mochte. Dann wanderte meine Aufmerksamkeit weiter, denn Balmerino tanzte mit Lord George Murrays Frau an uns vorbei. Ich sah, wie die Murrays im Vorübertanzen einen zuneigungsvollen Blick wechselten– er tanzte mit einer anderen Miss Williams–, und schämte mich ein wenig, weil ich so sehr darauf achtete, mit wem Jamie tanzte.


  Wenig überraschend war Colum dem Ball ferngeblieben. Ich fragte mich, ob er wohl vorher Gelegenheit gehabt hatte, mit Charles zu sprechen, ging aber davon aus, dass es vermutlich nicht so war; Charles sah viel zu fröhlich und angeregt aus, um gerade erst schlechte Nachrichten erhalten zu haben.


  Auf der einen Seite der Galerie fiel mein Blick auf zwei untersetzte Gestalten in beinahe identischer, unbequemer und anscheinend ungewohnt formeller Kleidung. Es waren John Simpson, der Gildemeister der Glasgower Waffenschmiede, und sein Sohn, ebenfalls John Simpson. Die beiden Schmiedemeister, die Anfang der Woche eingetroffen waren, um Seiner Hoheit eines der großartigen Breitschwerter zum Geschenk zu machen, für die sie in ganz Schottland berühmt waren, waren heute Abend wohl eingeladen, um Don Francisco zu demonstrieren, welch weitreichende Unterstützung die Stuarts genossen.


  Beide Männer hatten dichtes schwarzes Haar mit einem Hauch von Grau. Simpson senior war Salz mit einer Prise Pfeffer, während Simpson junior an einen dunklen Hügel mit einer kleinen Schneekuppe erinnerte, denn bei ihm konzentrierten sich die weißen Haare auf die Schläfen und die Oberhälfte der Wangen. Während ich sie beobachtete, versetzte der ältere Schmied seinem Sohn einen scharfen Stoß in den Rücken und wies mit einem vielsagenden Kopfnicken auf eine der Kaufmannstöchter, die unter dem Schutz ihres Vaters am Rand der Tanzfläche ausharrte.


  Simpson junior warf seinem Vater einen skeptischen Blick zu, zuckte dann aber mit den Schultern, trat vor und bot der dritten Miss Williams mit einer Verneigung seinen Arm an.


  Ich sah amüsiert und belustigt zu, wie sie in die kreisenden Schritte des Tanzes einfielen, denn Jamie, der die Simpsons bereits kennengelernt hatte, hatte mir erzählt, dass Simpson junior völlig taub war.


  »Vom ständigen Hämmern an der Esse, vermute ich«, hatte er gesagt und mir stolz das herrliche Schwert gezeigt, das er den beiden abgekauft hatte. »Stocktaub; sein Vater übernimmt das Reden, doch der Junge sieht alles.«


  Auch jetzt sah ich die scharfen dunklen Augen hastig über den Tanzboden huschen, um zielsicher den Abstand zum nächsten Tanzpaar zu bestimmen. Der junge Schwertmeister hatte zwar einen etwas schweren Schritt, hielt aber den Takt ganz gut– mindestens so gut wie ich. Ich schloss die Augen und spürte die Vibrationen der Musik durch den Holzboden hallen, auf dem ja die Cellos standen, und ich vermutete, dass er diesen Tönen folgte. Als ich dann die Augen wieder öffnete, um keinen Zusammenstoß zu riskieren, sah ich Junior beim kreischenden Misston einer Geige zusammenzucken. Vielleicht hörte er manche Geräusche ja doch.


  Das Kreisen der Tänzer führte Kilmarnock und mich in die Nähe der Stelle, an der Charles und Don Francisco standen und sich vor dem gewaltigen, gekachelten Kamin die Rockschöße wärmten. Zu meiner Überraschung warf mir Charles über Don Franciscos Schulter hinweg einen finsteren Blick zu und winkte mich mit einer verstohlenen Handbewegung fort. Kilmarnock, der das in einer Wendung sah, lachte auf.


  »Dann hat Seine Hoheit tatsächlich Angst, Euch dem Spanier vorzustellen!«, sagte er.


  »Ach nein?« Ich sah mich noch einmal um, während wir davonkreisten, doch Charles hatte sich wieder seiner Unterredung zugewandt und begleitete seine Worte mit ausdrucksvollen italienischen Gesten.


  »Ich denke schon.« Kilmarnock war ein guter Tänzer, und allmählich entspannte ich mich so, dass ich mich unterhalten konnte, ohne mich ständig zu sorgen, dass ich über meine Röcke stolpern würde.


  »Habt Ihr dieses alberne Flugblatt gesehen, das Balmerino allen gezeigt hat?«, fragte er, und als ich nickte, fuhr er fort: »Ich vermute, Seine Hoheit hat es auch gesehen. Und die Spanier sind so lächerlich abergläubisch, dass sie sich von solchen Idiotien tatsächlich beeindrucken lassen. Kein Mensch von Verstand oder anständiger Herkunft würde so etwas ernst nehmen«, versicherte er mir, »doch Seine Hoheit hält es vermutlich für besser, kein Risiko einzugehen. Spanisches Gold ist schließlich einige Opfer wert«, fügte er hinzu. Darunter anscheinend auch das Opfer des eigenen Stolzes; Charles behandelte die schottischen Grafen und die Highlandfürsten nach wie vor wie Bettler an seiner Tafel, obwohl er sie ja heute Abend immerhin zu den Festivitäten eingeladen hatte– wenn auch zweifellos nur, um Don Francisco zu beeindrucken.


  »Habt Ihr die Gemälde schon gesehen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Die Wände der Großen Galerie wurden von über hundert Bildern gesäumt, allesamt Porträts vergangener Könige und Königinnen. Und alle mit einer auffälligen Gemeinsamkeit.


  »Oh, die Nase?«, sagte er, und ein amüsiertes Lächeln trat an die Stelle der finsteren Miene, die er beim Anblick des Prinzen und des Spaniers aufgesetzt hatte. »Ja, natürlich. Kennt Ihr die Geschichte, die dahintersteckt?«


  Anscheinend waren alle Porträts die Arbeit eines einzigen Malers, eines gewissen Jacob DeWitt, der von CharlesII. nach dessen Re-Inthronisierung beauftragt worden war, Porträts sämtlicher Vorfahren des Königs herzustellen, beginnend zur Zeit von Robert Bruce.


  »Um jedermann von der Historizität seiner Abstammung und der absoluten Rechtfertigung seiner Thronbesteigung zu überzeugen«, erklärte Kilmarnock mit einem ironischen Zucken seines Mundes. »Ich frage mich, ob König James wohl etwas Ähnliches unternehmen wird, wenn er den Thron zurückerlangt?«


  Jedenfalls, so fuhr er fort, hatte DeWitt wie ein Berserker gemalt und alle zwei Wochen ein neues Porträt fertiggestellt, um den Forderungen des Monarchen nachzukommen. Die Schwierigkeit war natürlich, dass DeWitt keine Ahnung hatte, wie Charles’ Vorfahren tatsächlich ausgesehen hatten, und daher jeden als Modell benutzt hatte, den er in sein Atelier zerren konnte. Die Familienähnlichkeit hatte er einfach hergestellt, indem er jedes Porträt mit derselben auffallenden Nase ausgestattet hatte.


  »Das ist König Charles selbst«, sagte Kilmarnock und wies kopfnickend auf ein lebensgroßes Gemälde, dessen Gegenstand uns in prunkvollem rotem Samt und Federhut entgegenblickte. Er warf einen kritischen Blick auf den jüngeren Charles, dessen gesunde Gesichtsfarbe davon zeugte, dass er seinem Gast beim Trinken großzügig Gesellschaft leistete.


  »Jedenfalls hat er eine ansehnlichere Nase«, murmelte der Graf wie zu sich selbst. »Seine Mutter war Polin.«


  Es wurde allmählich spät, und die Kerzen in den silbernen Kandelabern begannen zu flackern und zu erlöschen, noch ehe die bessere Gesellschaft Edinburghs genug von Wein und Tanz hatte. Don Francisco, der vermutlich das hemmungslose Trinken nicht so gewohnt war wie Charles, ließ den Kopf in seine Halskrause sacken.


  Nachdem Jamie die letzte Miss Williams sichtlich erleichtert an ihren Vater zurückgegeben hatte, der nun zum Aufbruch drängte, kam er zu mir in die Ecke, in der ich eine Sitzgelegenheit gefunden hatte, die es mir ermöglichte, mir unter meinen weiten Röcken die Schuhe auszuziehen. Ich hoffte, dass ich sie nicht sofort wieder anziehen musste.


  »Ich bin fast verhungert«, sagte er. »Tanzen macht Appetit, und das Reden ist noch schlimmer.« Er steckte sich ein komplettes Törtchen in den Mund, kaute kurz und griff nach einem neuen.


  Ich sah, wie sich Prinz Charles über die vornübergesackte Gestalt seines Ehrengastes beugte und ihn ohne große Wirkung an der Schulter schüttelte. Der Kopf des spanischen Abgesandten war nach hinten gefallen, und der Mund unter dem hängenden Schnurrbart war erschlafft. Seine Hoheit erhob sich wankend und sah sich hilfesuchend um, doch Sheridan und Tullibardin, beides ältere Herren, waren ihrerseits eingeschlafen und lehnten kameradschaftlich aneinander wie zwei alte Dorfsäufer in Spitze und Samt.


  »Vielleicht solltest du Seiner Hoheit besser zur Hand gehen?«, schlug ich vor.


  »Mmpfm.«


  Resigniert schluckte Jamie den Rest seines Törtchens herunter, doch ehe er aufstehen konnte, sah ich, wie Simpson junior, der die Situation rasch erfasst hatte, seinen Vater in die Rippen stieß.


  Senior näherte sich und verbeugte sich feierlich vor Prinz Charles, und ehe der benommene Prinz reagieren konnte, hatten die Schwertschmiede den spanischen Abgesandten bei den Hand- und Fußgelenken gepackt. Sie spannten die an der Esse abgehärteten Muskeln an, dann hoben sie ihn von seinem Sitz und trugen ihn davon. Dabei ließen sie ihn sacht zwischen sich schwingen wie ein großes Stück erlegtes Wild. Sie verschwanden durch die Tür am anderen Ende des Saals, und Seine Hoheit folgte ihnen auf unsicherem Fuße.


  Dieser reichlich unzeremonielle Aufbruch signalisierte das Ende des Balls. Die anderen Gäste setzten sich gemächlich in Bewegung; während die Damen im Vorraum verschwanden, um ihre Schultertücher und Umhänge an sich zu nehmen, standen die Herren ungeduldig in kleinen Gruppen herum und beklagten sich darüber, wie lange die Damen brauchten, um sich zum Gehen bereitzumachen.


  Da wir in Holyrood einquartiert waren, gingen wir durch die andere Tür am Nordende der Galerie und bewegten uns durch den Morgen- und den Abendsalon auf die Haupttreppe zu.


  Der Treppenabsatz und die gewaltige Treppe waren mit Wandbehängen gesäumt, deren Figuren silbrig dumpf im Kerzenschein glänzten. Und darunter stand die hünenhafte Gestalt Angus Mhors, die einen riesigen Schatten an die Wand warf und wankte wie eine der Gestalten auf den Wandbehängen, die im Luftzug aufschimmerten.


  »Mein Herr ist tot«, sagte er.


  


  »Seine Hoheit sagt«, berichtete Jamie, »dass es möglicherweise besser so ist.« Sein Ton war von bitterem Sarkasmus erfüllt.


  »Dougals wegen«, fügte er angesichts meiner schockierten Verwunderung über diese Feststellung hinzu. »Dougal ist ja immer schon mehr als willig gewesen, sich Seiner Hoheit bei seinem Feldzug anzuschließen. Nun, da Colum nicht mehr da ist, ist Dougal der Anführer. Und so werden die MacKenzies von Leoch mit der Highlandarmee marschieren«, sagte er leise. »Zum Sieg… oder auch nicht.«


  Schmerz und Erschöpfung hatten ihm tiefe Falten ins Gesicht gegraben, und er ließ mich ohne Widerrede hinter ihn treten und meine Hände auf die breite Wölbung seiner Schultern legen. Er stieß einen kleinen, unartikulierten Laut der Erleichterung aus, als sich meine Fingerspitzen fest in die Muskeln an seinem Halsansatz gruben, und beugte den Kopf nach vorn, so dass er auf seinen verschränkten Armen ruhte. Er saß am Tisch in unserem Zimmer, umgeben von ordentlich aufeinandergestapelten Briefen und Depeschen. Inmitten der Dokumente lag ein kleines, abgenutztes Notizbuch, das in rotes Leder gebunden war. Colums Tagebuch, das Jamie aus den Gemächern seines Onkels mitgenommen hatte, weil er hoffte, dass es einen frischen Eintrag enthielt, der Colums Entscheidung bestätigte, die Jakobiten nicht zu unterstützen.


  »Nicht, dass das Dougal umstimmen würde«, sagte er, während er die engbeschriebenen Seiten durchblätterte, »aber es ist das Einzige, was wir versuchen können.«


  Doch Colums Tagebuch enthielt für die letzten drei Tage nichts als einen kurzen Eintrag, den er nach seiner Rückkehr vom Kirchhof verfasst haben musste.


  Habe mich mit Jamie und seiner Frau getroffen. Habe endlich meinen Frieden mit Ellen gemacht. Und das war zwar natürlich wichtig– für Colum, für Jamie und vielleicht für Ellen–, doch es würde kaum helfen, Dougal MacKenzies Meinung zu ändern.


  Nach einem kurzen Moment richtete sich Jamie auf und wandte sich mir zu. Seine Augen waren dunkel vor Sorge und Resignation.


  »Was es bedeutet, ist, dass wir jetzt auf Gedeih und Verderb zu ihm stehen müssen, Claire– zu Charles, meine ich. Mehr als je zuvor. Wir müssen versuchen, ihm den Sieg zu sichern.«


  Mein Mund war trocken von zu viel Wein. Ich leckte mir die Lippen, um sie anzufeuchten, ehe ich antwortete.


  »So ist es wohl. Verdammt! Warum konnte Colum nicht etwas länger warten? Nur bis zum Morgen, wenn er Charles hätte sehen können?«


  Jamie lächelte schief.


  »Ich nehme an, er hatte dabei nicht mitzureden, Sassenach. Es gibt nicht viele, die die Stunde ihres Todes wählen können.«


  »Colum hatte es vor.« Ich war mir zunächst nicht sicher gewesen, ob ich Jamie erzählen sollte, was sich bei unserer ersten Begegnung in Holyrood zwischen Colum und mir abgespielt hatte, doch jetzt war es sinnlos, Colums Geheimnis weiter zu bewahren.


  Jamie schüttelte ungläubig den Kopf und seufzte. Seine Schultern sackten bei der Enthüllung zusammen, dass Colum vorgehabt hatte, sich das Leben zu nehmen.


  »Dann frage ich mich«, murmelte er halb zu sich selbst. »Meinst du, es ist ein Zeichen gewesen, Claire?«


  »Ein Zeichen?«


  »Colums Tod zu diesem Zeitpunkt, ehe er sein Vorhaben ausführen und Charles’ Hilferuf zurückweisen konnte. Ist er ein Zeichen dafür, dass es Charles bestimmt ist, diesen Kampf zu gewinnen?«


  Ich dachte daran, wie ich Colum zuletzt gesehen hatte. Der Tod hatte ihn im Bett sitzend ereilt, ein Glas Brandy unangetastet neben seiner Hand. Er war also in den Tod gegangen, wie er es sich gewünscht hatte, bei klarem Verstand und hellwach; sein Kopf war hintenüber gesunken, doch seine Augen waren weit offen, glasig gegenüber dem, was er hinter sich gelassen hatte. Sein Mund war fest zusammengepresst, die üblichen Falten von der Nase bis zum Kinn tief in seine Haut gegraben. Der Schmerz, der ihn nie allein ließ, hatte ihn begleitet, so weit es ging.


  »Weiß Gott«, sagte ich schließlich.


  »Aye?«, sagte er, und wieder wurde seine Stimme von seinen Armen gedämpft. »Aye, nun ja. Ich hoffe doch, dass es irgendjemand weiß.«


  
    Kapitel 38


    Ein Handel mit dem Teufel


    [image: ]

  


  Der Katarrh legte sich über Edinburgh wie die kalte Regenwolke, die das Schloss auf dem Hügel vor unseren Blicken verbarg. Wasser lief Tag und Nacht über die Straßen, und das Pflaster war zwar vorübergehend frei von Fäkalien, doch das vorübergehende Fehlen des Gestanks wurde mehr als wettgemacht durch den Auswurf, der jede Gasse mit Schleim überzog, und die beißende Wolke aus Kaminrauch, die von den Hüften bis zur Decke in jedem Zimmer stand.


  So kalt und elend das Wetter im Freien war; ich war dennoch viel zu Fuß auf dem Gelände von Holyrood und im Canongate-Viertel unterwegs. Ich hatte lieber den Regen im Gesicht als die Lungen im Trockenen voller Rauch und Bakterien. Der ganze Palast war von Husten- und Niesgeräuschen erfüllt, obwohl die noble Gegenwart Seiner Hoheit die meisten verschleimten Patienten bewog, in schmutzige Taschentücher oder die Delfter Kamine zu spucken statt auf die gebohnerten schottischen Eichendielen.


  Um diese Jahreszeit schwand das Licht schnell, und ich machte auf halber Höhe der Royal Mile kehrt, um vor Anbruch der Dunkelheit wieder in Holyrood zu sein. Nicht, dass ich mich vor Überfällen im Dunklen fürchtete; selbst wenn ich inzwischen nicht allen jakobitischen Soldaten in der Stadt bekannt gewesen wäre, so hielt doch die verbreitete Angst vor der frischen Luft jedermann im Haus.


  Wer noch gesund genug war, geschäftlich vor die Tür zu gehen, erledigte seine Besorgungen in Eile, ehe er dankbar die verrauchte Zuflucht von Jenny Ha und ihrem Wirtshaus aufsuchte und es sich dort im luftleeren Raum gemütlich machte, wo der Geruch nach nasser Wolle, ungewaschenen Menschen, Whisky und Ale den Gestank des Ofens weitgehend erfolgreich besiegte.


  Meine einzige Angst war die, im Dunklen den Halt zu verlieren und mir auf dem rutschigen Pflaster den Knöchel zu brechen. Die Beleuchtung in der Stadt rührte allein von den schwachen Laternen der Nachtwächter, und diese hatten die verstörende Angewohnheit, sich von Tür zu Tür zu ducken und wie Glühwürmchen aufzutauchen und wieder zu verschwinden… manchmal sogar eine halbe Stunde lang, weil der Laternenträger einen Abstecher in das World’s End unternahm, um dort ein lebensrettendes heißes Ale zu trinken.


  Ich betrachtete das gedämpfte Leuchten über der Kirche von Canongate, um abzuschätzen, wie viel Zeit mir noch blieb, bis es dunkel wurde. Mit etwas Glück noch genug für einen Halt in Mr.Haughs Apotheke. Mr.Haugh konnte zwar nicht mit der Vielfalt aufwarten, die man in Meister Raymonds Pariser Kräutertempel fand, doch er machte gute Geschäfte mit Rosskastanien und Ulmenrinde und war normalerweise auch imstande, mich mit Pfefferminze und Berberitze zu versorgen. Um diese Jahreszeit bezog er sein Einkommen hauptsächlich aus dem Verkauf von Kampferkugeln, die als unübertreffliches Heilmittel für Husten, Schnupfen und Schwindsucht galten. Sie mochten ja nicht wirksamer sein als moderne Hustenmittel, dachte ich, doch sie waren auch nicht schlechter, und wenigstens rochen sie erfrischend gesund.


  Obwohl alle Welt rote Nasen und weiße Gesichter hatte, fanden an mehreren Abenden in der Woche im Palast Empfänge statt, und der Adel Edinburghs hieß seinen Prinzen mit Begeisterung willkommen. Noch zwei Stunden, und die ersten Laternen der Dienstboten, die die Ballgäste begleiteten, würden auf der Straße aufflackern.


  Ich seufzte bei dem Gedanken an den nächsten Ball, der von niesenden Galanen besucht wurde, die mir mit verschleimter Stimme Komplimente machten. Vielleicht sollte ich auch noch Knoblauch auf meine Liste setzen; wenn man ihn in einem silbernen Duftamulett um den Hals trug, wehrte er angeblich Krankheiten ab. Was er wohl in Wirklichkeit abwehrte, waren die Annäherungen verseuchter Ballbesucher– was von meiner Warte aus genauso zufriedenstellend war.


  Charles’ Truppen hatten die Stadt besetzt, und die Engländer wurden zwar nicht belagert, doch sie waren zumindest oben im Schloss von der Außenwelt abgeschnitten. Dennoch sickerten immer wieder Neuigkeiten– von zweifelhaftem Wahrheitsgehalt– in beide Richtungen durch. Mr.Haugh zufolge besagte das jüngste Gerücht, dass der Herzog von Cumberland südlich von Newcastle ein Heer zusammenzog und die Absicht hegte, mehr oder minder sofort gen Norden zu marschieren. Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, bezweifelte es aber, da ich mich nicht daran erinnern konnte, dass Cumberland vor dem Frühjahr 1746 irgendwo erwähnt worden wäre, und so weit waren wir ja noch nicht. Dennoch konnte ich das Gerücht nicht ignorieren.


  Der Wachtposten an der Pforte winkte mich hustend durch. Das Geräusch setzte sich über die Reihen der Türsteher in den Fluren und auf den Treppenabsätzen fort. Ich unterdrückte den Impuls, im Vorübergehen meinen Knoblauchkorb wie ein Weihrauchfass nach ihnen zu schwenken, und begab mich treppauf in den Nachmittagssalon, wo man mich fraglos vorließ.


  Ich traf Seine Hoheit mit Jamie, Aeneas MacDonald, O’Sullivan, seinem Sekretär und einem finsteren Herrn namens Francis Townsend an, der in letzter Zeit sehr in der Gunst Seiner Hoheit stand. Die meisten von ihnen hatten rote Nasen vom Niesen, und die Kaminplatte vor dem eleganten Sims war mit Auswurf verschmiert. Ich warf einen scharfen Blick auf Jamie, der kreidebleich und erschöpft in seinem Sessel hing.


  Die Männer, die von meinen Ausflügen in die Stadt wussten und auf Neuigkeiten über die Engländer brannten, hörten mir mit großer Aufmerksamkeit zu.


  »Wir stehen für diese Auskünfte sehr in Eurer Schuld, Mistress Fraser«, sagte Seine Hoheit mit einer eleganten Verbeugung und einem Lächeln. »Ihr müsst mir sagen, ob ich Euch für Eure großzügigen Dienste irgendwie bezahlen kann.«


  »Das könnt Ihr«, packte ich die Gelegenheit beim Schopf. »Ich möchte meinen Mann ins Bett holen. Auf der Stelle.«


  Der Prinz bekam zwar große Augen, doch er erholte sich schnell. Aeneas MacDonald war nicht so selbstbeherrscht und bekam einen verdächtig erstickten Hustenanfall. Jamies weißes Gesicht wurde plötzlich feuerrot. Er nieste und versteckte seine Miene in einem Taschentuch, doch seine blauen Augen sprühten Funken in meine Richtung.


  »Äh… Euren Mann«, stellte sich Charles tapfer der Herausforderung. »Oh…« Seine Wangen verfärbten sich zartrosa.


  »Er ist krank«, sagte ich mit einem Hauch von Schärfe. »Das könnt Ihr doch wohl sehen? Ich will, dass er ins Bett geht und sich ausruht.«


  »Oh, sich ausruht«, murmelte MacDonald wie zu sich selbst.


  Ich suchte nach angemessen höflichen Worten.


  »Ich bedaure es zwar, Eure Hoheit vorübergehend um die Anwesenheit meines Mannes bringen zu müssen, doch wenn es ihm nicht gestattet wird, sich hinreichend auszuruhen, so werdet Ihr vermutlich in Kürze ganz auf ihn verzichten müssen.«


  Charles, der inzwischen die Fassung wiedererlangt hatte, schien sich jetzt an Jamies offensichtlichem Unbehagen zu weiden.


  »Gewiss doch«, sagte er mit einem Blick auf Jamie, dessen Gesichtsfarbe jetzt zu einer fleckigen Blässe ausgeblichen war. »Eine solche Vorstellung wäre uns sehr zuwider, Madam.« Er neigte den Kopf in meine Richtung. »Es sei, wie Ihr es wünscht, Madam. Cher James ist davon entschuldigt, unserer Person aufzuwarten, bis er sich erholt hat. Bitte bringt Euren Gemahl unbedingt in Eure Gemächer und, äh… lasst ihm die… äh… nötige Behandlung angedeihen.« Die Mundwinkel des Prinzen zuckten plötzlich, und er folgte Jamies Beispiel, indem er ein großes Taschentuch aus seiner Tasche zog und die untere Gesichtshälfte mit einem gezierten Hüsteln darin verbarg.


  »Seid lieber vorsichtig, Hoheit«, riet ihm MacDonald etwas beißend. »Am Ende steckt Ihr Euch noch bei Mr.Fraser an.«


  »Man könnte sich wünschen, nur die Hälfte von Mr.Frasers Beschwerden zu haben«, murmelte Francis Townsend und versuchte erst gar nicht, das sardonische Lächeln zu verbergen, das ihm das Aussehen eines Fuchses im Hühnerstall verlieh.


  Jamie, der jetzt große Ähnlichkeit mit einer frostgeschädigten Tomate hatte, erhob sich abrupt, verbeugte sich mit einem knappen »Danke, Hoheit« vor dem Prinzen, nahm mich beim Arm und hielt auf die Tür zu.


  »Lass los«, fauchte ich, während wir an den Türstehern im Vorzimmer vorüberhasteten. »Du brichst mir ja den Arm.«


  »Gut«, murmelte er. »Sobald wir unter vier Augen sind, werde ich dir den Hals brechen.« Doch ich sah, wie sich sein Mundwinkel kräuselte, und wusste, dass die Schroffheit nur vorgetäuscht war.


  Sobald wir unsere Suite betreten und die Tür fest geschlossen hatten, zog er mich an sich, lehnte sich an die Tür und lachte, die Wange auf meinen Scheitel gepresst.


  »Danke, Sassenach«, sagte er unter leisem Keuchen.


  »Du bist nicht wütend?«, fragte ich gedämpft in die Vorderseite seines Hemds hinein. »Ich wollte dich nicht blamieren.«


  »Nein, es stört mich nicht«, sagte er und ließ mich los. »Gott, es hätte mich nicht einmal gestört, wenn du gesagt hättest, du willst mich in der Galerie in Brand stecken, solange ich nur von Seiner Hoheit fort und mich ein bisschen ausruhen kann. Ich kann den Mann nicht mehr ertragen, und ich habe Schmerzen an jedem einzelnen Muskel.« Er wurde von einem plötzlichen Hustenkrampf geschüttelt, und er lehnte sich wieder an die Tür, diesmal, um sich zu stützen.


  »Geht es dir gut?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm die Hand auf die Stirn zu legen. Ich war zwar nicht überrascht, aber doch einigermaßen alarmiert, wie heiß seine Haut unter meiner Handfläche war.


  »Du«, sagte ich anklagend, »hast Fieber!«


  »Ach ja, jeder hat doch Fieber, Sassenach«, sagte er leicht gereizt. »Manche fühlen sich nur heißer an als andere, oder?«


  »Keine Spitzfindigkeiten«, sagte ich und war erleichtert, dass es ihm noch gut genug ging, um logische Spielchen zu treiben. »Zieh deine Kleider aus. Und sag es ja nicht«, fügte ich trocken hinzu, als ich das Grinsen sah, als er den Mund zum Antworten öffnete. »Ich habe keine weiteren Pläne mit deinem verseuchten Kadaver, als ihn in ein Nachthemd zu stecken.«


  »Oh, aye? Du meinst nicht, dass mir die Bewegung guttun würde?«, zog er mich auf, während er begann, sein Hemd zu öffnen. »Ich dachte, du hättest gesagt, Bewegung ist gesund.« Sein Lachen ging plötzlich in einen heiseren Hustenanfall über, der ihn atemlos und rot zurückließ. Er ließ sein Hemd auf den Boden fallen und begann beinahe augenblicklich, vor Kälte zu zittern.


  »Viel zu gesund für dich, mein Junge.« Ich zerrte ihm das dicke Wollnachthemd über den Kopf und überließ es ihm, sich hineinzukämpfen, während ich ihn aus Kilt, Schuhen und Strümpfen pellte. »Himmel, deine Füße sind ja eisig!«


  »Du könntest sie… mir… ja wärmen.« Doch er brachte die Worte nur klappernd heraus und ließ sich ohne Widerrede auf das Bett zuschieben.


  Bis ich einen heißen Ziegelstein mit der Zange aus dem Feuer geholt, in Flanell gewickelt und ihm unter die Füße geschoben hatte, bibberte er zu heftig, um überhaupt noch etwas zu sagen.


  Der Schüttelfrost war heftig, aber kurz, und als ich dann einen Topf Wasser mit Pfefferminze und schwarzen Johannisbeeren zum Ziehen aufsetzte, lag er wieder still.


  »Was ist das?«, fragte er und schnupperte argwöhnisch, als ich ein anderes Töpfchen aus meinem Korb öffnete. »Das soll ich doch hoffentlich nicht trinken? Es riecht wie eine Ente, die zu lange abgehangen wurde.«


  »Nicht schlecht«, sagte ich. »Es ist Gänseschmalz mit Kampfer. Ich werde dir die Brust damit einreiben.«


  »Nein!« Er zog sich die Bettdecke schützend bis zum Kinn hoch.


  »Doch«, sagte ich entschlossen und näherte mich zielstrebig.


  Inmitten meiner Bemühungen wurde mir bewusst, dass wir Publikum hatten. Fergus stand auf der anderen Seite des Bettes und beobachtete die Vorgänge fasziniert. Dabei lief ihm hemmungslos die Nase. Ich hob mein Knie von Jamies Bauch und griff nach einem Taschentuch.


  »Und was machst du hier?«, wollte Jamie wissen, während er versuchte, sich das Hemd wieder herunterzuziehen.


  Fergus, den die unfreundliche Begrüßung anscheinend nicht störte, ignorierte das Taschentuch und wischte sich die Nase am Ärmel ab, während er mit großen, bewundernden Augen auf die breite, muskulöse, glänzende Brust blickte, die sich ihm offenbarte.


  »Der dünne Herr schickt mich, ein Paket zu holen, von dem er sagt, dass Ihr es für ihn habt. Haben alle Schotten so viele Haare auf der Brust, Milord?«


  »Himmel! Ich habe die Depeschen völlig vergessen. Warte, ich bringe sie selbst zu Cameron.« Jamie begann, sich im Bett hochzukämpfen, ein Vorgang, der seine Nase in die Nähe meines jüngsten Tätigkeitsfeldes brachte.


  »Pfui!« Er flatterte mit dem Nachthemd, um das durchdringende Aroma zu verteilen, und funkelte mich vorwurfsvoll an. »Wie werde ich diesen Gestank wieder los? Erwartest du etwa, dass ich unter Menschen gehe, obwohl ich wie eine tote Gans rieche, Sassenach?«


  »Nein, das tue ich nicht«, sagte ich. »Ich erwarte, dass du still im Bett liegst und dich ausruhst, sonst bist du bald eine tote Gans.« Ich ließ ihm meinerseits ein ausgewachsenes Funkeln angedeihen.


  »Ich kann das Päckchen überbringen, Milord«, versicherte ihm Fergus.


  »Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte ich, weil ich die roten Wangen und die unnatürlich leuchtenden Augen des Jungen bemerkte. Ich legte ihm eine Hand auf die Stirn.


  »Sag’s mir nicht«, meine Jamie sarkastisch. »Er hat Fieber?«


  »Ja, das hat er.«


  »Ha«, sagte er voll finsterer Genugtuung zu Fergus. »Das hast du nun davon. Jetzt kannst du sehen, wie du dich als Schmorbraten fühlst.«


  Nach einem kurzen Handgemenge lag Fergus warm eingepackt auf seinem Strohlager am Kamin, alle Anwesenden waren großzügig mit Gänseschmalz und heißem Kräutertee versorgt, und jeder Patient hatte ein sauberes Taschentuch unter dem Kinn stecken.


  »Na bitte«, sagte ich und wusch mir gründlich die Hände in der Schüssel. »Jetzt werde ich Mr.Cameron dieses kostbare Depeschenpaket überbringen. Ihr werdet euch beide ausruhen, heißen Tee trinken, euch ausruhen, euch die Nase putzen und euch ausruhen, in dieser Reihenfolge. Verstanden, Männer?«


  Die Spitze einer langen, geröteten Nase ragte gerade eben aus der Bettwäsche. Sie bewegte sich langsam hin und her, während Jamie den Kopf schüttelte.


  »Allmachtsfantasien«, stellte er, tadelnd an die Zimmerdecke gewandt, fest. »Was für eine wenig damenhafte Einstellung.«


  Ich drückte ihm einen Kuss auf die heiße Stirn und schwang meinen Umhang von seinem Haken.


  »Wie wenig du doch über Frauen weißt, mein Liebster«, sagte ich.


  


  Ewan Cameron war für das verantwortlich, was in Holyrood als Informationsbeschaffung durchging. Sein Quartier befand sich am Ende des Westflügels in der Nähe der Küche. Ich vermutete Absicht dahinter, da ich den Appetit des Mannes bereits in Aktion erlebt hatte. Wahrscheinlich ein Bandwurm, dachte ich, während ich das Kadavergesicht des Offiziers betrachtete, der jetzt das Päckchen öffnete und die Depeschen überflog.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich nach einem Moment. Ich musste es mir verkneifen, automatisch »Sir« hinzuzufügen.


  Aus seinen Gedanken gerissen, riss er den Kopf hoch und starrte mich an.


  »Hm? Oh!« Er besann sich der Umstände, lächelte und entschuldigte sich hastig.


  »Es tut mir leid, Mistress Fraser. Wie unhöflich von mir, mich derart zu vergessen und Euch so dort stehen zu lassen. Ja, es scheint alles in Ordnung zu sein– und sehr interessant«, murmelte er vor sich hin. Dann wurde ihm erneut mit einem Ruck bewusst, dass ich noch da war. »Würdet Ihr so freundlich sein, Eurem Gemahl mitzuteilen, dass ich gern so schnell wie möglich mit ihm darüber sprechen würde? Wie ich höre, geht es ihm nicht gut«, fügte er diplomatisch hinzu und wich dabei sorgfältig meinem Blick aus. Anscheinend hatte es nicht lange gedauert, bis Aeneas MacDonald von meinem Gespräch mit dem Prinzen berichtet hatte.


  »So ist es«, sagte ich wenig hilfsbereit. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Jamie aufstand und den ganzen Abend mit Cameron und Lochiel über diesen Depeschen brütete. Das wäre fast so schlimm gewesen, wie den ganzen Abend mit der Edinburgher Damenwelt zu tanzen. Nun, vielleicht nicht ganz so schlimm, dachte ich bei dem Gedanken an die drei Damen Williams.


  »Ich bin mir sicher, dass er Euch aufsuchen wird, sobald er kann«, sagte ich und zog die Kanten meines Umhangs zusammen. »Ich werde es ihm ausrichten.« Natürlich würde ich das– morgen. Oder vielleicht auch übermorgen. Wo auch immer sich die englischen Truppen gegenwärtig befanden, ich war mir sicher, dass mindestens hundert Meilen sie von Edinburgh trennten.


  


  Bei meiner Rückkehr gab ein rascher Blick ins Schlafzimmer zwei reglose Häuflein unter den Bettdecken preis, und Atemgeräusche– langsam und rhythmisch, wenn auch ein wenig verschleimt– erfüllten das Zimmer. Beruhigt legte ich meinen Umhang ab und nahm mit einer vorbeugenden Tasse Tee– die ich mit einem anständigen Schluck medizinischem Brandy versetzt hatte– in unserem Wohnzimmer Platz.


  Ich nippte langsam und spürte, wie mir die flüssige Hitze in der Mitte der Brust entlangfloss, sich angenehm in meinem Bauch ausbreitete und sich von dort unbeirrbar zu meinen Zehen vorarbeitete, die schockgefroren waren, weil ich über den Hof gelaufen war, statt den langen Umweg durch den Palast mit seinen endlosen Treppen und Wendungen auf mich zu nehmen.


  Ich hielt mir die Tasse unter das Kinn, atmete den bitteren Wohlgeruch ein und spürte, wie mir die heißen Brandydämpfe die Schleimhäute reinigten. Dabei fragte ich mich plötzlich, warum ausgerechnet meine Schleimhäute in einer Stadt und einem Gebäude, in dem die Influenza umging, bis jetzt frei geblieben waren.


  Tatsächlich war ich bis auf das Kindbettfieber noch kein einziges Mal seit meiner Passage durch die Steine krank gewesen. Das war seltsam, dachte ich; angesichts der vorherrschenden Hygiene und der beengten Umstände, unter denen wir oftmals lebten, hätte ich inzwischen doch zumindest einmal einen Schnupfen bekommen müssen. Doch ich war und blieb geradezu widerlich gesund.


  Ich war eindeutig nicht gegenüber allen Erkrankungen immun, sonst hätte ich das Fieber nicht bekommen. Doch die häufigen ansteckenden Krankheiten? Manches ließ sich natürlich mit meinen Impfungen erklären. Ich konnte zum Beispiel keine Pocken bekommen, keinen Typhus, keine Cholera und kein Gelbfieber. Nicht, dass Gelbfieber häufig vorkam, aber dennoch. Ich stellte die Tasse ab und betastete meinen linken Arm durch den Stoff des Ärmels. Die Impfnarbe war im Lauf der Zeit verblasst, doch sie zeichnete sich immer noch so ab, dass ich sie deutlich spüren konnte; eine rundliche Pocke in der Haut, deren Durchmesser vielleicht einen Zentimeter betrug.


  Ich erschauerte kurz, denn wieder musste ich an Geillis Duncan denken; dann schob ich den Gedanken von mir und wandte mich wieder der Betrachtung meines Gesundheitszustands zu, um weder an die Frau denken zu müssen, die den Flammentod erlitten hatte, noch an Colum MacKenzie, den Mann, der sie in diesen Tod geschickt hatte.


  Die Tasse war beinahe leer, und ich erhob mich, um sie wieder zu füllen, während ich überlegte. Eine erworbene Immunität vielleicht? Ich hatte in der Schwesternausbildung gelernt, dass Erkältungen durch eine Vielzahl von Viren ausgelöst werden, von denen ein jeder eigenständig und in einer ständigen Evolution begriffen war. Wenn man einem bestimmten Virus einmal ausgesetzt gewesen war, hatte der Ausbilder erklärt, wurde man dagegen immun. Man erkältete sich weiter, weil man mit immer neuen, anderen Viren in Berührung kam, doch je älter man wurde, desto geringer war die Chance, auf etwas zu stoßen, dem man noch nicht ausgesetzt gewesen war. Daher, hatte er gesagt, erkälteten sich Kinder im Schnitt sechsmal im Jahr, Menschen in den mittleren Jahren nur zweimal, und ältere Menschen erkälteten sich möglicherweise jahrelang gar nicht, weil sie mit den meisten verbreiteten Viren schon in Kontakt gekommen und nun immun dagegen waren.


  Das war eine Möglichkeit, dachte ich. Was, wenn manche Arten der Immunität erblich wurden, weil sich Viren und Menschen parallel weiterentwickelten? Die Antikörper vieler Krankheiten konnten von der Mutter an das Kind weitergegeben werden, das wusste ich. Über die Plazenta oder die Muttermilch, so dass das Kind– zumindest vorübergehend– gegen Krankheiten immun war, mit denen die Mutter in Berührung gekommen war. Vielleicht erkältete ich mich deshalb nie, weil ich ererbte Antikörper zu den Viren des achtzehnten Jahrhunderts in mir trug– also von den Erkältungen profitierte, die meine gesammelten Vorfahren in den letzten zweihundert Jahren gehabt hatten?


  Ich war so fasziniert von diesem unterhaltsamen Gedanken, dass ich mich gar nicht wieder hinsetzte, sondern meinen Tee mitten im Zimmer im Stehen trank, als es leise an der Tür klopfte.


  Ich seufzte ungeduldig und ärgerte mich über die Störung. Ich machte mir nicht die Mühe, die Tasse hinzustellen, sondern ging in der Erwartung zur Tür, eine Nachfrage nach Jamies Gesundheit entgegenzunehmen– und abzuweisen. Vermutlich war Cameron auf eine unklare Passage in einer Depesche gestoßen, oder Seine Hoheit wollte seinen großzügigen Verzicht auf Jamies Anwesenheit beim heutigen Ball zurücknehmen. Nun, heute Abend würden sie ihn nur über meine zertrampelte Leiche aus dem Bett holen.


  Ich riss die Tür auf, und die Begrüßung blieb mir im Hals stecken. Jack Randall stand im Schatten des Eingangs.


  


  Die Nässe des verschütteten Tees, die durch den Stoff meiner Röcke drang, brachte mich zu mir, doch er war bereits eingetreten. Er betrachtete mich mit seiner üblichen Miene herablassender Einschätzung von oben bis unten, dann fiel sein Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür.


  »Ihr seid allein?«


  »Ja!«


  Seine haselgrünen Augen huschten von mir zur Tür, wie um sich zu überzeugen, ob ich die Wahrheit gesagt hatte. Sein Gesicht war von Krankheit gezeichnet, blass von der schlechten Ernährung und einem Winter in geschlossenen Räumen, doch sein Scharfsinn hatte nicht gelitten. Sein schneller, gnadenloser Verstand hatte sich zwar ein wenig weiter hinter den Vorhang seiner eisigen Augen zurückgezogen, doch er war noch da; kein Zweifel.


  Er fasste seinen Entschluss, packte mich am Arm und ergriff mit der anderen Hand meinen abgelegten Umhang.


  »Kommt mit mir.«


  Ich hätte mich lieber von ihm in Stücke hacken lassen, ehe ich einen Laut von mir gab, der dazu geführt hätte, dass sich die Schlafzimmertür öffnete.


  Wir waren schon halb durch den Flur, ehe ich glaubte, gefahrlos sprechen zu können. Im Inneren des Stabsquartiers waren keine Wachen stationiert, doch auf dem Gelände waren Patrouillen unterwegs. Er konnte nicht darauf hoffen, mich unentdeckt durch den Steingarten oder die Seitenpforten schleusen zu können, geschweige denn, durch das Hauptportal des Palastes. Was immer er von mir wollte, musste also etwas sein, das sich innerhalb der Mauern von Holyrood erledigen ließ.


  Mord vielleicht als Rache für die Verletzung, die Jamie ihm zugefügt hatte? Der Gedanke verknotete mir den Magen, und ich betrachtete ihn, so genau ich es konnte, während wir rasch unter den Lichtkegeln der Kerzenhalter an der Wand hindurchschritten. Da die Kerzen in diesem Teil des Palastes weder dekorativen noch großzügigen Zwecken dienten, waren sie in großen Abständen angebracht und spendeten gerade so viel Licht, dass sie den Gästen den Rückweg in ihre Gemächer wiesen.


  Er trug keine Uniform und schien völlig unbewaffnet zu sein. Er trug gewöhnliche Leinenkleidung mit einem warmen Rock über einer einfachen braunen Kniehose und Strümpfen. Allein seine aufrechte Haltung und die arrogante Neigung seines unbedeckten Kopfes verrieten seine Identität– er hätte problemlos als Dienstbote getarnt mit einer Gruppe von Ballgästen eintreffen können.


  Nein, beschloss ich und betrachtete ihn argwöhnisch, während wir aus der Dunkelheit ins Licht traten, er war nicht bewaffnet, obwohl die Hand, die sich um meinen Arm schloss, hart wie Eisen war. Dennoch, wenn er vorhatte, mich zu erwürgen, würde ich es ihm nicht leichtmachen; ich war beinahe genauso groß wie er und um einiges besser genährt.


  Als spürte er meinen Gedanken, blieb er kurz vor dem Ende des Korridors stehen und drehte mich zu sich hin. Seine Hände lagen fest auf meinen Ellbogen.


  »Ich will Euch nichts tun«, sagte er leise, aber entschlossen.


  »Ha, ha, guter Witz«, sagte ich und fragte mich, ob mich jemand hören würde, wenn ich hier schrie. Ich wusste, dass am Fuß der Treppe ein Wachtposten stand, doch dazwischen lagen zwei Türen, ein kurzer Treppenabsatz und eine lange Treppe.


  Andererseits war es unentschieden. Er konnte mich nicht weiter entführen, doch ich konnte hier auch keine Hilfe rufen. In diesem Teil des Korridors herrschte kaum Verkehr, und die Palastbewohner würden sich jetzt alle im anderen Flügel aufhalten, entweder als Besucher oder als Bedienstete auf dem Ball.


  Sein Ton war ungeduldig.


  »Seid doch nicht dumm. Wenn ich Euch umbringen wollte, könnte ich es hier tun. Es wäre um einiges ungefährlicher, als Euch ins Freie zu bringen. Außerdem«, fügte er hinzu, »wenn ich Euch etwas antun wollte, warum sollte ich dann Euren Umhang mitnehmen?« Er hob das Kleidungsstück zur Demonstration von seinem Arm.


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte ich, obwohl es eindeutig ein Argument zu sein schien. »Warum habt Ihr ihn mitgenommen?«


  »Weil ich möchte, dass Ihr mich begleitet. Ich habe Euch ein Angebot zu machen, und ich gehe dabei kein Risiko ein, dass jemand mithört.« Er richtete den Blick auf die Tür am Ende des Korridors. Wie die anderen Türen in Holyrood bestand auch sie aus sechs Paneelen; die oberen vier bildeten ein Kreuz, während die unteren beiden länglich geformt waren und an eine offene Bibel erinnerten. Holyrood war einst ein Kloster gewesen.


  »Kommt Ihr mit in die Kirche? Dort können wir reden, ohne eine Unterbrechung zu befürchten.« Das stimmte; die Kirche, die an den Palast grenzte, war nicht mehr in Betrieb, weil sie nach Jahren der Vernachlässigung als baufällig galt. Ich zögerte und fragte mich, was ich tun sollte.


  »Denkt doch einmal nach!« Er schüttelte mich sacht, dann ließ er mich los und trat zurück. Er stand mir im schwachen Gegenlicht der Kerzen gegenüber, so dass sein Gesicht nicht mehr als ein dunkler Umriss war. »Warum sollte ich es riskieren, den Palast zu betreten?«


  Das war eine gute Frage. Sobald er den Schutz der Burg in seiner Verkleidung verließ, standen ihm die Straßen Edinburghs offen. Er hätte in den schmalen Gassen warten können, bis er mich auf einer meiner täglichen Expeditionen erspähte, und mir dort auflauern können. Der einzige Grund, das nicht zu tun, war der, den er anführte; dass er mich sprechen musste, ohne es zu riskieren, dass uns jemand sah oder belauschte.


  Er sah den Entschluss in meinem Gesicht herandämmern, und seine Schultern entspannten sich ein wenig. Er breitete den Umhang aus und hielt ihn mir hin.


  »Ihr habt mein Wort, dass Ihr unbehelligt von unserer Unterredung zurückkehren werdet, Madam.«


  Ich versuchte, seine Miene zu lesen, doch von seinen schmalen, scharfen Zügen war nichts zu sehen. Sein Blick war unverwandt auf mich gerichtet und verriet mir nicht mehr, als es der meine im Spiegel getan hätte.


  Ich griff nach dem Umhang.


  »Also schön«, sagte ich.


  Wir traten in das Zwielicht des Steingartens hinaus und passierten den Wachtposten mit einem Kopfnicken. Er erkannte mich, und es war nicht ungewöhnlich, dass ich abends noch einmal ausging, um mich um einen dringenden Krankheitsfall in der Stadt zu kümmern. Der Wächter warf einen scharfen Blick auf Jack Randall– normalerweise war es Murtagh, der mich begleitete, wenn Jamie es nicht konnte–, doch so, wie der Hauptmann gekleidet war, deutete nichts auf seine wahre Identität hin. Er erwiderte den Blick der Wache ungerührt, und das Tor des Palastes schloss sich hinter uns und entließ uns in die kalte Finsternis.


  Vorhin hatte es geregnet, doch jetzt verzog sich das Unwetter. Dichte Wolken flogen in Fetzen über uns dahin, getrieben von einem Wind, der meinen Umhang beiseiteschlug und mir den Rock an die Beine klebte.


  »Hier entlang.« Ich klammerte den schweren Samt eng um mich, senkte den Kopf in den Wind und folgte Jack Randalls hagerer Gestalt über den Weg, der durch den Steingarten führte.


  Am unteren Ende blieben wir stehen, um uns rasch umzusehen, und überquerten dann hastig den Rasen vor dem Portal der Kirche.


  Die Tür hatte sich verzogen und hing schief; sie war– wie das ganze Gebäude– seit Jahren nicht mehr benutzt worden, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu reparieren. Ich schob mich durch eine Barriere aus Laub und Abfällen und duckte mich aus dem flackernden Mondschein des Gartens in die absolute Dunkelheit der Kirche.


  Oder doch nicht absolut; als sich meine Augen dann an die Dunkelheit gewöhnten, konnte ich die hohen Umrisse der Säulen sehen, die an den Seiten des Mittelschiffs entlangwanderten, und die zierlichen Steinmetzarbeiten des enormen Fensters am anderen Ende, dessen Glas zum Großteil verschwunden war.


  Eine Bewegung im Schatten zeigte mir, wohin Randall gegangen war; ich bog zwischen die Säulen ein und fand ihn an einer Stelle, wo eine Nische, die einmal als Taufbecken gedient hatte, einen steinernen Vorsprung an der Wand zurückgelassen hatte. Rechts und links davon schimmerten helle Flecken an der Wand; die Gedächtnistafeln jener, die in der Kirche beerdigt waren. Andere lagen rechts und links des Mittelgangs in den Boden eingelassen, ihre Namen von den Schritten vieler Füße verschwommen.


  »Also schön«, sagte ich. »Hier kann uns niemand hören. Was wollt Ihr von mir?«


  »Euer Können als Ärztin und Eure vollständige Diskretion. Im Austausch gegen mein Wissen über die Bewegungen und Pläne des Heers der Königstreuen«, antwortete er prompt.


  Das raubte mir vollständig den Atem. Was auch immer ich erwartet hatte, das war es nicht. Er konnte doch unmöglich meinen…


  »Ihr wollt ärztliche Behandlung?«, fragte ich und gab mir keine Mühe, die Mischung aus Grauen und Erstaunen in meiner Stimme zu verbergen. »Von mir? So wie ich es verstehe, wurdet Ihr doch… äh, ich meine…« Mit einer gewaltigen Willensanstrengung stellte ich das Gestammel ein und sagte entschlossen: »Ihr habt doch gewiss jede Behandlung erhalten, die in Eurem Fall möglich ist? Euer Zustand scheint recht gut zu sein.« Zumindest äußerlich. Ich biss mir auf die Unterlippe und kämpfte die aufsteigende Hysterie nieder.


  »Man hat mir mitgeteilt, dass ich mich glücklich schätzen kann, am Leben zu sein, Madam«, antwortete er kalt. »Obwohl man darüber diskutieren könnte.« Er entzündete die Laterne in einer Nische an der Wand, in der sich die trockene Vertiefung einer Piscina befand.


  »Ich gehe davon aus, dass Eure Nachfrage eher durch medizinische Neugier als durch Sorge um mein Wohlergehen motiviert ist«, fuhr er fort. Die Laterne, die auf Hüfthöhe stand, beleuchtete ihn von den Rippen abwärts und ließ Kopf und Schultern im Dunklen. Er legte eine Hand an seinen Hosenbund und wandte sich zu mir hin.


  »Würdet Ihr die Verletzung gern in Augenschein nehmen, um Euch ein Bild von der Wirksamkeit der Behandlung zu machen?« Sein Gesicht war zwar im Schatten verborgen, doch die Spitzen der Eissplitter in seiner Stimme waren in Gift getaucht.


  »Später vielleicht«, sagte ich so kühl wie er. »Wenn nicht für Euch selbst, für wen braucht Ihr mich dann?«


  Er zögerte, doch zum Schweigen war es jetzt zu spät.


  »Für meinen Bruder.«


  »Euren Bruder?« Es gelang mir nicht, mein Erschrecken zu verbergen. »Alexander?«


  »Da mein älterer Bruder William, soweit ich weiß, gewissenhaft mit der Verwaltung des Familienanwesens in Sussex beschäftigt ist und keiner Hilfe bedarf«, sagte er trocken, »ja, für meinen Bruder Alex.«


  Ich legte die gespreizten Hände auf den kalten Stein eines Sarkophags, um mich zu stützen.


  »Erzählt es mir.«


  


  Die Geschichte war nicht besonders kompliziert, und sie war traurig. Wäre der Erzähler nicht Jonathan Randall gewesen, hätte ich mich dabei ertappt, dass ich Mitleid empfand.


  Infolge des Skandals um Mary Hawkins seiner Anstellung beim Herzog von Sandringham beraubt und zu kränklich, um sich andere Arbeit zu suchen, war Alexander Randall gezwungen gewesen, seine Brüder um Hilfe zu bitten.


  »William hat ihm zwei Pfund übersandt und einen Brief voll ernster Ermahnungen.« Jack Randall lehnte sich an die Wand und schlug die Beine übereinander. »William ist leider ein ziemlich ernster Charakter. Doch er war nicht bereit, Alex heim nach Sussex zu holen. Williams Frau ist ein wenig… sagen wir, extrem?… in ihren religiösen Ansichten.« In seiner Stimme lag ein Hauch von Belustigung, und einen Moment lang war er mir unerwartet sympathisch. Wäre er unter anderen Umständen wie der Urenkel gewesen, dem er so sehr ähnelte?


  Der plötzliche Gedanke an Frank brachte mich aus der Fassung, so dass ich seinen nächsten Satz nicht mitbekam.


  »Entschuldigung. Was habt Ihr gesagt?« Ich umklammerte meine linke Hand mit der rechten, und meine Finger schlossen sich fest um meinen goldenen Ehering. Frank war fort. Ich musste aufhören, an ihn zu denken.


  »Ich sagte, ich habe in der Nähe des Schlosses ein Zimmer für Alex gemietet, um selbst nach ihm sehen zu können, da meine Finanzen nicht weit genug reichten, um einen Leibdiener für ihn einzustellen.«


  Doch die Besetzung Edinburghs hatte diese Besuche natürlich erschwert, und Alex Randall war sich während des letzten Monats mehr oder weniger selbst überlassen gewesen, abgesehen von den unregelmäßigen Besuchen einer Frau, die ab und zu ein wenig bei ihm sauber machte. Da er ohnehin kränklich war, hatte sich sein Zustand durch die Kälte, die schlechte Ernährung und die armseligen Lebensumstände so weit verschlechtert, dass Jack Randall ernsthaft erschrocken beschlossen hatte, mich um Hilfe zu bitten. Und mir als Preis für diese Hilfe den Verrat an seinem König anzubieten.


  »Warum ausgerechnet ich?«, fragte ich schließlich und wandte mich von der Grabplatte ab.


  Er sah schwach überrascht aus.


  »Weil Ihr seid, wer Ihr seid.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen, selbstironischen Lächeln. »Wenn man seine Seele verkaufen will, geziemt es sich dann nicht, die Mächte der Finsternis aufzusuchen?«


  »Ihr glaubt wirklich, dass ich eine Macht der Finsternis bin?« Es war offensichtlich; er war zwar ein Meister des Spotts, doch sein Angebot war frei von jeder Ironie gewesen.


  »Abgesehen von dem, was man in Paris über Euch erzählte, habt Ihr es mir selbst gesagt«, stellte er fest. »Als ich Euch in Wentworth gehen ließ.« Er verlagerte in der Dunkelheit das Gewicht auf dem Mauervorsprung.


  »Das war ein großer Fehler«, sagte er leise. »Ihr hättet diesen Ort nie lebend verlassen dürfen, gefährliches Geschöpf, das Ihr seid. Und doch hatte ich keine Wahl; Euer Leben war der Preis, den er festgesetzt hat. Und ich hätte noch mehr bezahlt für das, was er mir gegeben hat.«


  Ich stieß ein leises Zischen aus, das ich augenblicklich unterdrückte, jedoch zu spät, um zu verhindern, dass er mich hörte. Er saß jetzt halb auf dem Mauervorsprung und ruhte mit einer Hüfte auf dem Stein, während er das andere Bein ausgestreckt hatte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Draußen brach der Mond durch die dahinrasenden Wolken und beleuchtete ihn von hinten durch das zerstörte Fenster. Im Zwielicht, den Kopf halb abgewandt und die grausamen Linien rings um seinen Mund von der Dunkelheit ausradiert, hätte ich ihn wie schon zuvor beinahe mit dem Mann verwechseln können, den ich geliebt hatte. Mit Frank.


  Doch diesen Mann hatte ich verraten; aufgrund meiner Entscheidung würde es ihn niemals geben. Denn die Sünden der Väter sollen über die Kinder kommen… ihn an der Wurzel ausreißen, so dass sein Name unter den Stämmen Israels vergessen wird.


  »Hat er es Euch erzählt?«, fragte die angenehme Stimme unbeschwert im Schatten. »Hat er Euch je von den Dingen erzählt, die zwischen uns geschehen sind, ihm und mir, in diesem Kämmerchen in Wentworth?« In meinem Schrecken und meiner Wut stellte ich fest, dass er Jamies Weisung Folge leistete; nicht ein einziges Mal benutzte er seinen Namen. »Er.« »Ihm.« Niemals »Jamie«. Das gehörte mir.


  Ich hatte die Zähne fest zusammengebissen, doch ich zwang die Worte dazwischen hindurch.


  »Er hat es mir erzählt. Alles.«


  Er stieß ein leises Geräusch aus, fast ein Seufzer.


  »Ob Euch das gefällt oder nicht, meine Liebe, wir sind verbunden, Ihr und ich. Ich kann nicht sagen, dass es mir gefällt, doch ich gestehe zumindest ein, dass es so ist. Ihr wisst genau wie ich, wie sich seine Haut anfühlt– so warm, nicht wahr? Fast so, als ob ein Feuer in ihm brennt. Ihr kennt seinen Schweißgeruch und die rauhen Härchen an seinen Oberschenkeln. Ihr kennt den Laut, den er am Ende ausstößt, wenn er sich verloren hat. Ich auch.«


  »Ruhe«, sagte ich. »Seid still!« Er ignorierte mich, lehnte sich an die Wand und redete nachdenklich weiter, als führte er ein Selbstgespräch. Mit frischer Wut erkannte ich den Impuls, der ihn dazu bewegte– nicht, wie ich gedacht hatte, die Absicht, mich aus der Fassung zu bringen, sondern ein überwältigendes Bedürfnis, von einem Geliebten zu sprechen; das Vergangene laut auszusprechen und es noch einmal zu durchleben. Denn mit wem konnte er sonst auf diese Weise über Jamie sprechen?


  »Ich gehe jetzt!«, sagte ich laut und fuhr auf dem Absatz herum.


  »Ach ja?«, sagte die ruhige Stimme hinter mir. »Ich kann Euch General Hawley in die Hände liefern. Oder Ihr könnt zulassen, dass er die schottische Armee besiegt. Eure Entscheidung, Madam.«


  Ich empfand das starke Bedürfnis zu erwidern, dass General Hawley es nicht wert war. Doch ich dachte an die schottischen Anführer, die jetzt in Holyrood einquartiert waren– Kilmarnock und Balmerino und Lochiel, nur ein paar Meter entfernt auf der anderen Seite der Klostermauer. An Jamie selbst. An die Tausende von Clan-Schotten, die ihnen folgten. War die Chance auf einen Sieg das Opfer meiner Gefühle wert? Und war dies der Wendepunkt, erneut ein Moment der Entscheidung? Wenn ich nicht zuhörte, wenn ich nicht auf den Handel einging, den Randall vorschlug, was dann?


  Ich drehte mich langsam um. »Dann redet«, sagte ich. »Wenn Ihr müsst.« Meine Wut schien ihn nicht zu beeindrucken, und über die Möglichkeit, dass ich ihn abweisen könnte, schien er sich keine Sorgen zu machen. Die Stimme in der dunklen Kirche war gelassen, kontrolliert wie die eines Dozenten.


  »Ich frage mich, wisst Ihr«, sagte er, »ob Ihr von ihm je genauso viel bekommen habt wie ich?« Er neigte den Kopf zur Seite, und seine Gesichtszüge nahmen scharfe Formen an, als er aus dem Schatten kam. Das flüchtige Licht fiel kurz von der Seite auf ihn und ließ seine grünbraunen Augen leuchten wie die eines Tiers, das man im Gebüsch versteckt erspäht.


  Der triumphierende Unterton seiner Stimme war zwar schwach, aber unmissverständlich.


  »Ich«, sagte er leise, »ich habe ihn gehabt, wie Ihr es niemals könntet. Ihr seid eine Frau; Ihr könnt das nicht verstehen, und wenn Ihr noch so sehr eine Hexe seid. Ich habe die Seele seiner Männlichkeit in meiner Hand gehalten, habe von ihm genommen, was er von mir genommen hat. Ich kenne ihn so, wie er mich jetzt kennt. Wir sind verbunden, er und ich, durch unser Blut.«


  Zwei werden eins, mein Körper sei dein…


  »Ihr habt eine sehr seltsame Methode gewählt, mich um Hilfe zu bitten«, sagte ich mit zitternder Stimme. Meine Hände waren in den Stoff meines Rocks gekrallt, der sich kalt zwischen meinen Fingern ballte.


  »Ach ja? Ich halte es für besser, wenn Ihr mich versteht, Madam. Ich bitte Euch nicht um Mitleid, ich appelliere nicht an Eure Macht, wie ein Mann Erbarmen bei einer Frau suchen würde, indem er sich auf das beruft, was man als weibliches Mitgefühl bezeichnet. Wäre das so, würdet Ihr schließlich wohl auch um seiner selbst willen zu meinem Bruder gehen.« Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm lose in die Stirn; er strich sie mit einer Hand zurück.


  »Ich ziehe eine klare Absprache zwischen uns vor, Madam; ich bezahle für Eure Dienste– denn Ihr müsst wissen, Madam, dass meine Gefühle Euch gegenüber die gleichen sind, wie Ihr sie für mich empfinden müsst.«


  Das war ein Schock. Während ich um eine Antwort rang, fuhr er fort.


  »Wir sind verbunden, Ihr und ich, durch den Körper eines Mannes– durch ihn. Ich würde eine solche Verbindung nicht durch den Körper meines Bruders herstellen wollen; ich ersuche Euch um Hilfe bei der Heilung seines Körpers, doch ich riskiere es nicht, dass seine Seele Eure Beute wird. Nun sagt mir; ist der Preis, den ich Euch anbiete, akzeptabel für Euch?«


  Ich wandte mich von ihm ab und schritt durch das hallende Mittelschiff. Ich zitterte so sehr, dass sich meine Schritte unsicher anfühlten und mich jede Berührung des harten Bodens unter meinen Sohlen wie ein Ruck durchfuhr. Das Rahmenwerk des großen Fensters über dem verlassenen Altar ragte schwarz vor dem Weiß der dahinrasenden Wolken auf, und dünne Schäfte aus Mondlicht erhellten meinen Weg.


  Als ich mich am Ende des Mittelschiffs nicht weiter von ihm entfernen konnte, blieb ich stehen und stützte mich mit beiden Händen an der Wand ab. Es war zu dunkel, um auch nur die Buchstaben auf der Marmorplatte unter meinen Händen zu sehen, doch ich konnte die kühlen Konturen der steinernen Verzierungen deutlich spüren. Die Rundung eines kleinen Schädels, der auf gekreuzten Oberschenkelknochen ruhte, eine fromme Version der Piratenflagge. Ich ließ den Kopf vornüberfallen, Stirn an Stirn mit dem unsichtbaren Totenschädel, der meine Haut so glatt wie ein Knochen berührte.


  Ich wartete mit geschlossenen Augen, bis der Brechreiz nachließ und sich der Puls, der hitzig in meinen Schläfen dröhnte, abkühlte.


  Es ändert nichts, sagte ich mir. Ganz gleich, was er ist. Ganz gleich, was er sagt.


  Wir sind verbunden, Ihr und ich, durch den Körper eines Mannes… Ja, aber nicht durch Jamie. Nicht durch ihn!, sagte ich hartnäckig, zu ihm, zu mir. Ja, du hast ihn genommen, du Schwein! Aber ich habe ihn zurückgeholt, ich habe ihn von dir befreit. Du hast nicht den geringsten Anteil an ihm! Doch der Schweiß, der mir über die Rippen rann, und der Klang meines schluchzenden Atems straften meine Überzeugung Lügen.


  War das der Preis, den ich dafür bezahlen musste, dass Frank verloren war? Tausend Leben, die vielleicht gerettet wurden, zum Ausgleich für diesen einen Verlust?


  Die dunkle Masse des Altars ragte zu meiner Rechten auf, und ich wünschte mir aus tiefstem Herzen eine Präsenz, ganz gleich, welcher Art; etwas, wohin ich mich auf meiner Suche nach Antwort wenden konnte. Doch es war niemand hier in Holyrood; niemand außer mir. Die Geister der Toten hielten sich zurück und verharrten stumm in den Steinen an den Wänden, auf dem Boden.


  Ich versuchte, Jack Randall aus meinen Gedanken zu verbannen. Wäre es nicht er gewesen, wäre es irgendein anderer, der mich fragte, würde ich gehen? Abgesehen von allem anderen musste ich auch an Alex Randall denken. »Wäre das so, würdet Ihr schließlich wohl auch um seiner selbst willen zu meinem Bruder gehen«, hatte der Hauptmann gesagt. Und natürlich würde ich das tun. Was auch immer ich ihm an Hilfe zu bieten hatte, konnte ich es ihm des Mannes wegen versagen, der darum bat?


  Es dauerte lange, bis ich mich aufrichtete, mich erschöpft hochschob, meine Hände feucht und verschwitzt auf der Rundung des Totenschädels. Ich fühlte mich ausgelaugt und schwach; mein Hals schmerzte, und mein Kopf war schwer, als hätte die Krankheit der Stadt ihre Hand am Ende doch auf mich gelegt.


  Er war noch da, geduldig in der kalten Dunkelheit.


  »Ja«, sagte ich abrupt, sobald ich in Sprechweite kam. »Also schön. Ich komme morgen Vormittag. Wohin?«


  »Ladywalk Wynd«, sagte er. »Ihr wisst, wo das ist?«


  »Ja.« Edinburgh war eine kleine Stadt– nicht mehr als die Royal Mile und die winzigen, finsteren Gässchen, die davon abzweigten. Ladywalk Wynd war eine der ärmeren Gassen.


  »Ich komme dort zu Euch«, sagte er. »Ich werde die Information für Euch haben.« Er stieß sich von der Wand ab und blieb stehen, während er wartete, dass ich mich in Bewegung setzte. Ich sah, dass er auf dem Weg zur Tür nicht zu dicht an mir vorübergehen wollte.


  »Habt Ihr etwa Angst vor mir?«, fragte ich mit einem humorlosen Lachen. »Glaubt Ihr, Ich verwandele Euch in einen Pilz?«


  »Nein«, sagte er und betrachtete mich in aller Ruhe. »Ich fürchte Euch nicht, Madam. Ihr könnt schließlich nicht beides haben. Ihr wolltet mich in Wentworth erschrecken, indem Ihr mir meinen Todestag nanntet. Also könnt Ihr mir jetzt nicht drohen, denn wenn ich nächstes Jahr im April sterben soll, könnt Ihr mir jetzt nichts anhaben, nicht wahr?«


  Hätte ich ein Messer dabeigehabt, wäre ich einem Impuls gefolgt und hätte ihn in einem zutiefst befriedigenden Moment eines Besseren belehrt. Doch der Fluch der Prophezeiung lag auf mir und mit ihm das Gewicht von tausend schottischen Menschenleben. Er war vor mir sicher.


  »Ich bleibe nur deshalb auf Distanz, Madam«, sagte er, »weil ich die Berührung mit Euch lieber vermeiden möchte.«


  Ich lachte erneut, diesmal von Herzen.


  »Und das, Hauptmann«, sagte ich, »ist ein Impuls, den ich voll und ganz nachvollziehen kann.« Ich wandte mich ab und verließ die Kirche. Sollte er doch folgen, wie er wollte.


  Ich brauchte weder ihn noch mich zu fragen, ob er sein Wort halten würde. Er hatte mich einst aus Wentworth freigelassen, weil er sein Wort gegeben hatte, dass er das tun würde. Wenn er sein Wort gab, so band es ihn. Jack Randall war ein Ehrenmann.


  


  Was hast du empfunden, als ich Jack Randall meinen Körper gegeben habe?, hatte mich Jamie gefragt.


  Rage, hatte ich gesagt. Übelkeit. Grauen.


  Ich lehnte mich an die Zimmertür und empfand das alles von neuem. Das Feuer war erloschen, und im Zimmer war es kalt. Der Geruch von Gänseschmalz und Kampfer kribbelte mir in der Nase. Alles war still bis auf den rasselnden Atem aus dem Bett und die schwachen Geräusche des Windes, der um die dicken Wände strich.


  Ich kniete mich vor den Kamin und fing an, ein neues Feuer zu machen. Es war vollständig ausgegangen, und ich schob das halb verbrannte Holzscheit fort und fegte die Asche beiseite, ehe ich das Zündholz in der Mitte der Kaminplatte aufhäufte. Wir hatten Holzfeuer in Holyrood, keinen Torf. Pech, dachte ich; ein Torffeuer wäre nicht so leicht erloschen.


  Meine Hände zitterten ein wenig, und ich ließ die Zunderbüchse zweimal fallen, ehe ich einen Funken zustande bekam. Die Kälte, sagte ich mir. Es war sehr kalt hier.


  Hat er Euch je von den Dingen erzählt, die zwischen uns geschehen sind, ihm und mir?, sagte Jack Randalls spottende Stimme.


  »Alles, was ich wissen muss«, murmelte ich vor mich hin, während ich einen Papierdocht an das Flämmchen hielt und den Zunder an mehreren Stellen in Brand steckte. Dann legte ich kleine Stöckchen darauf, eins nach dem anderen, steckte sie in die Flamme und hielt sie fest, bis sie Feuer fingen. Als der Haufen munter brannte, streckte ich den Arm nach dem Ende des großen Scheits aus und hob es vorsichtig in das Herz des Feuers. Es war Kiefernholz, grün und mit etwas Harz, das als kleine goldene Perle aus einem Spalt im Holz hochkochte.


  Wenn es mit der Zeit kristallisierte und erstarrte, würde ein Bernsteintropfen daraus werden, fest und haltbar wie ein Edelstein. Jetzt glühte das Bläschen kurz in der plötzlichen Hitze auf, dann platzte es und explodierte in einem kleinen Funkenregen, der im nächsten Moment verschwunden war.


  »Alles, was ich wissen muss«, flüsterte ich. Fergus’ Strohlager war leer; er war frierend erwacht und auf der Suche nach einer warmen Zuflucht davongekrochen.


  Er lag zusammengerollt bei Jamie im Bett; der dunkle und der rote Kopf lagen nebeneinander auf dem Kissen, und ihre Münder standen offen, während sie friedlich vor sich hinschnarchten. Bei ihrem Anblick musste ich zwar lächeln, doch ich hatte nicht vor, auf dem Boden zu schlafen.


  »Ab mit dir«, murmelte ich Fergus zu und rollte ihn über die Bettkante in meine Arme. Er war zwar feinknochig und dünn für einen Zehnjährigen, doch er war immer noch furchtbar schwer. Ich bugsierte ihn ohne Zwischenfälle zu seinem Strohlager und ließ ihn darauf sinken, ohne dass er erwachte, dann kehrte ich zu Jamie zurück.


  Ich entkleidete mich langsam, stand am Bett und blickte auf ihn hinunter. Er hatte sich auf die Seite gedreht und sich zum Schutz vor der Kälte zusammengerollt. Seine langen, gebogenen Wimpern lagen auf seiner Wange; sie waren tief kastanienrot, an den Spitzen fast schwarz, doch hellblond an den Wurzeln. Sie verliehen ihm etwas seltsam Unschuldiges, trotz der langen, geraden Nase und der entschlossenen Linien von Mund und Kinn.


  Ich ließ mich im Hemd hinter ihm ins Bett gleiten und schmiegte mich an den breiten, warmen Rücken in seinem Wollnachthemd. Er regte sich sacht und hustete, und ich legte ihm die Hand auf die Hüfte, um ihn zu beruhigen. Er rollte sich noch weiter zusammen und schmiegte sich seinerseits mit einem kleinen Laut der Begrüßung rücklings an mich. Ich legte ihm den Arm um die Taille, und meine Hand streifte die weiche Masse seiner Hoden. Ich wusste, dass ich ihn erregen konnte, egal, wie schläfrig er war; es war nicht viel nötig, um ihn zum Stehen zu bringen, nicht mehr als ein paar feste Fingerstriche.


  Doch ich wollte ihn nicht in seiner Ruhe stören und begnügte mich damit, ihm sacht den Bauch zu tätscheln. Seine große Hand griff nach hinten und liebkoste unbeholfen meinen Oberschenkel.


  »Ich liebe dich«, murmelte er im Halbschlaf.


  »Ich weiß«, sagte ich. Ich hielt ihn im Arm und schlief auf der Stelle ein.
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  Es war zwar eigentlich kein Armenviertel, aber viel fehlte nicht dazu. Ich trat vorsichtig um eine große Pfütze aus Unrat herum, die entstanden war, weil die Leute den Inhalt ihrer Nachttöpfe aus den Fenstern gekippt hatten, und die darauf wartete, dass der nächste ordentliche Regen sie fortspülte.


  Randall fing mich am Ellbogen ab, um zu verhindern, dass ich auf dem schleimigen Pflaster ausrutschte. Ich erstarrte bei seiner Berührung, und er entfernte die Hand sofort.


  Er sah meinen Blick auf den bröseligen Türpfosten fallen und sagte entschuldigend: »Etwas Besseres konnte ich mir nicht leisten. Innen ist es nicht so schlimm.«


  Das war es auch nicht– nicht ganz. Zumindest hatten sie versucht, das Zimmer gemütlich auszustatten. Es gab eine große Schüssel nebst Krug, einen stabilen Tisch mit einem Laib Brot, etwas Käse und einer Flasche Wein, und das Bett war mit einer Federmatratze und mehreren dicken Decken ausgerüstet.


  Der Mann, der auf der Matratze lag, hatte die Bettdecken von sich geworfen, vermutlich, weil ihm vom Husten heiß geworden war. Er war knallrot im Gesicht, und die Wucht des Hustens schüttelte das Bettgestell, obwohl es robust gebaut war.


  Ich trat zum Fenster und öffnete es, ohne Randalls Protestruf zu beachten. Kalte Luft strömte in das erstickende Zimmer, und der Gestank nach ungewaschener Haut, schmutziger Wäsche und dem überquellenden Nachttopf ließ ein wenig nach.


  Der Husten verebbte allmählich, und Alexander Randall wurde kreidebleich. Seine Lippen waren blau angehaucht, und seine Brust hob sich mühsam, während er nach Atem rang.


  Ich schaute mich im Zimmer um, sah aber nichts, was für meine Zwecke geeignet gewesen wäre. Ich öffnete meine Arzneitasche und holte einen steifen Pergamentbogen hervor, der zwar an den Rändern ein wenig ausgefranst war, aber wohl reichen würde. Ich setzte mich auf die Bettkante und lächelte Alexander Randall zu, so ermutigend ich konnte.


  »Es war… gütig von Euch… zu kommen«, sagte er und gab sich Mühe, zwischen den einzelnen Worten nicht zu husten.


  »Es geht Euch gleich besser«, sagte ich. »Sagt nichts, und versucht nicht, gegen den Husten anzukämpfen. Ich muss ihn hören.«


  Sein Hemd war bereits geöffnet; ich breitete es auseinander und erblickte eine erschreckend eingefallene Brust, an der sich so gut wie keine Muskelfaser mehr befand; die Rippen waren vom Oberbauch bis zum Schlüsselbein deutlich zu sehen. Er war ja schon immer dünn gewesen, doch nach einem Jahr der Krankheit war er völlig ausgemergelt.


  Ich rollte das Pergament zu einer Röhre zusammen und stellte ihm das eine Ende auf die Brust, während ich mein Ohr an das andere hielt. Es war zwar nur ein simples Stethoskop, doch es funktionierte erstaunlich gut.


  Ich lauschte an diversen Stellen und wies ihn an, tief einzuatmen. Dass er husten sollte, brauchte ich ihm erst gar nicht zu sagen– armer Kerl.


  »Legt Euch einen Moment auf den Bauch.« Ich zog ihm das Hemd hoch und lauschte, dann klopfte ich ihm sanft auf den Rücken, um die Resonanz beider Lungen zu prüfen. Die nackte Haut unter meinen Fingern war klamm und verschwitzt.


  »Gut. Wieder auf den Rücken. Bleibt einfach nur still liegen und entspannt Euch. Ich werde Euch nicht weh tun.« Ich redete beruhigend auf ihn ein, während ich das Weiße seiner Augen untersuchte, die geschwollenen Lymphknoten an seinem Hals, die belegte Zunge und die entzündeten Mandeln.


  »Ihr habt eine Bronchitis«, sagte ich und tätschelte ihm die Schulter. »Ich koche Euch etwas, das den Husten lindert. Unterdessen…« Ich zeigte angewidert mit dem Fuß auf den abgedeckten Porzellan-Nachttopf unter dem Bett und richtete meinen Blick auf den Mann, der wartend an der Tür stand, aufrecht und steif wie beim Appell.


  »Weg damit«, befahl ich. Randall funkelte mich an, kam aber gehorsam herbei und bückte sich.


  »Nicht aus dem Fenster!«, sagte ich scharf, als er sich in diese Richtung bewegte. »Bringt ihn nach unten.« Er machte kehrt und ging, ohne mich anzusehen.


  Alexander holte vorsichtig Luft, als sich die Tür hinter seinem Bruder schloss. Er blickte lächelnd zu mir auf, und seine haselgrünen Augen leuchteten in seinem bleichen Gesicht. Seine Haut spannte sich so fest über seinem Schädelknochen, dass sie beinahe durchsichtig war.


  »Beeilt Euch lieber, ehe Johnny zurückkommt. Was ist es?«


  Sein dunkles Haar war beim Husten durcheinandergeraten; ich versuchte zwar, die Gefühle im Zaum zu halten, die der Anblick in mir weckte, doch ich strich es ihm glatt. Eigentlich hätte ich ihm lieber nichts gesagt, doch er wusste wohl schon Bescheid.


  »Ihr habt die Grippe. Außerdem habt Ihr Tuberkulose– Schwindsucht.«


  »Und?«


  »Und kongestives Herzversagen«, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen.


  »Ah. Ich hatte mir schon… so etwas gedacht. Es flattert manchmal in meiner Brust… wie ein winziger Vogel.« Er legte sich die Hand leicht aufs Herz.


  Ich konnte den Anblick seiner Brust nicht ertragen, die sich unter ihrer unmöglichen Bürde hob und senkte, und ich schloss ihm sanft das Hemd und band es am Halsausschnitt zu. Seine lange, weiße Hand fasste nach der meinen.


  »Wie lange noch?«, sagte er. Sein Ton war beinahe gleichgültig und legte kaum mehr als schwache Neugier an den Tag.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Das ist die Wahrheit. Ich weiß es nicht.«


  »Aber nicht mehr lange«, sagte er überzeugt.


  »Nein. Nicht mehr lange. Vielleicht noch ein paar Monate, aber so gut wie sicher kein ganzes Jahr mehr.«


  »Könnt Ihr… etwas gegen den Husten tun?«


  Ich griff nach meiner Tasche. »Ja. Zumindest kann ich ihn lindern. Und das Herzflattern; ich kann Euch einen Digitalinextrakt herstellen, der helfen wird.« Ich fand das kleine Päckchen mit den getrockneten Fingerhutblättern; es würde nicht lange dauern, sie aufzugießen.


  »Euer Bruder«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Möchtet Ihr…«


  »Nein«, sagte er entschlossen. Sein Mundwinkel verzog sich, und er sah Frank so ähnlich, dass ich in diesem Moment am liebsten um ihn geweint hätte.


  »Nein«, sagte er. »Er weiß es schon, glaube ich. Wir haben immer schon… übereinander Bescheid gewusst.«


  »Ist das so?«, fragte ich und sah ihm direkt in die Augen. Er wich meinem Blick nicht aus, sondern lächelte schwach.


  »Ja«, sagte er leise. »Ich weiß über ihn Bescheid. Es spielt keine Rolle.«


  Ach nein?, dachte ich. Für Euch vielleicht nicht. Da ich weder meinem Gesicht noch meiner Stimme traute, wandte ich mich ab und beschäftigte mich damit, meine kleine Alkohollampe anzuzünden.


  »Er ist mein Bruder«, sagte die leise Stimme hinter mir. Ich holte tief Luft und zwang meine Hände zur Ruhe, um die Blätter abmessen zu können.


  »Ja«, sagte ich, »das zumindest ist er.«


  


  Seit sich Copes erstaunliche Niederlage in Prestonpans herumgesprochen hatte, wurden Charles aus dem Norden mehr und mehr Unterstützung, Männer und Geld angeboten. Manchmal wurden aus den Worten sogar Taten. Lord Ogilvie, der älteste Sohn des Grafen von Airlie, brachte sechshundert Lehnsmänner seines Vaters mit, während Stewart of Appin an der Spitze von vierhundert Männern aus den Grafschaften Aberdeen und Banff auftauchte. Lord Pitsligo stellte im Alleingang den Großteil der Highland-Kavallerie, indem er eine große Anzahl Gutsherren und ihrer Bediensteten aus dem Nordosten nach Edinburgh führte, allesamt gut beritten und bewaffnet– zumindest verglichen mit dem Gros der Clanschotten, die mit den Claymores bewaffnet waren, die ihre Großväter noch vom 1715er-Aufstand aufbewahrt hatten, mit rostigen Äxten oder den Mistgabeln, mit denen sie bis vor kurzem noch ihre Kuhställe ausgemistet hatten.


  Sie waren ein zusammengewürfelter Haufen, der dadurch jedoch nicht ungefährlicher wurde, dachte ich. Ich bahnte mir den Weg durch eine Gruppe von Männern, die um einen fahrenden Scherenschleifer herumstanden, der ihnen ungerührt die Dolche und Rasiermesser genauso wie die Sicheln schärfte. Der englische Soldat, der ihnen gegenübertrat, lief zwar vermutlich eher Gefahr, sich mit Tetanus zu infizieren, als auf der Stelle umzukommen, doch das Ergebnis war dasselbe.


  Lord Lewis Gordon, der jüngere Bruder des Herzogs von Gordon, weilte derzeit zwar in Holyrood, um Charles seine Aufwartung zu machen und mit der leuchtenden Aussicht auf den Rückhalt des gesamten Gordon-Clans zu winken, aber es war ein weiter Weg von einem Handkuss zur tatsächlichen Mobilisierung von Männern.


  Und die schottischen Lowlands jubelten zwar bereitwillig über die Nachricht von Charles Stuarts Sieg, doch ihre Begeisterung endete da, wo es darum ging, ihm Männer zu seiner Unterstützung zu senden; seine Armee bestand so gut wie vollständig aus Highlandern, und das würde vermutlich auch so bleiben. Aber eine völlige Pleite waren auch die Lowlands nicht gewesen; Lord George Murray hatte mir erzählt, dass man in den Gemeinden im Süden Nahrungsmittel, Ausrüstung und Geld hatte eintreiben können– ein recht nützlicher Beitrag zum Unterhalt der Armee, der eine Weile reichen würde.


  »Allein in Glasgow haben wir über fünftausend Pfund zusammengebracht. Obwohl das auch nur Kleingeld ist, verglichen mit den versprochenen Geldern aus Frankreich und Spanien«, hatte Seine Lordschaft Jamie anvertraut. »Doch ich werde es deshalb nicht zurückweisen, vor allem, da Seine Hoheit aus Frankreich bis jetzt nur Vertröstungen erhalten hat, kein Gold.«


  Jamie, der genau wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass das Gold aus Frankreich auftauchte, hatte nur genickt.


  


  »Hast du heute wieder etwas herausgefunden, a nighean donn?«, fragte er mich, als ich hereinkam. Er hatte eine halbfertige Depesche vor sich liegen und war gerade im Begriff, den Gänsekiel in das Tintenfass zu tauchen, um ihn frisch anzufeuchten. Ich hob mir die verregnete Kapuze von meinem elektrisch knisternden Haar, und nickte.


  »Es geht das Gerücht um, dass General Hawley im Süden Kavallerie-Einheiten formiert. Er hat die Order, acht Regimenter aufzustellen.«


  Jamie grunzte. Da die Highlander gegenüber Kavalleristen ausgeprägte Aversionen hegten, waren das keine guten Nachrichten. Er massierte sich geistesabwesend den Rücken an der Stelle, wo die hufeisenförmige Prellung aus Prestonpans inzwischen so gut wie verschwunden war.


  »Dann notiere ich das für Oberst Cameron«, sagte er. »Was meinst du, wie verlässlich dieses Gerücht ist, Sassenach?« Beinahe automatisch blickte er hinter sich, um sich zu vergewissern, dass wir allein waren. Er nannte mich jetzt nur noch unter vier Augen »Sassenach« und benutzte in der Öffentlichkeit das formellere »Claire«.


  »Du kannst Gift darauf nehmen«, sagte ich. »Es ist absolut verlässlich.«


  Es war schließlich gar kein Gerücht; es war die jüngste Auskunft von Jack Randall, die jüngste Rate der Schuld, auf deren Bezahlung er beharrte, weil ich mich um seinen Bruder kümmerte.


  Jamie wusste natürlich, dass ich nicht nur die Kranken der Jakobiten-Armee aufsuchte, sondern auch Alex Randall. Was er nicht wusste und was ich ihm auch nicht erzählen durfte, war, dass ich mich einmal in der Woche– manchmal auch öfter– mit Jack Randall traf, um zu hören, welche Neuigkeiten aus dem Süden nach Edinburgh vordrangen.


  Manchmal kam er zu Alex, wenn ich in seinem Zimmer war; manchmal war ich in der Dämmerung auf dem Heimweg, ganz darauf konzentriert, wohin ich auf dem rutschigen Pflaster der Royal Mile trat, und plötzlich winkte mir eine Gestalt in braunem Leinen aus der Mündung einer Gasse zu, oder eine leise Stimme kam hinter mir aus dem Nebel. Es war furchtbar verunsichernd, als spukte mir Franks Geist hinterher.


  Es wäre in vielfacher Hinsicht einfacher für ihn gewesen, mir einen Brief in Alex’ Quartier zu hinterlegen, doch er weigerte sich, auch nur ein Wort schriftlich festzuhalten, und ich verstand, warum. Wenn ein solcher Brief je gefunden wurde, und sei es unsigniert, würde er nicht nur selbst unter Verdacht geraten, sondern zusätzlich auch Alex. Aber Edinburgh war ja voller Fremder; Freiwillige, die sich um König James’ Standarte scharten, Schaulustige aus dem Süden und Norden, Abgesandte aus Frankreich und Spanien, Spione und Informanten in Hülle und Fülle. Die Einzigen, die sich nicht auf der Straße zeigten, waren die Offiziere und Männer der englischen Garnison, die sich oben im Schloss verschanzt hielten. Solange ihn niemand mit mir reden hörte, würde ihn auch niemand als das identifizieren, was er war, oder sich etwas Außergewöhnliches bei unseren Begegnungen denken, selbst wenn wir gesehen wurden– und er war so vorsichtig, dass das nur selten geschah.


  Mir selbst war das ebenso recht; auch ich hätte ja jedes Schriftstück vernichten müssen. Ich bezweifelte zwar, dass Jamie Randalls Handschrift erkennen würde, doch ich hätte ihm eine ständige Informationsquelle nicht erklären können, ohne zu lügen. Viel besser, es so aussehen zu lassen, als sei das, was Randall mir verriet, schlicht Teil dessen, was ich auf meinen täglichen Rundgängen hörte.


  Der Nachteil bestand natürlich in der Möglichkeit, dass Randalls Beiträge in demselben Licht betrachtet wurden wie die anderen Gerüchte, die ich sammelte, und dass man sie nicht ernst nahm oder ignorierte. Ich ging zwar davon aus, dass mir Jack Randall nach bestem Wissen und Gewissen Auskunft erteilte– falls man sich so etwas überhaupt bei ihm vorstellen konnte–, aber daraus folgte nicht unbedingt, dass das, was er sagte, in jedem Fall korrekt war. Gut also, wenn es mit Skepsis aufgenommen wurde.


  Auch die Nachricht von Hawleys neuen Regimentern gab ich mit dem üblichen Hauch eines schlechten Gewissens über meinen Quasi-Betrug weiter. Doch ich war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass Aufrichtigkeit zwischen Mann und Frau zwar von grundlegender Wichtigkeit war, dass man es damit aber auch übertreiben konnte. Und ich sah keinen Grund, warum sich Jamie quälen sollte, während ich die Jakobiten mit nützlichem Wissen versorgte.


  »Der Herzog von Cumberland wartet nach wie vor darauf, dass seine Truppen aus Flandern zurückkehren«, fügte ich hinzu. »Und bei der Belagerung von Carlisle gibt es keine Fortschritte.«


  Jamie grunzte, während er sich geschäftig Notizen machte. »Das wusste ich schon; Lord George hat vor zwei Tagen eine Depesche von Francis Townsend erhalten; er hält zwar die Stadt, doch die Gräben, die Seine Hoheit so unbedingt wollte, sind Arbeits- und Zeitverschwendung. Sie sind überflüssig; es wäre besser, wenn sie die Festung von weitem unter Kanonenbeschuss nehmen und sie dann stürmen würden.«


  »Warum heben sie dann Gräben aus?«


  Jamie winkte zerstreut ab, weil er sich immer noch auf seine Notizen konzentrierte. Seine Ohren wurden rot vor Frustration.


  »Weil sie es bei der Belagerung von Gaeta so gemacht haben, und das ist die einzige Belagerung, die Seine Hoheit je miterlebt hat, also macht man es offensichtlich so, aye?«


  »Och, aye«, sagte ich.


  Es funktionierte; er blickte zu mir auf und lachte so herzhaft, dass sich seine Augen dabei halb schlossen.


  »Das war gar nicht so schlecht, Sassenach«, sagte er. »Was kannst du sonst noch sagen?«


  »Würdest du dich mit dem Vaterunser auf Gälisch zufriedengeben?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte er und bestreute seine Depesche mit Sand. Er stand auf, küsste mich flüchtig und griff nach seinem Rock. »Aber mit Abendessen würde ich mich zufriedengeben. Komm mit, Sassenach. Wir suchen uns ein gemütliches Wirtshaus, und dann bringe ich dir einen Haufen Ausdrücke bei, die du nicht in der Öffentlichkeit sagen darfst. Ich habe sie gerade alle frisch im Kopf.«


  


  Schließlich fiel die Festung von Carlisle doch. Der Preis war hoch, die Wahrscheinlichkeit, die Festung auf Dauer zu halten, gering, und der Nutzen zweifelhaft. Doch die Wirkung auf Charles war euphorisierend– und katastrophal.


  »Es ist mir endlich gelungen, Murray zu überzeugen– was für ein sturköpfiger Narr er doch ist!«, unterbrach Charles sich stirnrunzelnd selbst. »Doch wie ich sage, habe ich gesiegt. Wir marschieren in einer Woche nach England, um das ganze Land meines Vaters zurückzuerobern!«


  Die schottischen Anführer, die im Morgensalon versammelt waren, blickten einander an, und es folgte allgemeines Hüsteln und Stühlerücken. Die Nachricht schien keine große Begeisterung auszulösen.


  Sie versuchten es. Alle versuchten sie es. Schottland, so führten sie an, gehörte Charles bereits mit Haut und Haaren. Immer noch strömten Männer aus dem Norden herbei, während aus dem Süden kaum Unterstützung kam. Und den schottischen Fürsten war allzu bewusst, dass die Highlander zwar tapfere Kämpfer und getreue Gefolgsmänner waren, dass sie jedoch gleichzeitig Bauern waren. Felder mussten für die Aussaat im Frühjahr gepflügt werden; das Vieh musste für den Winter aufgestallt werden. Viele der Männer würden sich dagegen wehren, während der Wintermonate tief in den Süden vorzurücken.


  »Und diese Männer– sie sind nicht meine Untertanen? Sie gehen nicht, wohin ich es befehle? Unsinn«, sagte Charles entschlossen. Und das war alles. Beinahe.


  »James, mein Freund! Wartet, ich spreche mit Euch kurz unter vier Augen, bitte.« Seine Hoheit wandte sich von seinem Wortwechsel mit Lord Pitsligo ab, und sein stures Kinn nahm einen etwas sanfteren Zug an, als er Jamie zuwinkte.


  Ich ging zwar nicht davon aus, dass sich diese Einladung auch auf mich bezog, doch ich hatte auch nicht vor zu gehen und setzte mich fester auf meinen goldenen Damaststuhl, während die jakobitischen Fürsten nacheinander murmelnd das Zimmer verließen.


  »Ha!« Charles schnippte verächtlich mit den Fingern in die Richtung der zuschwingenden Tür. »Alte Weiber, alle miteinander! Sie werden ja sehen– genau wie mein Vetter Louis und wie Philip. Brauche ich ihre Hilfe? Ich zeige es ihnen allen.« Ich sah, wie sich seine weißen, gepflegten Finger kurz auf seine Brust legten, wo sich ein rechteckiger Umriss schwach unter der Seide seines Rockes abmalte. Er trug Louises Miniatur bei sich; ich hatte sie gesehen.


  »Ich wünsche Eurer Hoheit viel Glück bei diesem Unterfangen«, murmelte Jamie, »aber…«


  »Ah, danke, cher James! Ihr glaubt wenigstens an mich!« Charles warf Jamie den Arm um die Schultern und massierte ihm liebevoll die Deltamuskeln.


  »Ich bin untröstlich, dass Ihr mich nicht begleiten werdet, dass Ihr nicht an meiner Seite sein werdet, um den Beifall meiner Untertanen entgegenzunehmen, wenn wir in England einmarschieren«, sagte Charles, und sein Arm drückte fest zu.


  »Nicht?« Jamie wirkte verdattert.


  »Leider, mon cher ami, verlangt Euch die Pflicht ein großes Opfer ab. Ich weiß, wie sehr sich Euer großes Herz nach Schlachtenruhm sehnt, doch ich benötige Euch für eine andere Aufgabe.«


  »Ach ja?«, sagte Jamie.


  »Was?«, entfuhr es mir.


  Charles bedachte mich mit einem Blick voll wohlerzogener Abneigung, dann wandte er sich wieder an Jamie und fuhr in jovialem Ton fort:


  »Es ist eine Aufgabe von größter Bedeutung, mein werter James, und nur Ihr könnt sie ausführen. Es ist wahr, dass sich die Männer in Scharen um die Standarte meines Vaters sammeln; es werden täglich mehr. Dennoch sollten wir uns nicht voreilig sicher fühlen, nein? Durch großes Glück haben sich Eure Verwandten, die MacKenzies, an meine Seite gestellt. Doch Eure Familie hat noch eine andere Seite, wie?«


  »Nein«, sagte Jamie, und in seinem Gesicht dämmerte das Grauen heran.


  »Aber ja«, sagte Charles mit einem letzten Schulterdruck. Dann baute er sich strahlend vor Jamie auf. »Ihr werdet nach Norden gehen, in das Land Eurer Väter, und kehrt an der Spitze der Männer des Fraser-Clans zu mir zurück.«


  
    Kapitel 40


    Der Fuchsbau


    [image: ]

  


  Kennst du deinen Großvater gut?«, fragte ich und schlug nach einer späten Bremse, die dem Winter trotzte und sich offenbar nicht entscheiden konnte, ob das Pferd oder ich die bessere Mahlzeit abgeben würde.


  Jamie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Nach allem, was ich höre, führt er sich wie ein altes Ungeheuer auf, aber du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.« Er lächelte mich an, und ich wedelte mit einem Zipfel meines Schultertuchs nach der Bremse. »Ich bin ja bei dir.«


  »Oh, verkrustete Greise beeindrucken mich nicht«, sagte ich. »Ich habe schon viele davon erlebt. Meistens sind sie unter der harten Schale butterweich. Ich vermute, dass es bei deinem Großvater nicht anders ist.«


  »Mm, nein«, erwiderte er nachdenklich. »Er ist tatsächlich ein altes Ungeheuer. Aber wenn du dich ängstlich verhältst, wird er noch schlimmer. Wie ein Tier, das Blut wittert.«


  Ich warf einen Blick nach vorn, wo die fernen Hügel, hinter denen sich die Burg Beaufort verbarg, plötzlich ein unheilvolles Aussehen annahmen. Die Bremse nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit aus und stürzte sich auf mein linkes Ohr. Ich kreischte auf und duckte mich zur Seite, und das Pferd erschrak über die plötzliche Bewegung und scheute.


  »Heh! Cuir stad!« Jamie warf sich zur Seite, um meine Zügel zu packen, und ließ dazu die seinen los. Sein Pferd, das besser ausgebildet war als das meine, schnaubte zwar, ließ das Manöver aber zu und zuckte nur geduldig mit den Ohren.


  Jamie hielt sich mit den Knien im Sattel fest und brachte mein Pferd zum Stehen, indem er an den Zügeln zog.


  »Also«, sagte er und verfolgte mit zusammengekniffenen Augen den Zickzackflug der summenden Bremse. »Lass sie landen, Sassenach, dann erwische ich sie.« Er wartete mit erhobenen Händen und blinzelte im Sonnenschein.


  Ich saß da wie eine etwas nervöse Statue, halb hypnotisiert durch das bedrohliche Summen. Das schwere geflügelte Insekt summte trügerisch langsam und träge zwischen meinen Ohren und denen des Pferdes hin und her. Das Pferd zuckte heftig mit den Ohren, ein Impuls, der mein ganzes Mitgefühl hatte.


  »Wenn dieses Tier in meinem Ohr landet, Jamie, dann…«, begann ich.


  »Schhh!«, befahl er. Er beugte sich angespannt vor und krümmte die linke Hand wie ein Panther vor dem Angriff. »Noch eine Sekunde, dann habe ich sie.«


  In diesem Moment sah ich den dunklen Fleck auf seiner Schulter landen. Eine zweite Bremse auf der Suche nach einem Platz an der Sonne. Wieder öffnete ich den Mund.


  »Jamie…«


  »Still!« Er ließ die Hände triumphierend über meinem Plagegeist zusammenschlagen, und im nächsten Moment senkte die Bremse an seinem Kragen ihre Fänge in seinen Hals.


  Highlandschotten folgten im Kampf ihren alten Traditionen. Frei von jeder Strategie, Taktik oder Raffinesse war ihre Angriffsmethode die Einfachheit selbst. Wenn sie den Feind in Reichweite erspähten, ließen sie ihre Plaids fallen, packten ihre Schwerter und rannten mit Gebrüll auf ihn zu– eine Methode, die gerade dank dieses Gebrülls erstaunlich oft erfolgreich war. Ein Großteil ihrer Gegner verlor angesichts einer Masse haariger, halbnackter Furien, die sich auf sie stürzten, schlicht die Nerven und ergriff die Flucht.


  Jamies Pferd mochte noch so gut ausgebildet sein, doch niemand hatte es auf diesen gälischen Aufschrei vorbereitet, der aus voller Kehle einen halben Meter hinter seinen Ohren erscholl. Es verlor ebenfalls die Nerven, legte die Ohren an und flüchtete, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.


  Mein Pferd und ich standen wie angewurzelt auf der Straße und wurden Zeugen einer außerordentlichen Demonstration schottischer Reitkunst, denn Jamie, der bei dem abrupten Aufbruch seines Pferdes beide Steigbügel verloren hatte und halb aus dem Sattel katapultiert worden war, warf sich verzweifelt nach vorn und griff nach der Mähne. Sein Plaid umwehte ihn wild im Fahrtwind, und dem Pferd, das längst durch und durch in Panik war, diente die wirbelnde Masse aus Farben als Entschuldigung, noch schneller zu rennen.


  Jamie, der sich mit einer Hand in die lange Mähne gekrallt hatte, zog sich grimmig hoch und klammerte sich mit seinen langen Beinen an die Flanken des Pferdes, ohne die eisernen Steigbügel zu beachten, die unter dem Bauch der Tieres tanzten. Etwas, das selbst ich mit meinem begrenzten gälischen Wortschatz als extrem obszöne Ausdrucksweise erkannte, wehte in Fetzen auf dem sanften Wind zu mir zurück.


  Ich hörte langsame Klappergeräusche und sah mich um. Murtagh, der das Packpferd führte, kam über die kleine Anhöhe geritten, die wir gerade hinter uns gelassen hatten. Vorsichtig stieg er hinunter zur Straße, auf der ich wartete. Er brachte sein Pferd in aller Ruhe zum Stehen und blickte geradeaus zu der Stelle, an der Jamie und sein panisches Pferd jetzt hinter der nächsten Hügelkuppe verschwanden.


  »Eine Bremse«, sagte ich zur Erklärung.


  »Spät dafür. Sei’s drum, ich war auch nicht davon ausgegangen, dass er dich hier stehengelassen hat, weil er es nicht abwarten kann, seinem Großvater gegenüberzutreten«, stellte Murtagh trocken wie immer fest. »Nicht, dass ich glaube, dass eine Frau eine Rolle dabei spielen würde, wie man ihn empfangen wird.«


  Er nahm die Zügel wieder auf und trieb sein Pony an, das sich widerstrebend in Bewegung setzte, während ihm das Packpferd gutmütig folgte. Mein eigenes Pferd, das sich über die Gesellschaft freute und sich ohne die Bremsen wieder beruhigt hatte, fiel munteren Schrittes mit ein.


  »Nicht einmal eine englische Frau?«, fragte ich neugierig. Soweit ich wusste, war Lord Lovats Einstellung gegenüber allem, was englisch war, alles andere als ein Grund zum Jubel.


  »Englisch, französisch, holländisch oder deutsch, das ist alles ziemlich gleichgültig. Es wird der Junge sein, auf den der Alte Fuchs sich stürzt, nicht du.«


  »Was meinst du damit?« Ich starrte den mürrischen kleinen Schotten an, der in seinem losen Plaid und Hemd große Ähnlichkeit mit einem seiner eigenen Bündel hatte. Irgendwie nahm jedes Kleidungsstück, das Murtagh anlegte, ganz gleich wie neu und wie gut geschneidert, auf der Stelle das Aussehen von etwas an, das er in letzter Minute von einem Abfallhaufen gerettet hatte.


  »In was für einem Verhältnis stehen Jamie und Lord Lovat?«


  Ich fing den Seitenblick eines seiner scharfsinnigen schwarzen Äuglein auf, dann wandte er den Kopf in Richtung der Burg. Er zuckte mit den Schultern– Resignation oder Vorfreude?


  »Bis jetzt in gar keinem. Der Junge hat im Leben noch nie mit seinem Großvater gesprochen.«


  


  »Aber woher weißt du denn so viel über ihn, wenn du ihm noch nie begegnet bist?«


  Allmählich verstand ich Jamies anfängliches Widerstreben, hilfesuchend an seinen Großvater heranzutreten. Sobald wir wieder mit Jamie und seinem Pferd vereint waren– wobei Letzteres einen ziemlich ernüchterten Eindruck machte, der Erstgenannte hingegen einen furchtbar gereizten–, hatte Murtagh ihm einen nachdenklichen Blick zugeworfen und angeboten, mit dem Packpferd nach Beaufort vorzureiten, so dass Jamie und ich in Ruhe am Straßenrand zu Mittag essen konnten.


  Über stärkenden Haferkeksen mit Bier hatte er mir schließlich erzählt, dass sein Großvater, Lord Lovat, von der Brautwahl seines Sohnes nicht begeistert gewesen war und es weder für nötig gehalten hatte, der Ehe seinen Segen zu geben, noch ein einziges Wort mit seinem Sohn– oder mit dessen Kindern– zu wechseln, seit Brian Fraser und Ellen MacKenzie vor über dreißig Jahren geheiratet hatten.


  »Aber ich habe trotzdem einiges von ihm gehört«, erwiderte Jamie und kaute ein Stück Käse. »Er ist nämlich ein Mensch, der Eindruck auf die Leute macht.«


  »Das habe ich auch schon gehört.« Der betagte Tullibardine, einer der Pariser Jakobiten, hatte mir seine unzensierte Meinung über das Oberhaupt des Fraser-Clans mitgeteilt, und ich dachte mir, dass Brian Fraser über den Mangel an väterlicher Aufmerksamkeit nicht unbedingt am Boden zerstört gewesen war. Das sagte ich zu Jamie, und er nickte.


  »Oh, aye, ich kann mich nicht erinnern, dass mein Vater viel Gutes über den Alten zu sagen gehabt hätte, obwohl er sich auch nicht respektlos über ihn geäußert hat. Er hat nur einfach nicht oft von ihm gesprochen.« Er rieb sich den Hals, wo sich der Bremsenbiss jetzt als roter Fleck zeigte. Das launische Wetter war viel zu warm, und er hatte mir sein Plaid zum Picknicken auf den Boden gebreitet. Die Entsendung zum Oberhaupt des Fraser-Clans war Charles eine Investition in würdevolles Aussehen wert gewesen, und Jamie trug einen neuen Kilt von der militärischen Sorte, also mit Schnallen, während das Plaid aus einem separaten Tuch bestand. Das Ganze bot zwar weniger Schutz vor dem Wetter als das traditionelle Plaid, das man mit einem Gürtel befestigte, doch es ließ sich um einiges effizienter anziehen, wenn man es eilig hatte.


  »Ich habe mich manchmal gefragt«, sagte er nachdenklich, »ob mein Vater die Art Vater war, die er war, weil der alte Simon ihn so kalt behandelt hat. Es war mir natürlich damals nicht klar, aber es kommt nicht so häufig vor, dass ein Mann seine Gefühle gegenüber seinen Söhnen offen zeigt.«


  »Das hast du dich öfter als nur manchmal gefragt.« Ich hielt ihm eine neue Aleflasche hin, und er ergriff sie mit einem Lächeln, das mir mehr Wärme schenkte als die blasse Spätherbstsonne.


  »Aye, das habe ich. Ich habe mich gefragt, was für ein Vater ich wohl für meine eigenen Kinder sein würde, und ich habe zurückgeblickt, weil mein eigener Vater mein bestes Vorbild war. Und doch wusste ich von dem bisschen, was er mir erzählt hat oder was ich von Murtagh gehört habe, dass sein eigener Vater völlig anders gewesen war. Also dachte ich, dass er sich irgendwann entschlossen haben muss, alles anders zu machen, sobald er die Chance dazu bekam.«


  Ich seufzte leise und legte meinen Käse beiseite.


  »Jamie«, sagte ich. »Glaubst du wirklich, dass wir jemals…«


  »Ja«, sagte er mit voller Überzeugung, ohne mich ausreden zu lassen. Er beugte sich vor und küsste mir die Stirn. »Ich weiß es, Sassenach, und du auch. Du bist dazu bestimmt, Mutter zu werden, und ich habe gewiss nicht vor zuzulassen, dass jemand anders der Vater deiner Kinder wird.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte ich. »Ich auch nicht.«


  Er lachte und hob mein Kinn, um mich auf die Lippen zu küssen. Ich erwiderte den Kuss, dann wischte ich ihm mit der Hand einen Brotkrümel fort, der in den Bartstoppeln an seinem Mund hing.


  »Meinst du nicht, du solltest dich rasieren?«, fragte ich. »Ehe du deinen Großvater zum ersten Mal siehst?«


  »Oh, ich habe ihn schon einmal gesehen«, sagte er beiläufig. »Und er hat mich ebenfalls gesehen. Was mein heutiges Aussehen betrifft, so kann er mich nehmen, wie ich bin– hol’s der Teufel.«


  »Aber Murtagh sagt doch, du bist ihm noch nie begegnet!«


  »Mpfm.« Er strich sich die restlichen Krümel vom Hemd und runzelte die Stirn, während er überlegte, wie viel er mir erzählen sollte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und legte sich im Schatten eines Ginsterbuschs zurück. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte in den Himmel.


  »Nun, tatsächlich begegnet sind wir uns nicht. Es war so…«


  Mit siebzehn hatte der junge Jamie Fraser ein Schiff bestiegen, um seiner Bildung an der Universität von Paris den letzten Schliff zu verleihen und darüber hinaus dort Dinge zu lernen, die nicht in den Lehrbüchern stehen.


  »Ich bin im Hafen von Beauly losgefahren«, sagte er und wies kopfnickend über den nächsten Hügel hinweg, wo ein schmaler grauer Streifen am Horizont den Beginn des Moray Firth markierte. »Ich hätte auch einen anderen Hafen nehmen können– Inverness wäre am wahrscheinlichsten gewesen–, doch mein Vater hat die Fahrt gebucht, und er hat Beauly gewählt. Er ist mit mir dorthin geritten, um mich in die Welt zu entlassen, könnte man sagen.«


  Brian Fraser hatte Lallybroch in den Jahren nach seiner Heirat nur selten verlassen, und er hatte große Freude daran gehabt, seinem Sohn unterwegs diverse Stellen zu zeigen, an denen er als Junge gejagt hatte oder anderweitig unterwegs gewesen war.


  »Aber als wir in die Nähe von Beaufort kamen, ist er still geworden. Er hatte meinen Großvater bis jetzt auf dem Weg nicht erwähnt, und ich war nicht so unklug, selbst davon anzufangen. Aber ich wusste, dass es einen Grund gab, warum er mich von Beauly aus losfahren ließ.«


  Mehrere kleine Spatzen näherten sich vorsichtig. Sie tauchten aus dem Unterholz auf und verschwanden wieder, allzeit bereit, sich beim kleinsten Hauch von Gefahr wieder in Sicherheit zu bringen. Bei ihrem Anblick griff Jamie nach einem Brotrest und warf ihn zielsicher in die Mitte des kleinen Schwarms, der wie eine Granate explodierte und vor der plötzlichen Störung floh.


  »Sie kommen gleich zurück«, sagte er und wies auf die verstreuten Vögel. Er legte sich den Arm über das Gesicht, als wollte er es vor der Sonne schützen, und fuhr mit seiner Erzählung fort.


  »Wir haben Hufgeklapper auf der Straße vor der Burg gehört, und als wir uns umgedreht haben, kamen sechs Reiter mit einem Wagen auf uns zu. Einer von ihnen trug Lovats Banner, daher wusste ich, dass mein Großvater bei ihnen war. Ich habe meinen Vater angesehen, weil ich wissen wollte, ob er irgendwie reagieren wollte, aber er hat nur gelächelt, mir die Schulter gedrückt und gesagt: ›Komm, Junge, gehen wir an Bord.‹ Ich konnte den Blick meines Großvaters auf mir spüren, als ich über das Ufer gegangen bin mit meinen Haaren und meiner Körpergröße, die geradezu ›MacKenzie‹ geschrien haben, und ich war froh, dass ich meine besten Kleider anhatte und nicht aussah wie ein Bettler. Ich habe mich nicht umgeschaut, sondern mich nur so hoch aufgerichtet, wie ich konnte, und ich war stolz, dass ich den größten Mann dort noch um einen halben Kopf überragte. Mein Vater ist neben mir hergegangen, still wie er nun einmal war, und auch er hat sich nicht umgesehen, doch ich konnte ihn neben mir spüren, stolz, dass er mich gezeugt hatte.«


  Er sah mich mit einem schiefen Grinsen an.


  »Das war das letzte Mal, dass ich mir sicher war, ihm Freude gemacht zu haben, Sassenach. Später hatte ich oft meine Zweifel, aber über diesen einen Tag war ich froh.«


  Er schloss seine Arme um die Knie und blickte vor sich hin, als durchlebte er die Szene am Kai noch einmal.


  »Wir sind an Bord des Schiffes gegangen und haben uns dem Kapitän vorgestellt, dann haben wir uns an die Reling gestellt und uns über dies und jenes unterhalten und uns alle Mühe gegeben, den Blick nicht auf die Männer aus Beaufort zu richten, die ihre Fracht verluden, oder zum Ufer, wo die Reiter standen. Schließlich gab der Kapitän das Signal zum Ankerlichten. Ich habe meinen Vater geküsst, und er ist über die Reling auf das Dock gesprungen und zu seinem Pferd gegangen. Er hat sich nicht ein einziges Mal umgesehen, bis er im Sattel saß, und da war das Schiff schon auf halbem Weg durch den Hafen. Ich habe gewunken, und er hat zurückgewunken, dann hat er sich abgewandt, mein Pferd an den Zügeln genommen und sich auf den Rückweg nach Lallybroch gemacht. Die Männer aus Beaufort haben ebenfalls kehrtgemacht und sind heimgeritten. Ich konnte meinen Großvater an ihrer Spitze sehen; er saß kerzengerade im Sattel. Und so ritten sie, mein Vater und mein Großvater, zwanzig Meter voneinander getrennt, den Hügel hinauf und darüber hinweg, außer Sichtweite, und keiner von ihnen hat sich dem anderen zugewandt oder sich auch nur anmerken lassen, dass der andere da war.«


  Er blickte die Straße entlang, als hielte er Ausschau nach einem Lebenszeichen aus der Richtung, in der Beaufort lag.


  »Ich habe ihm in die Augen gesehen«, sagte er leise. »Einmal. Ich habe gewartet, bis Vater bei seinem Pferd angelangt war, dann habe ich mich zur Seite gewandt und Lord Lovat angesehen, so selbstbewusst ich konnte. Ich wollte, dass er wusste, dass wir nichts von ihm wollten, dass ich aber auch keine Angst vor ihm hatte.« Wieder lächelte er mich schief an. »Doch ich hatte Angst.«


  Ich legte meine Hand auf die seine und streichelte die Vertiefungen zwischen seinen Fingerknöcheln.


  »Hat er deinen Blick erwidert?«


  Er prustete flüchtig.


  »Aye, das hat er. Ich denke, er hat mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, von dem Moment an, als ich über den Hügel gekommen bin, bis mein Schiff abgefahren ist. Ich konnte seine Augen in meinem Rücken spüren wie Bohrer. Und als ich ihn angesehen habe, brauchte ich seinen Blick nicht zu suchen, denn seine schwarzen Augen haben direkt in die meinen gesehen.«


  Er verstummte und blickte weiter in Richtung der Burg, bis ich ihn sacht anstieß.


  »Und was ist das für ein Blick gewesen?«


  Er riss die Augen von der dunklen Wolkenmasse am Horizont los, um sie auf mich zu senken, und die übliche Gutmütigkeit war aus seiner Miene verschwunden.


  »Er war kalt wie Stein, Sassenach«, erwiderte er. »Kalt wie Stein.«


  


  Wir hatten Glück mit dem Wetter gehabt; es blieb auf dem ganzen Weg aus Edinburgh warm.


  »Es wird nicht anhalten«, prophezeite Jamie und blinzelte auf das Meer hinaus. »Siehst du die Wolkenbank dort draußen? Bis heute Abend ist sie hier.« Er atmete tief ein und zog sich das Plaid um die Schultern. »Riechst du die Luft? Man kann spüren, dass ein Unwetter kommt.«


  Ich war zwar weniger erfahren in olfaktorischer Meteorologie, glaubte aber dennoch, es riechen zu können; die Luftfeuchtigkeit nahm jetzt zu und verstärkte die üblichen Gerüche nach trockenem Heidekraut und Kiefernharz, unter die sich ein Hauch von Tang von der fernen Küste mischte.


  »Ich frage mich, ob es die Männer schon bis nach Lallybroch geschafft haben«, sagte ich.


  »Ich bezweifle es.« Jamie schüttelte den Kopf. »Sie haben zwar einen kürzeren Weg als wir, aber sie sind alle zu Fuß, und es dürfte eine Weile gedauert haben, bis sie sich alle von der Armee entfernen konnten.« Er stellte sich in die Steigbügel und hielt sich die Hand über die Augen, um den Blick erneut auf die ferne Wolkenbank zu richten. »Ich hoffe, es ist nur Regen; der wird ihnen nicht viel ausmachen. Und vielleicht wird es ja doch kein schlimmer Sturm. Oder das Unwetter reicht nicht so weit nach Süden.«


  Auch ich zog mir das warme Schultertuch fester um die Schultern, denn der Wind nahm weiter zu. Ich hatte das schöne Wetter der letzten Tage für ein gutes Omen gehalten; ich hoffte nur, dass es uns nicht getrogen hatte.


  Nachdem er den Befehl von Charles erhalten hatte, hatte Jamie den ganzen Abend in Holyrood am Fenster gesessen. Und am Morgen war er als Erstes zu Charles gegangen, um Seiner Hoheit mitzuteilen, dass er und ich allein in Murtaghs Begleitung nach Beauly reiten würden, um Lord Lovat die Ehrerbietung Seiner Hoheit zu überbringen sowie seine Bitte, dass Lovat sein Versprechen, Männer und Ausrüstung zur Verfügung zu stellen, einlösen möge.


  Als Nächstes hatte Jamie Ross, den Schmied, in unser Gemach gerufen und ihm seinerseits eine Order erteilt, so leise, dass ich an meinem Platz am Feuer die Worte nicht ausmachen konnte. Doch ich hatte gesehen, wie der kräftige Schmied die Schultern hob und Haltung annahm, als er ihre Bedeutung begriff.


  Die Highland-Armee bewegte sich nicht sonderlich diszipliniert voran; sie war ein wilder Haufen, der die Bezeichnung »Kolonne« kaum verdiente. Im Lauf eines Tagesmarsches sollten sich die Männer aus Lallybroch einzeln vom Heer entfernen. Sie sollten ins Gebüsch treten, als wollten sie sich einen Moment ausruhen oder sich erleichtern, und dann nicht zurückkehren, sondern sich in aller Stille davonmachen und an einem festgelegten Treffpunkt zu den anderen Männern aus Lallybroch stoßen. Und wenn sie alle wieder beisammen waren, sollten sie unter dem Kommando von Ross, dem Schmied, nach Hause gehen.


  »Ich glaube kaum, dass man sie sofort vermissen wird, wenn überhaupt«, hatte Jamie gesagt, als er den Plan im Vorfeld mit mir besprach. »Überall in der Armee macht sich Fahnenflucht breit. Ewan Cameron hat mir gesagt, sie hätten letzte Woche zwanzig Mann aus seinem Regiment verloren. Es wird Winter, und die Männer wollen zu Hause alles vorbereiten und für die Frühjahrsaussaat fertig sein. Außerdem kann Charles niemanden entbehren, der sich an ihre Fersen heftet, falls man ihr Fehlen doch bemerkt.«


  »Heißt das, du hast aufgegeben, Jamie?«, hatte ich gefragt und ihm die Hand auf den Arm gelegt. Er hatte sich müde das Gesicht gerieben, ehe er antwortete.


  »Ich weiß es nicht, Sassenach. Vielleicht ist es zu spät, vielleicht auch nicht. Ich kann es nicht sagen. Es war töricht, so kurz vor dem Winter nach Süden zu ziehen, und noch viel törichter, sich mit der Belagerung von Carlisle aufzuhalten. Doch bis jetzt hat Charles noch keine Niederlage erlitten, und die Clanführer– zumindest einige– folgen seinem Ruf. Jetzt die MacKenzies, dann ihretwegen andere. Er hat inzwischen doppelt so viele Männer, wie wir in Preston hatten. Was das heißen wird?« Frustriert warf er die Hände in die Luft.


  »Ich weiß es nicht. Es regt sich keinerlei Widerstand; die Engländer haben Todesangst. Du hast die Flugblätter ja gesehen.« Er lächelte humorlos. »Wir braten kleine Kinder am Spieß und entehren die Frauen und Töchter ehrenhafter Männer.« Er prustete angewidert. Zwar waren Diebstahl und Ungehorsam in der Highlandarmee an der Tagesordnung, doch Vergewaltigungen kamen so gut wie gar nicht vor.


  Er seufzte, ein kurzer, wütender Laut. »Cameron hat ein Gerücht gehört, dass König Geordie sich zur Flucht aus London bereitmacht, aus Angst, dass die Armee des Prinzen die Stadt bald einnehmen wird.« Ja, das hatte Cameron– ein Gerücht, das er durch mich gehört hatte, von Jack Randall. »Und dann sind da Kilmarnock und Cameron, Lochiel und Balmerino und Dougal mit seinen MacKenzies. Alles großartige Kämpfer. Und sollte Lovat die versprochenen Männer schicken… Gott, vielleicht würde es ja reichen. Himmel, wenn wir in London einmarschieren würden…« Er zog die Schultern hoch, dann reckte er sich plötzlich achselzuckend, als wollte er sich aus einem Hemd winden, das ihm die Luft abschnürte.


  »Aber ich kann es nicht riskieren«, sagte er schlicht. »Ich kann nicht nach Beauly gehen und meine Männer hierlassen, damit sie wer weiß wohin geführt werden. Wäre ich hier, um sie zu befehligen, wäre es etwas anderes. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich sie hierlasse, damit Charles oder Dougal sie den Engländern vorwerfen, während ich zweihundert Meilen weit fort in Beauly bin.«


  Und so wurde es abgemacht. Die Männer aus Lallybroch– und Fergus, der zwar heftig protestiert hatte, aber überstimmt worden war– würden desertieren und unauffällig den Heimweg antreten. Sobald unser Anliegen in Beauly erledigt war und wir zu Charles zurückgekehrt waren… nun, dann hatten wir noch Zeit genug zu sehen, wie sich die Lage entwickelte.


  »Das ist der Grund, warum ich möchte, dass Murtagh uns begleitet«, hatte Jamie erklärt. »Wenn alles gut aussieht, schicke ich ihn nach Lallybroch, um sie zurückzuholen.« Ein flüchtiges Lächeln erhellte sein ernstes Gesicht. »Er ist zwar im Sattel keine Augenweide, aber unser Murtagh ist ein fantastischer Reiter. Schnell wie der Blitz.«


  Danach sah er im Moment tatsächlich nicht aus, dachte ich, aber es lag ja auch kein Notfall vor. Stattdessen bewegte er sich sogar noch langsamer als sonst; als wir eine Hügelkuppe erklommen, konnte ich sehen, wie er sein Pferd unten zum Stehen brachte. Bis wir ihn erreicht hatten, war er abgestiegen und betrachtete den Sattel des Packpferdes mit finsterer Miene.


  »Was ist passiert?« Jamie machte Anstalten, ebenfalls abzusteigen, doch Murtagh winkte gereizt ab.


  »Nein, nein, nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Ein Verschluss hat sich gelöst, das ist alles. Ab mit euch.«


  Jamie nickte nur, und ich folgte ihm.


  »Heute ist er aber nicht besonders gut gelaunt, oder?«, stellte ich mit einer Handbewegung in Murtaghs Richtung fest. Der schmächtige Schotte war mit jedem Schritt, der ihn weiter nach Beauly führte, gereizter und aggressiver geworden. »Ich habe den Eindruck, dass er nicht begeistert über den Besuch bei Lord Lovat ist.«


  Lächelnd sah sich Jamie nach der kleinen, dunkelhaarigen Gestalt um, die sich konzentriert über ein Stück Seil gebeugt hatte, um es aufzuspleißen.


  »Nein, Murtagh ist kein Freund des Alten Simon. Er hat meinen Vater innig geliebt«, sein Mundwinkel verzog sich, »und meine Mutter auch. Wie Lovat sie behandelt hat, hat ihm gar nicht gefallen. Wie sich Lovat seine Ehefrauen verschafft hat, genauso wenig. Murtagh hat eine irische Großmutter, aber über seine Mutter ist er mit Primrose Campbell verwandt«, sagte er, als wäre damit alles erklärt.


  »Wer ist denn Primrose Campbell?«, fragte ich verwirrt.


  »Oh.« Jamie kratzte sich an der Nase und überlegte. Der Wind vom Meer wurde ständig stärker und riss ihm das Haar aus seinem Riemchen, so dass ihm die roten Strähnen über das Gesicht huschten.


  »Primrose Campbell war Lovats dritte Ehefrau– vermutlich ist sie es noch«, fügte er hinzu, »obwohl sie ihn vor ein paar Jahren verlassen hat und wieder in ihrem Elternhaus lebt.«


  »Ein richtiger Frauenheld, wie?«, murmelte ich.


  Jamie prustete. »So könnte man es wohl nennen. Seine erste Frau hat er zur Heirat gezwungen. Hat sie mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt, sie an Ort und Stelle geheiratet und ist geradewegs wieder mit ihr ins Bett gestiegen. Allerdings«, fügte er fairerweise hinzu, »hat sie später beschlossen, dass sie ihn liebte, also war es ja vielleicht nicht so schlimm.«


  »Zumindest muss er etwas Besonderes im Bett gewesen sein«, sagte ich spöttisch. »Anscheinend hat er das vererbt.«


  Er warf mir einen etwas schockierten Blick zu, der sich in ein verlegenes Grinsen auflöste.


  »Aye, nun ja«, sagte er. »Viel geholfen hat es ihm jedenfalls nicht. Ihre Zofen haben gegen ihn ausgesagt, und Simon wurde für vogelfrei erklärt und musste nach Frankreich fliehen.«


  Erzwungene Hochzeiten und Fluchten in die Verbannung, hm? Ich verkniff mir weitere Bemerkungen über Dinge, die in der Familie zu liegen schienen, hoffte aber insgeheim, dass Jamie in Bezug auf sein Eheleben nicht in die Fußstapfen seines Großvaters treten würde. Eine einzige Frau hatte Simon offenbar nicht gereicht.


  »Er ist zu König James nach Rom gereist und hat den Stuarts die Treue geschworen«, fuhr Jamie fort, »und hat dann auf dem Absatz kehrtgemacht und sich geradewegs zu William von Oranien begeben, der zu der Zeit in Frankreich zu Besuch war. Er hat James dazu gebracht, ihm seinen Titel und seine Ländereien zu versprechen, sollte er den Thron erneut besteigen, und dann– weiß Gott, wie– eine volle Begnadigung von William erwirkt, so dass er nach Schottland heimkehren konnte.«


  Jetzt war es an mir, die Augenbrauen hochzuziehen. Anscheinend lagen tatsächlich noch mehr Dinge in der Familie, nicht nur die anziehende Wirkung auf das andere Geschlecht.


  Simon hatte seine Abenteuer fortgesetzt, indem er später erneut nach Frankreich reiste, diesmal, um die Jakobiten auszuspionieren. Man hatte ihn zwar erwischt und ins Gefängnis geworfen, doch er entkam, kehrte nach Schottland zurück, plante 1715 die Zusammenkunft der– als Jagdgesellschaft getarnten– Clans in Braemar… und brachte es dann fertig, die Anerkennung der englischen Krone für die Niederschlagung des darauffolgenden Aufstands einzuheimsen.


  »Ein regelrechter alter Wendehals, wie?«, sagte ich fasziniert. »Obwohl er damals ja noch nicht alt gewesen sein kann, etwas über vierzig.« Als ich erfahren hatte, dass Lord Lovat inzwischen Ende siebzig war, hatte ich mich auf einen Tattergreis gefasst gemacht, doch angesichts dieser Geschichten revidierte ich meine Erwartungen jetzt rapide.


  »Mein Großvater«, stellte Jamie gelassen fest, »hat allen Berichten zufolge einen Charakter, der es ihm ermöglichen würde, sich bequem hinter einer Wendeltreppe zu verstecken. Jedenfalls«, fuhr er fort und tat den Charakter seines Großvaters mit einer Handbewegung ab, »hat er als Nächstes Margaret Grant geheiratet, die Tochter des Grant von Grant. Nach ihrem Tod folgte schließlich die Ehe mit Primrose Campbell. Sie war damals vielleicht achtzehn.«


  »War Simon denn eine so gute Partie, dass ihre Familie sie zu der Heirat gezwungen hat?«, fragte ich mitfühlend.


  »Ganz und gar nicht, Sassenach.« Er hielt inne, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen und sich die losen Strähnen hinter die Ohren zu schieben. »Er hat genau gewusst, dass sie ihn nicht nehmen würde, selbst wenn er reich wie Krösus gewesen wäre– was er aber nicht war. Also hat er ihr einen Brief geschickt, ihr geschrieben, ihre Mutter wäre in Edinburgh krank geworden, und ihr die Adresse genannt, die sie aufsuchen sollte.«


  Die junge, schöne Miss Campbell war nach Edinburgh geeilt, wo sie jedoch nicht ihre Mutter angetroffen hatte, sondern den alten, hinterlistigen Simon Fraser, der ihr mitgeteilt hatte, dass sie sich in einem berüchtigten Freudenhaus befand und sie ihren guten Namen nur retten konnte, wenn sie ihn auf der Stelle heiratete.


  »Sie muss ja ein ziemliches Dummchen gewesen sein, darauf hereinzufallen«, stellte ich zynisch fest.


  »Nun ja, sie war schließlich noch sehr jung«, verteidigte Jamie das Mädchen, »und das Ganze war alles andere als eine leere Drohung; hätte sie Simon abgewiesen, hätte er ihren Ruf zerstört, ohne eine Sekunde zu überlegen. Jedenfalls hat sie ihn geheiratet– und es bereut.«


  »Hmpf.« Ich rechnete im Kopf eifrig nach. Die Episode mit Primrose Campbell war erst ein paar Jahre her, hatte er gesagt. Also… »War es seine erste Frau oder Margaret Grant, die deine Großmutter war?«, fragte ich neugierig.


  Seine hohen Wangen waren rauh von Sonne und Wind; jetzt röteten sie sich plötzlich verlegen.


  »Keine von beiden«, sagte er. Er sah mich nicht an, sondern heftete den Blick geradewegs auf die Burg von Beaufort. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst.


  »Mein Vater war ein Bastard«, sagte er schließlich. Er saß aufrecht wie ein Schwert im Sattel, und seine Fingerknöchel waren weiß, so fest umschlossen sie die Zügel. »Anerkannt, aber ein Bastard. Von einer der Mägde aus der Burg.«


  »Oh«, sagte ich. Viel mehr schien es nicht zu sagen zu geben.


  Er schluckte krampfhaft; ich konnte die Bewegung in seiner Kehle sehen.


  »Ich hätte es dir eher sagen sollen«, sagte er steif. »Es tut mir leid.«


  Ich streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu berühren; er war hart wie Eisen.


  »Es ist unwichtig, Jamie«, sagte ich und wusste doch, dass ich sagen konnte, was ich wollte. »Es ist mir völlig egal.«


  »Aye?«, sagte er schließlich und starrte immer noch vor sich hin. »Nun… mir nicht.«


  


  Der beständig auffrischende Wind, der vom Moray Firth herüberwehte, bewegte sich raschelnd über einen Hang voller dunkler Kiefern hinweg. Die Landschaft war hier eine seltsame Mischung von Gebirge und Küste. Ein dichter Wald aus Erlen, Lärchen und Birken wuchs zu beiden Seiten des schmalen Pfads, dem wir folgten, doch als wir uns nun der dunklen Masse der Burg Beaufort näherten, trieb über allem ein Geruch nach Watt und Tang.


  Wir wurden in der Tat erwartet; die mit Kilts bekleideten, mit Äxten bewaffneten Wachen am Portal hielten uns nicht auf, als wir hindurchritten. Sie betrachteten uns zwar neugierig, jedoch ohne offensichtliche Feindseligkeit. Jamie saß zu Pferd wie ein König. Er nickte dem Mann auf seiner Seite zu, und dieser antwortete mit einem ähnlichen Nicken. Ich fühlte mich, als beträten wir die Burg mit einer Friedensfahne in der Hand; wie lange dieser Zustand andauern würde, war ein offenes Geheimnis.


  Wir ritten ungehindert auf den Innenhof der Burg, die zwar, verglichen mit ähnlichen Gemäuern, klein war, aber aus dem Stein der Gegend errichtet war und ziemlich imposant wirkte. Sie zwar nicht so stark befestigt wie viele der Burgen im Süden, doch einem gewissen Ansturm konnte sie gewiss dennoch widerstehen. Geräumige Kanonenschächte klafften in Abständen am Fuß der Außenmauern, und der Stall befand sich wie in alter Zeit im Innenhof.


  Darin waren mehrere kleine Highlandponys untergebracht, die jetzt die Köpfe über die hölzerne Halbtür steckten, um unseren Pferden zur Begrüßung zuzuwiehern. An der Mauer lag Gepäck, das wohl gerade erst von den Ponys im Stall abgeladen worden war.


  »Lovat hat ein paar Männer zu unserer Begrüßung zusammengetrommelt«, stellte Jamie angesichts der Bündel grimmig fest. »Vermutlich Verwandtschaft.« Er zuckte mit den Schultern. »Zumindest sind sie uns nicht grundsätzlich feindselig gesinnt.«


  »Woher weißt du das?«


  Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und hob die Hand, um mir vom Pferd zu helfen.


  »Sie haben ihre Schwerter beim Gepäck gelassen.«


  Jamie reichte unsere Zügel einem Pferdeknecht, der uns aus dem Stall entgegenkam und sich den Staub von der Hose klopfte.


  »Äh, und jetzt?«, murmelte ich Jamie zu. Keine Spur von Burgfräulein oder Haushofmeister; nichts, was der fröhlichen, gebieterischen Gestalt von Mrs.Fitzgibbons geähnelt hätte, die uns vor zwei Jahren in Leoch willkommen geheißen hatte.


  Die Stallknechte warfen uns zwar hin und wieder verstohlene Blicke zu, setzten aber ihre Arbeit fort, genau wie die Bediensteten, die den Innenhof überquerten und Wäschekörbe oder Torf und all die anderen sperrigen Güter schleppten, die zum Leben in einer Steinburg erforderlich waren. Beifällig blickte ich einem kräftigen Kammerdiener nach, der zwei kupferne Zwanzig-Liter-Kannen mit Wasser schleppte. Sosehr die hiesige Gastfreundschaft auch zu wünschen übrigließ, irgendwo verfügte Beaufort auf jeden Fall über eine Badewanne.


  Jamie stand mit verschränkten Armen mitten auf dem Hof und ließ den Blick über das Gemäuer schweifen wie ein potentieller Immobilienkäufer, der seine Zweifel an der Kanalisation hegt.


  »Jetzt warten wir, Sassenach«, sagte er. »Die Wachen werden Bescheid gesagt haben, dass wir hier sind. Entweder kommt jemand zu uns herunter… oder nicht.«


  »Hm«, sagte ich. »Nun, ich hoffe, die Entscheidung fällt bald; ich habe Hunger, und ich könnte Wasser und Seife brauchen.«


  »Aye, das könntest du«, pflichtete mir Jamie bei und betrachtete mich mit einem flüchtigen Lächeln. »Du hast einen Fleck auf der Nase und Kletten im Haar. Nein, lass sie nur«, fügte er hinzu, als ich mir bestürzt mit der Hand an den Kopf fuhr. »Es sieht hübsch aus, ob es Absicht ist oder nicht.«


  Eindeutig nein, aber ich ließ die Kletten, wo sie waren. Dennoch trat ich an einen Wassertrog, um meine Erscheinung zu inspizieren und zu retten, was mit Hilfe von etwas kaltem Wasser zu retten war.


  Was den alten Simon Fraser betraf, so war die Lage etwas prekär, dachte ich, während ich mich über den Trog beugte und zu unterscheiden versuchte, welche Flecken in meinem Spiegelbild tatsächlich Schmutz waren und welche nur dahintreibendes Heu.


  Einerseits war Jamie als offizieller Abgesandter der Stuarts hier. Ob Lovats Versprechungen, die Jakobiten zu unterstützen, nun ernst gemeint oder bloße Lippenbekenntnisse waren, auf jeden Fall würde er sich verpflichtet fühlen, den Vertreter des Prinzen willkommen zu heißen, und sei es nur aus Höflichkeit.


  Andererseits war besagter Vertreter sein unehelicher Nachkomme, der zwar nicht ausdrücklich enterbt worden war, aber auch nicht zu den Lieblingsmitgliedern der Familie zählte. Und ich wusste inzwischen genug über Highlandfehden, um mir darüber im Klaren zu sein, dass Unstimmigkeiten dieser Art auch mit der Zeit nicht unbedingt nachließen.


  Ich fuhr mir mit der nassen Hand erst über die geschlossenen Augen, dann über die Schläfen, um mir die losen Haarsträhnen zu glätten. Eigentlich ging ich nicht davon aus, dass uns Lord Lovat einfach auf dem Hof stehenlassen würde. Möglicherweise jedoch würde er uns lange genug dort stehenlassen, um uns klarzumachen, mit welcher Skepsis man uns hier empfing.


  Danach– nun, wer wollte das wissen? Höchstwahrscheinlich würde uns Lady Frances empfangen, eine von Jamies Tanten, eine Witwe, die– so hatten wir von Tullibardine gehört– für ihren Vater den Haushalt führte. Falls er jedoch beschloss, uns als diplomatische Gesandtschaft zu empfangen, nicht als Verwandtschaft, so hielt ich es für möglich, dass Lord Lovat persönlich zu unserem Empfang erscheinen würde, begleitet von einem formellen Hofstaat aus Sekretär, Wachen und Bediensteten.


  Letzteres kam mir wahrscheinlicher vor, schon weil es so lange dauerte; man hatte schließlich seine Entourage nicht einsatzbereit herumstehen– es würde eine Weile dauern, das notwendige Personal zu versammeln. Während ich mir das plötzliche Auftauchen eines Grafen in voller Montur ausmalte, kamen mir doch Zweifel an den Kletten in meinem Haar, und ich beugte mich erneut über den Trog.


  An diesem Punkt wurde ich durch Schritte unterbrochen, die den Durchgang hinter den Futterkrippen durchquerten. Ein kantiger älterer Mann mit offenem Hemd und losen Schnallen an den Knien seiner Hose trat auf den Hof hinaus, indem er eine rundliche Fuchsstute mit einem gereizten Ausruf beiseitestieß. Trotz seines Alters hielt er sich kerzengerade, und seine Schultern waren fast so breit wie Jamies.


  Er blieb am Wassertrog stehen und sah sich auf dem Innenhof um, als suchte er jemanden. Sein Blick huschte ohne Reaktion an mir vorüber, dann schwenkte er mit einem verblüfften Ruck zurück. Der Mann trat auf mich zu und schob kampflustig das Kinn vor, und sein unrasierter Bart sträubte sich in alle Himmelsrichtungen wie die Borsten eines Stachelschweins.


  »Wer zum Teufel seid Ihr?«, wollte er wissen.


  »Claire Fraser, äh, ich meine, Lady Broch Tuarach«, sagte ich und besann mich etwas spät meiner Würde. Ich riss mich zusammen und wischte mir einen Wassertropfen vom Kinn. »Und wer zum Teufel seid Ihr?«, fragte ich meinerseits.


  Eine feste Hand schloss sich von hinten um meinen Ellbogen, und eine resignierte Stimme sagte irgendwo über mir: »Das, Sassenach, ist mein Großvater. Mylord, darf ich vorstellen? Meine Frau.«


  


  »Ah?«, sagte Lord Lovat und richtete seinen kalten blauen Blick auf mich. »Ich hatte schon gehört, dass du eine Engländerin geheiratet hast.« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass diese Handlungsweise seine schlimmsten Befürchtungen über den Enkel bestätigte, dem er noch nie begegnet war.


  Er zog seine buschige graue Augenbraue in meine Richtung hoch, dann wandte er sich finster an Jamie. »Auch nicht mehr Verstand als dein Vater, wie ich sehe.«


  Ich konnte sehen, wie Jamies Hand sacht zuckte und dem Drang widerstand, sich zur Faust zu ballen.


  »Wenigstens habe ich es nicht nötig, mir eine Frau durch Vergewaltigung oder List zu nehmen«, stellte er gleichmütig fest.


  Sein Großvater ließ sich durch diese Beleidigung nicht aus der Reserve locken und grunzte nur. Ich meinte, seinen faltigen Mundwinkel zucken zu sehen, war mir aber nicht sicher.


  »Aye, dafür hat dir dein Handel nicht viel eingebracht«, merkte er an. »Obwohl sie wenigstens nicht so ein kostspieliges Vergnügen ist wie die MacKenzie-Schlampe, deren Beute Brian geworden ist. Das Frauenzimmer mag dir vielleicht nichts einbringen, aber dafür sieht sie so aus, als würde sie dich auch nicht viel kosten.« Die blauen Schlitzaugen, die so sehr an Jamies Augen erinnerten, glitten über mein von der Reise fleckiges Kleid hinweg, und auch der ungeflickte Saum, die geplatzte Naht und die Schlammspritzer entgingen ihm nicht.


  Ich konnte spüren, wie es in Jamie leise vibrierte, und war mir nicht sicher, ob es Wut war oder Gelächter.


  »Danke«, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln in Richtung Seiner Lordschaft. »Ich esse auch nicht viel. Aber ich würde mich gern waschen. Wasser reicht; spart Euch die Seife ruhig, wenn sie zu teuer ist.«


  Diesmal war ich mir sicher, dass es zuckte.


  »Aye, ich verstehe«, sagte Seine Lordschaft. »Ich schicke Euch eine Zofe, die Euch auf Euer Zimmer bringen kann. Und Euch Seife bringt. Dich sehen wir vor dem Essen in der Bibliothek… Enkel«, fügte er an Jamie gerichtet hinzu. Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder in dem Durchgang.


  »Wer ist denn wir?«, fragte ich.


  »Simon junior«, antwortete Jamie, »der Erbe Seiner Lordschaft. Der eine oder andere Vetter vielleicht. Und den Pferden auf dem Hof nach vermutlich ein paar Gefolgsleute. Wenn Lovat mit dem Gedanken spielt, Männer zu den Stuarts zu entsenden, haben seine Lehnsmänner dabei auch ein Wörtchen mitzureden.«


  


  »Hast du schon einmal auf dem Bauernhof einen kleinen Wurm inmitten einer Hühnerschar gesehen?«, murmelte er, als wir eine Stunde später einem Bediensteten durch den Korridor folgten. »Das bin ich– beziehungsweise sind wir, sollte ich sagen. Halte dich in meiner Nähe.«


  Tatsächlich hatte sich alles eingefunden, was im Fraser-Clan Rang und Namen hatte; als man uns in die Bibliothek von Beaufort einließ, trafen wir dort über zwanzig Mann an, die im ganzen Raum verteilt saßen.


  Jamie wurde formell vorgestellt und sprach eine ebenso formelle Begrüßung im Namen der Stuarts, in welcher er Lord Lovat die Ehrerbietung König James’ und seines Sohnes überbrachte und Lovat um seine Hilfe bat. Die Erwiderung des alten Mannes war knapp, wortgewandt und unverbindlich. Nachdem der Etikette Genüge getan war, wurde ich ebenfalls vorgestellt, und die Atmosphäre entspannte sich.


  Ich wurde von Highlandern umringt, die mich nacheinander begrüßten, während sich Jamie mit einem Mann namens Graham unterhielt, der Lord Lovats Vetter zu sein schien. Seine restlichen Gefolgsleute begegneten mir zwar einigermaßen reserviert, verhielten sich aber alle höflich– mit einer Ausnahme.


  Simon junior, dessen kantige Gestalt dem Körperbau seines Vaters ähnelte, der jedoch fast fünfzig Jahre jünger war, trat vor und beugte sich über meine Hand. Als er sich wieder aufrichtete, betrachtete er mich auf eine Weise, die an Unverschämtheit grenzte.


  »Jamies Frau, hm?«, fragte er. Auch er hatte die Schlitzaugen seines Vaters und seines Halbneffen, doch die seinen waren braun wie schlammiges Sumpfwasser. »Das heißt dann wohl, dass ich Euch ›Nichte‹ nennen darf, nicht wahr?« Er war ungefähr in Jamies Alter, auf jeden Fall einige Jahre jünger als ich.


  »Ha, ha«, sagte ich höflich, als er über seinen eigenen Witz lachte. Ich versuchte, meine Hand wieder an mich zu nehmen, doch er ließ nicht los. Stattdessen lächelte er jovial und betrachtete mich erneut von Kopf bis Fuß.


  »Ich habe schon von Euch gehört«, sagte er. »Man spricht in den Highlands von Euch, Mistress.«


  »Tatsächlich? Wie schön.« Ich versuchte es unauffällig erneut; als Reaktion schloss sich seine Hand so fest um die meine, dass es beinahe schmerzhaft war.


  »Oh, aye. Ich habe gehört, dass Euch die Männer unter dem Befehl Eures Mannes sehr schätzen«, sagte er und lächelte so angestrengt, dass sich seine Augen zu dunkelbraunen Schlitzen verengten. »Ich höre, sie nennen Euch cridheag na bilean milis. Das bedeutet ›Mistress Honiglippe‹«, übersetzte er, als er meine verwirrte Miene angesichts der unbekannten gälischen Formulierung sah.


  »Oh, danke…«, begann ich, doch mehr bekam ich nicht heraus, weil Jamies Faust gegen Simons Kinn krachte und sein Halbonkel mit einem Tisch voller Erfrischungen kollidierte, so dass die Süßigkeiten und Servierlöffel unter ohrenbetäubendem Scheppern auf dem Schieferboden landeten.


  Er trug zwar die Kleidung eines feinen Herrn, doch er hatte den Instinkt des Pöbels, der sich in der Kneipe prügelt. Simon junior rollte sich mit geballten Fäusten auf die Knie hoch und erstarrte. Jamie stand über ihm, die Fäuste halb geöffnet, und seine Reglosigkeit wirkte einschüchternder als jede offene Drohung.


  »Nein«, sagte er gleichmütig, »sie versteht nicht viel Gälisch. Und jetzt, da du das zur allgemeinen Zufriedenheit bewiesen hast, wirst du dich höflich bei meiner Frau entschuldigen, ehe ich dir die Zähne in den Hals ramme.« Simon blickte wütend zu Jamie auf, dann warf er einen Seitenblick auf seinen Vater, welcher unmerklich nickte, ungeduldig über die Unterbrechung. Das schwarze Zottelhaar des jüngeren Fraser hatte sich aus seinem Riemchen befreit und hing ihm wie spanisches Moos um das Gesicht. Er behielt Jamie argwöhnisch im Blick, jedoch auch mit einem seltsamen Hauch von etwas, das aussah wie eine Mischung aus Belustigung und Respekt. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und verbeugte sich, immer noch kniend, ernst vor mir.


  »Ich bitte Euch um Verzeihung, Mistress Fraser, und ich entschuldige mich, falls Ihr Euch beleidigt gefühlt haben solltet.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als meinerseits huldvoll den Kopf zu senken, als mich Jamie auch schon hinaus in den Korridor schob. Wir waren fast an der Tür am Ende angelangt, als ich endlich sprach, nachdem ich mich mit einem Blick vergewissert hatte, dass uns niemand hören konnte.


  »Was in aller Welt bedeutet cridheag na bilean milis?«, sagte ich und zerrte an seinem Ärmel, um ihn zu bewegen, langsamer zu gehen. Er sah mich an, als sei ihm gerade wieder eingefallen, dass es mich gab.


  »Ah? Oh, es bedeutet tatsächlich Honiglippe. Mehr oder weniger.«


  »Aber…«


  »Es ist nicht dein Mund, den er meinte, Sassenach«, sagte Jamie trocken.


  »Aber das…« Ich hätte am liebsten kehrtgemacht, doch Jamie klammerte seine Hand fester um meinen Arm.


  »Gaaack, gack, gack«, murmelte er mir ins Ohr. »Keine Sorge, Sassenach. Sie stellen mich nur auf die Probe. Es wird alles gut.«


  Ich blieb in der Obhut von Lady Frances zurück, Simons Schwester, während Jamie kampfbereit in die Bibliothek zurückkehrte. Ich hoffte, dass er nicht noch mehr seiner Verwandten verprügeln würde; die Frasers waren zwar im Großen und Ganzen keine Hünen wie die MacKenzies, doch sie hatten eine hartnäckige Wachsamkeit an sich, die nichts Gutes für jene verhieß, die in ihrer Nähe eine Dummheit wagten.


  Lady Frances war noch jung, vielleicht zweiundzwanzig, und betrachtete mich mit einer Art verängstigter Faszination, als könnte ich mich auf sie stürzen, wenn sie mich nicht unablässig mit Tee und Süßigkeiten besänftigte. Ich strengte mich an, mich so freundlich und harmlos wie möglich zu geben, und nach einer Weile entspannte sie sich so weit, dass sie mir gestand, dass sie noch nie einer Engländerin begegnet war. »Engländerinnen«, so gab man mir zu verstehen, waren eine exotische, gefährliche Spezies.


  Ich achtete darauf, jede plötzliche Bewegung zu vermeiden, und nach einer Weile fasste sie so viel Vertrauen, dass sie mir schüchtern ihren Sohn vorstellte, einen kräftigen kleinen Kerl von vielleicht drei, der unter dem wachsamen Auge einer gestrengen Zofe in einem Zustand unnatürlicher Sauberkeit verharrte.


  Gerade erzählte ich Frances und ihrer jüngeren Schwester Aline von Jenny und ihrer Familie, denen sie noch nie begegnet waren, als es draußen im Flur plötzlich polterte und ein Aufschrei ertönte. Ich sprang auf, und als ich die Tür erreichte, sah ich, wie sich in dem steinernen Korridor ein zusammengekauertes Stoffbündel auf die Beine hochkämpfte. Die schwere Tür der Bibliothek stand offen, und die kräftige Gestalt des alten Simon Fraser stand wie eine böswillige Kröte da.


  »Du wirst noch Schlimmeres einstecken, Kleine, wenn du deine Sache nicht besser machst«, sagte er. Sein Ton war eigentlich nicht drohend; er formulierte nur eine Tatsache. Die verhüllte Gestalt hob den Kopf, und ich sah ein seltsames, auf kantige Weise hübsches Gesicht mit großen dunklen Augen über dem roten Fleck, der auf ihrer Wange anschwoll. Sie sah mich, nahm meine Gegenwart jedoch nicht zur Kenntnis, sondern raffte sich nur auf und hastete wortlos davon. Sie war hochgewachsen und extrem dünn, und sie bewegte sich mit der merkwürdigen, halb unbeholfenen Anmut eines Kranichs. Ihr Schatten folgte ihr über die Steine.


  Ich stand da und starrte den Alten Simon an, den das Feuer in seinem Rücken im Gegenlicht erscheinen ließ. Er spürte meinen Blick und wandte den Kopf, um mich anzusehen. Die alten blauen Augen ruhten kalt wie Saphire auf mir.


  »Guten Abend, Teuerste«, sagte er und schloss die Tür.


  Ich stand da und starrte die dunkle Holztür verständnislos an.


  »Was war das denn?«, fragte ich Frances, die hinter mich getreten war.


  »Nichts«, sagte sie und leckte sich nervös die Lippen. »Kommt mit.« Ich ließ mich von ihr beiseiteziehen, beschloss jedoch, Jamie später zu fragen, was in der Bibliothek geschehen war.


  


  Wir hatten das Zimmer erreicht, das man uns für die Nacht zugewiesen hatte, und Jamie entließ unseren kleinen Führer, indem er ihm freundlich den Kopf tätschelte.


  Ich ließ mich auf das Bett sinken und sah mich hilflos um.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte ich. Das Abendessen war zwar ohne große Zwischenfälle verlaufen, doch hin und wieder hatte ich gespürt, wie Lovats Blick auf mir lastete.


  Jamie zuckte mit den Schultern und zog sich das Hemd über den Kopf.


  »Hol mich der Teufel, wenn ich das weiß, Sassenach«, sagte er. »Sie haben mich nach dem Zustand der Highland-Armee gefragt, nach der Verfassung der Männer und danach, was ich über die Pläne Seiner Hoheit weiß. Ich habe es ihnen berichtet. Und dann haben sie das Ganze noch einmal gefragt. Mein Großvater glaubt einfach nicht, dass ihm jemand geradeheraus antworten würde«, fügte er trocken hinzu. »Er glaubt, alle sind so falsch wie er selbst und haben ein Dutzend unterschiedliche Motive; für jeden Anlass eins.«


  Er schüttelte den Kopf und warf sein Hemd neben mir auf das Bett.


  »Er kann nicht sagen, ob ich in Bezug auf die Armee möglicherweise lüge. Denn wenn ich mir wünsche, dass er sich den Stuarts anschließt, beschönige ich vielleicht ein wenig; wenn es mir persönlich aber gleichgültig ist, könnte es sein, dass ich die Wahrheit sage. Und er hat nicht vor, sich in die eine oder andere Richtung zu verpflichten, ehe er zu wissen glaubt, wo ich stehe.«


  »Und wie genau hat er vor zu erkennen, ob du die Wahrheit sagst?«, fragte ich skeptisch.


  »Er hat eine Seherin«, erwiderte er beiläufig, als zählte das zur üblichen Ausstattung einer Highland-Burg. Vielleicht war es ja so.


  »Tatsächlich?« Fasziniert richtete ich mich auf dem Bett zum Sitzen auf. »Ist das die seltsame Frau, die er in den Flur hinausgeworfen hat?«


  »Aye. Ihr Name ist Maisri, und sie ist mit dem Zweiten Gesicht zur Welt gekommen. Aber sie konnte ihm nichts sagen– oder wollte es nicht«, fügte er hinzu. »Irgendetwas weiß sie auf jeden Fall, aber sie hat nur den Kopf geschüttelt und gesagt, sie könne nichts sehen. Da hat mein Großvater die Geduld verloren und sie geschlagen.«


  »Altes Ekel!«, sagte ich entrüstet.


  »Nun, ein Ausbund an Ritterlichkeit ist er nicht«, pflichtete mir Jamie bei.


  Er schüttete Wasser in die Schüssel und fing an, es sich mit den Händen ins Gesicht zu spritzen. Ich schnappte nach Luft, und verblüfft hob er den triefenden Kopf.


  »Häh?«


  »Dein Bauch…«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf ihn. Vom Brustbein bis zum Kilt breitete sich eine frische Prellung über seine Haut wie eine große, hässliche Blüte.


  Jamie blickte an sich hinunter, sagte gleichgültig »Ach das« und wusch sich weiter.


  »Ja, das«, sagte ich und trat zu ihm, um ihn mir näher anzusehen. »Was ist passiert?«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte er gedämpft durch ein Handtuch. »Ich habe mich heute Nachmittag ein wenig vorschnell geäußert, und mein Großvater und Simon junior haben mir eine kleine Lektion in Sachen Respekt erteilt.«


  »Also durften dich ein Paar mindere Frasers festhalten, während er dir einen Hieb vor den Bauch versetzt hat?«, sagte ich, und mir wurde etwas übel.


  Jamie warf das Handtuch beiseite und griff nach seinem Nachthemd.


  »Sehr schmeichelhaft von dir, dass du davon ausgehst, dass zwei gereicht haben, um mich festzuhalten«, sagte er, und sein Kopf kam grinsend im Halsausschnitt zum Vorschein. »In Wirklichkeit waren es drei; einer hat hinter mir gestanden und mir die Luft abgewürgt.«


  »Jamie!«


  Er lachte und schüttelte reumütig den Kopf, während er die Bettdecke zurückschlug.


  »Ich weiß nicht, was du an dir hast, Sassenach, dass ich ständig für dich angeben will. Eines Tages komme ich noch um bei dem Versuch, dich zu beeindrucken.« Er seufzte und strich sich das Wollhemd vorsichtig über dem Bauch glatt. »Es ist nur Theater, Sassenach; mach dir keine Sorgen.«


  »Theater! Guter Gott, Jamie!«


  »Hast du noch nie gesehen, wie sich ein fremder Hund einem Rudel anschließt, Sassenach? Die anderen beschnüffeln ihn und zwicken ihn in die Beine, um zu sehen, ob er den Kopf einzieht oder zurückknurrt. Und manchmal gibt es eine Beißerei und manchmal nicht, aber am Ende kennt jeder Hund im Rudel seinen Platz und weiß, wer der Leithund ist. Der Alte Simon will nur sichergehen, dass ich weiß, wer hier der Leithund ist, das ist alles.«


  »Oh? Und weißt du es?« Ich legte mich hin und wartete darauf, dass er ins Bett kam. Er griff nach der Kerze und grinste auf mich hinunter, und das flackernde Licht spiegelte sich im blauen Glanz seiner Augen.


  »Wuff«, sagte er und blies die Kerze aus.


  


  Während der nächsten Tage bekam ich Jamie eigentlich nur abends zu sehen. Tagsüber wich er nicht von der Seite seines Großvaters, und sie gingen auf die Jagd oder ritten aus– denn Lovat war trotz seines Alters ein energischer Mensch– oder tranken gemeinsam im Studierzimmer, während der Alte Fuchs langsam seine Schlüsse zog und seine Pläne schmiedete.


  Ich verbrachte den Großteil der Zeit mit Frances und den anderen Frauen. Sobald sie aus dem Schatten ihres respekteinflößenden alten Vaters trat, brachte Frances den Mut auf, zu sagen, was sie dachte, und entpuppte sich als intelligente, interessante Gesprächspartnerin. Sie trug die Verantwortung für den reibungslosen Alltag der Burg und ihrer Bediensteten, doch wenn ihr Vater die Bühne betrat, schwand sie zur Bedeutungslosigkeit dahin und erhob weder den Kopf noch die Stimme. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr das verübelte.


  Zwei Wochen später holte mich Jamie aus dem Salon, wo ich mit Frances und Aline saß, und sagte, Lord Lovat wünschte mich zu sprechen.


  Der Alte Simon winkte beiläufig in Richtung der Karaffen auf dem Tisch an der Wand, dann setzte er sich in einen breiten Sessel aus Walnussholz mit zerknittertem Polster aus abgenutztem blauem Samt. Der Sessel fügte sich um seine kurze, untersetzte Gestalt, als wäre er um ihn herumgebaut worden; ich fragte mich, ob der Sessel eine Maßanfertigung war oder ob Simon im Lauf der Jahre die Form des Möbelstücks angenommen hatte.


  Ich setzte mich still mit meinem Portwein in eine Ecke und blieb auch still, während Simon Jamie einmal mehr über Charles Stuarts Situation und seine Aussichten ausfragte.


  Zum zwanzigsten Mal innerhalb einer Woche wiederholte Jamie geduldig die Anzahl der verfügbaren Männer, ihre Kommandostruktur– sofern vorhanden–, ihre Bewaffnung und deren Zustand– zum Großteil schlecht–, die Wahrscheinlichkeit, dass sich Lord Lewis Gordon oder die Farquharsons Charles anschließen würden, was Glengarry in der Folge von Prestonpans gesagt hatte, was Cameron über die englischen Truppenbewegungen wusste oder vermutete, warum sich Charles zum Vormarsch nach Süden entschlossen hatte und so weiter und so fort. Ich ertappte mich dabei, über meinem Glas einzunicken, und wurde gerade noch rechtzeitig wieder ruckartig wach, um zu verhindern, dass ich mir die rote Flüssigkeit auf den Rock kippte.


  »… und Lord George Murray und Kilmarnock sind beide der Meinung, dass Seine Hoheit gut beraten wäre, wenn er sich über den Winter in die Highlands zurückziehen würde«, schloss Jamie mit einem herzhaften Gähnen. Weil er auf dem schmalen Stuhl, den man ihm zugewiesen hatte, kaum sitzen konnte, erhob er sich und reckte sich, so dass sein Schatten über die hellen Wandbehänge hinwegflackerte, die die Steinmauern verdeckten.


  »Und was denkst du selbst?« Simons Augen glitzerten über halb geschlossenen Lidern, und er lehnte sich im Sessel zurück. Das Feuer im Kamin brannte lodernd und hell; Frances hatte das Feuer im großen Saal mit Torf zugedeckt, doch dieses hier war auf Lovats Anordnung neu angezündet worden, und zwar mit Holz, nicht mit Torf. Der scharfe Kiefernharzduft des brennenden Holzes vermischte sich mit dem kräftigeren Rauchgeruch.


  Das Licht warf Jamies Schatten hoch an die Wand, während er jetzt unruhig hin- und herschritt, denn er wollte sich nicht wieder setzen. Es war stickig und dunkel in dem kleinen Studierzimmer, dessen Fenster bereits für die Nacht verhängt war– ganz anders als auf dem offenen, sonnigen Kirchhof, auf dem ihm Colum dieselbe Frage gestellt hatte. Genauso hatte sich auch die ganze Situation verändert; Charles war nicht länger das verhätschelte Prinzchen, das sich von den Clanhäuptlingen vertrösten ließ; er entsandte Abordnungen und forderte ein, was sie ihm versprochen hatten. Doch die Gestalt des Problems war dieselbe geblieben– ein dunkler, formloser Umriss, der wie ein Schatten über uns hing.


  »Ich habe dir doch schon gesagt, was ich denke– ein Dutzend Mal oder noch öfter«, sagte Jamie abrupt. Er bewegte ungeduldig die Schultern, als sei ihm sein Rock zu eng.


  »Oh, aye. Das hast du. Aber diesmal hätte ich gern die Wahrheit.« Der Alte schmiegte sich noch bequemer in seinen Sessel und verschränkte die Hände auf dem Bauch.


  »Ach ja?« Jamie stieß einen Lacher aus und wandte sich seinem Großvater zu. Er lehnte sich an den Tisch und stützte die Hände hinter sich auf. Zwischen den beiden Männern herrschte eine Anspannung, die trotz der Unterschiede in ihrer Haltung und ihrem Körperbau eine flüchtige Ähnlichkeit ans Licht holte. Der eine hochgewachsen, der andere untersetzt, doch beide kraftvoll, stur und fest entschlossen, dieses Wortgefecht zu gewinnen.


  »Bin ich denn nicht dein Verwandter? Und dein Anführer? Bist du mir nicht zur Loyalität verpflichtet?«


  Darum ging es also. Colum, der so sehr an körperliche Schwäche gewöhnt war, hatte das Geheimnis gekannt, wie man die Schwächen anderer für seine eigenen Zwecke nutzt. Simon Fraser, der noch im hohen Alter bei Kräften und voller Energie war, war es gewohnt, seinen Willen auf direkterem Weg zu bekommen. An Jamies säuerlichem Lächeln konnte ich erkennen, dass auch er Colums Bitte mit der Forderung seines Großvaters verglich.


  »Bin ich das? Ich erinnere mich nicht, dir einen Eid geleistet zu haben.«


  Wie es bei alten Männern häufig vorkommt, wuchsen Simon mehrere lange steife Härchen aus den Augenbrauen. Diese zitterten im Feuerschein, obwohl ich nicht sagen konnte, ob vor Entrüstung oder Belustigung.


  »Einen Eid? Fließt dir denn kein Fraser-Blut durch die Adern?«


  Jamies Mund zuckte ironisch, als er antwortete. »Es heißt doch, wer den eigenen Vater kennt, weiß mehr als andere, aye? Meine Mutter war eine MacKenzie; so viel weiß ich.«


  Simons Gesicht lief dunkelrot an, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Dann öffnete sich sein Mund, und er brüllte vor Lachen. Er lachte, bis er gezwungen war, sich im Sessel aufzurichten und sich hustend und spuckend vornüberzubeugen. Schließlich schlug er hilflos mit der einen Hand auf seine Armlehne, griff sich mit der anderen in den Mund und zog sich die falschen Zähne heraus.


  »Dott«, stammelte er keuchend, während ihm die Tränen und der Speichel über das Gesicht liefen. Er tastete blindlings nach dem Tischchen neben seinem Stuhl und ließ das Gebiss auf den Kuchenteller fallen. Seine knorrigen Finger schlossen sich um eine Leinenserviette, die er an sein Gesicht presste, um sich– immer noch unter ersticktem, lachendem Grunzen– abzuwischen.


  »Himmel, Junge«, sagte er schließlich unter heftigem Lispeln. »Reich mir den Whifky.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen nahm Jamie die Karaffe hinter sich vom Tisch und reichte sie seinem Großvater, der den Stopfen herauszog und eine beträchtliche Menge des Inhalts in sich hineinschüttete, ohne sich mit Formalitäten wie einem Glas aufzuhalten.


  »Du meinft, du bift kein Frawer?«, sagte er. Er ließ die Karaffe sinken und atmete heftig aus. »Ha!« Er lehnte sich wieder zurück, und sein Bauch hob und senkte sich hechelnd, während er wieder zu Atem kam. Er zeigte mit seinem langen, dünnen Finger auf Jamie.


  »Dein eigener Vater hat genau da geftanden, wo du jetzt stehft, und hat mir genau daffelbe gewagt wie du gerade, an dem Tag, an dem er Beaufort für immer verlaffen hat.« Der alte Mann wurde jetzt allmählich ruhiger; er hustete mehrfach und wischte sich noch einmal über das Gesicht.


  »Wuffteft du, daff ich verwucht habe, die Heirat deiner Eltern pfu verhindern, indem ich behauptet habe, daf Kind wäre nicht von Brian?«


  »Aye, das wusste ich.« Jamie hatte sich wieder an den Tisch gelehnt und betrachtete seinen Großvater mit zusammengekniffenen Augen.


  Lord Lovat prustete. »Ich wwage ja nicht, daff immer nur eitel Wonnenschein twiffen mir und den Meinen war, aber ich kenne meine Wöhne. Und meine Enkel«, fügte er spitz hinzu. »Hol mich der Teufel, wenn ich glaube, daff einer von ihnen ein Betrüger wein könnte, genauwo wenig wie ich.«


  Jamie verzog keine Miene, doch ich musste den Blick von seinem Großvater abwenden. Stattdessen richtete ich ihn auf seine abgelegten Zähne, deren fleckiges Buchenholz feucht zwischen den Kuchenkrümeln glänzte. Zum Glück hatte Lord Lovat meine kleine Bewegung nicht bemerkt.


  Er fuhr fort, jetzt wieder ernst. »Nun denn, Dougal MacKenfie auf Leoch hat wich hinter Charles geftellt. Ift er dein Anführer? Ift es daff, waff du mir wagen willft– daff du ihm deinen Eid geleiftet hast?«


  »Nein. Ich habe niemandem einen Treueeid geleistet.«


  »Nicht einmal Charlsch?« Der Alte begriff schnell und stürzte sich auf diesen Punkt wie eine Katze auf eine Maus. Ich konnte beinahe sehen, wie sein Schwanz zuckte, während er Jamie beobachtete, und seine Schlitzaugen glänzten unter den faltigen Lidern.


  Jamies Blick war auf die tanzenden Flammen geheftet, sein Schatten reglos hinter ihm an der Wand.


  »Er hat mich nicht darum gebeten.« Das war die Wahrheit; Charles hatte Jamie gar nicht um einen Eid bitten müssen– er war dieser Notwendigkeit einfach zuvorgekommen, indem er Jamies Namen selbst auf die Liste seiner Gefolgsleute setzte. Dennoch wusste ich, dass es Jamie wichtig war, dass er Charles nicht sein Wort gegeben hatte. Wenn er den Mann verraten musste, so wenigstens nicht als jemanden, den er als seinen Anführer anerkannt hatte. Die Tatsache, dass die ganze Welt davon ausging, dass ein solcher Eid existierte, war von weitaus geringerer Bedeutung.


  Wieder grunzte Simon. Ohne die falschen Zähne stießen seine Nase und sein Kinn beinahe aneinander, so dass die Unterhälfte seines Gesichts seltsam verkürzt wirkte.


  »Dann hindert dich also nichtf daran, mir alf dem Oberhaupt deinef Clanf die Treue zu ffwören«, sagte er leise. Der zuckende Schwanz war nicht mehr ganz so deutlich zu sehen, doch er war noch da. Ich konnte beinahe hören, wie die Gedanken in seinem Kopf auf Samtpfoten umherglitten. Wenn Jamie ihm die Treue schwor, nicht Charles, würde Lovat an Einfluss gewinnen– ebenso wie an Reichtum, denn als Jamies Häuptling konnte er einen Anteil an den Einnahmen Lallybrochs einfordern. Selbst die Möglichkeit eines Herzogtums rückte näher und schimmerte verheißungsvoll im Nebel.


  »Nichts außer meinem eigenen Willen«, stimmte ihm Jamie freundlich zu. »Aber das ist nur ein kleines Hindernis, nicht wahr?« Seine Augenwinkel kräuselten sich, als er die Augen noch weiter zusammenkniff.


  »Mmpfm.« Lovats Augen waren fast geschlossen, und er schüttelte den Kopf langsam hin und her. »Oh, aye, Junge, du bift deinef Vaters Wohn. Ftur wie Holpf und tfweimal wo dumm. Ich hätte wiffen müffen, daff Brian mit dieser Hure nichtf als Dummköpfe tfeugen würde.«


  Jamie streckte die Hand aus und nahm die Buchenholzzähne vom Teller. »Steck sie dir besser wieder in den Mund, du alter Dickschädel«, sagte er rüde. »Ich verstehe ja kein Wort von dem, was du sagst.«


  Sein Großvater verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln, das den gelben Stumpf eines einsamen, abgebrochenen Zahns in seinem Unterkiefer zeigte.


  »Nein?«, sagte er. »Verftehft du vielleicht einen Handel? Dein Eid gegen die Ehre deiner Frau, wie klingt daf?«


  Jamie, der das Gebiss noch in der Hand hatte, lachte laut auf.


  »Oh, aye? Hast du etwa vor, sie vor meinen Augen mit Gewalt zu nehmen, Großvater?« Er lehnte sich verächtlich zurück, eine Hand auf dem Tisch. »Nur zu, und wenn sie mit dir fertig ist, schicke ich Tante Frances nach oben, damit sie die Scherben zusammenfegt.«


  Sein Großvater betrachtete ihn ruhig. »Ich doch nicht, Junge.« Eine Seite seines zahnlosen Mundes verzog sich zu einem schiefen Lächeln, und er wandte den Kopf in meine Richtung. »Obwohl ich ef ffon mit Fflimmeren getrieben habe.« Beim Anblick der kalten Bosheit in seinen Augen hätte ich mir am liebsten den Umhang schützend vor die Brüste gezogen, doch unglücklicherweise trug ich keinen.


  »Wie viele Männer wind hier in Beaufort, Jamie? Wie viele, die deine Waffenach gern für den einfigen Tweck benutfen würden, für den wie gut ift? Du kannft nicht Tag und Nacht auf wie aufpaffen.«


  Jamie richtete sich langsam auf, und der große Schatten an der Wand spiegelte seine Bewegungen. Er starrte ausdruckslos auf seinen Großvater hinunter.


  »Oh, ich glaube, da brauche ich mir keine Sorgen zu machen, Großvater«, sagte er leise. »Denn meine Frau ist keine gewöhnliche Frau. Sie ist eine weise Frau. Eine Weiße Dame, wie die Dame Aliset.«


  Ich hatte zwar noch nie von der Dame Aliset gehört, Lord Lovat jedoch offensichtlich schon; sein Kopf fuhr herum, und er starrte mich mit großen, erschrockenen Augen an. Sein Mund hing offen, doch ehe er etwas sagen konnte, fuhr Jamie schon fort, und auch seinen glatten Worten war die Bosheit jetzt deutlich anzuhören.


  »Dem Mann, der sie in unheiliger Umarmung nimmt, dem wird es das Gemächt verschrumpeln wie einen erfrorenen Apfel«, sagte er genüsslich, »und seine Seele wird für immer in der Hölle schmoren.« Er sah seinen Großvater mit entblößten Zähnen an und holte mit der Hand aus. »Nämlich so.« Mit einem Plop landete das Buchenholzgebiss mitten im Feuer und begann auf der Stelle zu brutzeln.


  
    Kapitel 41


    Der Fluch der Seherin


    [image: ]

  


  Die meisten Lowland-Schotten waren im Lauf der letzten beiden Jahrhunderte zum Presbyterianismus übergegangen. Einige der Highlandclans waren ihnen gefolgt, doch andere wie die Frasers und die MacKenzies waren ihrem katholischen Glauben treu geblieben. Vor allem die Frasers mit ihren engen Verbindungen zum katholischen Frankreich.


  In der Burg Beaufort gab es eine kleine Kapelle, die den religiösen Bedürfnissen des Grafen und seiner Familie diente, doch das Kloster Beauly war und blieb die Begräbnisstätte der Lovats, auch wenn es nur noch eine Ruine war. Der Boden unter dem offenen Dach des Altarraums war dicht mit den flachen Grabsteinen derer gepflastert, die darunterlagen.


  Es war ein friedvoller Ort, und trotz des kalten, wechselhaften Wetters spazierte ich hin und wieder dorthin. Ich hatte keine Ahnung, ob der Alte Simon seine Drohung mir gegenüber ernst gemeint hatte oder ob Jamies Vergleich mit der Dame Aliset– die sich als legendäre »Weiße Frau« oder Heilerin entpuppte, das schottische Gegenstück zu La Dame Blanche– ausreichte, um dieser Drohung Einhalt zu gebieten. Doch ich ging davon aus, dass mich zwischen den Gräbern der verstorbenen Frasers wohl niemand behelligen würde.


  Einige Tage nach der Szene im Studierzimmer zwängte ich mich durch eine Lücke in der verfallenen Klostermauer und stellte fest, dass ich die Kirche heute nicht für mich allein hatte. Die hochgewachsene Frau, die ich im Flur vor Lovats Bibliothek gesehen hatte, lehnte dort an einem der Sandsteingräber, die Arme vor der Brust verschränkt, um sich zu wärmen, die langen Beine von sich gestreckt wie ein Storch.


  »Ihr seid Mylady Broch Tuarach?«, sagte sie, wobei nicht mehr als der Hauch einer Frage in ihrer leisen Highlandstimme lag.


  »Das bin ich. Und Ihr seid… Maisri?«


  Ein kleines Lächeln erhellte ihre Miene. Sie hatte ein außerordentlich faszinierendes Gesicht, schwach asymmetrisch wie ein Gemälde von Modigliani, und langes schwarzes Haar, das ihr lose um die Schultern fiel und mit weißen Strähnen durchzogen war, obwohl sie offensichtlich noch jung war. Eine Seherin, hm? Auf jeden Fall sah sie so aus, dachte ich.


  »Aye, ich habe das Zweite Gesicht«, sagte sie, und das Lächeln auf ihrem schiefen Mund verbreiterte sich ein wenig.


  »Und Gedanken lesen könnt Ihr auch, wie?«, fragte ich.


  Sie lachte, und der Laut verschwand im Wind, der zwischen den Ruinen stöhnte.


  »Nein, Lady. Aber ich lese Gesichter, und…«


  »Und das meine ist ein offenes Buch. Ich weiß«, sagte ich resigniert.


  Eine Weile standen wir Seite an Seite da und sahen zu, wie der feine Eisregen auf den Sandstein und das dichte braune Gras spritzte, das den Kirchhof überwucherte.


  »Sie sagen, Ihr seid eine Weiße Dame«, stellte Maisri plötzlich fest. Ich konnte spüren, wie sie mich gebannt beobachtete, jedoch ohne die Nervosität, die solchen Feststellungen sonst anzuhaften schien.


  »Das sagen sie«, pflichtete ich ihr bei.


  »Ah.« Sie sagte nichts mehr, sondern blickte nur auf ihre langen, eleganten Füße, die in Wollstrümpfen und Ledersandalen steckten. Meine eigenen Zehen, die deutlich besser geschützt waren, wurden allmählich taub, und ich dachte, dass die ihren zu Eis gefroren sein mussten, wenn sie schon länger hier war.


  »Was macht Ihr denn hier oben?«, fragte ich. Bei heiterem Wetter war das Kloster ein wunderschöner, friedvoller Ort, doch im kalten Winterregen war es nicht besonders gemütlich.


  »Ich komme zum Nachdenken her«, sagte sie. Sie lächelte schwach, doch irgendetwas beschäftigte sie sichtlich sehr. Was auch immer sie dachte, besonders angenehm war es nicht.


  »Und worüber?«, fragte ich und hievte mich neben ihr zum Sitzen auf den Sarkophag hoch. Auf der Deckplatte lag die verwitterte Gestalt eines Ritters, der sein Claymoreschwert an seine Brust gedrückt hielt, so dass der Griff ein Kreuz über seinem Herzen formte.


  »Ich will wissen, warum!«, entfuhr es ihr. Ihr schmales Gesicht glühte plötzlich vor Empörung.


  »Warum was?«


  »Warum! Warum kann ich sehen, was geschehen wird, wenn ich doch nicht das Geringste tun kann, um es zu ändern oder zu verhindern? Wozu ist eine solche Gabe gut? Eigentlich ist es gar keine Gabe– es ist ein verdammter Fluch, obwohl ich nichts getan habe, um einen solchen Fluch zu verdienen!«


  Sie wandte sich um und warf einen missmutigen Blick auf Thomas Fraser, friedvoll unter seinem Helm, den Schwertgriff in den verschränkten Händen.


  »Aye, vielleicht gilt der Fluch ja auch dir, du alter Narr! Dir und dem Rest deiner verdammten Familie. Habt Ihr das auch schon einmal gedacht?«, fragte sie, plötzlich wieder an mich gewandt. Ihre Augenbrauen krümmten sich hoch über braunen Augen, die vor wütender Intelligenz funkelten.


  »Habt Ihr schon einmal gedacht, dass es gar nicht Euer eigenes Schicksal ist, das Euch zu dem macht, was Ihr seid? Dass Ihr vielleicht das Zweite Gesicht oder die Macht nur besitzt, weil es für jemand anderen notwendig ist, und dass es überhaupt nichts mit Euch zu tun hat– dass Ihr nur diejenige seid, die es hat und die darunter leiden muss? Ja?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich langsam. »Oder doch, jetzt, da Ihr es sagt– ich habe es mich schon gefragt. Warum ich? Das fragt man sich natürlich immerzu. Aber mir fällt nie eine zufriedenstellende Antwort ein. Ihr glaubt, Ihr habt vielleicht das Zweite Gesicht, weil es ein Fluch ist, der auf den Frasers liegt– ihren Todestag im Voraus zu wissen? Was für ein höllischer Gedanke.«


  »Höllisch ist richtig«, pflichtete sie mir bitter bei. Sie lehnte sich an den Sarkophag aus rotem Sandstein zurück und starrte in den Regen hinaus, der von der Krone der halb eingestürzten Mauer sprühte.


  »Was meint Ihr?«, fragte sie plötzlich. »Sage ich es ihm?«


  Ich war verblüfft.


  »Wem? Lord Lovat?«


  »Aye, Seiner Lordschaft. Er fragt, was ich sehe, und schlägt mich, wenn ich ihm sage, es gibt nichts zu sehen. Er weiß Bescheid; er sieht es meinem Gesicht an, wenn ich eine Vision hatte. Aber das ist die einzige Macht, die ich habe, die Macht, nichts zu sagen.« Lange weiße Finger schlängelten sich aus ihrem Umhang hervor und spielten nervös mit dem nassen Stoff.


  »Denn es ist doch immer möglich, nicht wahr?«, sagte sie. Sie hatte den Kopf gesenkt, so dass die Kapuze ihres Umhangs ihr Gesicht vor meinem Blick verhüllte. »Möglich, dass meine Worte etwas ändern. Es ist sogar hin und wieder schon vorgekommen. Ich habe es Lachlan Gibbons erzählt, als ich seinen Schwiegersohn in Seetang gewickelt gesehen habe und in seinem Hemd die Aale umhergekrochen sind. Lachlan hat auf mich gehört; er ist sofort zum Boot seines Schwiegersohns gegangen und hat ein Loch hineingeschlagen.« Sie lachte bei der Erinnerung daran. »Himmel, war das ein Tumult! Doch als in der Woche darauf der große Sturm kam, sind drei Männer ertrunken, und Lachlans Schwiegersohn war sicher daheim und hat immer noch sein Boot geflickt. Und als ich ihn das nächste Mal gesehen habe, trug er ein trockenes Hemd, und der Seetang war aus seinem Haar verschwunden.«


  »Dann ist es also möglich«, sagte ich leise. »Manchmal.«


  »Manchmal«, sagte sie nickend, ohne den Blick vom Boden zu heben. Lady Sarah Fraser lag zu ihren Füßen, und ihr Stein war mit einem Schädel über gekreuzten Knochen verziert. Hodie mihi cras tibi, sagte die Inschrift. Sic transit gloria mundi. Heute ich, morgen du. So vergeht der Glanz der Welt.


  »Manchmal auch nicht. Wenn ich einen Mann in sein Leichentuch gewickelt sehe, wird er krank– und man kann nichts dagegen tun.«


  »Vielleicht«, sagte ich. Ich richtete den Blick auf meine Hände, die neben mir auf den Stein gebreitet waren. Ohne Medizin, ohne Instrumente, ohne Wissen– ja, dann war eine Krankheit Schicksal, und man konnte nichts dagegen tun. Doch wenn ein Heiler in der Nähe war und Mittel zur Heilung besaß… war es möglich, dass Maisri den Schatten einer kommenden Krankheit als echtes– wenn auch gewöhnlich unsichtbares– Symptom sah, ähnlich wie Fieber oder einen Ausschlag? Und dass dann nur das Fehlen medizinischer Möglichkeiten die Entdeckung solcher Symptome zu einem Todesurteil machte? Ich würde es nie erfahren.


  »Wir werden es nie erfahren«, sagte ich an sie gewandt. »Wir können es nicht sagen. Wir wissen Dinge, die andere Menschen nicht wissen, und wir können nicht sagen, warum oder woher. Aber es gehört zu uns– und Ihr habt recht, es ist ein Fluch. Doch wenn man Wissen besitzt, das Schaden verhindern könnte… glaubt Ihr, es könnte auch Schaden verursachen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich kann es nicht sagen. Wenn Ihr wüsstet, dass Ihr bald sterben werdet, gibt es Dinge, die Ihr dann tun würdet? Und wären es nur gute Dinge, die Ihr tun würdet, oder würdet Ihr Eure letzte Chance nutzen, Euren Feinden zu schaden– etwas, was Ihr sonst nicht getan hättet?«


  »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß.« Eine Weile sahen wir schweigend zu, wie sich der Eisregen in Schnee verwandelte und die wehenden Flocken in heftigen Stößen durch das zerstörte Rahmenwerk der Klostermauer wirbelten.


  »Manchmal weiß ich, dass da etwas ist«, sagte Maisri plötzlich, »doch ich kann es aus meinem Kopf verbannen, nicht hinsehen. So war es auch bei Seiner Lordschaft; ich wusste, dass da etwas war, aber es war mir gelungen, es nicht zu sehen. Aber dann hat er mich gebeten, hinzusehen und den Zauberspruch zu sagen, damit die Vision klar wurde. Und ich habe es getan.« Die Kapuze ihres Umhangs rutschte nach hinten, als sie den Kopf zurücklegte und an der Klostermauer emporblickte, die sich über uns in den Himmel erhob, ocker, weiß und rot, mit bröckelnden Fugen. Das weiß gesträhnte schwarze Haar fiel ihr über den Rücken, frei im Wind.


  »Er stand da, vor dem Feuer, doch es war Tageslicht, und alles war klar zu sehen. Ein Mann stand hinter ihm, reglos wie ein Baum, das Gesicht schwarz verhüllt. Und über das Gesicht Seiner Lordschaft fiel der Schatten einer Axt.«


  Ihr Ton war ganz sachlich, aber mir lief ein Schauer über den Rücken. Schließlich seufzte sie und wandte sich mir zu.


  »Nun, ich werde es ihm also sagen, dann kann er tun, was er will. Was ich nicht kann, ist, ihn zu verdammen oder zu retten. Die Entscheidung liegt bei ihm– und möge ihm der Herr Jesus helfen.«


  Sie wandte sich zum Gehen, und ich rutschte von dem Sarkophag und landete auf Lady Sarahs Grabplatte.


  »Maisri«, sagte ich. Sie wandte sich zu mir zurück, und ihre Augen waren so schwarz wie die Schatten zwischen den Grabmalen.


  »Aye?«


  »Was seht Ihr, Maisri?«, fragte ich und stand ihr wartend gegenüber, die Hände an meinen Seiten.


  Sie sah mich angestrengt an, von oben bis unten, von rechts nach links. Schließlich lächelte sie schwach und nickte.


  »Alles, was ich sehe, seid Ihr, Lady«, sagte sie leise. »Da seid nur Ihr allein.«


  Sie machte kehrt und verschwand auf dem Weg zwischen den Bäumen. Ich blieb im Schneegestöber zurück.


  Verdammen oder retten. Das kann ich nicht. Denn ich besitze keine Macht außer meinem Wissen, keine Fähigkeit, mir andere gefügig zu machen, keine Möglichkeit, sie an dem zu hindern, was sie tun werden. Da bin nur ich allein.


  Ich schüttelte mir den Schnee aus meinem Umhang und wandte mich ab, um Maisri auf dem Weg zu folgen. Ich teilte ihr bitteres Wissen, dass nur ich allein da war. Und ich war nicht genug.


  


  Auch während der folgenden Zeit blieb Simon zwar ganz der Alte, doch ich ging davon aus, dass Maisri ihre Absicht wahr gemacht und ihm von ihren Visionen erzählt hatte. Eigentlich hatten wir den Eindruck gehabt, dass er kurz davorstand, seine Gefolgsleute und Pachtbauern zu mobilisieren, aber plötzlich wurde er ausweichend und sagte, dass ja schließlich keine Eile herrschte. Dieses Hin und Her brachte Simon junior in Rage, der es nicht erwarten konnte, in den Krieg zu ziehen und sich mit Ruhm zu bedecken.


  »Es ist nicht dringend«, sagte der Alte zum dutzendsten Mal. Er ergriff einen Haferkeks, roch daran und legte ihn wieder hin. »Vielleicht ist es doch besser, die Frühjahrsaussaat abzuwarten.«


  »Bis zum Frühling könnten sie längst in London sein!« Simon junior sah seinen Vater über den Tisch hinweg finster an und griff nach der Butter. »Wenn du nicht selber gehen willst, lass mich doch mit den Männern zu Seiner Hoheit gehen!«


  Lord Lovat grunzte. »Du bist ungeduldig wie der Teufel«, sagte er, »hast aber nicht halb so viel Urteilsvermögen. Wirst du denn niemals lernen zu warten?«


  »Die Zeit zu warten ist vorbei!«, entfuhr es Simon. »Die Camerons, die MacDonalds, die MacGillivrays– alle von Anfang an dabei. Sollen wir als Letzte kommen, um uns wie Bettler behandeln zu lassen und uns hinter Clanranald und Glengarry einordnen zu müssen? So wird aus deinem Herzogstitel nie etwas!«


  Lovat hatte einen breiten, ausdrucksvollen Mund; selbst im Alter zeugte er noch von Humor und Sinnlichkeit. Nichts davon war im Moment zu sehen. Er presste die Lippen fest zusammen und betrachtete seinen Erben mit sichtlichem Mangel an Begeisterung.


  »Wer hastig heiratet, hat viel Zeit zu bereuen«, sagte er. »Das gilt erst recht, wenn man einen Anführer wählt. Einer Frau kann man sich entledigen.«


  Junior prustete und sah Jamie hilfesuchend an. Seine ursprüngliche argwöhnische Feindseligkeit war im Lauf der vergangenen Wochen widerstrebendem Respekt vor der offensichtlichen Erfahrung gewichen, die sein unehelicher Verwandter in der Kunst der Kriegsführung besaß.


  »Jamie sagt…«, begann er.


  »Ich weiß zur Genüge, was er sagt«, unterbrach der Alte Simon. »Er hat es ja oft genug gesagt. Ich werde meine Entscheidung treffen, wenn die Zeit gekommen ist. Aber vergiss nicht, Junge– wenn es darum geht, im Krieg eine Seite zu wählen, kann man mit Abwarten nicht viel verlieren.«


  »Abwarten, wer gewinnt«, murmelte Jamie und wischte gewissenhaft mit einem Stück Brot über seinen Teller. Der Alte blickte scharf auf, beschloss aber anscheinend, diesen Wortbeitrag zu ignorieren.


  »Du hast den Stuarts dein Wort gegeben«, fuhr sein Sohn hartnäckig fort, ohne den Missmut seines Vaters zu beachten. »Du hast doch wohl nicht vor, es zu brechen? Was werden die Leute über deine Ehre sagen?«


  »Dasselbe, was sie ’fünfzehn auch schon gesagt haben«, erwiderte sein Vater ungerührt. »Die meisten, die damals den Mund aufgemacht haben, sind entweder tot oder bankrott, oder sie leben mittellos in Frankreich. Doch ich bin noch hier.«


  »Aber…« Simon junior war rot im Gesicht, das übliche Resultat dieser Art von Unterhaltung mit seinem Vater.


  »Das reicht«, unterbrach ihn der alte Graf abrupt. Er funkelte seinen Sohn kopfschüttelnd an und presste die Lippen missbilligend zusammen. »Himmel. Manchmal könnte ich wünschen, Brian wäre nicht gestorben. Er mag ja auch ein Narr gewesen sein, aber er wusste wenigstens, wann es genug der Worte war.«


  Sowohl Simon junior als auch Jamie wurden rot vor Wut, doch nachdem sie einander argwöhnisch angesehen hatten, widmeten sie sich wieder ihrem Essen.


  »Und was gafft Ihr hier an?«, knurrte Lord Lovat, der meinen Blick auf sich erhaschte, als er sich von seinem Sohn abwandte.


  »Euch«, erwiderte ich unverblümt. »Ihr seht alles andere als gut aus.« Das stimmte, nicht einmal für einen Mann Ende siebzig. Er war von durchschnittlicher Größe, und er war zwar durch das Alter zusammengesackt und in die Breite gegangen, wirkte jedoch normalerweise dennoch robust, so als seien die Tonnenbrust und der runde Bauch unter seinem Hemd fest und gesund. Doch in letzter Zeit sah er wabbelig aus, als sei er in der eigenen Haut geschrumpft. Seine faltigen Tränensäcke waren dunkel, und sein Teint war kränklich und blass.


  »Mmpfm«, grunzte er. »Warum auch nicht? Ich finde keine Ruhe, wenn ich schlafe, und ich fühle mich unwohl, wenn ich wach bin. Kein Wunder, wenn ich nicht aussehe wie ein Bräutigam.«


  »Oh, aber das tust du doch, Vater«, gab sein Sohn boshaft zurück. Er ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, es dem Alten heimzuzahlen. »Am Ende seiner Flitterwochen, wenn er keinen Saft mehr hat.«


  »Simon!«, sagte Lady Frances. Dennoch breitete sich leises Gelächter am Tisch aus, und selbst Lord Lovats Mund zuckte sacht.


  »Aye?«, sagte er. »Nun, mir wäre lieber, das wäre der Grund für meine Beschwerden, das sage ich dir, Junge.« Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und schob den Servierteller mit gekochten Rübchen beiseite, der ihm angeboten wurde. Er griff nach seinem Weinglas und hob es an seine Nase, um daran zu riechen, dann stellte er es deprimiert wieder hin.


  »Es zeugt von schlechten Manieren, andere anzustarren«, sagte er kalt zu mir. »Oder vielleicht haben die Engländer andere Vorstellungen von Höflichkeit?«


  Ein Hauch von Röte stieg mir ins Gesicht, doch ich wandte meinen Blick nicht ab. »Ich habe mich nur gefragt– Ihr habt keinen Appetit, und Ihr trinkt nichts. Was für Symptome habt Ihr sonst noch?«


  »Jetzt wollt Ihr wohl beweisen, was Ihr wert seid, wie?« Lovat lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem ausladenden Bauch wie ein bejahrter Frosch. »Eine Heilerin, sagt mein Enkel. Eine Weiße Dame, aye?« Er warf Jamie einen Basiliskenblick zu, doch dieser aß einfach weiter, ohne seinen Großvater zu beachten. Lovat grunzte und neigte den Kopf ironisch in meine Richtung.


  »Nun, ich trinke nichts, Teuerste, weil ich nicht pissen kann und ich nicht den Wunsch habe, wie eine Schweineblase zu explodieren. Und ich finde keine Ruhe, weil ich jede Nacht ein Dutzend Mal aufstehe, um meinen Topf zu benutzen, aber es landet verdammt wenig darin. Also, was sagt Ihr dazu, Dame Aliset?«


  »Wirklich, Vater«, murmelte Lady Frances, »ich finde, du solltest nicht…«


  »Könnte eine Blasenentzündung sein, aber eigentlich klingt es eher nach Prostatitis«, erwiderte ich. Ich griff nach meinem Weinglas und nahm einen Schluck, den ich genüsslich auskostete, ehe ich ihn mir durch die Kehle gleiten ließ. Als ich das Glas dann wieder hinstellte, lächelte ich Seine Lordschaft sittsam über den Rand hinweg an.


  »Ach ja?«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Und was bitte ist das?«


  Ich schob die Ärmel hoch und hob die Hände. Dabei bewegte ich die Finger wie ein Zauberkünstler bei der Vorbereitung eines Tricks. Ich hielt den linken Zeigefinger hoch.


  »Die Prostata ist eine Drüse«, sagte ich belehrend, »die sich bei Männern um die Harnröhre schmiegt, also um die Passage von der Blase nach außen.« Zur Demonstration legte ich zwei Finger der rechten Hand rings um den Zeigefinger. »Wenn sich die Prostata entzündet oder vergrößert– und das ist es, was man Prostatitis nennt–, drückt sie die Harnröhre zu«, ich verkleinerte den Ring meiner Finger, »und schneidet den Urinfluss ab. Das kommt bei älteren Männern häufig vor. Versteht Ihr?«


  Nachdem es Lady Frances nicht gelungen war, ihrem Vater klarzumachen, was ihrer Meinung nach geeigneten Gesprächsstoff beim Abendessen abgab, tuschelte sie nun aufgeregt mit ihrer jüngeren Schwester, und beide betrachteten mich noch argwöhnischer als sonst.


  Lord Lovat verfolgte meine kleine Demonstration gebannt.


  »Aye, ich verstehe«, sagte er. Seine Katzenaugen zogen sich zusammen und richteten sich kalkulierend auf meine Finger. »Und was kann man dagegen tun, wenn Ihr schon so viel darüber wisst?«


  Stirnrunzelnd durchforstete ich mein Gedächtnis. Ich hatte noch nie einen Fall von Prostatitis zu Gesicht bekommen, geschweige denn behandelt, da es ein Krankheitsbild war, das bei jüngeren Soldaten kaum vorkam. Dennoch hatte ich Lehrbuchtexte gelesen, in denen es beschrieben wurde; ich erinnerte mich an die Behandlung, weil sie große Heiterkeit bei den Lernschwestern ausgelöst hatte, die die ausführlichen Illustrationen im Text ebenso fasziniert wie entsetzt studiert hatten.


  »Nun«, sagte ich, »abgesehen von einer Operation gibt es eigentlich nur zwei Dinge, die man tun kann. Man kann eine Metallröhre durch den Penis bis zur Blase führen, um die Harnröhre offen zu halten«, ich stieß mit dem Zeigefinger durch den beengenden Ring, »oder man kann die Prostata massieren, um die Schwellung zu lindern. Durch das Rektum«, fügte ich hilfsbereit hinzu.


  Neben mir hörte ich ein leises Würgen und blickte zu Jamie auf. Er hielt den Blick nach wie vor fest auf den Teller geheftet, doch die rote Flut stieg aus seinem Kragen auf, und seine Ohrenspitzen glühten. Er erschauerte sacht. Ich ließ den Blick über die Tafel schweifen und sah, dass sich eine Phalanx faszinierter Augen auf mich heftete. Lady Frances, Aline und die anderen Frauen starrten mich mit unterschiedlichen Gesichtsausdrücken von Neugier bis hin zum Ekel an, während sämtliche Männer Mienen angewiderten Grauens trugen.


  Die Ausnahme von der allgemeinen Reaktion war Lord Lovat selbst, der sich mit halb geschlossenen Augen nachdenklich das Kinn rieb.


  »Mmpfm«, sagte er. »Ein schönes Dilemma. Ein Stock im Schwanz oder ein Finger im Hintern, wie?«


  »Wohl eher zwei oder drei«, sagte ich und lächelte ihn gekünstelt an. »Und das nicht nur einmal.«


  »Ah.« Ein ganz ähnliches kleines Lächeln zierte auch Lord Lovats Mund, und er hob langsam den Blick, um seine tiefblauen Augen mit einer Mischung aus Spott und Herausforderung auf mich zu richten.


  »Das klingt… amüsant«, stellte er gelassen fest. Seine Schlitzaugen senkten sich abschätzend auf meine Hände.


  »Ihr habt so schöne Hände, Teuerste«, sagte er. »So gepflegt, und so schlanke lange weiße Finger, aye?«


  Jamie ließ seinerseits die Hände mit einem Knall auf den Tisch sausen und stand auf. Er beugte sich vor und hielt das Gesicht dicht vor das seines Großvaters.


  »Wenn du solcher Zuwendungen bedarfst, Großvater«, sagte er, »kümmere ich mich persönlich darum.« Er spreizte die breiten, massigen Hände auf dem Tisch, deren Finger in etwa den Durchmesser von Pistolenläufen hatten. »Es wird mir bestimmt kein Vergnügen sein, dir die Finger in den haarigen alten Arsch zu stecken«, teilte er seinem Großvater mit, »aber es ist wohl meine Sohnespflicht zu verhindern, dass du in einem Regen aus Pisse explodierst, wie?«


  Frances stieß einen leisen Quietschlaut aus.


  Lord Lovat betrachtete seinen Enkelsohn mit beträchtlicher Abneigung, dann erhob er sich langsam von seinem Stuhl.


  »Spar dir die Mühe«, sagte er knapp. »Das kann eine der Mägde machen.« Er winkte der Tafelgesellschaft zu, um zu signalisieren, dass wir mit unserer Mahlzeit fortfahren sollten, und verließ den Saal, nicht ohne den Blick spekulativ auf ein junges Serviermädchen zu richten, das gerade mit einem Fasanenbraten hereinkam. Mit großen Augen drehte sie sich seitwärts, um sich an ihm vorbeizuschieben.


  Nach dem Abgang Seiner Lordschaft lag Totenstille über dem Essenstisch. Simon junior sah mich an und öffnete den Mund. Dann fiel sein Blick auf Jamie, und er schloss ihn wieder. Er räusperte sich.


  »Könnte ich bitte das Salz haben?«, sagte er.


  


  »…und infolge der bedauerlichen Erkrankung, die mich daran hindert, Eurer Hoheit persönlich meine Aufwartung zu machen, sende ich Euch durch die Hand meines Sohnes ein Zeichen meiner Loyalität– nein, schreibt lieber ›Achtung‹–, ein Zeichen der Achtung, die ich für Seine Majestät und Eure Hoheit hege.« Lord Lovat hielt inne und blickte stirnrunzelnd zur Zimmerdecke.


  »Was schicken wir ihm, Gideon?«, fragte er den Sekretär. »Etwas, das kostbar aussieht, aber nicht so sehr, dass ich nicht später sagen kann, es war nur ein triviales Geschenk ohne große Bedeutung.«


  Gideon seufzte und wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. Er war ein kräftiger Mann in den mittleren Jahren mit schütterem Haar und runden roten Wangen, dem im Moment anscheinend die Hitze des Schlafzimmers sehr zu schaffen machte.


  »Den Ring, den Eure Lordschaft vom Grafen von Mar hat?«, schlug er ohne große Hoffnung vor. Ein Schweißtropfen fiel von seinem Doppelkinn auf den Brief, den er gerade zu Papier brachte, und er tupfte ihn verstohlen mit dem Ärmel fort.


  »Nicht kostbar genug«, urteilte Seine Lordschaft, »und zu viele politische Assoziationen.« Er tippte nachdenklich mit den fleckigen Fingern auf die Bettdecke.


  Der Alte Simon hatte sich selbst übertroffen, dachte ich. Er trug sein bestes Nachthemd und saß mit einem beeindruckenden Sammelsurium von Arzneien mit den Kissen im Rücken im Bett, umsorgt von seinem Leibarzt, Dr.Menzies, einem schmächtigen, blinzelnden Mann, der mich immer wieder mit großer Skepsis beäugte. Ich vermutete, dass der Alte einfach kein Vertrauen in Simons Vorstellungskraft besaß und daher diese sorgfältige Inszenierung veranlasst hatte, damit sein Erbe in der Lage war, wahrheitsgemäß über Lord Lovats jämmerlichen Zustand zu berichten, wenn er sich Charles Stuart vorstellte.


  »Ha«, sagte Seine Lordschaft im Tonfall der Genugtuung. »Wir schicken ihm das Picknickbesteck aus Gold und Silber. Das ist wertvoll, aber zu frivol, als dass man politische Unterstützung daraus ablesen könnte. Außerdem«, fügte er pragmatisch hinzu, »hat der Löffel eine Delle. Also schön«, sagte er zu dem Sekretär, »fahren wir also fort mit: ›Wie Eurer Hoheit bekannt ist…‹«


  Ich wechselte einen Blick mit Jamie, der als Erwiderung heimlich lächelte.


  »Ich glaube, du hast ihm genau das gegeben, was er braucht, Sassenach«, hatte er zu mir gesagt, als wir uns neulich nach unserem ereignisreichen Abendessen entkleidet hatten.


  »Und zwar?«, hatte ich gefragt. »Eine Ausrede, um die Dienstmädchen zu behelligen?«


  »Ich glaube nicht, dass er Ausreden da für nötig hält«, war Jamies ironische Antwort gewesen. »Nein, du hast ihm eine Möglichkeit eröffnet, sich auf beiden Seiten zu bewegen– wie immer. Wenn er eine Erkrankung mit einem klangvollen Namen hat, die ihn ans Bett fesselt, kann ihm niemand Vorwürfe machen, wenn er nicht persönlich mit den Männern erscheint, die er versprochen hat. Gleichzeitig werden die Stuarts ihm zugutehalten, dass er sein Versprechen gehalten hat, wenn er seinen Erben in den Kampf schickt. Und wenn die Sache schiefgeht, wird der Alte Fuchs gegenüber den Engländern behaupten, dass er nicht vorhatte, die Stuarts zu unterstützen, dass sein Sohn aber aus eigenem Antrieb gegangen ist.«


  »Buchstabiert doch bitte ›Prostatitis‹ für Gideon, ja, Liebe?«, rief mir Lord Lovat zu und unterbrach mich in meinen Gedankengängen. »Und schreib ja sorgfältig mit, Trottel«, sagte er zu seinem Sekretär, »ich will nicht, dass Seine Hoheit etwas Falsches liest.«


  »P-r-o-s-t-a-t-i-t-i-s«, buchstabierte ich langsam für Gideon. »Und wie geht es Euch heute Morgen?«, fragte ich und trat zu Seiner Lordschaft ans Bett.


  »Viel besser, danke«, sagte der Alte und grinste mit seinem neuen Gebiss zu mir auf. »Möchtet Ihr mich pissen sehen?«


  »Im Moment nicht, danke«, sagte ich höflich.


  


  Es war ein klarer, eisiger Tag Mitte Dezember, als wir Beauly verließen, um Charles Stuart und der Highland-Armee entgegenzureiten. Sämtlichen Ratschlägen zum Trotz war Charles nach England vorgestoßen und hatte sich weder von Wetter oder gesundem Menschenverstand noch von seinen Generälen aufhalten lassen. Doch in Derby hatten sich die Generäle endlich durchgesetzt, weil sich die Clanführer weigerten, weiter vorzurücken, und jetzt befand sich die Highland-Armee auf dem Rückweg nach Norden. Ein Brief von Charles an Jamie hatte uns bedrängt, »ohne Aufschub« nach Süden zu kommen, um bei seiner Rückkehr nach Edinburgh mit Seiner Hoheit zusammenzutreffen. Simon junior, der in seinem scharlachroten Tartan wie der geborene Clanführer aussah, ritt an der Spitze einer Kolonne von Männern. Wer ein Pferd hatte, ritt hinter ihm, während die größere Anzahl der Fußsoldaten im Anschluss folgte.


  Da wir beritten waren, ritten wir gemeinsam mit Simon vorweg. In Eskadale würden wir uns trennen, und Simon und die Männer des Fraser-Clans würden ihren Weg nach Edinburgh fortsetzen, während Jamie mich angeblich nach Lallybroch begleitete, ehe er ebenfalls nach Edinburgh zurückkehrte. Er hatte natürlich nicht die Absicht zurückzukehren, doch das brauchte Simon nicht zu wissen.


  Irgendwann im Lauf des Vormittags trat ich aus dem Gebüsch am Wegrand, und Jamie erwartete mich schon ungeduldig. Man hatte den Männern zur Stärkung für die Reise vor dem Aufbruch heißes Ale ausgeschenkt. Und ich hatte nicht nur festgestellt, dass heißes Bier ein überraschend gutes Frühstück abgab, sondern auch, dass es eine frappierende Wirkung auf die Nieren hatte.


  Jamie prustete. »Frauen«, sagte er. »Wie kann man nur derart lange brauchen, um etwas so Simples zu tun wie zu pinkeln? Du machst ja genauso ein Theater darum wie mein Großvater.«


  »Nun, du kannst nächstes Mal gern mitkommen und zusehen«, schlug ich angesäuert vor. »Vielleicht hast du ja hilfreiche Vorschläge beizusteuern.«


  Er prustete nur erneut und wandte sich ab, um die Kolonne der vorüberziehenden Männer zu beobachten, doch er lächelte. Der klare, sonnige Tag sorgte allgemein für gute Laune, doch Jamie war heute Morgen ganz besonders in Hochstimmung. Kein Wunder; wir waren unterwegs nach Hause. Ich wusste, dass er sich keine Illusionen machte, dass alles gut werden würde; dieser Krieg würde seinen Preis fordern. Doch auch wenn es uns nicht gelungen war, Charles Stuart aufzuhalten, so war es doch immer noch möglich, dass wir den kleinen Winkel Schottlands retten konnten, der uns am meisten am Herzen lag– Lallybroch. Das lag vielleicht noch in unserer Macht.


  Ich warf einen Blick auf die langgezogene Kolonne.


  »Zweihundert Männer machen doch einiges her.«


  »Hundertsiebzig«, verbesserte Jamie geistesabwesend und griff nach den Zügeln seines Pferdes.


  »Bist du sicher?«, fragte ich neugierig. »Lord Lovat hat gesagt, er schickt zweihundert. Ich habe selbst gehört, wie er den Brief diktiert hat, in dem das stand.«


  »Er hat es aber nicht getan.« Jamie schwang sich in den Sattel, dann stellte er sich in die Steigbügel und zeigte auf die Stelle weit vor uns auf den Hang, wo das Fraser-Banner mit dem Hirschkopfwappen an der Spitze der Kolonne flatterte.


  »Ich habe sie gezählt, während ich auf dich gewartet habe«, erklärte er. »Dreißig Reiter da oben bei Simon, dann fünfzig Mann mit Breitschwertern und Tartschen– sicher die Männer der örtlichen Wachpatrouille– und dann die Pachtbauern mit allem Möglichen von Sicheln bis hin zu Hämmern an ihren Gürteln; es sind neunzig.«


  »Dann baut dein Großvater wohl darauf, dass Charles sie nicht persönlich zählen wird«, stellte ich zynisch fest. »Und versucht, sich mehr anrechnen zu lassen, als er geschickt hat.«


  »Aye, aber die Namen werden in die Musterrollen eingetragen, wenn sie Edinburgh erreichen«, sagte Jamie stirnrunzelnd. »Das sehe ich mir besser an.«


  Ich folgte ihm in gemächlicherem Tempo. Ich schätzte, dass mein Pferd etwa zwanzig Jahre alt war und dass es zu mehr als einem gesetzten Gang ohnehin nicht imstande war. Jamies Pferd war etwas lebhafter, auch wenn es Donas nicht das Wasser reichen konnte. Der gewaltige Hengst war in Edinburgh geblieben, da ihn Charles bei öffentlichen Anlässen zu reiten wünschte. Jamie hatte dieser Bitte nachgegeben, da er es Simon zutraute, das Pferd an sich zu bringen, falls Donas in Reichweite seiner gierigen Finger kam.


  Der Szene nach, die sich nun vor mir entfaltete, hatte sich Jamie in Bezug auf den Charakter seines Großvaters nicht geirrt. Jamie war zunächst zu Simons Buchhalter geritten und hatte etwas, das von meinem Aussichtspunkt wie eine erhitzte Auseinandersetzung aussah, zunächst beendet, indem er sich aus dem Sattel beugte, die Zügel des Buchhalters packte und das Pferd des entrüsteten Mannes an den Rand des matschigen Pfades zerrte.


  Die beiden Männer stiegen ab und traten einander gegenüber, um das Wortgefecht mit Händen und Füßen fortzusetzen. Simon, der den Streit sah, parierte seinerseits durch und winkte dem Rest der Kolonne, ihren Weg fortzusetzen. Es folgte ein heftiges Hin und Her; inzwischen waren wir nah genug, um Simons vor Ärger rotes Gesicht zu sehen, die besorgte Miene des Buchhalters und Jamies Abfolge ziemlich leidenschaftlicher Gesten.


  Ich beobachtete diese Pantomime fasziniert, bis der Buchhalter schließlich mit einem resignierten Achselzucken seine Satteltaschen öffnete, in ihren Tiefen kramte und mehrere Bögen Pergament zum Vorschein brachte. Jamie riss sie ihm aus der Hand und überflog sie hastig, während sein Zeigefinger den Zeilen folgte. Er ergriff einen Bogen, ließ den Rest auf den Boden fallen, und schüttelte ihn Simon Fraser ins Gesicht. Der Junge Fuchs sah ziemlich verdattert aus. Er nahm das Pergament und las es, dann hob er verwirrt den Kopf. Jamie nahm ihm den Bogen ab, und plötzlich riss er das zähe Pergament mit aller Kraft der Länge nach durch, dann noch einmal quer, und stopfte die Fetzen in seinen Sporran.


  Ich hatte mein Pony angehalten, und es nutzte die Pause, um die Nase in die letzten, mageren Überreste der Vegetation zu stecken. Simon wandte sich mit feuerrotem Nacken zu seinem Pferd zurück, und ich beschloss, mich lieber abseits zu halten. Jamie stieg wieder auf und kam über den Wegrand zu mir zurückgetrabt. Sein rotes Haar flatterte wie ein Banner im Wind, seine Augen brannten vor Wut, und seine Lippen waren fest zusammengekniffen.


  »Dieser dreckige alte Arsch«, sagte er ohne Umschweife.


  »Was hat er getan?«, erkundigte ich mich.


  »Die Namen meiner Männer auf seine Musterrolle gesetzt«, sagte Jamie. »Sie als Teil seines Fraser-Regiments für sich beansprucht. Dieser widerliche alte Wurm!« Er schaute sich voll Sehnsucht um. »Schade, dass wir schon zu weit sind, um zurückzureiten und den alten Mistkerl zu versohlen.«


  Ich verkniff es mir, Jamie zu weiteren blumigen Beschimpfungen seines Großvaters anzutreiben, und fragte stattdessen: »Warum sollte er das tun? Nur, um sich den Anschein zu geben, als wäre sein Beitrag für die Stuarts größer?«


  Jamie nickte, und die Wutröte auf seinen Wangen verblasste ein wenig.


  »Aye, das auch. Er rückt sich selbst in ein besseres Licht, ohne dass es ihn etwas kostet. Aber nicht nur das. Der hinterlistige alte Furzknoten will mein Land zurück– schon seit er gezwungen war, es bei der Hochzeit meiner Eltern herauszurücken. Jetzt glaubt er, wenn alles gutgeht und man ihn zum Herzog von Inverness macht, kann er behaupten, Lallybroch hat ihm immer schon gehört und ich bin nur sein Pächter– und als Beweis kann er anführen, dass er die Männer des Anwesens mobilisiert hat, dem Ruf der Stuarts zu folgen.«


  »Könnte er denn mit so etwas tatsächlich durchkommen?«, fragte ich skeptisch.


  Jamie holte tief Luft und atmete wieder aus, und ein Dampfwölkchen stieg ihm wie Drachenqualm aus den Nasenlöchern. Er lächelte grimmig und klopfte auf den Sporran an seiner Taille.


  »Nein, jetzt nicht mehr«, sagte er.


  


  Bei gutem Wetter, mit gesunden Pferden und auf trockenem Boden waren es zwei Tagesritte von Beauly nach Lallybroch, wenn man nur für das Notwendigste an Essen, Schlaf und Körperhygiene anhielt. So jedoch wurde eins der Pferde sechs Meilen hinter Beauly lahm; es schneite, graupelte und stürmte abwechselnd, und der sumpfige Untergrund gefror zu einem Flickenteppich aus Glatteis, so dass es eine gute Woche dauerte, bis wir den letzten Hang hinunterstiegen, der zum Farmhaus von Lallybroch führte– frierend, müde und alles andere als hygienisch.


  Wir waren allein, nur wir beide. Jamie hatte Murtagh mit Simon und den Männern aus Beaufort nach Edinburgh geschickt, um sich ein Bild davon zu machen, wie es um die Highland-Armee bestellt war.


  Das Haus stand massiv inmitten seiner Nebengebäude, weiß wie die verschneiten Felder, die es umgaben. Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, was ich empfunden hatte, als ich den Hof zum ersten Mal sah. Zwar hatte ich ihn damals im Sonnenschein eines herrlichen Herbsttags gesehen, nicht umweht von eisigem Schneegestöber, doch selbst da war er mir wie eine einladende Zuflucht erschienen. Jetzt wurde der Eindruck von Unverrückbarkeit und Frieden, den das Haus ausstrahlte, noch durch den warmen Lampenschein verstärkt, der durch die Parterrefenster strömte, sanft und gelb im zunehmenden Grau des frühen Abends.


  Das Gefühl, willkommen zu sein, nahm noch zu, als ich Jamie durch die Haustür folgte und uns der Duft nach Braten und frischem Brot das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


  »Abendessen«, sagte Jamie und schloss selig die Augen, während er die herrlichen Aromen einatmete. »Gott, ich könnte ein Pferd essen.« Tauendes Eis tropfte vom Saum seines Umhangs und hinterließ nasse Flecken auf dem Holzboden.


  »Ich dachte ja, wir würden eins von ihnen essen müssen«, stellte ich fest, während ich den Verschluss meines Umhangs öffnete und mir den schmelzenden Schnee aus dem Haar strich. »Das arme Tier, das du unterwegs eingetauscht hast, konnte ja kaum noch humpeln.«


  Unsere Stimmen hallten durch den Flur, und über uns öffnete sich eine Tür, gefolgt vom Geräusch kleiner rennender Füße und einem Freudenschrei, als der kleinere Jamie seinen Namensvetter unten erspähte.


  Der Lärm ihres Wiedersehens erregte die Aufmerksamkeit des restlichen Haushalts, und ehe wir uns versahen, wurden wir begrüßt und umarmt, weil Jenny und die kleine Maggie, Ian, Mrs.Crook und diverse Dienstmägde auf einmal in den Flur gelaufen kamen.


  »Es ist so gut, dich zu sehen, mein Bester!«, sagte Jenny zum dritten Mal und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Jamie zu küssen. »Nach allem, was wir von der Armee gehört haben, dachten wir, es würde Monate dauern, ehe du nach Hause kommst.«


  »Aye«, sagte Ian, »hast du auch schon ein paar der Männer mitgebracht, oder seid ihr nur zu Besuch?«


  »Mitgebracht?« Jamie erstarrte mitten in der Begrüßung seiner älteren Nichte und starrte seinen Schwager an. Im ersten Moment vergaß er das kleine Mädchen auf seinem Arm. Als sie ihn auf sich aufmerksam machte, indem sie ihn an den Haaren riss, gab er ihr geistesabwesend einen Kuss und reichte sie mir.


  »Wie meinst du das, Ian?«, wollte er wissen. »Die Männer hätten alle vor einem Monat zurückkehren sollen. Sind denn einige nicht heimgekommen?«


  Ich hielt die kleine Maggie fest im Arm, während mich eine grauenvolle Vorahnung beschlich und ich das Lächeln aus Ians Gesicht weichen sah.


  »Keiner von ihnen ist heimgekommen, Jamie«, sagte er langsam, und sein längliches, gutmütiges Gesicht wurde plötzlich zum Spiegelbild des Grimms, den er in Jamies Miene sah. »Wir haben nichts mehr von ihnen gesehen, seit sie mit dir davonmarschiert sind.«


  Draußen auf dem Hof, wo Rabbie MacNab die Pferde versorgte, erklang ein Ruf. Jamie fuhr zur Tür herum, drückte sie auf und lehnte sich in den Wind hinaus.


  Über seine Schulter hinweg sah ich einen Reiter durch den Schneesturm kommen. Die Sicht war zu schlecht, um seine Züge auszumachen, doch diese kleine, drahtige Gestalt, die sich wie ein Äffchen an den Sattel klammerte, war unverwechselbar. »Schnell wie der Blitz«, hatte Jamie gesagt, und er hatte eindeutig recht; in einer Woche von Beauly nach Edinburgh und wieder nach Lallybroch zu reiten, war eine wahre Ausdauerleistung. Der nahende Reiter war Murtagh, und man brauchte Maisris Prophetengabe nicht, um zu erkennen, dass die Neuigkeiten, die er überbrachte, schlecht waren.


  
    Kapitel 42


    Wiedersehen


    [image: ]

  


  Weiß vor Wut knallte Jamie die Tür des Morgensalons von Holyrood auf. Ewan Cameron sprang auf und stürzte dabei das Tintenfass um, das er zum Schreiben benutzt hatte. Simon Fraser, der junge Lovat, saß ihm am Tisch gegenüber, doch er zog beim Eintreten seines Halbneffen lediglich die dichten schwarzen Augenbrauen hoch.


  »Verdammt!«, sagte Ewan und fischte in seinem Ärmel nach einem Taschentuch, um die Pfütze aufzuwischen, ehe sie sich ausbreiten konnte. »Was ist los mit Euch, Fraser? Oh, guten Morgen, Mistress Fraser«, fügte er hinzu, als er mich hinter Jamie sah.


  »Wo ist Seine Hoheit?«, wollte Jamie ohne Umschweife wissen.


  »Stirling«, erwiderte Cameron, der das Taschentuch nicht fand, nach dem er suchte. »Habt Ihr ein Tuch für mich, Fraser?«


  »Wenn ich eins hätte, würde ich Euch damit erwürgen«, sagte Jamie. Er hatte sich etwas entspannt, als er hörte, dass Charles Stuart nicht anwesend war, doch seine Mundwinkel waren immer noch starr. »Warum habt Ihr zugelassen, dass man meine Männer im Tolbooth festhält? Ich habe sie gerade gesehen, an einem Ort, an dem ich keine Schweine halten würde! Ihr hättet doch bei Gott gewiss etwas tun können!«


  Cameron wurde zwar rot, doch seine klaren braunen Augen wichen Jamies Blick nicht aus.


  »Ich habe es versucht«, sagte er. »Ich habe Seiner Hoheit gesagt, ich wäre mir sicher, dass es ein Irrtum war– aye, und was für einer, alle dreißig zehn Meilen von der Armee entfernt zu erwischen!– und dass er außerdem nicht genug Männer hätte, um auf sie verzichten zu können, selbst wenn sie tatsächlich hätten desertieren wollen. Das war alles, was ihn davon abgehalten hat, sie auf der Stelle hängen zu lassen«, sagte er, und nun, da der Schreck über Jamies abruptes Eintreten nachließ, stieg die Wut in ihm auf. »Gott, Mann, es ist Hochverrat, im Krieg zu desertieren!«


  »Aye?«, sagte Jamie skeptisch. Er nickte Simon flüchtig zu und schob einen Stuhl in meine Richtung, ehe er sich selber setzte. »Und habt Ihr auch den Befehl erteilt, die zwanzig Eurer eigenen Männer zu hängen, die sich nach Hause abgesetzt haben, Ewan? Oder sind es inzwischen eher vierzig?«


  Cameron errötete noch stärker und senkte konzentriert den Blick, um die Tinte mit dem Tuch aufzuwischen, das ihm Simon Fraser jetzt reichte.


  »Sie haben sich ja nicht erwischen lassen«, murmelte er schließlich. Er blickte zu Jamie auf, und sein schmales Gesicht war ernst. »Geht nach Stirling zu Seiner Hoheit«, riet er ihm. »Er war außer sich über die Fahnenflucht, aber es war schließlich sein Befehl, der Euch nach Beauly geführt hat, so dass Eure Männer ohne Kommandeur dastanden, aye? Und er hat immer viel von Euch gehalten, Jamie, und nennt Euch seinen Freund. Möglich, dass er Eure Männer begnadigt, wenn Ihr ihn um ihr Leben bittet.«


  Er hob das tintenfleckige Tüchlein auf, betrachtete es skeptisch und ging mit einer gemurmelten Entschuldigung aus dem Zimmer, um es draußen zu entsorgen. Offenbar hatte er es eilig, Jamie aus den Augen zu kommen.


  Jamie saß mit ausgestreckten Beinen auf seinem Stuhl und atmete zischend durch die zusammengebissenen Zähne ein und aus, den Blick auf den kleinen gestickten Wandbehang geheftet, der das Stuartwappen zeigte. Die beiden steifen Finger seiner rechten Hand pochten langsam auf den Tisch. In diesem Zustand war er schon, seit Murtagh mit der Nachricht in Lallybroch eingetroffen war, dass die dreißig Mann unter Jamies Kommando als Deserteure festgenommen und zum Tode verurteilt in Edinburghs berüchtigtem Tolbooth-Gefängnis eingekerkert worden waren.


  Auch ich glaubte nicht, dass Charles vorhatte, die Männer zu exekutieren. Wie Ewan Cameron korrekt festgestellt hatte, benötigte die Highland-Armee jeden waffenfähigen Mann, den sie auftreiben konnte. Der Vorstoß nach England, auf den Charles gedrängt hatte, war teuer gewesen, und die Unterstützung der englischen Bevölkerung, die er vorhergesehen hatte, war ausgeblieben. Nicht nur das; Jamies Männer in seiner Abwesenheit hinzurichten, wäre ein Akt politischer Idiotie und persönlicher Treulosigkeit gewesen, wie ihn in dieser Größenordnung nicht einmal der Prinz fertigbrachte.


  Nein, ich ging davon aus, dass Cameron recht hatte und man die Männer irgendwann begnadigen würde. Jamie begriff das zweifellos ebenfalls, doch die Erkenntnis war ihm nur ein schwacher Trost, ging sie doch Hand in Hand mit der weiteren Erkenntnis, dass sein eigener Befehl– statt seine Männer sicher aus der Gefahrenzone eines scheiternden Feldzugs zu bringen– dazu geführt hatte, dass sie in einem der schlimmsten Kerker von ganz Schottland saßen, als Feiglinge gebrandmarkt und zu einem schändlichen Tod am Galgen verurteilt waren.


  Zusammen mit der Aussicht, die Männer in ihrem finsteren, schmutzigen Verlies allein zu lassen, um nach Stirling zu reiten und sich vor Charles als Bittsteller erniedrigen zu müssen, war dies eine mehr als ausreichende Erklärung für Jamies Gesichtsausdruck– nämlich den eines Mannes, der gerade Glasscherben gefrühstückt hat.


  Auch Simon schwieg, die breite Stirn nachdenklich gerunzelt.


  »Ich begleite dich zu Seiner Hoheit«, sagte er abrupt.


  »Ach ja?« Jamie warf seinem Halbonkel einen überraschten Blick zu, dann kniff er die Augen zusammen. »Warum?«


  Simon grinste schief. »Verwandtschaft, Mann. Oder meinst du, ich würde versuchen, deine Männer für mich zu beanspruchen, wie es mein Vater getan hat?«


  »Etwa nicht?«


  »Vielleicht«, sagte Simon aufrichtig, »wenn ich glauben würde, dass es mir irgendwie nutzen könnte. Ich glaube aber eher, dass es mir Ärger machen würde. Mir ist weder danach, mich mit dem MacKenzies anzulegen– noch mit dir, Neffe«, fügte er hinzu, und sein Grinsen wurde breiter. »Lallybroch mag ja einträglich sein, aber es liegt ein gutes Stück von Beauly entfernt, und wahrscheinlich müsste ich hart darum kämpfen, es in die Finger zu bekommen, entweder mit Gewalt oder vor Gericht. Das habe ich Vater auch gesagt, aber er hört ja nur, was er hören will.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf und legte sich den Schwertgürtel um die Hüften.


  »In der Armee gibt es vermutlich mehr zu verdienen, zumindest unter einem wiedereingesetzten König. Und…«, so schloss er, »wenn diese Armee noch einmal so kämpfen soll wie in Preston, wird sie jeden Mann brauchen, den sie haben kann. Ich gehe mit dir«, wiederholte er überzeugt.


  Jamie nickte, und langsam dämmerte ein Lächeln in seinem Gesicht heran. »Dann danke ich dir, Simon. Es wird helfen.«


  Simon nickte. »Aye, nun ja. Es würde dir allerdings auch nicht schaden, wenn du Dougal MacKenzie bitten würdest, sich für dich zu einzusetzen. Er ist im Moment in Edinburgh.«


  »Dougal MacKenzie?« Jamie zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Aye, es kann gewiss nicht schaden, aber…«


  »Nicht schaden? Mann, hast du denn nicht davon gehört? Der MacKenzie ist des Prinzen neuer Wunderknabe.« Simon lehnte sich lässig zurück und sah seinen Halbneffen spöttisch an.


  »Warum?«, fragte ich. »Was in aller Welt hat er getan?« Dougal hatte zwar zweihundertfünfzig Mann zur Armee der Stuarts beigesteuert, doch es gab diverse Clanführer, die größere Beiträge geleistet hatten.


  »Zehntausend Pfund«, sagte Simon und ließ sich jedes Wort genüsslich auf der Zunge zergehen. »Zehntausend Pfund in feinstem Sterling hat Dougal MacKenzie seinem Herrscher zu Füßen gelegt. Und der kann sie gut brauchen«, sagte er nüchtern und gab die lässige Pose auf. »Cameron hat mir gerade erzählt, dass Charles den Rest des spanischen Geldes aufgebraucht hat und dass von den englischen Anhängern, auf die er gezählt hatte, nur verdammt wenig nachkommt. Dougals zehntausend halten die Armee mindestens noch ein paar Wochen in Schuss, und mit etwas Glück hat er bis dahin mehr aus Frankreich bekommen.« Da Louis endlich begriff, dass ihm sein tollkühner Vetter im Moment die Engländer vom Hals hielt, stimmte er jetzt doch widerstrebend zu, etwas Geld herauszurücken. Doch es war mehr als überfällig.


  Ich starrte Jamie an, dessen Gesicht meine eigene Verwunderung widerspiegelte. Wie in aller Welt war Dougal MacKenzie an zehntausend Pfund gekommen? Plötzlich fiel mir ein, wo ich diese Summe schon einmal gehört hatte– im Diebesloch von Cranesmuir, wo ich drei endlose Tage und Nächte damit verbracht hatte, auf meinen Hexenprozess zu warten.


  »Geillis Duncan!«, rief ich aus. Mir wurde kalt, als ich an dieses Zwiegespräch in der Finsternis einer feuchtkalten Grube dachte, mit einer Gefährtin, die nicht mehr gewesen war als eine Stimme in der Dunkelheit. Im Salon brannte zwar ein warmes Feuer, doch ich zog meinen Umhang fester um mich.


  »Ich habe fast zehntausend Pfund abgezweigt«, hatte Geillis mit den Diebstählen geprahlt, die sie begangen hatte, indem sie die Unterschrift ihres Mannes fälschte. Arthur Duncan, den sie vergiftet hatte, war der Fiskalprokurator des Distrikts gewesen. »Zehntausend Pfund für die Sache der Jakobiten. Wenn es zur Rebellion kommt, werde ich wissen, dass ich mitgeholfen habe.«


  »Sie hat es gestohlen«, sagte ich, und eine Gänsehaut lief mir über den Arm bei dem Gedanken an Geillis Duncan, die der Hexerei für schuldig befunden worden war und unter den Ästen einer Eberesche in den Flammentod gegangen war. Geillis Duncan, die dem Tod gerade lange genug entkommen war, um das Kind zu gebären, das sie von ihrem Geliebten bekommen hatte– Dougal MacKenzie. »Sie hat es gestohlen und es Dougal gegeben, oder er hat es ihr abgenommen, das lässt sich ja jetzt nicht mehr sagen.« Erregt stand ich auf und schritt vor dem Kaminfeuer hin und her.


  »Dieser Schurke«, sagte ich. »Das war es also, was er vor zwei Jahren in Paris gemacht hat!«


  »Was?« Jamie sah mich stirnrunzelnd an; Simon mit offenem Mund.


  »Er hat Charles Stuart besucht. Er wollte sich ein Bild davon machen, ob Charles tatsächlich eine Rebellion plante. Vielleicht hat er ihm das Geld damals versprochen, vielleicht war es das, was Charles ermutigt hat, die Reise nach Schottland zu wagen– das versprochene Geld Geillis Duncans. Doch Dougal konnte Charles das Geld nicht offen übergeben, solange Colum noch lebte– Colum hätte ihm Fragen gestellt; er war ein viel zu ehrlicher Charakter, um gestohlenes Geld zu verwenden, ganz gleich, wer es gestohlen hatte.«


  »Ich verstehe.« Jamie nickte, und sein Blick war nachdenklich. »Doch jetzt ist Colum tot«, sagte er leise. »Und Dougal MacKenzie ist der Günstling des Prinzen.«


  »Was ja nur gut für dich ist, wie ich schon sagte«, meldete sich Simon zu Wort. Ihm reichte das Gerede über Leute, die er nicht kannte, und Vorgänge, die er nur halb verstand. »Geh ihn suchen; um diese Tageszeit ist er wahrscheinlich im World’s End.«


  »Meinst du, er wird für dich mit dem Prinzen sprechen?«, fragte ich Jamie besorgt. Dougal war zwar einmal Jamies Ziehvater gewesen, doch ihr Verhältnis hatte unleugbar seine Höhen und Tiefen gehabt. Möglich, dass Dougal seine neu gewonnene Beliebtheit bei Charles nicht aufs Spiel setzen wollte, indem er sich für einen Haufen Feiglinge und Deserteure einsetzte.


  Der Junge Fuchs mochte zwar nicht die Lebenserfahrung seines Vaters besitzen, doch von der Geistesgegenwart seines alten Herrn besaß er einiges. Seine dichten schwarzen Augenbrauen zuckten in die Höhe.


  »MacKenzie hat es doch nach wie vor auf Lallybroch abgesehen, oder? Und wenn er glaubt, Vater und ich haben vor, es dir wieder abzunehmen, wird er mehr als begierig sein, dir zu helfen, deine Männer zurückzubekommen, aye? Es würde ihn einiges mehr kosten, mit uns darum zu kämpfen, als sich mit dir zu befassen, wenn der Krieg erst vorbei ist.« Er nickte und kaute fröhlich an seiner Oberlippe, während er die möglichen Konsequenzen der Situation erwägte.


  »Ich werde mit einer Kopie der Liste meines Vaters vor seiner Nase wedeln, ehe du mit ihm sprichst. Dann kommst du herein und sagst, dass du eher mit mir zur Hölle fahren als zulassen wirst, dass ich deine Männer für mich beanspruche, und dann reiten wir alle gemeinsam nach Stirling.« Er grinste Jamie verschwörerisch zu.


  »Ich habe mir ja immer schon gedacht, dass es einen Grund gibt, warum sich ›Schotte‹ mit ›Komplotte‹ reimt«, stellte ich fest.


  »Was?« Beide Männer hoben verblüfft die Köpfe.


  »Egal«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ein Fraser ist wie der andere.«


  


  Ich blieb in Edinburgh, während Jamie mit seinen rivalisierenden Onkeln nach Stirling ritt, um das Problem mit dem Prinzen auszubügeln. Unter den Umständen konnte ich nicht in Holyrood bleiben, doch ich fand ein Kämmerchen in einer der kleinen Gassen oberhalb von Canongate. Es war nur ein kaltes, vollgestelltes Zimmerchen, doch ich hielt mich nicht viel darin auf.


  Die Gefangenen konnten zwar den Tolbooth nicht verlassen, doch es gab nichts, das Besucher fernhielt, die zu ihnen wollten. Fergus und ich suchten das Gefängnis täglich auf, und ein Hauch von diplomatischer Bestechung ermöglichte es mir, die Männer aus Lallybroch mit Nahrungsmitteln und Arznei zu versorgen. Theoretisch durfte ich zwar nicht unter vier Augen mit den Gefangenen sprechen, doch auch hier ließ sich das System ein wenig schmieren, und ich konnte mich zwei- oder dreimal allein mit Ross, dem Schmied, unterhalten.


  »Es war meine Schuld, Mylady«, sagte er beim ersten Mal sofort. »Ich hätte so schlau sein sollen, die Männer zu dritt oder viert marschieren zu lassen, nicht alle zusammen, wie wir es getan haben. Aber ich hatte Angst, dass ich einige verlieren würde; die meisten von ihnen waren doch noch nie weiter als fünf Meilen von zu Hause fort gewesen.«


  »Ihr dürft Euch keine Vorwürfe machen«, beruhigte ich ihn. »Nach dem, was ich gehört habe, war es einfach Pech, dass man Euch erwischt hat. Keine Sorge, Jamie ist nach Stirling geritten, um den Prinzen aufzusuchen; er holt Euch in null Komma nichts hier heraus.«


  Er nickte und strich sich müde eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er war schmutzig und ungepflegt und um einiges geschrumpft im Vergleich zu dem kräftigen, robusten Handwerker, der er noch vor ein paar Monaten gewesen war. Dennoch, er lächelte mich an und bedankte sich für die Verpflegung.


  »Das können wir brauchen«, sagte er offen. »Wir bekommen hier kaum mehr als Schweinefraß. Meint Ihr…« Er zögerte. »Meint Ihr, Ihr könnt vielleicht ein paar Decken auftreiben, Mylady? Ich würde nicht darum bitten, aber vier der Männer sind krank, und…«


  »Das kann ich«, sagte ich.


  Auf dem Heimweg fragte ich mich allerdings, wie ich das bewerkstelligen würde. Zwar war der Kern der Armee erst nach Süden gezogen, um in England einzufallen, dann nördlich gen Stirling, doch Edinburgh war nach wie vor eine besetzte Stadt. Dank des ständigen Kommens und Gehens von Soldaten, Fürsten und anderem Fußvolk waren sämtliche Güter des täglichen Lebens überteuert und knapp. Es ließen sich zwar Decken und warme Kleidung finden, doch sie würden eine Menge kosten, und ich hatte noch exakt zehn Shilling in der Tasche.


  Es gab einen Bankier in Edinburgh, einen gewissen Mr.Waterford, der in der Vergangenheit einige Transaktionen für Lallybroch betreut hatte, doch Jamie hatte schon vor Monaten alle Geldmittel aus der Bank abgezogen, weil er Angst hatte, dass die Krone sie beschlagnahmen könnte. Das Geld war in Gold eingetauscht und zum Teil zur Aufbewahrung an Jared nach Paris übersandt worden, während der Rest in Lallybroch versteckt lag. Beides war also für mich im Moment gleichermaßen unerreichbar.


  Ich blieb auf der Straße stehen, um nachzudenken, während sich die Passanten auf dem Pflaster an mir vorbeischoben. Ich hatte zwar kein Geld, doch ein paar Wertsachen besaß ich noch. Den Kristall, den mir Raymond in Paris geschickt hatte– der Kristall selbst war zwar nicht von großem Wert, doch die Goldfassung und die Kette waren es. Meine Eheringe– nein, davon würde ich mich nicht trennen, nicht einmal vorübergehend. Aber die Perlen… Ich tastete in meine Tasche, um mich zu vergewissern, dass die Perlenkette, die mir Jamie an unserem Hochzeitstag geschenkt hatte, noch sicher in meinen Rocksaum eingenäht war.


  Sie war es; ich spürte die kleinen, asymmetrisch geformten Süßwasserperlen hart und glatt unter meinen Fingern. Nicht so kostbar wie orientalische Perlen, doch es war eine schöne Kette mit kleinen Goldkügelchen zwischen den einzelnen Perlen. Sie hatte einmal Jamies Mutter Ellen gehört. Ich war überzeugt, dass es in ihrem Sinne gewesen wäre, wenn ich sie jetzt benutzte, um seinen Männern Erleichterung zu verschaffen.


  


  »Fünf Pfund«, sagte ich entschlossen. »Sie ist zehn wert, und ich könnte sechs dafür bekommen, wenn mir danach wäre, den ganzen Weg bergauf zur nächsten Pfandleihe zu laufen.« Ich hatte zwar keine Ahnung, ob das stimmte, doch ich streckte trotzdem die Hand aus, als wollte ich die Kette wieder an mich nehmen, um die Räume des Pfandleihers zu verlassen. Der Pfandleiher, Mr.Samuels, legte hastig die Hand auf die Kette, und seine Eile verriet mir, dass ich besser von vornherein sechs Pfund verlangt hätte.


  »Drei Pfund zehn«, sagte er. »Damit treibe ich zwar meine Familie an den Rand des Ruins, aber für eine Dame, wie Ihr es seid…«


  Die kleine Glocke über der Ladentür klingelte hinter mir, und die Tür ging auf. Dann hörte ich zögernde Schritte auf den abgenutzten Dielen des Fußbodens.


  »Entschuldigung«, begann die Stimme einer jungen Frau, und ich vergaß die Perlenkette und fuhr herum. Der Schatten der drei goldenen Kugeln, die das Markenzeichen der Pfandleiher waren, fiel Mary Hawkins ins Gesicht. Sie war im Lauf des letzten Jahres gewachsen und rundlicher geworden und strahlte eine neue Reife und Würde aus, doch sie war immer noch sehr jung. Sie kniff die Augen zu, dann stürzte sie sich mit einem Freudenschrei auf mich, und ihr Pelzkragen kitzelte mich in der Nase, als sie mich fest umarmte.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich, als ich mich schließlich von ihr löste.


  »Vaters Schwester lebt hier«, erwiderte sie. »I-Ich wohne bei ihr. Oder was meinst du, warum ich hier bin?« Sie wies mit der Hand auf Mr.Samuels’ zwielichtige Warenwelt.


  »Nun, das auch«, sagte ich. »Aber das kann noch etwas warten.« Ich wandte mich dem Pfandleiher zu. »Vier Pfund sechs, sonst gehe ich bergauf zur nächsten Pfandleihe«, sagte ich zu ihm. »Überlegt es Euch; ich habe es eilig.«


  Murrend griff Mr.Samuels unter die Ladentheke nach seiner Geldschatulle, und ich wandte mich wieder an Mary.


  »Ich muss ein paar Wolldecken kaufen. Kannst du mich begleiten?«


  Sie warf einen Blick vor die Tür, wo ein schmächtiger Mann in der Livree eines Hausdieners stand, der auf sie zu warten schien. »Ja, wenn du danach mit mir kommst? Oh, Claire, ich freue mich ja so, dich zu sehen!«


  Gemeinsam gingen wir den Hügel hinunter. »Er hat mir eine Nachricht geschickt«, vertraute mir Mary unterwegs an. »Alex. Eine Freundin hat mir seinen Brief gebracht.« Ihr Gesicht leuchtete zwar, als sie seinen Namen sagte, doch sie hatte eine kleine Falte zwischen den Augenbrauen.


  »Als ich herausgefunden habe, dass er in Edinburgh war, habe ich Vater überredet, mich z-zu Tante Mildred zu Besuch zu schicken. Er hatte nichts dagegen«, fügte sie verbittert hinzu. »Es machte ihn g-ganz krank, mich nur anzusehen, nach dem, was in Paris geschehen ist. Er war froh, mich aus dem Haus zu haben.«


  »Dann hast du Alex besucht?«, fragte ich. Wie mochte es dem jungen Sekretär seit unserer letzten Begegnung wohl ergangen sein? Und woher hatte er den Mut genommen, Mary zu schreiben?


  »Ja. Er hat mich aber nicht darum gebeten«, fügte sie hastig hinzu. »Ich b-bin von allein gegangen.« Sie hob zwar trotzig das Kinn, doch sie schluckte auch sacht, als sie sagte: »Er… er hätte mir nicht geschrieben, aber er glaubte, dass er im Sterben lag, und er wollte, dass ich weiß… dass ich weiß…« Ich legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie rasch in eine der kleinen Gassen, um dem Verkehr auf der Straße nicht im Weg zu sein.


  »Ist ja gut«, sagte ich zu ihr und tätschelte sie hilflos, denn ich wusste ja, dass ich nicht das Geringste dafür tun konnte, dass es gut wurde. »Du bist hier, und du hast ihn wiedergesehen, das ist doch das Wichtigste.«


  Sie nickte wortlos und putzte sich die Nase. »Ja«, sagte sie schließlich mit belegter Stimme. »Wir haben… zwei Monate gehabt. Ich rede mir ständig ein, dass das mehr ist, als die meisten Menschen je erleben, zwei glückliche Monate… Aber wir haben so viel Zeit verloren, die wir hätten haben können, und… es ist nicht genug. Claire, es ist nicht genug!«


  »Nein«, sagte ich leise. »Für eine solche Liebe ist ein ganzes Leben nicht genug.« Mit einem plötzlichen Stich fragte ich mich, wo Jamie war und wie es ihm ergehen mochte.


  Mary, die sich jetzt ein wenig gefasst hatte, fasste meinen Ärmel. »Claire, kannst du mit mir zu ihm gehen? Ich weiß, dass du n-nicht viel tun kannst…« Ihr versagte die Stimme, und sie sammelte sich mühsam wieder. »Aber vielleicht könntest du ihm… helfen?« Sie bemerkte den Blick, den ich auf den Dienstboten warf, der draußen am Eingang der Gasse stand, ohne sich vom Verkehr beeindrucken zu lassen. »Ich bezahle ihn«, sagte sie schlicht. »Meine Tante glaubt, ich g-gehe jeden Nachmittag spazieren. Kommst du mit?«


  »Ja, natürlich.« Ich blickte zwischen den hohen Gebäuden empor, um den Stand der Sonne einzuschätzen. In einer Stunde würde es dunkel sein; ich wollte, dass die Decken im Tolbooth ankamen, ehe die feuchten Steinmauern des Gefängnisses durch die Nacht noch kälter wurden. Plötzlich entschlossen, wandte ich mich an Fergus, der geduldig neben mir gestanden und Mary neugierig beobachtet hatte. Er war zwar mit dem Rest der Männer nach Edinburgh zurückgekehrt, war jedoch als Franzose dem Kerker entgangen und hatte sich zäh durchgeschlagen, indem er sich auf sein ursprüngliches Handwerk besann. Ich hatte ihn in der Nähe des Tolbooth gefunden, wo er seine eingesperrten Gefährten treu mit Nahrungsmitteln versorgte.


  »Nimm dieses Geld«, sagte ich und reichte ihm meine Börse, »und geh Murtagh suchen. Sag ihm, er soll so viele Wolldecken kaufen, wie er hierfür bekommt, und dafür sorgen, dass sie dem Gefängniswärter im Tolbooth gebracht werden. Er ist zwar schon bestochen, aber behaltet vorsichtshalber ein paar Shilling über.«


  »Aber Madame«, protestierte er, »ich habe Milord doch versprochen, dass ich Euch nicht von der Seite weiche…«


  »Milord ist aber nicht hier«, sagte ich entschlossen, »und ich bin es. Geh, Fergus.«


  Er blickte von mir zu Mary, beschloss offenbar, dass sie weniger bedrohlich für mich war, als es meine Verärgerung für ihn werden würde, und brach schulterzuckend auf, während er sich leise auf Französisch über die Sturheit der Frauen ereiferte.


  


  Die kleine Dachkammer hatte sich seit meinem letzten Besuch sehr verändert. Sie war sauber, und alle horizontalen Oberflächen glänzten frisch poliert. Die Vorratskiste war gefüllt, und ein Federbett war nur eine der zahlreichen kleinen Annehmlichkeiten, die für den Patienten angeschafft worden waren. Mary hatte mir unterwegs anvertraut, dass sie heimlich den Schmuck ihrer Mutter versetzt hatte, um dafür zu sorgen, dass Alex Randall es so gut hatte, wie es mit Geld zu bewerkstelligen war.


  Dies hatte zwar seine Grenzen, doch Alex’ Gesicht erhellte sich wie eine Kerzenflamme, als Mary durch die Tür kam, so dass der Raubbau der Krankheit für einen Moment verschwand.


  »Ich habe Claire mitgebracht, Liebster.« Mary ließ ihren Umhang achtlos auf einen Stuhl fallen und kniete sich neben ihn, um seine dünnen, blaugeäderten Hände zu ergreifen.


  »Mrs.Fraser.« Seine Stimme war nur ein atemloser Hauch, doch er lächelte mich an. »Es ist schön, ein freundliches Gesicht wiederzusehen.«


  »Ja, das ist es.« Ich lächelte ihn an und nahm halb unbewusst den rapiden, flatternden Puls in seinem Hals zur Kenntnis und seine durchsichtige Haut. Die haselgrünen Augen waren sanft und warm und strahlten den Großteil dessen aus, was er noch an Leben in seinem gebrechlichen Körper hatte.


  Da ich keinerlei Heilmittel dabeihatte, konnte ich nichts für ihn tun, doch ich untersuchte ihn vorsichtig und sorgte dafür, dass er es hinterher im Bett bequem hatte. Schon die Untersuchung war so anstrengend für ihn, dass seine Lippen am Ende blau angehaucht waren.


  Ich überspielte die Nervosität, mit der mich sein Zustand erfüllte, und versprach ihm, am nächsten Tag mit einem Mittel zurückzukommen, das ihm das Schlafen erleichtern würde. Er bekam meine Worte kaum mit; seine ganze Aufmerksamkeit war auf Mary gerichtet, die nervös neben ihm saß und seine Hand hielt. Ich sah sie zum Fenster blicken, wo das Licht rapide schwand, und begriff den Grund für ihre Sorge; sie musste zum Haus ihrer Tante zurück, ehe es dunkel wurde.


  »Dann gehe ich jetzt«, sagte ich zu Alex und entfernte mich, so taktvoll ich konnte, damit ihnen wenigstens noch einige kostbare Momente allein miteinander blieben.


  Er blickte von mir zu Mary, dann erwiderte er dankbar mein Lächeln.


  »Gott segne Euch, Mrs.Fraser«, sagte er.


  »Wir sehen uns morgen«, sagte ich und ging in der Hoffnung, dass es so sein würde.


  


  Die nächsten Tage hatte ich viel zu tun. Die Waffen der Männer waren natürlich bei ihrer Festnahme konfisziert worden, und ich tat mein Bestes zurückzubekommen, was ich konnte, wo nötig, mit Hilfe von Beschimpfungen und Drohungen, Erpressung oder Charme. Ich versetzte zwei Broschen, die mir Jared zum Abschied geschenkt hatte, und kaufte genug Lebensmittel, um sicherzustellen, dass die Männer aus Lallybroch zumindest so gut aßen wie der Rest der Armee– was ja wenig genug war.


  Ich beschwatzte die Wachen, mich in die Gefängniszellen zu lassen, und brachte einige Zeit damit zu, die Beschwerden der Gefangenen zu behandeln, von Skorbut und der normalen winterlichen Mangelernährung bis hin zu eiternden Wunden, Frostbeulen, entzündeten Gelenken und einer Vielzahl von Atemwegserkrankungen.


  Ich suchte sämtliche Clanoberhäupter und Fürsten auf, die sich noch in Edinburgh aufhielten– nicht viele– und die Jamie möglicherweise helfen konnten, wenn sein Besuch in Stirling erfolglos blieb. Davon ging ich zwar nicht aus, doch es erschien mir klug, auf alles vorbereitet zu sein.


  Und zwischen all den anderen Tätigkeiten nahm ich mir täglich Zeit für einen Besuch bei Alex Randall. Ich achtete darauf, vormittags zu kommen, um seine Zeit mit Mary nicht aufzubrauchen. Alex schlief nur wenig und das bisschen auch nur schlecht; demzufolge war er morgens müde und schlapp, und ihm war nicht nach Reden zumute, doch er lächelte stets zur Begrüßung, wenn ich eintraf. Ich verabreichte ihm eine Mischung aus Minze und Lavendel mit ein paar Tropfen Mohnsirup; das ermöglichte es ihm normalerweise, ein paar Stunden zu schlafen, damit er wach sein konnte, wenn Mary am Nachmittag kam.


  Außer mir und Mary hatte ich noch keine anderen Besucher in der oberen Etage des Hauses gesehen. Daher war ich überrascht, Stimmen hinter der geschlossenen Tür zu hören, als ich eines Morgens die Treppe zu seinem Zimmer hinaufstieg.


  Ich klopfte einmal knapp, wie es unser vereinbartes Zeichen war, und ließ mich selber ein. Jonathan Randall saß in seiner roten und beigen Hauptmannsuniform am Bett seines Bruders. Bei meinem Eintreten erhob er sich, um sich mit kalter Miene korrekt zu verbeugen.


  »Madam«, sagte er.


  »Hauptmann«, sagte ich. Dann standen wir beklommen in der Mitte des Zimmerchens und starrten uns an, da keiner bereit war fortzufahren.


  »Johnny«, sagte Alex heiser aus dem Bett. Seine Stimme hatte einen beschwörenden, aber auch gebieterischen Unterton, und sein Bruder zuckte gereizt mit den Achseln, als er sie hörte.


  »Mein Bruder hat mich gerufen, um Euch eine Neuigkeit mitzuteilen«, sagte er schmallippig. Er trug heute Morgen keine Perücke, sondern hatte das dunkle Haar zu einem Zopf zurückgebunden, und die Ähnlichkeit mit seinem Bruder war verblüffend. So bleich und zerbrechlich, wie Alex war, sah er aus wie Jonathans Geist.


  »Ihr und Mr.Fraser seid gütig zu Mary gewesen«, sagte Alex und wälzte sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Und zu mir ebenfalls. Ich… wusste von der Abmachung, die mein Bruder mit Euch getroffen hatte«, ein Hauch von Rosa stieg ihm in die Wangen, »doch ich weiß auch, was Ihr und Euer Mann für Mary getan habt… in Paris.« Er leckte sich die Lippen, die von der ständigen Hitze in der Kammer ausgetrocknet und aufgesprungen waren. »Ich glaube, Ihr solltet die Neuigkeit hören, die Johnny gestern aus dem Schloss mitgebracht hat.«


  Jack Randall betrachtete mich voller Abneigung, doch er stand zu seinem Wort.


  »Hawley ist Copes Nachfolger geworden, wie ich es Euch ja schon vorhergesagt habe«, sagte er. »Hawley hat wenig Talent als Anführer, abgesehen von einem gewissen blinden Vertrauen in die Männer unter seinem Befehl. Ob ihn das weiterbringen wird als Cope damals die Kanonen…« Er zuckte ungeduldig mit den Schultern.


  »Wie dem auch sei, General Hawley hat die Anweisung erhalten, nordwärts zu marschieren und Stirling zurückzuerobern.«


  »Ach ja?«, sagte ich. »Wisst Ihr, wie viele Männer er hat?«


  Randall nickte knapp. »Im Moment hat er achttausend Mann, darunter dreizehnhundert Kavalleristen. Dazu rechnet er täglich mit dem Eintreffen von sechstausend Hessen.« Er runzelte die Stirn und überlegte. »Ich habe gehört, dass der Anführer des Campbell-Clans ebenfalls tausend Mann zu Hawley schickt, doch ich kann nicht sagen, ob diese Information verlässlich ist; anscheinend ist es ja unmöglich vorherzusagen, was die Schotten tun werden.«


  »Ich verstehe.« Das war ernst; die Highland-Armee verfügte an diesem Punkt über irgendetwas zwischen sechs- und siebentausend Mann. Gegen Hawley hatten sie höchstens eine Chance, solange seine Verstärkung nicht eintraf. Zu warten, bis auch noch die Hessen und die Campbells kamen, war der reine Wahnsinn, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass den Highlandern der Angriff deutlich besser lag als die Verteidigung. Das sollte Lord George Murray besser sofort erfahren.


  Jack Randalls Stimme rief mich aus meinen Überlegungen zurück.


  »Guten Tag, Madam«, sagte er formell wie eh und je, und seine harten, attraktiven Züge legten keine Spur von Menschlichkeit an den Tag, als er sich vor mir verbeugte und ging.


  »Danke«, sagte ich zu Alex Randall, während ich abwartete, bis Jonathan die lange, verwinkelte Treppe hinuntergestiegen war, ehe ich selber ging. »Ich weiß das sehr zu schätzen.«


  Er nickte. Die Schatten unter seinen Augen waren deutlich zu sehen; wieder eine schlechte Nacht.


  »Gern geschehen«, sagte er schlicht. »Werdet Ihr mir dann etwas von der Arznei hierlassen? Es wird ja vermutlich eine Weile dauern, bis ich Euch wiedersehe.«


  Ich hielt inne, verdutzt über seine Annahme, dass ich selbst nach Stirling reiten würde. Das war es, wozu mich jede Faser meines Seins drängte, doch ich durfte die Männer im Tolbooth nicht vergessen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Doch ja, ich lasse Euch etwas da.«


  


  Ich ging langsam zu meinem Quartier zurück, während sich meine Gedanken überschlugen. Es stand fest, dass ich Jamie die Nachricht auf der Stelle zukommen lassen musste. Murtagh würde wohl gehen müssen. Natürlich würde Jamie mir glauben, wenn ich ihm eine Note schrieb. Doch konnte er Lord George, den Herzog von Perth oder die anderen Kommandeure überzeugen?


  Ich konnte ihm schließlich nicht sagen, woher ich dieses Wissen hatte; würden die anderen Kommandeure bereit sein, dem bloßen schriftlichen Wort einer Frau zu glauben? Auch wenn es das Wort einer Frau war, der alle Welt übernatürliche Kräfte nachsagte? Ich dachte plötzlich an Maisri und erschauerte. Es ist ein Fluch, hatte sie gesagt. Ja, doch was blieb mir anderes übrig? Die einzige Macht, die ich habe, ist die, nicht zu sagen, was ich weiß. Auch ich besaß diese Macht, doch ich wagte es nicht, sie zu benutzen.


  Zu meiner Überraschung stand die Tür meines Kämmerchens offen, und innen ertönten scheppernde und klirrende Geräusche. Ich hatte die wiedergewonnenen Waffen unter dem Bett verstaut und die Schwerter und anderen Klingen neben dem Kamin gestapelt, als dort kein Platz mehr war, bis schließlich der einzige freie Fleck auf dem Boden die Stelle war, an der Fergus seine Decke liegen hatte.


  Auf der Treppe blieb ich stehen und staunte über die Szene, die ich über mir durch die offene Tür sehen konnte. Murtagh stand auf dem Bett und beaufsichtigte die Waffenausgabe an die Männer, die das Zimmer zum Überquellen brachten– die Männer aus Lallybroch.


  »Madame!« Bei diesem Ausruf drehte ich mich um und sah Fergus an meiner Seite, ein Nagergrinsen in seinem blassen Gesicht.


  »Madame! Ist es nicht wunderbar? Milord hat die Begnadigung seiner Männer erwirkt– heute Morgen ist ein Bote aus Stirling gekommen mit der Anordnung, sie freizulassen, und wir sollen sofort zu Milord nach Stirling kommen!«


  Ich umarmte ihn und musste selbst ein wenig grinsen. »Das ist wunderbar, Fergus.« Einige der Männer hatten mich jetzt bemerkt und wandten sich lächelnd zu mir um, während sie ihre Kameraden an den Ärmeln zupften. Das Zimmer war von freudiger Erregung erfüllt. Dann sah mich Murtagh, der auf dem Bett hockte wie der Gnomenkönig auf einem Pilz, und er lächelte– eine Miene, die ihn quasi unkenntlich machte, so sehr verwandelte sie seine Züge.


  »Wird Mr.Murtagh die Männer nach Stirling bringen?«, fragte Fergus. Er hatte ein kleines Schwert als seinen Anteil an der Bewaffnung erhalten, und während er mich ansprach, übte er, es zu ziehen und wieder einzustecken.


  Ich sah Murtagh an und schüttelte den Kopf. Wenn Jenny Cameron die Männer ihres Bruders nach Glenfinnan führen konnte, dachte ich, sollte es mir wohl gelingen, die Kämpfer meines Mannes nach Stirling zu bringen. Und dann konnten Lord George und Seine Hoheit gern versuchen, meine persönlich überbrachten Neuigkeiten zu ignorieren.


  »Nein«, sagte ich. »Ich werde es tun.«


  
    Kapitel 43


    Falkirk


    [image: ]

  


  Ich konnte die Männer in meiner Nähe spüren, ringsum in der Dunkelheit. Neben mir ging ein Dudelsackspieler; ich konnte den Luftsack unter seinem Arm ächzen hören und den Umriss der Bordunen hinter ihm aufragen sehen. Sie bewegten sich bei jedem seiner Schritte, so dass es so aussah, als hätte er ein kleines Tier im Arm, das sich schwach zur Wehr setzte.


  Ich kannte ihn; er war ein Mann namens Labhriunn MacIan. Die Dudelsackspieler der einzelnen Clans wechselten sich damit ab, in Stirling die Morgendämmerung zu begrüßen, indem sie gemessenen Schrittes durch das Lager gingen, so dass das Heulen der Pfeifen von den dünnen Zelten abprallte und die Insassen zum Kampf des neuen Tages rief.


  Abends kam dann ein neuer Spieler hervor und schlenderte langsam über den Hof, und das Lager hielt inne, um zu lauschen, und die Stimmen verstummten, während das Leuchten des Sonnenuntergangs auf dem Leinen der Zelte verblich. Die hohen, pfeifenden Pibroch-Töne riefen die Schatten aus dem Moor herbei, und wenn der Spieler fertig war, war die Nacht da.


  Ob am Abend oder am Morgen, Labhriunn MacIan spielte mit geschlossenen Augen. Selbstsicher schritt er langsam über den Hof und zurück, den Ellbogen fest auf dem Sack, während seine Finger munter über die Spielpfeifen huschten. Trotz der Kälte saß ich manchmal abends da und sah ihm zu, und der Klang trieb Dornen durch mein Herz. MacIan schritt hin und her und wendete auf den Fußballen, ohne seine Umgebung zu beachten, und er legte seine ganze Seele in sein Spiel.


  Es gibt die kleinen irischen Sackpfeifen, mit denen man in geschlossenen Räumen musiziert, und die großen Highland-Dudelsäcke, die im Freien den Weckruf spielen, die Clans zur Kampfordnung zusammenrufen und die Männer zum Angriff treiben. Es war eine Highlandpfeife, die MacIan spielte, während er auf und ab schritt, die Augen fest geschlossen.


  Eines Abends stand ich von meinem Sitzplatz auf, als er fertig war, und wartete ab, während er mit einem ersterbenden Jaulen die letzte Luft aus seinem Sack presste. Als er dann mit einem Nicken in Richtung der Wache durch das Portal von Stirling schritt, fiel ich neben ihm ein.


  »Guten Abend, Mistress«, sagte er. Seine Stimme war sanft, und seine Augen zwar geöffnet, aber noch sanfter, weil der Zauber seines Spiels noch ungebrochen über ihm lag.


  »Guten Abend, MacIan«, sagte ich. »Ich habe mich gefragt, MacIan, warum Ihr mit geschlossenen Augen spielt?«


  Er lächelte und kratzte sich am Kopf, doch er antwortete bereitwillig.


  »Wahrscheinlich, weil es mir mein Großvater beigebracht hat, Mistress, und er war blind. Ich sehe ihn immer vor mir, wenn ich spiele, wie er mit wehendem Bart über das windige Ufer geschritten ist, die blinden Augen zum Schutz vor dem beißenden Sand geschlossen, während er hörte, wie ihm der Klang der Pfeifen von den Felsklippen entgegenkam, so dass er immer wusste, wo er gerade war.«


  »Dann seht Ihr ihn vor Euch, und auch Ihr spielt für die Klippen und die See? Wo kommt Ihr her, MacIan?«, fragte ich. Seine Aussprache war langsam und von noch mehr Zischlauten erfüllt als die der meisten Highlander.


  »Von den Shetlands, Mistress«, erwiderte er, und es hörte sich fast wie »Zetlands« an. »Weit fort von hier.« Er lächelte erneut und verbeugte sich vor mir, als wir das Gästequartier erreichten, wo ich abbiegen musste. »Aber ich habe den Eindruck, dass Ihr von noch weiter herkommt, Mistress.«


  »Das ist wahr«, sagte ich. »Gute Nacht, MacIan.«


  


  Jetzt, einige Tage später, fragte ich mich, ob ihm sein blindes Können wohl hier in der Dunkelheit helfen würde. Eine große Gruppe von Männern auf dem Marsch macht reichlich Geräusche, ganz gleich, wie leise sie sich bewegen, doch ich dachte, dass jedes Echo, das sie auslösten, im Heulen des zunehmenden Windes untergehen musste. Die Nacht war mondlos, aber der Himmel war wolkenhell, und Eisregen fiel und biss mir in die Wangen.


  Die Männer der Highland-Armee überquerten das Gelände in kleineren Gruppen von zehn oder zwanzig und bewegten sich in asymmetrischer Formation voran, als hätte die Erde hier und da kleine Hügel aufgeworfen, oder als wanderten Lärchen- und Erlenhaine durch die Dunkelheit. Meine Neuigkeit war nicht ohne Rückendeckung geblieben; auch Ewan Camerons Spione hatten von Hawleys Vormarsch berichtet, und jetzt hatte sich die Schotten-Armee aufgemacht, um ihm entgegenzutreten, irgendwo südlich von Stirling und seiner Festung.


  Jamie hatte es aufgegeben, mich zur Rückkehr zu drängen. Ich hatte versprochen, nicht im Weg zu sein, doch wenn es zur Schlacht kommen sollte, mussten die Stabsärzte hinterher zur Stelle sein. Ich konnte erkennen, wie sich sein Augenmerk auf seine Männer richtete und auf das, was vor uns lag, weil sein Kopf sich plötzlich neigte. Auf Donas saß er hoch genug, um als Schatten erkennbar zu sein, selbst im Dunklen, und als er jetzt den Arm hob, lösten sich zwei kleinere Schatten aus der marschierenden Masse und traten an seine Seite. Einen Moment unterhielten sie sich flüsternd, dann richtete er sich im Sattel auf und wandte sich an mich.


  »Die Kundschafter sagen, man hat uns entdeckt; englische Wachen sind im Eiltempo zum Callendar House unterwegs, um General Hawley zu warnen. Wir warten nicht länger; ich umrunde mit meinen Männern hinter Dougal den Hügel von Falkirk. Dann kommen wir von hinten und die MacKenzies von Westen. Links von dir steht eine kleine Kirche auf dem Hügel, vielleicht eine Viertelmeile. Das ist dein Platz, Sassenach. Reite jetzt dorthin und rühr dich nicht von der Stelle.« Er tastete im Dunklen nach meinem Arm, fand ihn und drückte ihn.


  »Ich komme dich holen, sobald ich kann, oder schicke dir Murtagh, falls ich nicht kann. Wenn es sich gegen uns wendet, geh in die Kirche und nimm Asyl in Anspruch. Etwas Besseres fällt mir nicht ein.«


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte ich. Meine Lippen waren kalt, und ich hoffte, dass meine Stimme nicht so zittrig klang, wie ich mich fühlte. Ich verkniff mir das »Sei vorsichtig!«, das ich eigentlich als Nächstes gesagt hätte, und begnügte mich damit, ihn rasch zu berühren, seine kalte Wange, hart wie Metall unter meiner Hand, eine Haarsträhne, kalt und glatt wie ein Hirschfell.


  Ich lenkte mein Pferd nach links und arbeitete mich langsam voran, während die herannahenden Männer mich umströmten. Der Wallach war aufgeregt über das Getümmel; er schüttelte schnaubend den Kopf und tänzelte unter mir. Ich brachte ihn abrupt zum Stehen, wie Jamie es mir beigebracht hatte, und nahm die Zügel kurz, weil der Boden unter den Pferdehufen plötzlich anzusteigen begann. Einmal noch sah ich mich um, doch Jamie war in der Nacht verschwunden, und ich benötigte meine ganze Konzentration, um im Dunklen die Kirche zu finden.


  Es war ein kleines Gebäude mit einem Rietdach, das in einer kleinen Mulde auf dem Hügel hockte wie ein geducktes Tier– was ich gut nachvollziehen konnte. Von hier aus waren die englischen Wachfeuer zu sehen, die durch den Eisregen schimmerten, und in der Ferne konnte ich Rufe hören– ob Schottisch oder Englisch, konnte ich nicht sagen.


  Dann setzten die Dudelsäcke ein, ein schrilles, gespenstisches Kreischen im Sturm. An mehreren Stellen des Hügels stiegen ihre lautstarken Misstöne unheimlich in den Himmel. Da ich es schon aus der Nähe gesehen hatte, konnte ich mir vorstellen, wie die Dudelsackspieler ihre Instrumente aufbliesen, indem sie keuchend ihre Lungen füllten, die blauen Lippen fest um die Spielpfeifen geschlossen, während sie mit steif gefrorenen Fingern versuchten, den Tönen Melodie zu geben.


  Ich konnte beinahe spüren, wie der Ledersack hartnäckig Widerstand leistete, zwar unter dem Plaid gewärmt und flexibel gehalten, aber dennoch zögernd, sich ganz zu füllen, bis er plötzlich lebendig wurde, Körperteil seines Spielers, wie eine dritte Lunge, die für ihn atmete, wenn ihm der Wind den Atem raubte, als füllten ihn die Highlander ringsum mit ihren Schreien an.


  Das Schreien war jetzt lauter und erreichte mich in Wellen mit dem wechselhaften Wind und seinen frostigen Regenböen. Die Kirche hatte keinen schützenden Vorbau, und auf dem Hügel standen keine Bäume, die den Wind gebrochen hätten. Mein Pferd senkte den Kopf, und seine Mähne peitschte mein Gesicht mit Eis.


  Die Kirche bot nicht nur Schutz vor den Engländern, sondern auch vor den Elementen. Ich schob die Tür auf, zog am Zügel und führte das Pferd hinter mir hinein.


  Im Inneren war es dunkel, und das einzige, mit Öltuch bedeckte Fenster war nicht mehr als ein dämmriger Fleck in der Schwärze über dem Altar. Verglichen mit dem Wetter draußen, erschien es warm, aber es roch erstickend nach altem Schweiß. Es gab keine Sitze, die das Pferd hätte umstürzen können, nichts außer einem kleinen Schrein, der in eine Wand eingelassen war, und dem Altar selbst. Durch den kräftigen Menschengeruch bedrängt, stand das Pferd zwar schnaubend da, doch es bewegte sich kaum. Ich behielt es argwöhnisch im Blick, während ich zur Tür zurückkehrte und den Kopf ins Freie steckte.


  Es war unmöglich zu sagen, was auf dem Hügel von Falkirk vor sich ging. Hier und da blitzten Gewehrfeuerfunken in der Dunkelheit auf. Leise und unterbrochen konnte ich Metall klirren hören und gelegentlich den Donner einer Explosion. Hin und wieder erscholl der Aufschrei eines Verletzten, schrill wie das Kreischen eines Dudelsacks, anders als das gälische Kriegsgeschrei. Und dann drehte sich der Wind, und ich hörte nichts mehr– oder bildete mir ein, Stimmen zu hören, die nichts anderes waren als der heulende Wind.


  Ich hatte die Schlacht von Prestonpans nicht gesehen. Da ich instinktiv auf die umständlichen Manöver großer, an Panzer und Mörser gebundener Armeen eingestellt war, war mir nicht klar gewesen, wie schnell sich die Ereignisse in einer kleinen, hitzigen Schlacht mit Zweikämpfen und leichten Waffen überstürzen konnten.


  Meine erste Warnung war ein Ausruf dicht in meiner Nähe. »Tulach Ard!« Durch den Wind betäubt, hatte ich nicht gehört, wie sie den Hügel heraufgekommen waren. »Tulach Ard!« Es war der Schlachtruf der MacKenzies; einige von Dougals Männern sahen sich zum Rückzug in meine Zuflucht gezwungen. Ich zog den Kopf wieder ein, hielt die Tür jedoch einen Spaltbreit geöffnet, so dass ich hinausschauen konnte.


  Sie kamen jetzt den Hügel herauf, eine kleine Gruppe Flüchtender. Highlander, dem Klang und dem Aussehen nach, denn sie waren von Plaids, Bärten und Haaren umweht, so dass sie aussahen wie schwarze Wolken auf dem Gras, die vom Wind bergan getrieben wurden.


  Ich fuhr mit einem Satz in die Kirche zurück, als der Erste von ihnen zur Tür hereinplatzte. Zwar konnte ich in der Dunkelheit sein Gesicht nicht sehen, doch ich erkannte seine Stimme, als er mit meinem Pferd zusammenprallte.


  »Himmel!«


  »Willie!«, rief ich. »Willie Coulter!«


  »Großer Gott! Wer ist denn da?«


  Mir blieb keine Zeit zu antworten, denn die Tür knallte vor die Wand, und zwei weitere schwarze Gestalten schossen in die kleine Kirche. Aufgebracht über die lautstarke Störung, wieherte mein Pferd und stieg, so dass seine Vorderhufe in die Luft schlugen. Dies löste Alarmrufe unter den Eindringlingen aus, die die Kirche wohl für leer gehalten hatten und jetzt bestürzt feststellten, dass dem nicht so war.


  Die Ankunft weiterer Männer vergrößerte die Verwirrung noch, und ich gab es auf, das Pferd beruhigen zu wollen. An die Rückseite der Kirche gedrängt, zwängte ich mich in die kleine Lücke zwischen Altar und Wand und wartete, bis sich die Lage von selbst beruhigte.


  Genau das schien sich jetzt abzuzeichnen, denn eine der verwirrten Stimmen in der Dunkelheit erhob sich über die anderen.


  »Seid STILL!« rief sie in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Alle bis auf das Pferd gehorchten, und als sich der Lärm dann legte, beruhigte sich sogar das Pferd. Es zog sich schnaubend in eine Ecke zurück und quietschte nur ab und zu angewidert auf.


  »MacKenzie aus Leoch«, sagte die gebieterische Stimme. »Wer ist sonst noch hier?«


  »Hier ist Geordie, Dougal, und mein Bruder ist bei mir«, sagte eine Stimme in meiner Nähe zutiefst erleichtert. »Rupert haben wir auch dabei; er ist verletzt. Himmel, ich dachte schon, der Teufel persönlich lauert uns hier auf!«


  »Gordon McLeod aus Ardsmuir«, sagte eine andere Stimme, die ich nicht erkannte.


  »Und Ewan Cameron aus Kinnoch«, sagte eine andere. »Wem gehört das Pferd?«


  »Mir«, sagte ich und schob mich vorsichtig hinter dem Altar hervor. Der Klang meiner Stimme löste einen erneuten Aufruhr aus, den Dougal auch diesmal beendete, indem er seine Stimme über den Lärm erhob.


  »RUHE, verdammt! Bist du das, Claire Fraser?«


  »Die Königin ist es jedenfalls nicht«, sagte ich gereizt. »Willie Coulter ist auch hier, zumindest war er es vor einer Minute noch. Hat denn niemand Feuer?«


  »Kein Licht!«, sagte Dougal. »Die Engländer werden diese Stelle kaum übersehen, wenn sie uns verfolgen, aber sollten sie es nicht tun, brauchen wir sie auch nicht darauf aufmerksam zu machen.«


  »Also schön«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Rupert, kannst du sprechen? Sag etwas, damit ich hören kann, wo du bist.« Ich wusste nicht, wie viel ich im Dunklen für ihn tun konnte; im Moment kam ich ja nicht einmal an meine Arzneikiste. Andererseits konnte ich ihn auch nicht einfach auf dem Boden verbluten lassen.


  Von der anderen Seite der Kirche kam ein übel klingendes Husten, und eine heisere Stimme sagte »Hier, Kleine« und hustete erneut.


  Leise fluchend tastete ich mich über den Boden vor. Ich konnte schon an seinem blubbernden Husten hören, dass es schlimm war; so schlimm, dass meine Kiste vermutlich nicht helfen würde. Ich watschelte den letzten Meter in der Hocke wie eine Ente und hielt die Arme weit von mir gestreckt, um zu ertasten, was mir möglicherweise im Weg war.


  Meine Hand traf auf einen warmen Körper, und eine große Hand umklammerte mich. Das musste Rupert sein; ich konnte ihn atmen hören, ein rasselndes Geräusch, das mit einem leisen Gurgeln unterlegt war.


  »Ich bin hier«, sagte ich und tätschelte ihn blind an einer Stelle, von der ich hoffte, dass sie zur Beruhigung geeignet war. Anscheinend war sie das, den er keuchte glucksend auf und bewegte die Hüften, während er meine Hand fest an sich presste.


  »Mach das noch einmal, Kleine, dann vergesse ich die Musketenkugel«, sagte er.


  Ich entriss ihm meine Hand.


  »Später vielleicht«, sagte ich ironisch. Ich bewegte meine Hand aufwärts über seinen Körper, bis ich seinen Kopf fand. Dichte Bartstoppeln verrieten mir, dass ich mein Ziel erreicht hatte, und ich tastete unter dem Gestrüpp nach dem Puls in seinem Hals. Schnell und leicht, aber noch ziemlich regelmäßig. Seine Stirn war schweißüberströmt, obwohl sich seine Haut klamm anfühlte. Ich streifte seine Nasenspitze; sie war kalt von der Luft im Freien.


  »Schade, dass ich kein Hund bin«, sagte er und lachte leise zwischen den keuchenden Atemzügen. »Kalte Nase… wäre ein gutes Zeichen.«


  »Es wäre ein noch besseres Zeichen, wenn du aufhören würdest zu reden«, sagte ich. »Wo hat dich die Kugel erwischt? Nein, sag es mir nicht, nimm meine Hand und leg sie auf die Wunde… und wenn du sie irgendwo anders hinlegst, Rupert MacKenzie, kannst du hier gerne sterben wie ein Hund.«


  Ich konnte spüren, wie seine breite Brust unter meiner Hand vor unterdrücktem Lachen bebte. Er zog meine Hand langsam unter sein Plaid, und ich schob den hinderlichen Stoff mit der anderen Hand beiseite.


  »Gut. Ich habe es gefunden«, flüsterte ich. Ich konnte das kleine Loch in seinem Hemd spüren, dessen Ränder feucht vom Blut waren, und ich fasste mit beiden Händen danach und riss es auf. Ich strich ihm ganz leicht mit den Fingern über die Seite und spürte erst die Gänsehaut unter ihnen, dann das Löchlein der Eintrittswunde. Es schien mir bemerkenswert klein zu sein, verglichen mit Ruperts Körpermasse; er war schließlich ein kräftiger Mann.


  »Ist sie irgendwo wieder herausgekommen?«, flüsterte ich. Im Inneren der Kirche war es still, bis auf das Pferd, das sich unruhig in seiner Ecke bewegte. Durch die geschlossene Tür waren die Geräusche der Schlacht im Freien zwar noch zu hören, doch sie waren diffus; es war unmöglich zu sagen, wie weit sie entfernt waren.


  »Nein«, sagte er und hustete erneut. Ich konnte spüren, wie er die Hand an seinen Mund hob, und ich folgte ihr mit einem Zipfel seines Plaids. Weiter würden sich meine Augen vermutlich nicht an die Dunkelheit gewöhnen, aber er war nach wie vor nicht mehr als ein rundlicher Umriss vor mir auf dem Boden. Für manche Dinge jedoch reichte der Tastsinn aus. Zwar blutete es an der Eintrittswunde kaum, doch der Stoff, den ich ihm an den Mund hielt, tränkte meine Hand mit plötzlicher feuchter Wärme.


  Die Kugel war ihm mindestens durch eine Lunge gedrungen, möglicherweise auch durch beide, und sein Brustkorb war dabei, sich mit Blut zu füllen. Er konnte in diesem Zustand ein paar Stunden überdauern, einen Tag vielleicht, wenn eine Lunge noch funktionierte. Wenn der Herzbeutel verletzt war, würde es schneller gehen. Doch retten konnte ihn nur eine Operation, und zwar von einer Sorte, die ich nicht durchführen konnte.


  Ich konnte einen warmen Körper hinter mir spüren und hörte normale Atmung, als sich jemand auf mich zutastete. Ich griff hinter mich, und jemand packte meine Hand. Dougal MacKenzie.


  Er kam ganz an meine Seite und legte Rupert die Hand auf den Körper.


  »Wie ist es, Mann?«, fragte er leise. »Kannst du laufen?« Meine andere Hand, die noch auf Rupert lag, spürte sein Kopfschütteln als Antwort auf Dougals Frage. Die Männer hinter uns in der Kirche hatten angefangen, sich flüsternd zu unterhalten.


  Dougals Hand drückte mir auf die Schulter.


  »Was brauchst du, um ihm zu helfen? Deine Kiste? Ist sie auf dem Pferd?« Er stand schon, ehe ich ihm sagen konnte, dass es in der Kiste nichts gab, was Rupert helfen konnte.


  Ein plötzliches lautes Knacken vom Altar ließ das Flüstern verstummen, und überall hörte ich Bewegung, als die Männer nach ihren abgelegten Waffen griffen. Noch ein Knacken, dann riss etwas, und das Öltuch vor dem Fenster wich der hereinströmenden kalten, klaren Luft und ein paar wirbelnden Schneeflocken.


  »Sassenach! Claire! Bist du da?« Die leise Stimme am Fenster ließ mich aufspringen, und für einen Moment war Rupert vergessen.


  »Jamie!« Ringsum atmete alles auf, und die Schwerter und Tartschen klirrten zu Boden. Das neue schwache Licht von draußen verschwand einen Moment hinter Jamies Kopf und Schultern. Dann schwang er sich leichtfüßig vom Altar und blieb als Umriss vor dem offenen Fenster stehen.


  »Wer ist da?«, sagte er leise und sah sich um. »Dougal, bist du das?«


  »Aye, ich bin’s, Junge. Deine Frau und noch ein paar andere. Hast du die Sassenach-Schufte draußen irgendwo in der Nähe gesehen?«


  Jamie lachte kurz auf.


  »Was meinst du, warum ich durch das Fenster gekommen bin? Am Fuß des Hügels sind etwa zwanzig von ihnen.«


  Dougal stieß einen missmutigen Kehllaut aus. »Mit Sicherheit die Schufte, die uns vom Rest der Truppe abgeschnitten haben.«


  »Kann sein. Ho, mo chridhe! Ciamar a tha thu?« Mein Pferd hatte inmitten des Irrsinns eine vertraute Stimme erkannt und den Kopf zu einem lauten Begrüßungswiehern gehoben.


  »Ruhe, Dummkopf!«, sagte Dougal unfreundlich zu dem Tier. »Sollen dich die Engländer hören?«


  »Ich glaube nicht, dass die Engländer ihn hängen würden«, stellte Jamie gelassen fest. »Und was die Möglichkeit angeht, dass sie uns bemerken, dazu brauchen sie keine Ohren, wenn sie Augen im Kopf haben; der Abhang draußen besteht zur Hälfte aus Matsch, und man kann eure Spuren deutlich sehen.«


  »Mmpfm.« Dougal richtete den Blick auf das Fenster, doch Jamie schüttelte schon den Kopf.


  »Keine Chance, Dougal. Ihre eigentliche Armee befindet sich südlich von uns, und Lord George Murray ist ihnen entgegengezogen, aber ein paar von dem Trupp, auf den wir gestoßen sind, sind noch hier. Eine Handvoll von ihnen haben mich über den Hügel gejagt; ich bin zwar zur Seite ausgewichen und auf dem Bauch durch das Gras gekrochen, aber ich vermute, sie suchen oben immer noch den Hügel ab.« Er streckte eine Hand in meine Richtung aus, und ich nahm sie. Sie war kalt und feucht von seiner Kriechtour, aber ich war froh, ihn einfach nur berühren zu können, ihn hier zu haben.


  »Gekrochen, wie? Und wie hattest du vor, wieder fortzukommen?«, fragte Dougal.


  Ich konnte Jamies Achselzucken spüren. Er neigte den Kopf in Richtung meines Pferdes.


  »Ich hatte gedacht, ich schieße im Galopp aus der Kirche und reite sie über den Haufen; von dem Pferd hätten sie ja nichts gewusst. Das hätte vielleicht so viel Verwirrung ausgelöst, dass Claire unbemerkt ins Freie schlüpfen könnte.«


  Dougal prustete. »Aye, und dich hätten sie vom Pferd gepflückt wie einen reifen Apfel.«


  »Es spielt so oder so kaum eine Rolle«, sagte Jamie trocken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr alle unbemerkt davonkämt, egal, wie viel Lärm ich machen würde.«


  Wie zur Bestätigung stöhnte Rupert an der Wand laut auf. Dougal und ich ließen uns sofort neben ihm auf die Knie sinken, langsamer gefolgt von Jamie.


  Er war zwar noch nicht tot, aber gut ging es ihm auch nicht. Seine Hände waren kalt, und seine Atmung hatte einen keuchenden, pfeifenden Unterton.


  »Dougal«, flüsterte er.


  »Ich bin hier, Rupert. Sei still, Mann, es geht dir gleich besser.« Hastig zog sich der MacKenzie sein Plaid aus und faltete es zu einem Kopfkissen zusammen, das er Rupert unter Kopf und Schultern schob. Etwas angehoben, schien ihm das Atmen leichter zu fallen, aber als ich ihn unterhalb seines Bartes betastete, spürte ich nasse Flecken auf seinem Hemd. Doch ein Rest von Kraft war ihm geblieben; er streckte die Hand aus und fasste Dougals Arm.


  »Wenn… sie uns sowieso finden… macht mir etwas Licht«, sagte er keuchend. »Ich möchte dein Gesicht noch einmal sehen, Dougal.«


  Dicht neben Dougal spürte ich den Schreck, der ihn bei diesen Worten und dem, was sie andeuteten, durchlief. Sein Kopf wandte sich scharf in meine Richtung, doch natürlich konnte er mein Gesicht nicht sehen. Er murmelte einen Befehl hinter sich, und nach leisem Hin und Her schnitt jemand eine Handvoll Riet vom Dach, verdrehte es zu einer Fackel und zündete es mit einem Feuerstein an. Es brannte zwar schnell herunter, spendete mir aber genug Licht, um Rupert zu untersuchen, während die Männer einen langen Kienspan aus einer Holzsäule lösten, der als etwas dauerhaftere Fackel dienen konnte.


  Er war weiß wie ein Fischbauch; sein Haar war vom Schweiß verklebt, und seine Unterlippe war mit Blut verschmiert. Sein glänzender schwarzer Bart war voller dunkler Flecken, doch er lächelte mir schwach zu, als ich mich über ihn beugte, um ihm noch einmal den Puls zu fühlen. Längst nicht mehr so kräftig und rasend schnell, und hin und wieder setzte er einen Schlag aus. Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht, und er berührte dankbar meine Hand.


  Ich spürte Dougals Hand an meinem Ellbogen und setzte mich in die Hocke zurück, um ihn anzusehen. Schon einmal hatte ich mich ihm so gegenüber gesehen, über dem Körper eines Mannes, den ein wilder Eber tödlich verletzt hatte. »Kann er überleben?«, hatte er mich damals gefragt, und ich sah die Erinnerung an diesen Tag über sein Gesicht hinweghuschen. Wieder stand ihm dieselbe Frage in den Augen, doch diesmal waren sie glasig aus Angst vor meiner Antwort. Rupert war sein bester Freund, der Verwandte, der an seiner rechten Seite ritt und kämpfte, wie Ian es für Jamie tat.


  Diesmal antwortete ich nicht; Rupert tat es für mich.


  »Dougal«, sagte er und lächelte, als sich sein Freund bemüht über ihn beugte. Er schloss die Augen und holte tief Luft, um Kraft für den Moment zu sammeln.


  »Dougal«, sagte er erneut und öffnete die Augen. »Du darfst nicht um mich trauern, Mann.«


  Dougals Gesicht zuckte im Schein der Fackel. Ich konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten, um den Tod zu verleugnen, aber er schluckte die Worte herunter.


  »Ich bin dein Anführer, Mann«, sagte er mit einem kleinen, bebenden Lächeln. »Du kannst mir gar nichts sagen; wenn ich es will, dann trauere ich um dich.« Er ergriff Ruperts Hand, die auf seiner Brust lag, und hielt sie fest.


  Rupert stieß ein leises, keuchendes Glucksen aus, dann folgte ein neuer Hustenanfall.


  »Nun, dann tu das, wenn du willst, Dougal«, sagte er, als er fertig war. »Und es freut mich. Aber du kannst mich erst betrauern, wenn ich tot bin, aye? Ich möchte lieber von deiner Hand sterben, mo charaid, als durch die Hand eines Fremden.«


  Dougal fuhr zusammen, und Jamie und ich wechselten hinter seinem Rücken einen entsetzten Blick.


  »Rupert…«, setzte Dougal hilflos an, doch Rupert unterbrach ihn, indem er seinerseits die Hand des Freundes nahm und sie sacht schüttelte.


  »Du bist mein Anführer, Mann, und es ist deine Pflicht«, flüsterte er. »Komm schon, tu es jetzt. Das Sterben schmerzt mich, Dougal, lass es uns zu Ende bringen.« Sein Blick wanderte rastlos umher und heftete sich auf mich.


  »Wirst du meine Hand halten, wenn ich gehe, Kleine?«, fragte er. »Das hätte ich so gern.«


  Etwas anderes schien es nicht zu tun zu geben. Langsam, als sei das alles nur ein Traum, nahm ich die breite, schwarz behaarte Hand zwischen die meinen und drückte sie, als könnte ich meine Wärme in seine erkaltende Haut zwingen.


  Grunzend drehte sich Rupert ein wenig zur Seite und blickte zu Jamie empor, der an seinem Kopf saß.


  »Sie hätte mich heiraten sollen, Junge, als sie die Chance hatte«, keuchte er. »Du bist zwar nur ein armer Teufel, aber tu dein Bestes.« Er kniff ein Auge zu einem gewaltigen Zwinkern zu. »Gib ihr einen anständigen Kuss von mir, Junge.«


  Der Blick der schwarzen Augen richtete sich wieder auf mich, und ein letztes Grinsen breitete sich über sein Gesicht.


  »Leb wohl, mein hübsches Mädchen«, sagte er leise.


  Dougals Dolch drang ihm unter das Brustbein, geradeaus und fest. Der kräftige Körper krampfte sich zusammen und drehte sich in einer hustenden Explosion aus Luft und Blut zur Seite, doch der kurze Schmerzenslaut kam von Dougal.


  Einen Moment stand der MacKenzie reglos da, die Augen geschlossen, die Hände um den Griff seines Dolches geklammert. Dann erhob sich Jamie, nahm ihn bei den Schultern und wandte ihn ab, während er leise etwas auf Gälisch sagte. Jamie sah mich an, und ich nickte und streckte die Arme aus. Er drehte Dougal sanft zu mir hin, und ich zog ihn an mich. Dann hockten wir beide am Boden, und ich hielt ihn in den Armen, während er weinte.


  Auch Jamies Gesicht war tränenüberströmt, und ich konnte das seufzende Schluchzen der anderen hören. Wenn die Engländer uns hier festnahmen, drohte uns allen der Tod des Hochverräters. Es war einfacher, um Rupert zu trauern, der es hinter sich hatte, durch einen Freund auf den letzten Weg geschickt.


  


  Doch während der ganzen langen Winternacht kamen sie nicht. Wir saßen zusammengekauert an der Wand unter Plaids und Umhängen und warteten. An Jamies Schulter gelehnt, döste ich immer wieder ein, während Dougal schweigend auf meiner anderen Seite hockte. Ich glaubte, dass keiner von ihnen schlief, sondern dass sie die Nacht hindurch über Ruperts Leichnam wachten, der still auf der anderen Seite der Kirche unter seinem Plaid lag– auf der anderen Seite des Abgrunds, der die Toten von den Lebenden trennt.


  Wir sprachen nicht viel, doch ich wusste, was sie dachten. Genau wie ich fragten sie sich, ob sich die englischen Soldaten zurückgezogen hatten, um sich am Callendar House wieder mit der eigentlichen Armee zu vereinen, oder ob sie immer noch draußen aufpassten, dass niemand im Schutz der Dunkelheit aus dem Kirchlein entwischte, und auf das Morgengrauen warteten, ehe sie tätig wurden.


  Mit dem Licht kam auch die Antwort.


  »Hallo, in der Kirche! Kommt heraus und ergebt Euch!«, erklang eine kräftige englische Stimme von unterhalb.


  Es kam Bewegung in die Männer in der Kirche, und das Pferd, das dösend in der Ecke gestanden hatte, riss erschrocken schnaubend den Kopf hoch. Jamie und Dougal wechselten einen Blick, dann erhoben sie sich, als hätten sie es gemeinsam geplant, und stellten sich Schulter an Schulter vor die geschlossene Tür. Jamie wies mit einem Ruck seines Kopfes in meine Richtung, und ich zog mich wieder an die Rückseite der Kirche zurück, hinter den schützenden Altar.


  Ein weiterer Ruf von außen wurde ebenfalls schweigend aufgenommen. Jamie zog die Steinschlosspistole aus seinem Gürtel und prüfte beiläufig die Ladung, als hätte er alle Zeit der Welt. Er ließ sich auf ein Knie sinken und stützte die Pistole auf seinen Arm, so dass sie auf der Höhe eines Menschenkopfes auf die Tür zielte.


  Geordie und Willie bewachten das Fenster an der Rückseite mit gezogenen Pistolen und Schwertern. Doch es war wahrscheinlicher, dass ein Angriff von der Vorderseite erfolgen würde; hinter der Kirche stieg der Hügel steil bergan, und zwischen Hang und Kirchenmauer war kaum genug Platz für einen Menschen.


  Ich hörte Schritte, die im Schlamm auf die Tür zukamen, und leises Waffengeklirr. In einigem Abstand verstummten die Geräusche, und wieder ertönte die Stimme, näher und lauter.


  »Im Namen Seiner Majestät, König George, kommt heraus und ergebt Euch! Wir wissen, dass Ihr da seid!«


  Jamie feuerte. Das Echo im Inneren der kleinen Kirche war ohrenbetäubend. Auch für die Außenstehenden muss es beeindruckend geklungen haben; ich hörte die hastigen Geräusche eines rutschenden Rückzugs, begleitet von gedämpften Flüchen. Die Kirchentür hatte ein kleines Loch von der Kugel; Dougal schlich darauf zu und blickte hinaus.


  »Verdammt«, murmelte er. »Es sind ziemlich viele.«


  Jamie warf mir einen Blick zu, dann spannte er den Mund an und konzentrierte sich darauf, seine Pistole neu zu laden. Die Schotten hatten eindeutig nicht vor, sich zu ergeben. Genauso eindeutig waren die Engländer nicht darauf versessen, die Kirche zu stürmen, da sich ihre Eingänge leicht verteidigen ließen. Sie hatten doch nicht vor, uns auszuhungern? Gewiss würde die Highland-Armee Männer auf die Suche nach den Verletzten der Schlacht des Vorabends schicken. Wenn sie eintrafen, ehe die Engländer eine Kanone auf die Kirche richten konnten, war Rettung vielleicht möglich.


  Unglücklicherweise war draußen ein kluger Kopf zugange. Wieder hörten wir Schritte und dann eine gemessene englische Stimme voll Autorität.


  »Ihr habt eine Minute, herauszukommen und Euch zu ergeben«, sagte sie, »sonst stecken wir das Dach in Brand.«


  Völlig entsetzt hob ich den Blick. Die Mauern der Kirche waren zwar aus Stein, doch das Rietdach würde sofort Feuer fangen, selbst von Regen und Eis durchtränkt, und wenn es einmal brannte, würde es Flammen und qualmende Glut auf uns regnen. Ich erinnerte mich noch, wie furchtbar schnell die Fackel aus verdrehtem Riet gestern Abend abgebrannt war; ihr verkohlter Überrest lag neben Ruperts verhüllter Leiche auf dem Boden, Spur des Schreckens im Morgengrauen.


  »Nein!«, schrie ich. »Ihr Schufte! Das ist eine Kirche! Habt Ihr denn noch nie von Kirchenasyl gehört?«


  »Wer ist da?«, kam die scharfe Stimme von draußen. »Ist da eine Engländerin in der Kirche?!«


  »Ja!«, rief Dougal und sprang zur Tür. Er öffnete sie einen Spaltbreit und brüllte den englischen Soldaten unten auf dem Hügel zu: »Ja! Wir haben eine Engländerin als Geisel! Wenn Ihr das Dach anzündet, stirbt die mit uns!«


  Am Fuß des Hügels erhob sich Stimmengewirr, und die Männer in der Kirche wurden plötzlich wach. Jamie fuhr mit finsterer Miene zu Dougal herum und sagte: »Was…!«


  »Es ist die einzige Chance!«, gab Dougal zischend zurück. »Wir überlassen sie ihnen im Tausch gegen unsere Freiheit. Sie werden ihr nichts tun, wenn sie glauben, dass sie unsere Geisel ist, und wir holen sie später zurück, sobald wir frei sind!«


  Ich kam aus meinem Versteck hervor, trat zu Jamie und nahm ihn beim Ärmel.


  »Tu es!«, drängte ich. »Dougal hat recht, es ist die einzige Chance!«


  Er blickte hilflos auf mich hinunter, und Wut und Angst vermischten sich in seinem Gesicht. Und unter alldem eine Spur von Humor angesichts der Ironie der gesamten Situation.


  »Ich bin schließlich eine Sassenach«, sagte ich, denn ich sah sie ebenfalls.


  Mit einem reumütigen Lächeln berührte er flüchtig mein Gesicht.


  »Aye, a nighean donn. Aber du bist meine Sassenach.« Er wandte sich Dougal zu und richtete sich auf. Dann holte er tief Luft und nickte.


  »Also schön. Sag ihnen, wir haben sie«, er überlegte schnell und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, »gestern Abend auf der Straße nach Falkirk erwischt.«


  Dougal nickte, und ohne weiter abzuwarten, schlüpfte er aus der Kirchentür und hielt sich ein weißes Taschentuch als Parlamentärsflagge über den Kopf.


  Jamie sah mich stirnrunzelnd an, dann wandte er sich der Kirchentür zu, hinter der immer noch englische Stimmen erklangen, auch wenn wir keine Worte ausmachen konnten.


  »Ich weiß nicht, was du ihnen am besten erzählst, Claire; vielleicht stellst du dich so schockiert, dass du nicht darüber reden kannst. Das ist besser, als ihnen ein Märchen zu erzählen, denn wenn ihnen klarwird, wer du bist…« Er hielt plötzlich inne und rieb sich das Gesicht.


  Wenn ihnen klarwurde, wer ich war, bedeutete das London und den Tower– höchstwahrscheinlich gefolgt von einer zügigen Exekution. Doch die Flugblätter hatten sich zwar ausführlich über »Die Stuart-Hexe« ausgelassen, aber soweit ich wusste, hatte niemand begriffen oder gedruckt, dass die Hexe Engländerin war.


  »Keine Sorge«, sagte ich. Mir war bewusst, was für ein alberner Satz das war, doch etwas Klügeres fiel mir nicht ein. Ich legte ihm die Hand auf den Ärmel und spürte den raschen Puls in seinem Handgelenk. »Du holst mich zurück, ehe sie dazu kommen, irgendetwas zu merken. Glaubst du, sie bringen mich zum Callendar House?«


  Er nickte und hatte sich wieder im Griff. »Aye, ich glaube schon. Wenn du kannst, versuch, dich kurz nach Anbruch der Dunkelheit allein an einem Fenster aufzuhalten. Dann hole ich dich.«


  Für mehr war keine Zeit. Dougal glitt wieder durch die Tür und schloss sie sorgfältig hinter sich.


  »Abgemacht«, sagte er und blickte von mir zu Jamie. »Wir geben ihnen die Frau und dürfen dafür unbehelligt gehen. Keine Verfolgung. Wir behalten das Pferd. Wir brauchen es für Rupert«, sagte er halb entschuldigend zu mir.


  »Schon gut«, sagte ich zu ihm. Ich blickte zur Tür mit dem kleinen dunklen Fleck an der Stelle, wo die Kugel hindurchgedrungen war, genauso groß wie das Loch in Ruperts Seite. Mein Mund war trocken, und ich schluckte krampfhaft. Ich war ein Kuckucksei auf dem Weg ins falsche Nest. Wir zögerten alle drei vor der Tür, denn keiner wollte den letzten Schritt tun.


  »Besser, wenn ich g-gehe«, sagte ich und gab mir alle Mühe, das Zittern meiner Stimme und meiner Gliedmaßen im Griff zu behalten. »Sonst fragen sie sich noch, was uns aufhält.«


  Jamie schloss kurz die Augen und nickte, dann trat er auf mich zu.


  »Ich glaube, du solltest in Ohnmacht fallen, Sassenach«, sagte er. »Vielleicht ist es dann einfacher.« Er beugte sich vor, hob mich in seine Arme und trug mich durch die Tür, die Dougal offen hielt.


  Sein Herz hämmerte unter meinem Ohr, und ich konnte das Beben seiner Arme spüren, während er mich trug. Nach dem stickigen Inneren der Kirche mit seinen Gerüchen nach Schweiß, Blut, Schwarzpulver und Pferdedung raubte mir die kalte frische Morgenluft den Atem, und ich schmiegte mich zitternd an ihn. Seine Hände spannten sich unter meinen Knien und Schultern an, ein festes Versprechen; er würde mich niemals loslassen.


  »Gott«, murmelte er einmal leise, und dann hatten wir sie erreicht. Scharfe Fragen, gemurmelte Antworten, sein Griff, der sich widerstrebend lockerte, als er mich auf den Boden legte, und dann das Rascheln seiner Schritte, die sich im nassen Gras entfernten. Ich war allein in den Händen Fremder.


  
    Kapitel 44


    In welchem eine Menge Dinge den Bach hinuntergehen


    [image: ]

  


  Ich beugte mich dichter an das Feuer und hielt die Hände darüber, um sie aufzutauen. Sie waren schmutzig, weil ich den ganzen Tag die Zügel festgehalten hatte, und ich fragte mich flüchtig, ob es die Anstrengung lohnte, bis zum Bach zu gehen, um sie mir zu waschen. Manchmal kostete es einfach zu viel Mühe, moderne Hygienestandards zu wahren, ohne dazu über moderne Installationen zu verfügen. Kein verdammtes Wunder, dass so viele Leute krank wurden und starben, dachte ich missmutig. Sie starben eher an Dreck und schlichter Ahnungslosigkeit als an irgendetwas anderem.


  Die Vorstellung, verdreckt zu sterben, reichte aus, um mir trotz meiner Müdigkeit auf die Beine zu helfen. Das Ufer des kleinen Bachs, der am Rand des Lagers vorüberfloss, war matschig, und meine Schuhe sanken tief in die sumpfige Vegetation ein. Nachdem ich meine schmutzigen Hände gegen nasse Füße eingetauscht hatte, schlurfte ich zum Feuer zurück, wo mich Korporal Rowbotham mit einer Schale erwartete, von der er sagte, dass sie Eintopf enthielt.


  »Mit den besten Wünschen des Hauptmanns, Ma’am«, sagte er und zupfte sogar an seiner Stirnlocke, als er mir das Schälchen reichte, »und er sagt, ich soll Euch ausrichten, dass wir morgen Tavistock erreichen. Dort gibt es ein Gasthaus.« Er zögerte, und die Sorge war ihm in das runde, schlichte Gesicht geschrieben, dann fügte er hinzu: »Der Hauptmann entschuldigt sich für die mangelhafte Unterbringung, Ma’am, aber wir haben heute Abend ein Zelt für Euch errichtet. Es ist zwar nicht viel, doch vielleicht hält es ja zumindest den Regen fern.«


  »Dankt dem Hauptmann in meinem Namen, Korporal«, sagte ich, so huldvoll ich es konnte. »Und danke auch an Euch«, fügte ich deutlich herzlicher hinzu. Ich war mir vollkommen bewusst, dass ich für Hauptmann Mainwaring ein lästiges Ärgernis war und er sich niemals Gedanken über einen nächtlichen Unterschlupf für mich gemacht hätte. Das Zelt– ein Stück Segeltuch, das man sorgfältig über einen Ast gehängt und auf beiden Seiten festgepflockt hatte– war mit Sicherheit allein Korporal Rowbothams Idee gewesen.


  Der Korporal entfernte sich, und ich nahm alleine Platz und aß meine verbrannten Kartoffeln mit zähem Fleisch. Ich hatte am Ufer noch etwas Ackersenf gefunden und eine Handvoll in meiner Tasche mitgebracht, obwohl die Blätter welk und an den Rändern braun waren, dazu ein paar Wacholderbeeren, die ich im Lauf des Tages während einer Rast gepflückt hatte. Die Senfblätter waren alt und ziemlich bitter, doch ich bekam sie hinunter, indem ich sie zwischen die Kartoffelbissen quetschte. Ich beendete die Mahlzeit mit den Wacholderbeeren, die ich nur kurz zerbiss, um sie nicht in den falschen Hals zu bekommen, worauf ich die flachgedrückte Beere mitsamt dem Samen hinunterschluckte. Das ölige Aroma war so kräftig, dass es mir durch den Gaumen in die Nase stieg und mir die Tränen in die Augen trieb, doch es befreite meine Zunge von dem Geschmack nach Fett und Angebranntem, und zusammen mit dem Senf würden die Beeren vielleicht helfen, Skorbut zu verhindern.


  In meiner größeren Arzneitruhe hatte ich einen großen Vorrat an getrockneten Farnsprossen und Äpfeln, Hagebutten und Dillsamen, die ich sorgsam gesammelt hatte, um ein Mittel gegen den Vitaminmangel während der langen Wintermonate zu haben. Ich hoffte, dass Jamie sie aß.


  Ich legte den Kopf auf meine Knie; ich glaubte zwar nicht, dass mich jemand beobachtete, doch ich wollte nicht, dass man mein Gesicht sah, wenn ich an Jamie dachte.


  


  Ich war zwar auf dem Hügel von Falkirk so lange wie möglich in meiner gespielten Ohnmacht verharrt, wurde aber bald durch einen britischen Dragoner geweckt, der versuchte, mir Brandy aus einer kleinen Flasche in den Hals zu schütten. Da sich meine »Retter« nicht sicher waren, was sie mit mir anfangen sollten, hatten sie mich zum Callendar House gebracht und mich an General Hawleys Stab übergeben.


  So weit war also alles nach Plan verlaufen. Dann jedoch ging innerhalb einer Stunde alles schief. Während ich in einem Vorzimmer saß und aufmerksam zuhörte, was ringsum gesagt wurde, erfuhr ich bald, dass das, was ich gestern Abend für eine ernsthafte Schlacht gehalten hatte, in Wirklichkeit nicht mehr gewesen war als ein Scharmützel zwischen den MacKenzies und einer Abteilung englischer Soldaten auf dem Weg zur eigentlichen Armee. Besagte Armee war just im Begriff, sich zu sammeln, um dem erwarteten Angriff der Highlander in Falkirk entgegenzutreten; die Schlacht, von der ich glaubte, ich hätte sie miterlebt, hatte noch gar nicht stattgefunden!


  General Hawley persönlich beaufsichtigte das Prozedere, und da niemand die geringste Ahnung zu haben schien, was mit mir anzufangen sei, wurde ich in die Obhut eines jungen Privatgefreiten übergeben und gemeinsam mit einem Brief, der die Umstände meiner Rettung schilderte, auf den Weg zum temporären Hauptquartier eines gewissen Oberst Campbell in Kerse geschickt. Der junge Privatgefreite, ein kräftiges Exemplar namens Dobbs, war verstörend dienstbeflissen, und obwohl ich es unterwegs mehrfach versuchte, gelang es mir nicht, ihm zu entwischen.


  Als wir in Kerse eintrafen, mussten wir zur Kenntnis nehmen, dass Oberst Campbell nicht zugegen war, sondern nach Livingston gerufen worden war.


  »Hört zu«, sagte ich zu meinem Aufseher, »Oberst Campbell wird doch mit Sicherheit weder Zeit haben noch geneigt sein, mit mir zu sprechen, und ich wüsste auch gar nicht, was ich ihm sagen sollte. Wie wäre es, wenn ich mir einfach eine Unterkunft hier im Ort suche, bis ich Vorkehrungen für die Fortsetzung meiner Reise nach Edinburgh treffen kann?« Denn da mir nichts Besseres einfiel, hatte ich den Engländern mehr oder weniger dieselbe Geschichte aufgetischt wie zwei Jahre zuvor Colum MacKenzie; dass ich eine Witwe aus Oxford auf dem Weg zu Verwandten in Schottland war, als mich die Highlandbanditen überfallen und entführt hatten.


  Der Privatgefreite Dobbs schüttelte hartnäckig den Kopf und errötete. Er konnte nicht älter als zwanzig sein, und er war keine große Leuchte, aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, hielt er daran fest.


  »Das kann ich nicht zulassen, Mrs.Beauchamp«, sagte er– denn ich hatte meinen Mädchennamen als Decknamen benutzt. »Hauptmann Bledsoe wird mir die Eingeweide herausreißen, wenn ich Euch nicht wohlbehalten beim Oberst abliefere.«


  Also ging es nach Livingston, im Sattel der beiden traurigsten Klappergäule, die ich je gesehen hatte. Schließlich wurde ich aus der Aufsicht meines Begleiters entlassen, ohne dass mir das jedoch weitergeholfen hätte. Stattdessen fand ich mich in einem Zimmer im ersten Stock eines Hauses in Livingston wieder, wo ich die Geschichte erneut erzählte, diesmal einem gewissen Oberst Gordon MacLeish Campbell, einem Lowlandschotten, der eins der königstreuen Regimenter befehligte.


  »Aye, ich verstehe«, sagte er in einem Tonfall, der nahelegte, dass er nicht das Geringste verstand. Er war ein schmächtiger Mann mit einem Fuchsgesicht und einer rötlichen Halbglatze, deren restliche Haare er sich aus den Schläfen gebürstet hatte. Er kniff die Augen noch weiter zusammen und betrachtete den zerknitterten Brief auf seinem Löschpapier.


  »Hier steht«, sagte er und setzte sich eine Halbbrille auf die Nase, um das Blatt Papier genauer zu betrachten, »dass einer Eurer Häscher, Mistress, ein Schotte aus dem Fraser-Clan war, ein hochgewachsener Mann mit rotem Haar. Ist diese Information korrekt?«


  »Ja«, sagte ich und fragte mich, worauf er hinauswollte.


  Er neigte den Kopf, so dass ihm die Brille auf die Nasenspitze rutschte und er mich besser über die Ränder hinweg anstarren konnte.


  »Die Männer, die Euch in Falkirk gerettet haben, schildern hier ihren Eindruck, dass einer Eurer Häscher niemand anders war als der berüchtigte Highlandfürst, der als der ›Rote Jamie‹ bekannt ist. Mir ist natürlich bewusst, Mrs.Beauchamp, dass Ihr während Eurer Gefangenschaft… sagen wir, verstört?«, er zog bei diesem Wort die Lippe hoch, doch es war kein Lächeln. »Und möglicherweise nicht zu genauen Beobachtungen imstande wart, doch ist Euch zu irgendeinem Zeitpunkt aufgefallen, ob die anderen Anwesenden diesen Mann mit Namen angesprochen haben?«


  »Ja. Sie haben ihn Jamie genannt.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwie schaden konnte, wenn ich ihm das erzählte; die Flugblätter, die ich gesehen hatte, hatten ja keinen Zweifel daran gelassen, dass Jamie ein Anhänger der Stuarts war. Möglich, dass es die Engländer interessierte, ob Jamie an der Schlacht von Falkirk teilnahm, doch es konnte ihn kaum noch mehr belasten.


  »Sie können mich schließlich nicht öfter als einmal hängen«, hatte er gesagt. Einmal war ja auch mehr als genug. Ich blickte zum Fenster. Es war vor einer halben Stunde dunkel geworden, und unten auf der Straße leuchteten Laternen in den Händen vorübergehender Soldaten. Jamie würde jetzt das Callendar House nach dem Fenster absuchen, an dem ich wartete.


  Plötzlich erfüllte mich die absurde Gewissheit, dass er mir gefolgt war, dass er irgendwie gewusst hatte, wohin man mich brachte, und dass er unten auf der Straße darauf wartete, dass ich mich zeigte.


  Ich erhob mich abrupt und ging zum Fenster. Die Straße war jetzt leer bis auf einen Mann, der eingelegte Heringe verkaufte. Er saß auf einem Schemel, hatte eine Laterne zu seinen Füßen stehen und wartete auf mögliche Käufer. Natürlich war es nicht Jamie. Er hatte keine Möglichkeit, mich zu finden. Niemand im Lager der Stuarts wusste, wo ich war; ich war völlig allein. In plötzlicher Panik presste ich die Hände fest gegen das Glas, ohne mich daran zu stören, dass ich es zerbrechen könnte.


  »Mistress Beauchamp! Geht es Euch gut?« Die Stimme des Obersts in meinem Rücken klang beunruhigt.


  Ich presste die Lippen fest aufeinander, um das Zittern abzustellen, und holte mehrmals tief Luft, so dass die Scheibe beschlug und die Straße dahinter im Nebel verschwand. Äußerlich ruhig, wandte ich mich wieder dem Oberst zu.


  »Bestens«, sagte ich. »Wenn Ihr Eure Fragen gestellt habt, würde ich jetzt gern gehen.«


  »Ach ja? Mmm.« Er betrachtete mich mit einem Hauch von Skepsis, dann schüttelte er entschlossen den Kopf.


  »Ihr werdet hier übernachten«, verkündete er. »Morgen früh werde ich Euch nach Süden schicken.«


  Ich spürte, wie mir der Schreck die Eingeweide zusammenballte. »Nach Süden? Warum denn das, zum Teufel?«, platzte ich heraus.


  Seine Fuchspelzbrauen hoben sich erstaunt, und ihm klappte der Mund auf. Dann schüttelte er sich leicht und schloss ihn wieder. Seiner nächsten Worte entledigte er sich nur durch einen Schlitz.


  »Ich habe den Befehl, jede Information bezüglich des kriminellen Highlanders namens Jamie Fraser weiterzugeben«, sagte er. »Beziehungsweise jede Person, die mit ihm in Verbindung steht.«


  »Ich stehe aber nicht mit ihm in Verbindung!«, sagte ich. Es sei denn natürlich, man zählte eine Ehe mit.


  Oberst Campbell beachtete mich nicht. Er wandte sich dem Schreibtisch zu und blätterte in einem Stapel Depeschen.


  »Aye, da ist es ja. Hauptmann Mainwaring wird der Offizier sein, der Euch eskortiert. Er kommt Euch hier im Morgengrauen abholen.« Er läutete ein Silberglöckchen, das wie ein Kobold geformt war, und als sich die Tür öffnete, gab sie das fragende Gesicht seines persönlichen Burschen frei. »Garvie, Ihr bringt die Dame auf ihr Zimmer. Schließt die Tür ab.« Er drehte sich zu mir um und verbeugte sich oberflächlich. »Ich denke, wir werden uns nicht wiedersehen, Mrs.Beauchamp; ich wünsche Euch eine gute Nacht und gute Reise.« Und das war alles.


  


  Eine gute Reise verlief in meinen Augen zügiger als Hauptmann Mainwarings schleichende Invasion. Der Hauptmann beaufsichtigte eine Kolonne von Vorratswagen auf dem Weg nach Lanark. Er hatte den Auftrag, nach ihrer Ablieferung mit dem Rest seiner Abteilung südwärts zu reiten und unterwegs eine Reihe unbedeutender Depeschen zu verteilen. Ich fiel anscheinend ebenfalls in die Kategorie der nicht besonders eiligen Nachrichten, denn wir waren inzwischen seit über einer Woche unterwegs, und nichts deutete darauf hin, dass unser Ziel in die Nähe rückte.


  »Süden.« Ob das London bedeutete?, fragte ich mich zum tausendsten Mal. Hauptmann Mainwaring hatte mir mein endgültiges Ziel nicht genannt, doch eine andere Möglichkeit konnte ich mir nicht vorstellen.


  Als ich den Kopf hob, ertappte ich einen der Dragoner gegenüber am Feuer dabei, dass er mich anstarrte. Ich starrte ausdruckslos zurück, bis er errötete und den Blick auf die Schale in seinen Händen senkte. Ich war an solche Blicke gewöhnt, obwohl sie meistens nicht ganz so unverblümt daherkamen.


  Dieses Phänomen begleitete mich schon die ganze Zeit, angefangen mit einer gewissen reservierten Verlegenheit seitens des jungen Idioten, der mich nach Livingston gebracht hatte. Ich hatte einige Zeit benötigt, bis ich begriffen hatte, dass es nicht Argwohn war, der hinter der distanzierten Zurückhaltung der englischen Offiziere steckte, sondern eine Mischung aus Verachtung und Grauen, gepaart mit einer Spur von Mitleid und einem Gefühl offizieller Verantwortung, das verhinderte, dass sie ihre wahren Gefühle offen an den Tag legten.


  Ich war nicht nur vor einer Bande wollüstiger schottischer Marodeure gerettet worden. Ich war aus der Gefangenschaft befreit worden, nachdem ich eine ganze Nacht in einem Raum mit einer Anzahl von Männern verbracht hatte, die, wie jeder rechtschaffene Engländer über jeden Zweifel erhaben wusste, kaum mehr waren als »Wilde Bestien, der Vergewaltigung und Räuberei schuldig und zahlloser anderer Schrecklicher Verbrechen«. Undenkbar daher auch, dass eine junge Engländerin eine Nacht in der Gesellschaft solcher Bestien verbracht hatte und unbehelligt geblieben war.


  Die Tatsache, dass mich Jamie scheinbar ohnmächtig ins Freie getragen hatte, mochte die Dinge zwar anfangs erleichtert haben, dachte ich grimmig, doch sie hatte zweifellos das Ihre zu dem allgemeinen Eindruck beigetragen, dass er– und die gesammelten anderen Schotten– sich gewaltsam an mir vergangen hatten. Und dank des detaillierten Briefs, den der Hauptmann meiner ursprünglichen Retter verfasst hatte, wusste jeder, an den ich in der Folge weitergereicht worden war, davon– und vermutlich auch jeder, der wiederum mit diesen Männern in Berührung gekommen war. Da ich in Paris in die Lehre gegangen war, wusste ich genau, wie Gerede funktionierte.


  Korporal Rowbotham hatte die Geschichten mit Sicherheit ebenfalls gehört, doch er verhielt sich weiter freundlich, nicht wie die anderen Soldaten, die ich hin und wieder mit einer Miene spöttischer Spekulation überraschte. Wäre ich ein Mensch gewesen, der vor dem Schlafengehen betete, so hätte ich seinen Namen in meine Gebete eingeschlossen.


  Ich erhob mich, schlug mir den Staub von meinem Umhang und ging zu meinem Zelt. Korporal Rowbotham, der mich gehen sah, erhob sich ebenfalls. Diskret umrundete er das Feuer und setzte sich wieder zu seinen Kameraden, so dass sich sein Rücken zwischen ihnen und dem Eingang meines Zeltes befand. Ich wusste, dass er sich einen Schlafplatz in respektvollem Abstand, aber in Rufweite suchen würde, wenn sich die anderen schlafen legten. Das hatte er an den letzten drei Abenden auch getan, ob wir in einem Gasthaus schliefen oder unter freiem Himmel.


  Drei Nächte zuvor hatte ich noch einmal einen Fluchtversuch unternommen. Hauptmann Mainwaring wusste genau, dass ich ihn unter Zwang begleitete, und er war zwar nicht begeistert darüber, mich aufgebürdet bekommen zu haben, doch er war ein viel zu gewissenhafter Soldat, um seine Verantwortung auf die leichte Schulter zu nehmen. Ich hatte zwei Bewacher, die mich nicht aus den Augen ließen und tagsüber rechts und links von mir ritten.


  Nachts entspannten sich die Wachen, da der Hauptmann es wohl für unwahrscheinlich hielt, dass ich mich zu Fuß mitten im Winter über menschenleere Moore davonmachen würde. Der Hauptmann hatte recht. Ich hatte kein Interesse daran, Selbstmord zu begehen.


  An dem fraglichen Abend jedoch hatten wir etwa zwei Stunden, ehe wir unser Lager aufschlugen, ein kleines Dorf durchquert. Ich war mir sicher, dass ich unsere Spur auch zu Fuß zurückverfolgen und das Dorf vor dem Morgengrauen erreichen konnte. In dem Dorf gab es eine kleine Destillerie, von der aus sich mit Fässern beladene Wagen in die umliegenden Ortschaften aufmachten. Ich hatte die Berge von Fässern auf dem Hof gesehen und glaubte, mich dort verstecken und mit dem ersten Wagen aufbrechen zu können.


  Nachdem es also im Lager still geworden war und die Soldaten schnarchend um das Feuer lagen, war ich aus meiner Decke herausgekrochen, die ich mit Bedacht an den Rand eines Weidenwäldchens gelegt hatte, und hatte mich durch die tiefhängenden Wedel geschoben, leise wie der raschelnde Wind.


  Am anderen Ende des Wäldchens hatte ich immer noch geglaubt, was hinter mir raschelte, wäre der Wind, bis sich eine Hand um meine Schulter schloss.


  »Nicht schreien. Ihr wollt doch nicht, dass der Hauptmann hört, dass Ihr unerlaubt hier draußen seid.« Ich schrie auch nicht, aber nur, weil mir der Schreck den Atem verschlagen hatte. Der Soldat, ein hochgewachsener Mann, den seine Kameraden »Jessie« nannten, weil er sich die blonden Locken stets mit großer Sorgfalt kämmte, lächelte mich an, und ich lächelte etwas unsicher zurück.


  Sein Blick senkte sich auf meinen Busen. Er seufzte, sah mir wieder in die Augen und trat einen Schritt auf mich zu. Ich trat drei Schritte zurück, und zwar schnell.


  »Eigentlich spielt es doch keine Rolle, oder, Schätzchen?«, sagte er und lächelte mich immer noch lässig an. »Nicht nach allem, was schon passiert ist. Was bedeutet da schon einer mehr, wie? Außerdem bin ich Engländer«, sagte er schmeichelnd. »Kein dreckiger Schotte.«


  »Lass die arme Frau in Ruhe, Jess«, sagte Korporal Rowbotham, der jetzt lautlos aus den tiefhängenden Weiden trat. »Sie hat schon genug hinter sich.« Er sprach leise, doch Jessie funkelte ihn an. Dann überlegte er es sich anscheinend anders, wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und verschwand im Weidengeäst.


  Der Korporal hatte wortlos gewartet, bis ich meinen zu Boden gefallenen Umhang wieder aufgehoben hatte, und war mir zurück ins Lager gefolgt. Er hatte seine Decke geholt, mich mit einer Geste angewiesen, mich hinzulegen, und sich zwei Meter neben mich gesetzt, die Decke wie ein Indianer auf den Schultern. Wann immer ich im Lauf der Nacht erwachte, hatte ich ihn dort sitzen und kurzsichtig in das Feuer blicken gesehen.


  


  In Tavistock gab es tatsächlich ein Gasthaus. Ich hatte allerdings nicht viel Zeit, seine Annehmlichkeiten zu genießen. Wir erreichten die Ortschaft gegen Mittag, und Hauptmann Mainwaring brach augenblicklich auf, um seine jüngsten Depeschen auszuliefern. Doch nach einer Stunde kam er zurück und sagte mir, ich sollte meinen Umhang holen.


  »Warum?«, fragte ich verwirrt. »Wohin gehen wir?«


  Er sah mich gleichgültig an und sagte: »Bellhurst Manor.«


  »Aha«, sagte ich. Zumindest klang es eindrucksvoller als meine gegenwärtige Umgebung, die mit mehreren Soldaten aufwartete, die auf dem Fußboden würfelten, einem verlausten Köter, der am Feuer schlief, und kräftigem Hopfengeruch.


  Das Herrenhaus strafte die natürliche Schönheit seines Standortes Lügen, indem es den offenen Wiesen hartnäckig den Rücken zukehrte und stattdessen die kahlen Felsen ansah.


  Die Auffahrt war gerade, kurz und schmucklos, ganz anders als die hübschen geschwungenen Wege, die auf französische Herrenhäuser zuführten. Doch der Eingang war von zwei nüchternen Steinsäulen eingerahmt, die das Wappen des Eigentümers trugen. Eine schlafende Katze– möglicherweise ein Leopard– mit einer Lilie in der Pfote. Ich wusste genau, dass ich es schon einmal gesehen hatte. Doch wo?


  In der Nähe der Pforte regte sich etwas im langen Gras, und mein Blick fiel flüchtig auf zwei hellblaue Augen, als ein Lumpenbündel vor den Hufen des Pferdes in den Schatten davonhuschte. Auch der zerlumpte Bettler kam mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht hatte ich ja auch einfach nur Halluzinationen und griff nach jedem Strohhalm, der mich nicht an englische Soldaten erinnerte.


  Die Eskorte wartete vor der Eingangstür, ohne abzusteigen, während ich mit Hauptmann Mainwaring die Stufen emporstieg und wartete, während er an die Tür hämmerte. Ich fragte mich sehr, was sich auf der anderen Seite befinden mochte.


  »Mrs.Beauchamp?« Der Butler, wenn er das denn war, sah aus, als erwartete er das Schlimmste. Da hatte er gewiss recht.


  »Ja«, sagte ich. »Äh, wessen Haus ist das?«


  Doch noch während ich diese Frage stellte, hob ich den Kopf und blickte in das Zwielicht der Eingangshalle. Dort starrte mir ein Gesicht mit großen, erschrockenen Rehaugen entgegen.


  Mary Hawkins.


  


  Das Mädchen öffnete den Mund, und ich tat es ihr nach. Und schrie, so laut ich konnte. Der Butler, der darauf nicht vorbereitet war, trat einen Schritt zurück, stolperte über eine Bank und kippte zur Seite wie ein Kegel. Ich konnte die verblüfften Stimmen der Soldaten hören, die draußen die Treppe heraufkamen.


  Ich raffte meine Röcke, kreischte »Eine Maus! Eine Maus!« und flüchtete schreiend auf den Salon zu.


  Angesteckt von meiner scheinbaren Hysterie, fiel Mary in das Kreischen ein und klammerte sich an meiner Taille fest, als ich mit ihr zusammenprallte. Ich schob sie vor mir her in den Salon und packte sie bei den Schultern.


  »Sag niemandem, wer ich bin«, hauchte ich ihr in das Ohr. »Niemandem! Mein Leben hängt davon ab!« Eigentlich fand ich meine Worte theatralisch, doch während ich sie sprach, kam mir der Gedanke, dass es möglicherweise exakt die Wahrheit war. Mit dem Roten Jamie Fraser verheiratet zu sein, war vermutlich eine knifflige Sache.


  Mary konnte nur benommen nicken, ehe sich die Tür am anderen Ende des Zimmers öffnete und ein Mann eintrat.


  »Was ist das für ein fürchterlicher Lärm, Mary?«, wollte er wissen. Er war ein untersetzter Mann mit einer selbstgefälligen Miene und dem festen Kinn und den zufrieden geschlossenen Lippen eines Mannes, der deshalb so selbstgefällig ist, weil er im Allgemeinen seinen Willen bekommt.


  »N-Nichts, Papa«, stotterte Mary nervös. »Nur eine M-M-Maus.«


  Der Baronet schloss angestrengt die Augen und holte tief Luft, als ränge er um Geduld. Als er etwas Ähnliches erreicht hatte, öffnete er sie wieder und betrachtete seine Tochter.


  »Sag es noch einmal, Kind«, ordnete er an. »Aber richtig. Ich möchte nicht, dass du hier herumstammelst. Hol tief Luft, konzentriere dich. Jetzt. Noch einmal.«


  Mary holte gehorsam Luft, bis sich die Schnüre ihres Mieders über ihrer knospenden Brust anspannten. Ihre Finger gruben sich auf der Suche nach Unterstützung in den Seidenbrokat ihres Rockes.


  »Es w-war eine Maus, Papa. Mrs.Fr… äh, diese Dame hat sich vor einer Maus erschrocken.«


  Der Baronet tat diesen Versuch als hinlänglich zufriedenstellend ab und trat vor, um mich neugierig zu betrachten.


  »Oh? Und wer seid Ihr, Madam?«


  Hauptmann Mainwaring, der nach der Suche nach der mythischen Maus jetzt etwas verspätet eintraf, trat an meine Seite und stellte mich vor. Auch Oberst MacLeishs Schreiben reichte er weiter.


  »Hm. Anscheinend wird Seine Durchlaucht also Euer Gastgeber sein, zumindest vorübergehend.« Er reichte dem wartenden Butler den Brief und nahm den Hut, den dieser von einem Ständer gehoben hatte.


  »Ich bedaure, dass unsere Bekanntschaft nur so kurz sein kann, Mrs.Beauchamp. Ich war gerade im Aufbruch begriffen.« Er blickte sich nach einer kleinen Treppe um, die von der Eingangshalle abging und die der Butler mit wiederhergestellter Würde bereits erklomm. Dabei trug er die schmierige Note auf einem Silbertablett vor sich her. »Wie ich sehe, ist Walmisley bereits unterwegs, um Seine Durchlaucht von Eurem Eintreffen zu unterrichten. Ich muss gehen, sonst versäume ich die Postkutsche. Adieu, Mrs.Beauchamp.«


  Er wandte sich an Mary, die sich an der hölzernen Wandverkleidung herumdrückte.


  »Leb wohl, meine Tochter. Versuch doch bitte… nun ja.« Seine Mundwinkel hoben sich zu etwas, das als väterliches Lächeln gedacht war. »Leb wohl, Mary.«


  »Leb wohl, Papa«, murmelte sie und blickte zu Boden. Ich ließ meinen Blick von der Tochter zum Vater schweifen. Was in aller Welt machte ausgerechnet Mary Hawkins hier? Anscheinend wohnte sie im Haus; der Besitzer musste also ein Bekannter ihrer Familie sein.


  »Mrs.Beauchamp?« Ein kleiner, rundlicher Hausdiener verneigte sich vor mir. »Seine Durchlaucht erwartet Euch, Madam.«


  Marys Hände klammerten sich an meinen Ärmel, als ich mich abwandte, um dem Bediensteten zu folgen.


  »Ab-Ab-Aber…«, begann sie. Ich war so nervös, dass ich nicht glaubte, genügend Geduld aufbringen zu können, um ihr zuzuhören. Ich lächelte vage und tätschelte ihr die Hand.


  »Jaja«, sagte ich. »Keine Sorge, es wird alles gut.«


  »Ab-Aber es ist mein…«


  Der Diener verbeugte sich und drückte eine Tür am Ende des Korridors auf. Im Inneren ergoss sich Licht auf herrlichen Brokat und glänzendes Holz. Der Sessel, den ich auf der einen Seite sehen konnte, war auf dem Rücken mit dem Familienwappen bestickt; eine deutlichere Version des verwitterten Steinschildes, den ich im Freien gesehen hatte.


  Ein schlafender Leopard, der ein Sträußchen Lilien in der Pfote hielt– oder waren es Krokusse? Alarmglocken schrillten in meinem Kopf, als sich der Insasse erhob, um sich umzuwenden, und seinen Schatten auf den Eingang warf. Mary brachte ihr letztes gequältes Wort im selben Moment heraus, in dem der Hausdiener seinen Herrn ankündigte.


  »Mein P-P-Patenonkel!«, sagte sie.


  »Seine Durchlaucht, der Herzog von Sandringham«, sagte der Diener.


  »Mrs.… Beauchamp«, sagte der Herzog, dem vor Erstaunen der Mund aufklappte.


  »Nun ja«, sagte ich schwach. »Oder so ähnlich.«


  


  Die Tür des Wohnzimmers schloss sich hinter mir, und ich blieb allein mit dem Herzog zurück. Das Letzte, was ich von Mary sah, war, wie sie mit Augen wie Untertassen draußen im Flur stand und lautlos den Mund öffnete und wieder schloss wie ein Goldfisch.


  Die Fenster waren von riesigen chinesischen Vasen flankiert, unter denen herrliche Intarsientischchen standen. Eine bronzene Venus posierte kokett auf dem Kaminsims, begleitet von zwei goldgeränderten Porzellanschüsseln und silbernen Kandelabern, in denen Bienenwachskerzen brannten. Ein kurzfloriger Teppich, den ich als außerordentlich guten Kermanshah identifizierte, bedeckte den Großteil des Bodens, und in der Ecke hockte ein Spinett; das bisschen Platz, das noch übrig war, wurde von zierlichen Holzmöbeln und der einen oder anderen Statue eingenommen.


  »Hübsch habt Ihr es hier«, bemerkte ich großmütig an den Herzog gewandt, der vor dem Feuer stand und die Hände unter dem Rockschoß gefaltet hatte, während er mich beobachtete, eine Miene argwöhnischer Belustigung in seinem kräftigen, geröteten Gesicht.


  »Danke«, sagte er in dem pfeifenden Tenor, der sich aus dieser kräftigen Brust so seltsam anhörte. »Eure Gegenwart trägt das Ihre dazu bei, meine Liebe.« Die Belustigung besiegte den Argwohn, und er lächelte, ein breites, entwaffnendes Grinsen.


  »Warum denn Beauchamp?«, fragte er. »Das ist doch nicht zufällig Euer richtiger Name, oder?«


  »Mein Mädchenname«, erwiderte ich so verdattert, dass ich die Wahrheit sagte.


  »Dann seid Ihr Französin?«


  »Nein, Engländerin. Fraser konnte ich aber wohl nicht nehmen, oder?«


  »Ich verstehe.« Mit immer noch hochgezogenen Augenbrauen wies er kopfnickend auf ein kleines Brokatsofa und lud mich zum Sitzen ein. Das Möbelstück war herrlich geschreinert und passte perfekt, ein Museumsstück wie alles andere in diesem Zimmer auch. Ich schlug meine nassen Röcke zur Seite, so anmutig ich es konnte, obwohl sie voller Schlamm und Pferdehaare waren, und ließ mich grazil auf den gelben Satin sinken.


  Der Herzog schritt langsam vor dem Kamin hin und her und beobachtete mich immer noch mit einem kleinen Lächeln. Ich kämpfte gegen das zunehmende Gefühl der Wärme und Entspannung an, das sich in meinen schmerzenden Beinen ausbreitete und mich in den Abgrund der Erschöpfung zu reißen drohte, der zu meinen Füßen gähnte. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, in meiner Wachsamkeit nachzulassen.


  »Was seid Ihr?«, erkundigte sich der Herzog plötzlich. »Eine englische Geisel, eine fanatische Jakobitin oder eine französische Agentin?«


  Ich rieb mit zwei Fingern über die schmerzende Stelle zwischen meinen Augenbrauen. Die korrekte Antwort lautete »Nichts von alldem«, doch ich glaubte nicht, dass sie mir weiterhelfen würde.


  »Die Gastfreundschaft dieses Hauses scheint im Gegensatz zu seiner Ausstattung ein wenig zu wünschen übrigzulassen«, sagte ich, so herablassend ich es unter den Umständen zuwege brachte– also nicht übermäßig. Dennoch, Louises Vorbild einer Grande Dame war nicht völlig vergeblich gewesen.


  Der Herzog lachte, ein schrilles, kicherndes Lachen wie eine Fledermaus, die gerade einen guten Witz gehört hat.


  »Verzeihung, Madame. Ihr habt vollkommen recht. Ich hätte daran denken sollen, Euch etwas anzubieten, ehe ich Euch verhöre. Wie gedankenlos von mir.«


  Er murmelte dem Diener etwas zu, der auf sein Klingeln hin erschien, dann wartete er in aller Ruhe vor dem Feuer auf das Eintreffen des Tabletts. Ich saß schweigend da, sah mich im Zimmer um und warf hin und wieder einen verstohlenen Blick auf meinen Gastgeber. Keiner von uns hatte Interesse an harmloser Konversation. Trotz seiner äußerlichen Jovialität war dies nur ein Waffenstillstand, das war uns beiden klar.


  Was ich wissen wollte, war, warum. Ich sah mich zwar nicht zum ersten Mal jemandem gegenüber, der sich fragte, wer zum Teufel ich war, doch ich fragte mich doch meinerseits sehr, wo der Herzog tatsächlich stand. Oder was er glaubte, wo ich stand. Zweimal war er mir jetzt als Mrs.Fraser begegnet, der Frau des Herrn von Lallybroch. Jetzt war ich in der Rolle einer englischen Geisel namens Beauchamp vor seiner Tür aufgetaucht, die man vor kurzem vor einer Bande schottischer Jakobiten gerettet hatte. Jeder hätte sich gewundert, was dahintersteckte. Doch was er mir gegenüber an den Tag legte, war weit mehr als simple Neugier.


  Der Tee traf ein, komplett mit Scones und Kuchen. Der Herzog griff nach seiner Tasse, wies mit hochgezogener Augenbraue auf die meine, und wir tranken Tee, ohne das Schweigen zu brechen. Irgendwo auf der anderen Seite des Hauses konnte ich gedämpftes Klopfen hören, als ob gehämmert würde. Das leise Klirren der Tasse des Herzogs auf der Untertasse war das Signal für die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten.


  »Nun denn«, sagte er mit der ganzen Bestimmtheit, zu der ein Mann imstande war, der sich anhörte wie Mickey Mouse. »Lasst mich beginnen, Mrs.Fraser– ich darf Euch doch so nennen? Danke. Lasst mich beginnen, indem ich sage, dass ich bereits einiges über Euch weiß. Ich beabsichtige, noch mehr herauszufinden. Ihr wärt gut beraten, mir vollständig und unverzüglich zu antworten. Ich muss sagen, Mrs.Fraser, dass Ihr erstaunlich schwer umzubringen seid«, er verneigte sich leicht in meine Richtung, das Lächeln nach wie vor auf den Lippen, »doch ich bin mir sicher, dass es mit ausreichender Entschlossenheit zu bewerkstelligen wäre.«


  Ich starrte ihn reglos an; nicht aus angeborener Kaltblütigkeit heraus, sondern aus schierer Verblüffung. Indem ich mich einer weiteren von Louises Angewohnheiten bediente, zog ich beide Augenbrauen fragend hoch und nippte an meinem Tee, dann betupfte ich mir geziert die Lippen mit der bereitliegenden, mit einem Monogramm bestickten Serviette.


  »Ich fürchte, Ihr werdet mich für begriffsstutzig halten, Durchlaucht«, sagte ich höflich, »aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr redet.«


  »Ist das so, Teuerste?«


  In seinen fröhlichen blauen Äuglein regte sich nichts. Er griff nach der Silberglocke auf dem Tablett und klingelte.


  Der Mann musste im Nebenzimmer auf das Signal gewartet haben, denn die Tür öffnete sich unverzüglich. Ein hochgewachsener, hagerer Mann in der dunklen Kleidung und dem guten Leinen eines höheren Bediensteten trat an die Seite des Herzogs und verneigte sich tief.


  »Eure Durchlaucht?« Er sprach zwar englisch, doch der französische Akzent war nicht zu überhören. Auch sein Gesicht war französisch, langnasig und weiß mit schmalen, angespannten Lippen und Ohren, die an beiden Seiten seines Kopfes wie kleine Flügel abstanden und an den Oberkanten feuerrot waren. Sein hageres Gesicht wurde noch blasser, als er dann den Kopf hob und mich erspähte, und er trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Sandringham beobachtete dies mit einem gereizten Stirnrunzeln, dann richtete er seinen Blick auf mich.


  »Ihr erkennt ihn nicht?«, fragte er.


  Ich war schon im Begriff, den Kopf zu schütteln, als die rechte Hand des Mannes plötzlich auf dem Tuch seiner Hose zuckte. So unauffällig wie möglich formte er das Hörnerzeichen, indem er die mittleren Finger nach innen klappte und mit dem kleinen und dem Zeigefinger in meine Richtung wies. Da wusste ich Bescheid, und im nächsten Moment bekam ich auch die Bestätigung– den kleinen Schönheitsfleck an seiner Daumengabelung.


  Ich hatte nicht den geringsten Zweifel; es war der Mann mit dem getupften Hemd, der mich und Mary in Paris überfallen hatte. Und er stand mehr als offensichtlich in den Diensten des Herzogs.


  »Ihr verdammter Schuft!«, sagte ich. Ich sprang auf und stieß das Teetischchen um, dann ergriff ich den nächstbesten Gegenstand, ein Tabakgefäß aus Alabaster. Ich schleuderte es nach dem Kopf des Mannes, der sich umdrehte und schleunigst die Flucht ergriff, so dass ihn der schwere Behälter um einige Zentimeter verfehlte und gegen den Türrahmen krachte.


  Die Tür knallte zu, als ich ihm nachsetzte, und ich erstarrte keuchend. Ich stützte die Hände auf die Hüften und funkelte Sandringham an.


  »Wer ist das?«, wollte ich wissen.


  »Mein Kammerdiener«, sagte der Herzog ruhig. »Albert Danton ist sein Name. Kann gut mit Halstüchern und Strümpfen umgehen, ist aber leicht erregbar, wie so viele von diesen Franzosen. Außerdem unglaublich abergläubisch.« Er warf einen missbilligenden Blick auf die geschlossene Tür. »Verdammte Papisten mit ihren Heiligen und ihren Gerüchen und so. Sie glauben wirklich alles.«


  Meine Atmung verlangsamte sich wieder, obwohl mein Herz noch immer gegen das Walbein meines Mieders hämmerte. Es gelang mir kaum, tief durchzuatmen.


  »Ihr widerlicher, abscheulicher, perverser… Dreckskerl!«


  Das schien den Herzog zu langweilen, und er nickte achselzuckend.


  »Jaja, Teuerste. All das, gewiss, und mehr. Und ein Pechvogel, zumindest bei dieser Gelegenheit.«


  »Pech? So nennt Ihr das?« Unsicher trat ich wieder auf das Sofa zu und setzte mich. Meine Hände zitterten nervös; ich verschränkte sie und versteckte sie in meinen Rockfalten.


  »Sogar in mehrfacher Hinsicht, meine Liebe. Überlegt doch einmal.« Einladend spreizte er beide Hände. »Ich schicke Danton los, um Euch zu beseitigen. Er und seine Kumpane beschließen, sich erst ein wenig zu amüsieren; schön und gut, aber dabei werfen sie einen genaueren Blick auf Euch, kommen unerklärlicherweise zu dem Schluss, dass Ihr eine Art Hexe seid, verlieren völlig den Kopf und rennen davon– jedoch nicht, ohne zuvor meine Patentochter zu entehren, die zufällig zugegen ist, und damit jede Chance auf die exzellente Ehe zu ruinieren, die ich mühsam für sie arrangiert habe. Bedenkt doch nur die Ironie!«


  Ein Schreck jagte jetzt den anderen, und ich wusste kaum noch, auf welchen ich zuerst reagieren sollte. Eine Formulierung in seiner Schilderung fiel mir allerdings besonders auf.


  »Was meint Ihr mit ›mich zu beseitigen‹?«, wollte ich wissen. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr tatsächlich versucht habt, mich umbringen zu lassen?« Das Zimmer schien ein wenig zu wanken, und ich trank einen großen Schluck Tee, da kein anderes Stärkungsmittel greifbar schien. Er war nicht besonders wirksam.


  »Nun– ja«, sagte Sandringham freundlich. »Darauf wollte ich eigentlich hinaus. Sagt mir, meine Liebe, hättet Ihr gern ein Glas Sherry?«


  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Hatte er nicht gerade gesagt, er hätte versucht, mich umbringen zu lassen? Und jetzt erwartete er, dass ich ein Glas Sherry von ihm entgegennahm?


  »Brandy«, sagte ich. »In rauhen Mengen.«


  Wieder erscholl sein schrilles Kichern, und er begab sich zur Anrichte, während er feststellte: »Hauptmann Randall sagte bereits, dass Ihr eine äußerst unterhaltsame Person seid. Ein ziemliches Kompliment aus seinem Mund, wisst Ihr? Eigentlich hat er nicht viel für Frauen übrig, obwohl sie für ihn schwärmen. Sein Aussehen, vermute ich; sein Verhalten kann es nicht sein.«


  »Dann arbeitet Jack Randall also für Euch«, sagte ich und nahm das Glas, das er mir reichte. Ich hatte ihm dabei zugesehen, wie er zwei Gläser einschenkte, und war mir sicher, dass sie beide nichts als Brandy enthielten. Ich trank einen großen, dringend nötigen Schluck.


  Der Herzog tat es mir gleich und blinzelte, als ihn die durchdringende Wirkung der Flüssigkeit traf.


  »Natürlich«, sagte er. »Das gefährlichste Werkzeug ist oft das beste. Man zögert deshalb nicht, es zu benutzen, man achtet nur darauf, angemessene Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.«


  »Gefährlich, wie? Wie viel wisst Ihr denn über Jonathan Randall?«, fragte ich neugierig.


  Der Herzog kicherte. »Oh, so gut wie alles, glaube ich, meine Liebe. Auf jeden Fall vermutlich eine ganze Menge mehr als Ihr. Man kann einen solchen Mann schließlich nicht beschäftigen, ohne ein Mittel zu seiner Kontrolle zu haben. Und Geld ist zwar ein guter Zaum, aber ein schlechter Zügel.«


  »Im Gegensatz zu Erpressung?«, sagte ich trocken.


  Er lehnte sich zurück, die Hände auf dem vorquellenden Bauch verschränkt, und betrachtete mich mit offener Neugier.


  »Ah. Ihr denkt vermutlich, Erpressung funktioniert in beide Richtungen?« Er schüttelte den Kopf und löste damit einige Krumen Schnupftabak, die ihm über die seidene Weste glitten.


  »Nein, meine Liebe. Erstens sind wir unterschiedlich gestellt. Ein solches Gerücht könnte zwar die Art beeinflussen, wie man mich in gewissen gesellschaftlichen Kreisen empfängt, doch das bereitet mir keine großen Sorgen. Während es für den guten Hauptmann… nun, die Armee hat recht beschränkte Ansichten, was derart unnatürliche Vorlieben betrifft. Die Strafe ist oft sogar der Tod. Nein, das ist wirklich kein Vergleich.« Er legte den Kopf zur Seite, soweit es sein Mehrfachkinn zuließ.


  »Doch es ist weder die Aussicht auf Reichtum noch die drohende Bloßstellung, die Jack Randall an mich bindet«, sagte er. Seine kleinen, wässrigen blauen Augen glänzten in ihren Höhlen. »Er dient mir, weil ich ihm geben kann, was er begehrt.«


  Ich betrachtete seine korpulente Gestalt mit unverhohlenem Ekel, und Seine Durchlaucht schüttelte sich vor Lachen.


  »Nein, das doch nicht«, sagte er. »Der Geschmack des Hauptmanns ist um einiges raffinierter als das. Anders als der meine.«


  »Was denn?«


  »Züchtigung«, sagte er leise. »Aber das wisst Ihr doch, nicht wahr? Zumindest weiß es Euer Mann.«


  Ich fühlte mich schmutzig, schlicht weil ich in seiner Nähe war, und ich erhob mich, um von ihm fortzukommen. Die Scherben des Alabastergefäßes lagen auf dem Boden, und ich stieß unabsichtlich mit dem Fuß an eine davon, so dass sie von der Wand abprallte und dann unter das Sofa rutschte. Das erinnerte mich wieder an Danton.


  Ich war mir zwar nicht sicher, ob ich mit ihm über das Thema meiner misslungenen Ermordung sprechen wollte, doch zumindest zog ich es einigen Alternativen vor.


  »Warum wolltet Ihr mich eigentlich umbringen?«, fragte ich abrupt und wandte mich ihm zu. Ich ließ den Blick rasch über die Sammlung von Gegenständen auf einem Beistelltischchen schweifen, um mich nach einer geeigneten Waffe zu meiner Verteidigung umzusehen, nur falls ihm immer noch danach war.


  Er machte nicht den Anschein. Stattdessen beugte er sich mühsam vor, ergriff die Teekanne– die wie durch ein Wunder nicht zerbrochen war– und stellte sie auf den wieder aufgerichteten Teetisch.


  »Es schien mir damals naheliegend zu sein«, sagte er in aller Ruhe. »Ich hatte erfahren, dass Ihr und Euer Gemahl mit dem Versuch beschäftigt wart, eine bestimmte Angelegenheit zu vereiteln, der mein Interesse galt. Ich hatte zunächst daran gedacht, Euren Mann aus dem Weg zu räumen, doch angesichts seiner engen Verbindung mit zwei der bedeutendsten Familien in Schottland erschien es mir zu gefährlich.«


  »Daran gedacht, ihn aus dem Weg zu räumen?« Mir ging ein Licht auf– eins der vielen, die wie ein Feuerwerk in meinem Schädel abbrannten. »Wart Ihr es, der die Seeleute geschickt hat, die Jamie in Paris überfallen haben?«


  Der Herzog nickte beiläufig.


  »Es schien die simpelste Methode zu sein, wenn auch ein wenig krude. Aber dann ist Dougal MacKenzie in Paris aufgetaucht, und ich habe mich gefragt, ob Euer Mann am Ende nicht doch für die Stuarts arbeitete. Ich war mir nicht mehr sicher, wo seine Interessen lagen.«


  Was ich mich fragte, war, wo genau die Interessen des Herzogs lagen. Seine merkwürdigen Worte ließen es sehr danach klingen, als sei er ein heimlicher Jakobit– und falls ja, war es ihm meisterhaft gelungen, dies geheim zu halten.


  »Und dann«, fuhr er fort und legte vorsichtig den Deckel wieder auf die Teekanne, »dann war da Eure aufkeimende Freundschaft mit Louis von Frankreich. Selbst wenn Euer Gemahl bei den Bankiers keinen Erfolg gehabt hätte, hätte Louis Charles Stuart zur Verfügung stellen können, was er brauchte– vorausgesetzt, Ihr hieltet Euer hübsches Näschen aus der Sache heraus.«


  Er warf einen stirnrunzelnden Blick auf das Gebäck in seiner Hand, zupfte ein paar Fädchen ab, entschloss sich dann aber doch, es nicht zu essen, und warf es auf den Tisch.


  »Sobald dann klarwurde, was tatsächlich vorging, habe ich versucht, Euren Mann mit dem Angebot einer Begnadigung zurück nach Schottland zu locken; sehr, sehr kostspielig«, sagte er nachdenklich. »Und alles umsonst! Doch dann ist mir eingefallen, welch unverhohlene Hingabe Euch Euer Mann entgegenbringt– äußerst rührend«, sagte er mit einem wohlwollenden Lächeln, das ich ganz besonders widerwärtig fand. »Ich ging davon aus, dass Euer tragisches Ableben ihn durchaus von dem Unterfangen ablenken könnte, mit dem er befasst war, ohne das Ausmaß an Interesse mit sich zu bringen, das seine eigene Ermordung ausgelöst hätte.«


  Plötzlich fiel mir etwas ein, und ich warf einen Blick auf das Cembalo in der Zimmerecke. Auf dem Notenständer lagen mehrere Notenbögen, die alle mit feiner, klarer Hand beschriftet waren. Fünfzigtausend Pfund, sobald Eure Hoheit englischen Boden betritt. Gezeichnet S. »S«, natürlich, wie Sandringham. Der Herzog lachte sichtlich entzückt.


  »Das war wirklich sehr schlau von Euch, meine Liebe. Ihr müsst es selbst gewesen sein; ich wusste ja von der unglücklichen Unmusikalität Eures Mannes.«


  »Nein, ich war es auch nicht«, erwiderte ich und wandte mich wieder von dem Instrument ab. Das Tischchen neben mir hatte leider keine nützlichen Brieföffner oder stumpfen Gegenstände anzubieten, also griff ich hastig nach einer Vase, vergrub mein Gesicht in den Treibhausblumen und ließ mir das plötzlich erhitzte Gesicht von den Blütenblättern kühlen. Ich wagte es nicht, den Kopf zu heben, weil ich fürchtete, dass mich meine Miene verraten würde.


  Denn hinter der Schulter des Herzogs hatte ich ein rundes, ledriges Objekt gesehen, das wie ein Kürbis geformt war und von den grünen Samtvorhängen eingerahmt wurde wie einer der exotischen Kunstgegenstände des Herzogs. Ich öffnete die Augen und linste vorsichtig durch die Blütenblätter, und der breite Mund mit den schiefen Zähnen grinste wie eine Kürbislaterne.


  Ich war hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Erleichterung. Ich hatte also recht gehabt, was den Bettler draußen an der Pforte betraf. Es war Hugh Munro, einer von Jamies alten Gefährten aus seiner Zeit als Vogelfreier. Einst ein Schulmeister, war er auf See in osmanische Gefangenschaft geraten, durch Folter entstellt und zur Bettelei und Wilderei gezwungen worden– beides Broterwerbe, deren Einkommen er durch erfolgreiches Spionieren aufbesserte. Ich hatte gehört, er wäre ein Agent der Highland-Armee, doch mir war nicht klar gewesen, dass ihn seine Wege so weit nach Süden führten.


  Wie lange hockte er schon wie ein Vogel dort draußen im Efeu vor dem Fenster im ersten Stock? Ich traute mich nicht zu versuchen, mit ihm zu kommunizieren; es kostete mich alle Mühe, meinen Blick auf eine Stelle über der Schulter des Herzogs zu heften und mir den Anschein zu geben, dass ich gleichgültig ins Leere schaute.


  Der Herzog betrachtete mich neugierig. »Tatsächlich? Doch wohl nicht Gerstmann? Ich hätte nicht gedacht, dass sein Verstand zu solchen Abwegen fähig ist.«


  »Und Ihr glaubt, der meine ist es? Wie schmeichelhaft.« Meine Nase steckte nach wie vor in den Blumen, und ich richtete meine Worte zerstreut an eine Pfingstrose.


  Die Gestalt vor dem Fenster ließ mit einer Hand das Efeu los und hob sie in das Blickfeld. Da man ihm die Zunge herausgeschnitten hatte, ließ Hugh Munro seine Hände für sich sprechen. Gebannt sah er mich an und zeigte erst auf mich, dann auf sich selbst, dann zur Seite. Seine breite Hand neigte sich, und die ersten beiden Finger verwandelten sich in ein Paar rennender Beine, die nach Osten liefen. Ein letztes Zwinkern, dann ballte er die Hand grüßend zur Faust und war verschwunden.


  Ich zitterte leicht als Reaktion auf das Gesehene, entspannte mich jetzt aber und holte tief Luft. Ich nieste und stellte die Blumen hin.


  »Dann seid Ihr also Jakobit, ja?«, fragte ich.


  »Nicht unbedingt«, antwortete der Herzog jovial. »Die Frage ist, meine Liebe– seid Ihr es?« Völlig unbefangen nahm er seine Perücke ab und kratzte sich die blonde Halbglatze, ehe er sie wieder aufsetzte.


  »In Paris habt Ihr versucht, die Bemühungen zur Wiedereinsetzung von König James aufzuhalten. Nachdem Euch das nicht gelungen ist, scheint Ihr und Euer Gemahl nun die treuesten Anhänger Seiner Hoheit zu sein. Warum?« Seine kleinen blauen Augen legten nicht mehr als schwache Neugier an den Tag, doch schwache Neugier war nicht das, was mich beinahe umgebracht hätte.


  Seit ich begriffen hatte, wer mein Gastgeber war, versuchte ich mit aller Kraft, mich zu erinnern, was Frank und Reverend Wakefield damals über ihn gesagt hatten. War er Jakobit? Soweit ich mich erinnerte, war die Geschichtsschreibung– verkörpert durch Frank und den Reverend– geteilter Meinung. Ich war es auch.


  »Ich glaube nicht, dass ich Euch das erzählen werde«, sagte ich langsam.


  Mit hochgezogener Augenbraue zog der Herzog eine kleine Emaildose aus der Tasche und holte eine Fingerspitze ihres Inhalts heraus.


  »Seid Ihr sicher, dass das klug ist, meine Liebe? Danton ist nämlich noch in Hörweite.«


  »Danton würde mich nicht mit der Kneifzange anfassen«, sagte ich unverblümt. »Und Ihr würdet das ebenso wenig tun. Nicht so«, fügte ich hastig hinzu. »Aber wenn Euch so viel daran liegt zu erfahren, auf welcher Seite ich stehe, werdet Ihr mich doch nicht umbringen, ehe Ihr es herausgefunden habt, oder?«


  Der Herzog verschluckte sich an seinem Schnupftabak und hustete heftig, wobei er sich selbst auf die Brust seiner bestickten Weste hieb. Ich richtete mich auf und blickte kalt auf ihn hinunter, während er nieste und würgte.


  »Ihr versucht, mir Angst zu machen, damit ich Euch etwas verrate, aber das wird nicht funktionieren«, sagte ich deutlich selbstbewusster, als ich mich fühlte.


  Sandringham betupfte sich die tränenden Augen sacht mit einem Taschentuch. Schließlich holte er tief Luft und atmete mit gespitzten Lippen wieder aus. Dabei sah er mich unverwandt an.


  »Also schön«, sagte er völlig ruhig. »Ich vermute, meine Arbeiter sind mit ihren Umbauten in Eurem Quartier inzwischen fertig. Ich werde ein Dienstmädchen rufen, damit es Euch in Euer Zimmer bringt.«


  Ich muss ihn stupide angegafft haben, denn er lächelte höhnisch, während er sich aus seinem Sessel hievte.


  »Eigentlich ist das alles gar nicht so wichtig«, sagte er. »Was auch immer Ihr sonst noch sein mögt oder über welche Informationen Ihr verfügt, vor allem besitzt Ihr eine Eigenschaft, die Euch als Gast unschätzbar macht.«


  »Und was ist das?«, wollte ich wissen. Er hielt inne, die Hand an seiner Glocke, und lächelte.


  »Ihr seid die Frau des Roten Jamie«, sagte er leise. »Und Ihr liegt ihm doch am Herzen, meine Liebe, oder nicht?«


  


  Ich hatte schon schlimmere Gefängnisse gesehen. Das Zimmer maß vielleicht zehn Meter in jede Richtung und war mit einer Großzügigkeit ausgestattet, die allein durch das Wohnzimmer im ersten Stock übertroffen wurde. Das Himmelbett stand auf einem kleinen Podest, und aus den Ecken seiner Damastvorhänge sprossen Baldachine aus Straußenfedern. Zwei passende Brokatsessel standen gemütlich vor dem riesigen Kamin.


  Die Dienstmagd, die mich begleitet hatte, setzte den Krug und die Schüssel ab, die sie mitgebracht hatte, dann beeilte sie sich, das vorbereitete Feuer anzuzünden. Der Hausdiener stellte ein zugedecktes Essenstablett auf den Tisch, dann stellte er sich unverrückbar in die Tür und erstickte jeden Fluchtgedanken, den ich gehegt haben mochte. Nicht, dass mir der Versuch viel genützt hätte, dachte ich finster; nach der ersten Biegung des Korridors würde ich mich hoffnungslos verlaufen; das verflixte Haus war so groß wie der Buckingham-Palast.


  »Seine Durchlaucht hofft gewiss, dass Ihr Euch wie zu Hause fühlt«, sagte die Dienstmagd mit einem grazilen Hofknicks auf dem Weg aus dem Zimmer.


  »Oh, ich wette darauf«, sagte ich unfreundlich.


  Die Tür schloss sich mit einem deprimierend soliden Geräusch hinter ihr, und das Knirschen, mit dem sich der große Schlüssel im Schloss drehte, schien den letzten Rest der Isolation von meinen blankliegenden Nerven abzuschaben.


  Ich erschauerte in der Kühle des geräumigen Zimmers und klammerte mich an meine Ellbogen. Dann ging ich zum Feuer, wo ich mich in einen der Sessel fallen ließ. Mein Impuls war es, die Zurückgezogenheit für einen schönen kleinen hysterischen Anfall zu nutzen. Andererseits fürchtete ich, dass ich meine eisern kontrollierten Gefühle nie wieder in den Griff bekommen würde, wenn ich ihnen auch nur eine Sekunde freien Lauf ließ. Ich schloss fest die Augen und sah dem roten Flackern auf der Innenseite meiner Augenlider zu, während ich mich zur Ruhe zwang.


  Im Moment war ich schließlich nicht in Gefahr, und Hugh Munro war auf dem Weg zu Jamie. Selbst wenn Jamie im Lauf der tagelangen Reise meine Spur verloren hatte, würde Hugh ihn finden und ihn zum richtigen Ort führen. Hugh kannte jeden Bauern und jeden Kesselflicker, jede Kate und jedes Gutshaus, und das nicht nur in seinen eigenen vier Gemeinden. Jede Nachricht des sprachlosen Mannes verbreitete sich über ein Netzwerk aus Tratsch und Neuigkeiten, so schnell, wie der Wind die Wolken über die Berge trieb. Zumindest wenn er es schaffte, von seinem Aussichtspunkt hinunterzuklettern und den Grund und Boden des Herzogs zu verlassen, ohne dass man ihn erwischte.


  »Mach dich doch nicht lächerlich«, sagte ich laut, »der Mann lebt schließlich von der Wilderei. Natürlich schafft er das.« Das Echo meiner Worte unter der weißen Stuckdecke klang irgendwie beruhigend.


  »Und dann«, fuhr ich entschlossen fort und redete weiter, um den Klang meiner eigenen Stimme zu hören, »dann kommt Jamie.«


  Natürlich, dachte ich plötzlich. Und wenn er kommt, erwarten ihn Sandringhams Männer schon. Ihr seid die Frau des Roten Jamie, hatte der Herzog gesagt. Das Einzige, was mich unentbehrlich machte. Ich war ein Köder.


  »Ich bin ein Regenwurm!«, rief ich aus und richtete mich in meinem Sessel auf. Die schiere Würdelosigkeit dieses Bildes löste einen kleinen, aber willkommenen Ansturm der Wut in mir aus, der die Furcht ein wenig verdrängte. Ich versuchte, die Rage weiter anzufachen, indem ich mich erhob, um hin- und herzuschreiten und mir neue Beschimpfungen für meine nächste Begegnung mit dem Herzog auszudenken. Ich war bis »heimlicher Päderast« gekommen, als ich durch gedämpfte Schreie im Freien abgelenkt wurde.


  Ich schob die schweren Samtvorhänge beiseite und stellte fest, dass der Herzog nicht gelogen hatte. Am Fensterrahmen war ein Gitter aus stabilen Holzbalken befestigt, so eng, dass ich kaum einen Arm hindurchstecken konnte. Doch ich konnte sehen.


  Der Abend dämmerte heran, und die Schatten unter den Bäumen im Park waren schwarz wie Tinte. Das Geschrei kam dorther, und es wurde aus dem Stall beantwortet, wo plötzlich zwei oder drei Gestalten auftauchten, die brennende Fackeln trugen.


  Die kleinen, dunklen Gestalten rannten auf die Bäume zu, und die Flammen ihrer Kiefernfackeln wehten hinter ihnen her, orange Streifen im kalten, feuchten Wind. Als sie den Rand des Parks erreichten, kam ein Knäuel vage menschlicher Umrisse in Sicht, die über das Gras vor dem Haus kullerten. Der Boden war nass, und ihre heftigen Bewegungen ließen schwarze Furchen auf dem wintertoten Rasen zurück.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, packte das Gitter und presste den Kopf an das Holz, um besser zu sehen. Das Tageslicht war jetzt völlig geschwunden, und im Licht der Fackeln konnte ich nicht mehr als einzelne zuckende Gliedmaßen in dem Tumult sehen.


  Es konnte nicht Jamie sein, sagte ich mir und versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken, der mein Herz war. Nicht so schnell, nicht jetzt schon. Und nicht allein; er wäre doch gewiss nicht allein gekommen? Denn inzwischen konnte ich sehen, dass sich der Kampf um einen einzelnen Mann drehte, der in die Knie gegangen war, nicht mehr als eine zusammengekauerte schwarze Gestalt unter den Fäusten und Knüppeln der Wildhüter und Stallburschen des Herzogs.


  Dann fiel die vornübergebeugte Gestalt zu Boden, und die Schreie verstummten, obwohl man ihm der Vollständigkeit halber noch ein paar Hiebe versetzte, ehe die Gruppe der Bediensteten zurücktrat. Sie tauschten ein paar Worte aus, die ich von hier oben nicht hören konnte, dann bückten sich zwei der Männer und packten die Gestalt unter den Armen. Als sie unter meinem Fenster im zweiten Stock vorbeikamen, fiel der Schein der Fackeln auf zwei über den Boden schleifende Füße in Sandalen und die Fetzen eines schmutzigen Kittels. Nicht Jamie.


  Einer der Stallburschen hüpfte nebenher und trug triumphierend eine dicke Lederbrieftasche an einem Riemen vor sich hin. Ich war zu weit oben, um die kleinen Metallornamente an dem Riemen klirren zu hören, doch sie glitzerten im Fackelschein, und vor Entsetzen und Verzweiflung wich mir die Kraft aus den Armen.


  Die kleinen Metallgegenstände waren Münzen und Knöpfe. Und Gaberlunzies. Kleine Bleisiegel, die einem Bettler die Genehmigung erteilten, in einer bestimmten Gemeinde um Almosen zu bitten. Hugh Munro besaß vier davon, eine besondere Vergünstigung für das, was er durch die Hände der Türken erlitten hatte. Nicht Jamie, sondern Hugh.


  Ich zitterte so heftig, dass mich meine Beine kaum noch trugen, doch ich rannte zur Tür und hämmerte mit aller Kraft dagegen.


  »Lasst mich hinaus!«, kreischte ich. »Ich muss den Herzog sprechen! Lasst mich hinaus, sage ich!«


  Es kam keine Antwort auf mein fortgesetztes Schreien und Hämmern, und ich hastete wieder zum Fenster. Die Szene unten hätte nicht friedlicher sein können; ein Junge stand mit einer Fackel da und leuchtete einem der Gärtner, der am Rand des Rasens kniete und liebevoll die Grasstücke zurücklegte, die bei dem Kampf umgepflügt worden waren.


  »Heh!«, brüllte ich. Dank des Gitters konnte ich das Fenster nicht öffnen. Ich lief durch das Zimmer, um einen der schweren Silberkerzenleuchter zu holen, rannte zurück und schlug eine Glasscheibe ein, ohne auf die fliegenden Scherben zu achten.


  »Hilfe! Hallo, da unten! Sagt dem Herzog, ich will ihn sprechen. Sofort! Hilfe!« Ich hatte zwar das Gefühl, dass mir eine der Gestalten den Kopf zuwandte, doch keiner der beiden tat auch nur einen Schritt auf das Haus zu, sondern sie fuhren mit ihrer Arbeit fort, als hätte nur der Ruf eines Nachtvogels die Dunkelheit ringsum gestört.


  Wieder rannte ich zur Tür, hämmerte und schrie, und wieder zum Fenster, und wieder zur Tür. Ich rief, flehte und drohte, bis meine Kehle wund und heiser war, und hämmerte gegen die massive Tür, bis meine Fäuste rot und blau wurden, doch es kam niemand. Innen im Flur herrschte dieselbe tiefe Stille wie draußen in der Nacht; die Stille eines Grabs. Die Kontrolle über meine Angst war dahin, und schließlich sank ich an der Tür auf die Knie und schluchzte hemmungslos.


  


  Ich erwachte durchgefroren, steif und mit dröhnenden Kopfschmerzen, weil ich spürte, wie ich über den Boden geschoben wurde. Ich wurde ruckartig wach, weil mich die Unterkante der sich öffnenden Tür mit dem Oberschenkel an den Boden klemmte.


  »Au!« Ungeschickt drehte ich mich um, dann rappelte ich mich auf alle viere hoch, und das Haar hing mir ins Gesicht.


  »Claire! Oh, sei doch b-bitte still! Liebe, bist du verletzt?« Gestärkter Batist raschelte, als sich Mary neben mir auf die Knie sinken ließ. Hinter ihr schwang die Tür zu, und ich hörte das Schloss über uns klicken.


  »Ja– ich meine, nein. Mir fehlt nichts«, sagte ich benommen. »Aber Hugh…« Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel tust du hier, Mary?«


  »Ich habe die Haushälterin b-bestochen, damit sie mich hineinlässt«, flüsterte sie. »Musst du so laut sprechen?«


  »Es spielt keine große Rolle«, sagte ich in normalem Ton. »Diese Tür ist so dick, dass man höchstens ein Fußballspiel hindurchhören könnte.«


  »Ein was?«


  »Egal.« Meine Gedanken klärten sich allmählich, obwohl meine Augen verklebt und geschwollen waren und mein Kopf noch immer dröhnte wie eine Pauke. Ich schob mich zum Stehen hoch und stolperte auf die Schüssel zu, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.


  »Du hast die Haushälterin bestochen?«, sagte ich und wischte mir mit einem Handtuch über das Gesicht. »Aber wir sind doch noch eingesperrt, oder? Ich habe den Schlüssel im Schloss gehört.«


  Mary war bleich im schlechten Licht des Zimmers. Die Kerze war erloschen, während ich auf dem Boden schlief, und das einzige Licht kam von der tiefroten Glut der Holzkohle im Kamin. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Mehr k-konnte ich nicht tun. Mrs.Gibson hatte zu viel Angst vor dem Herzog, um mir einen Schlüssel zu geben. Sie war nur einverstanden, mich mit dir einzusperren und mich morgen früh wieder hinauszulassen. Ich dachte, du hättest vielleicht g-gern Gesellschaft«, fügte sie schüchtern hinzu.


  »Oh«, sagte ich. »Nun… danke. Das war lieb von dir.« Ich holte eine frische Kerze aus der Schublade und ging zum Kamin, um sie anzuzünden. Der Kerzenhalter war mit dem Wachs der heruntergebrannten Kerze verklumpt; ich goss eine kleine Pfütze aus geschmolzenem Wachs auf die Tischplatte und drückte die frische Kerze hinein, ohne mich an etwaigen Schäden am Mobiliar des Herzogs zu stören.


  »Claire«, sagte Mary. »Bist du… bist du in Schwierigkeiten?«


  Ich biss mir auf die Lippe, um nicht vorschnell zu antworten. Sie war schließlich erst siebzehn, und ihre politische Ahnungslosigkeit war vermutlich noch größer, als es ihre Unkenntnis in Bezug auf Männer gewesen war.


  »Äh, ja«, sagte ich. »In ziemlichen Schwierigkeiten, fürchte ich.« Mein Gehirn funktionierte allmählich wieder. Selbst wenn Mary mir auf der Flucht keine praktische Hilfe sein konnte, so konnte sie mir vielleicht doch zumindest Informationen über ihren Patenonkel und den Alltag seines Haushalts liefern.


  »Hast du vorhin den Lärm im Park gehört?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. Sie fing jetzt an zu zittern; in einem derart großen Zimmer verlor sich die Hitze des Feuers, lange bevor sie die Plattform mit dem Bett erreichte.


  »Nein, aber ich habe gehört, wie eine der Küchenmägde gesagt hat, die Aufseher hätten einen Wilderer im Park erwischt. Es ist furchtbar kalt. Können wir nicht ins Bett gehen?«


  Sie krabbelte bereits über die Bettdecke hinweg und grub unter der Matratze nach dem Rand des Lakens. Ihr Hintern malte sich rund und ebenmäßig wie der eines Kindes unter dem weißen Nachthemd ab.


  »Das war kein Wilderer«, sagte ich. »Oder er war zwar einer, aber er war auch mein Freund. Er war unterwegs, um Jamie zu suchen und ihm zu sagen, dass ich hier bin. Weißt du, was passiert ist, nachdem sie ihn gefangen haben?« Mary fuhr herum, ihr Gesicht ein weißer Fleck im Schatten des Himmelbetts. Selbst bei diesem Licht konnte ich sehen, dass ihre dunklen Augen riesig geworden waren.


  »Oh, Claire! Es tut mir so leid!«


  »Nun, mir auch«, sagte ich ungeduldig. »Aber weißt du, wo der Wilderer ist?« Wenn sie Hugh an einem zugänglichen Ort eingesperrt hatten, zum Beispiel im Stall, war es ja vielleicht möglich, dass ihn Mary am Morgen befreite.


  Das Zittern ihrer Lippen, das ihr übliches Stottern vergleichsweise verständlich erscheinen ließ, hätte mich warnen sollen. Aber als sie die Worte endlich herausbekam, trafen sie mich mitten ins Herz, scharf und plötzlich wie ein fliegender Dolch.


  »S-Sie h-h-haben ihn gehängt«, sagte sie. »An der Pforte zum P-Park.«


  


  Es dauerte eine Weile, bis ich meine Umgebung wieder wahrnehmen konnte. Eine Flut aus Schrecken, Schmerz, Angst und zerschlagener Hoffnung spülte über mich hinweg, so dass ich beinahe unterging. Ich war mir dumpf bewusst, dass Marys Hand mir schüchtern die Schulter tätschelte und dass mir ihre Stimme Taschentücher und Wasser zum Trinken anbot, doch ich verharrte zu einer Kugel zusammengerollt, wortlos, aber zitternd, und wartete darauf, dass sich die atemberaubende Verzweiflung legte, die mir den Magen zusammenballte wie eine Faust. Irgendwann war wenigstens die Panik erschöpft, und ich öffnete verschwommen die Augen.


  »Es geht gleich wieder«, sagte ich schließlich. Ich richtete mich zum Sitzen auf und wischte mir wenig elegant die Nase am Ärmel ab. Ich ergriff das Handtuch, das sie mir entgegenhielt, und betupfte mir die Augen damit. Mary blickte sorgenvoll auf mich hinunter, und ich streckte den Arm aus und drückte ihr beruhigend die Hand.


  »Wirklich«, sagte ich. »Es geht schon wieder. Und ich bin sehr froh, dass du hier bist.« Mir kam ein Gedanke, und ich ließ das Handtuch sinken und sah sie neugierig an.


  »Apropos, warum bist du eigentlich hier?«, fragte ich. »In diesem Haus, meine ich.«


  Sie senkte errötend den Blick und zupfte an der Bettdecke.


  »Der H-Herzog ist mein Taufpate, weißt du?«


  »Ja, das ist mir bereits zu Ohren gekommen«, sagte ich. »Irgendwie bezweifle ich aber, dass er nur auf deine angenehme Gesellschaft erpicht war.«


  Sie lächelte ein wenig über diese Bemerkung. »N-Nein. Aber er– der Herzog, meine ich–, er glaubt, dass er einen anderen M-M-Mann für mich gefunden hat.« Es kostete sie solche Mühe, das Wort »Mann« herauszubringen, dass sie ganz rot wurde. »Papa hat mich hergebracht, um ihn kennenzulernen.«


  Ihrem Verhalten entnahm ich, dass dies keine Neuigkeit war, zu der man sie sofort beglückwünschen sollte. »Kennst du den Mann denn?«


  Nur dem Namen nach, wie sich herausstellte. Ein Mr.Isaacson, ein Importeur aus London. Da er zu beschäftigt war, um bis nach Edinburgh zu reisen, um seine Zukünftige kennenzulernen, hatte er sich einverstanden erklärt, nach Bellhurst zu kommen, wo die Hochzeit stattfinden würde, wenn sich alle Beteiligten einig wurden.


  Ich nahm die silberne Haarbürste vom Nachttisch und begann zerstreut, mir das Haar zu ordnen. Nachdem es ihm nicht gelungen war, eine Allianz mit dem französischen Adel herzustellen, hatte der Herzog nun also vor, seine Patentochter an einen reichen Juden zu verkaufen.


  »Ich habe eine neue Aussteuer«, sagte Mary und versuchte zu lächeln. »Dreiundvierzig bestickte Unterröcke– zwei mit Goldfäden.« Sie brach ab und starrte mit zusammengepressten Lippen blicklos auf ihre nackte linke Hand hinunter. Ich legte meine Hand darauf.


  »Nun«, versuchte ich, sie aufzumuntern. »Vielleicht ist er ja ein gütiger Mensch.«


  »Genau davor habe ich Angst.« Sie wich meinem fragenden Blick aus und verdrehte die Hände auf dem Schoß.


  »Sie haben Mr.Isaacson nichts… von Paris erzählt. Und sie sagen, ich darf es auch nicht tun.« Ihr Gesicht verzog sich bitterlich. »Sie haben eine furchtbare alte Frau geholt, die mir gesagt hat, wie ich mich in der H-H-Hochzeitsnacht verhalten muss, um… um so zu tun, als wäre es das erste Mal, aber ich… Oh, Claire, wie kann ich so etwas tun?«, jammerte sie. »Und Alex… ich habe ihm nichts erzählt; ich konnte es nicht! Ich war so ein Feigling, ich habe ihm nicht einmal Lebewohl gesagt!«


  Sie warf sich in meine Arme, und ich klopfte ihr auf den Rücken und vergaß ein wenig von meinem eigenen Schmerz, während ich versuchte, sie zu trösten. Schließlich wurde sie ruhiger und richtete sich schluchzend zum Sitzen auf, um etwas Wasser zu trinken.


  »Und wirst du es tun?«, fragte ich. Sie blickte mit zusammengeklebten, feuchten Wimpern zu mir auf.


  »Ich habe doch keine andere Wahl«, sagte sie schlicht.


  »Aber–«, begann ich, dann hielt ich hilflos inne.


  Sie hatte vollkommen recht. Als junger Frau ohne Einkommen und ohne Mann, der ihr zu Hilfe eilen konnte, blieb ihr einfach nichts anderes übrig, als den Wünschen ihres Vaters und ihres Paten nachzukommen und den unbekannten Mr.Isaacson aus London zu heiraten.


  Unsere Herzen waren so schwer, dass keine von uns Appetit auf das Essen vom Tablett hatte. Wir krochen unter die Bettdecke, um uns warm zu halten, und Mary, die von ihren Gefühlen erschöpft war, schlief innerhalb von Minuten tief und fest. Ich war zwar nicht weniger erschöpft, konnte aber nicht schlafen, denn ich trauerte um Hugh, sorgte mich um Jamie und war voller Fragen über den Herzog.


  Die Laken waren kalt, und meine Füße fühlten sich wie Eisklötze an. Um die verstörendsten Gedanken zu verdrängen, konzentrierte ich mich auf Sandringham. Welche Rolle spielte er bei alldem?


  Es hatte ganz den Anschein, als wäre der Mann Jakobit. Er war seinen eigenen Worten nach bereit gewesen zu morden– oder zumindest jemanden dafür zu bezahlen–, um dafür zu sorgen, dass Charles die finanzielle Unterstützung bekam, die er für seine Expedition nach Schottland brauchte. Und die Existenz der musikalischen Chiffre ließ kaum Zweifel daran, dass es der Herzog war, der Charles schließlich im August mit seinem Hilfsversprechen bewogen hatte, die Segel zu setzen.


  Gewiss gab es Männer, die sich alle Mühe gaben, ihre jakobitischen Sympathien geheim zu halten; angesichts der Strafe, die auf Hochverrat stand, war das kaum verwunderlich. Und der Herzog hatte einiges mehr zu verlieren als manch andere, wenn er eine Sache unterstützte, die scheiterte.


  Dennoch machte Sandringham auf mich kaum den Eindruck, dass er ein begeisterter Anhänger der Stuart-Monarchie war. Seine Bemerkungen über Danton ließen nicht darauf schließen, dass er Sympathien für einen katholischen Regenten hegen würde. Und warum so lange mit der Unterstützung warten, wenn Charles doch jetzt verzweifelt Geld benötigte– etwas, woran sich seit seinem Eintreffen in Schottland nichts geändert hatte.


  Ich konnte mir genau zwei Gründe für das Verhalten des Herzogs vorstellen, die ihm zwar beide nicht besonders zur Ehre gereichten, jedoch durchaus zu seinem Charakter passten. Es war möglich, dass er tatsächlich Jakobit war und bereit, um der Vorteile willen, die ihn als Hauptunterstützer der wiedereingesetzten Stuart-Monarchie künftig erwarteten, einen ungenießbaren katholischen König zu ertragen. Vorstellen konnte ich mir das; das Wort »Prinzip« kam im Vokabular des Mannes schließlich nicht vor, wohingegen »Eigeninteresse« ein Begriff war, der ihm eindeutig bestens vertraut war. Denkbar, dass er warten wollte, bis Charles England erreichte, damit das Geld nicht schon vor dem letzten, entscheidenden Vorstoß der Highland-Armee auf London verschwendet wurde. Jeder, der Charles Stuart kannte, konnte sehen, dass es nur vernünftig war, ihm nicht zu viel Geld auf einmal anzuvertrauen.


  Oder vielleicht hatte er sich auch vergewissern wollen, dass die Stuarts tatsächlich über nennenswerten Rückhalt verfügten, ehe er sich selbst finanziell engagierte; schließlich ist es ja nicht das Gleiche, ob man einen Beitrag zu einer Rebellion leistet oder eine ganze Armee allein finanziert.


  Allerdings konnte ich mir auch einen viel zwielichtigeren Grund für die Bedingungen vorstellen, die der Herzog an sein Angebot knüpfte. Indem er seine Unterstützung davon abhängig machte, dass die jakobitische Armee englischen Boden erreichte, sorgte er dafür, dass Charles gegen den wachsenden Widerstand seiner eigenen Anführer ankämpfte und seine zögernde, unorganisierte Armee immer weiter nach Süden schleifte, fort von den schützenden Bergen, in denen sie Zuflucht finden konnte.


  Wenn der Herzog von den Stuarts Vorteile erwarten konnte, so er ihnen bei der Wiedergewinnung ihres Throns half, was konnte er dann erst vom Hause Hannover erwarten, wenn er mithalf, Charles Stuart in englische Reichweite zu locken– und ihn und seine Anhänger an die königstreue Armee verriet?


  Die Geschichtsschreibung hatte nicht sagen können, was die wahren Absichten des Herzogs gewesen waren. Das kam mir seltsam vor; gewiss würde er sie doch früher oder später preisgeben müssen. Natürlich, so dachte ich, war es dem Alten Fuchs, Lord Lovat, beim letzten Jakobitenaufstand ebenfalls gelungen, ein doppeltes Spiel zu spielen und sich gleichzeitig bei den Welfen anzubiedern, ohne die Gunst der Stuarts zu verlieren. Und auch Jamie hatte es eine Weile so gemacht. Vielleicht war es gar nicht so schwer, im beständig wankenden politischen Morast der Königshäuser seine wahre Loyalität für sich zu behalten.


  Die Kälte kroch mir an den Füßen hinauf, und ich bewegte unablässig die Beine, bis sich meine Haut taub anfühlte, weil ich die Unterschenkel aneinanderrieb. Anscheinend erzeugten Beine deutlich weniger Reibung als trockene Stöckchen, denn es resultierte keine wahrnehmbare Wärme aus dieser Tätigkeit.


  Während ich schlaflos, ruhelos und frierend dalag, bemerkte ich plötzlich ein leises, rhythmisches Knacken neben mir. Ich wandte den Kopf, um zu lauschen, dann richtete ich mich auf einen Ellbogen auf und warf einen ungläubigen Blick auf meine Gefährtin. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, die zarte Haut im Schlaf errötet, so dass sie aussah wie eine exotische Blume in voller Blüte… die den Daumen fest in den rötlichen Tiefen ihres Mundes stecken hatte. Ihre Unterlippe bewegte sich in einer kaum merklichen Saugbewegung.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich lachen oder weinen sollte. Am Ende tat ich keins von beidem; ich zog ihr den Daumen nur sacht heraus und legte ihr die schlaffe Hand gekrümmt auf den Busen. Ich blies die Kerze aus und schmiegte mich dicht an Mary.


  Ob es die Unschuld dieser kleinen Geste war, die so sehr an längst vergangene Sicherheit und an kindliches Vertrauen erinnerte, der schlichte Trost eines warmen Körpers an meiner Seite oder nur die Erschöpfung durch Angst und Schmerz– meine Füße tauten auf, ich entspannte mich endlich und schlief ein.


  In einen warmen Kokon aus Decken gehüllt, schlief ich tief und traumlos. Umso größer war mein Schreck, als ich abrupt aus der sanften, stillen Dunkelheit des Vergessens gerissen wurde. Es war immer noch dunkel– stockfinster sogar, da das Feuer erloschen war–, doch meine Umgebung war weder sanft noch still. Etwas Schweres war plötzlich auf dem Bett gelandet, hatte mich dabei am Arm getroffen und war anscheinend jetzt im Begriff, Mary umzubringen.


  Das Bett wankte, die Matratze neigte sich heftig unter mir, und das Bettgestell erzitterte unter dem Zweikampf, der neben mir stattfand. Schmerzhafte Grunzlaute und geflüsterte Drohungen ertönten unmittelbar neben mir, und eine um sich schlagende Hand– Marys, so dachte ich–, traf mich im Auge.


  Ich wälzte mich hastig aus dem Bett, stolperte über die Stufe des Podestes und fiel der Länge nach auf den Boden. Die Kampfgeräusche über mir nahmen zu, und ich hörte ein grauenvolles, schrilles Quieken, das wohl Marys Versuch war, aus Leibeskräften zu schreien, während jemand sie erwürgte.


  Ein plötzlicher verblüffter Ausruf einer tiefen Männerstimme, dann eine weitere krampfhafte Bewegung der Bettwäsche, und das Quieken verstummte abrupt. Ich suchte hastig nach der Zunderschachtel auf dem Tisch und zündete die Kerze an. Ihre flackernde Flamme wurde stärker und und gab preis, was ich dem Klang dieses heftigen gälischen Schimpfwortes nach vermutet hatte– Mary, unsichtbar bis auf ein Paar wild um sich tastender Hände, das Gesicht unter einem Kissen erstickt, flach gedrückt unter der liegenden Gestalt meines kräftigen, aufgebrachten Ehemanns, der trotz seines größeren Körpergewichts beide Hände buchstäblich voll zu haben schien.


  Er war so darauf konzentriert, Mary zum Schweigen zu bringen, dass er die frisch entzündete Kerze gar nicht beachtete, sondern nur weiter versuchte, ihre Hände in den Griff zu bekommen, während er ihr gleichzeitig das Kissen auf das Gesicht hielt. Ich unterdrückte das Bedürfnis, bei diesem Anblick hysterisch loszulachen. Stattdessen stellte ich die Kerze hin, beugte mich über das Bett und tippte ihm auf die Schulter.


  »Jamie?«, sagte ich.


  »Himmel!« Er fuhr auf wie ein Lachs, sprang vom Bett und landete mit gezogenem Dolch in der Hocke am Boden. Dann sah er mich und ließ sich erleichtert zusammensacken, während er einen Moment die Augen schloss.


  »Großer Gott, Sassenach! Tu das nie wieder, hörst du mich? Ruhe«, sagte er knapp zu Mary, die unter dem Kissen entkommen war und nun mit großen Augen kerzengerade und keuchend im Bett saß. »Ich wollte Euch nichts tun; ich dachte, Ihr wärt meine Frau.« Er wanderte mit gezielten Schritten um das Bett herum, nahm mich bei beiden Schultern und küsste mich mit Nachdruck, als wollte er sich vergewissern, dass er diesmal die richtige Frau erwischt hatte. Das hatte er, und ich erwiderte den Kuss mit großer Inbrunst, während ich in seinem kratzenden, unrasierten Bart schwelgte und seinem warmen, durchdringenden Geruch nach feuchtem Leinen und Wolle mit einem kräftigen Hauch von Männerschweiß.


  »Zieh dich an«, sagte er und ließ mich los. »Es wimmelt im ganzen Haus von Dienstboten; unten ist es wie in einem Ameisennest.«


  »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte ich, während ich mich nach meinem abgelegten Kleid umsah.


  »Durch die Tür natürlich«, sagte er ungeduldig. »Hier.« Er hob mein Kleid von einer Stuhllehne auf und warf es mir zu. Und tatsächlich, die massive Tür stand offen, und ein großer Schlüsselring ragte aus dem Schloss.


  »Aber wie…«


  »Später«, sagte er energisch. Sein Blick fiel auf Mary, die aus dem Bett gestiegen war und sich in ihren Nachtrock kämpfte. »Geh lieber wieder ins Bett, Kleine«, riet er ihr. »Der Fußboden ist kalt.«


  »Ich komme mit euch.« Die Worte drangen nur gedämpft durch den Stoff, doch ihre Entschlossenheit war unüberhörbar, und ihr Kopf tauchte im Ausschnitt der Robe auf und schob sich zerzaust und trotzig an die Luft.


  »Das kommt nicht in Frage«, sagte Jamie. Er funkelte sie an, und ich bemerkte die frischen rohen Kratzer auf seiner Wange. Doch als er ihre Lippen beben sah, beherrschte er sich mühsam und sprach sie beruhigend an. »Keine Sorge, Kleine. Niemand wird Euch etwas vorwerfen. Ich schließe die Tür hinter uns ab, dann könnt Ihr morgen allen erzählen, was passiert ist. Niemand wird Euch die Schuld geben.«


  Ohne ihn zu beachten, schob Mary hastig die Füße in ihre Pantoffeln und rannte zur Tür.


  »Halt! Wohin wollt Ihr denn?« Verblüfft folgte Jamie ihr nach, jedoch nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sie die Tür erreichte. Sie stand genau davor im Flur, zur Flucht bereit wie ein Reh.


  »Ich gehe mit!«, sagte sie heftig. »Wenn Ihr mich nicht mitnehmt, renne ich durch den Flur und schreie, so laut ich kann. Also.«


  Jamie starrte sie an. Sein Haar schimmerte kupfern im Kerzenschein, und das Blut stieg ihm ins Gesicht, so offensichtlich war er hin- und hergerissen zwischen dem Zwang, die Stille zu wahren, und dem Drang, sie mit bloßer Hand umzubringen, ganz gleich, wie laut sie schrie. Mary funkelte ihn an und hielt die Röcke in der Hand, bereit loszulaufen. Da ich jetzt mein Kleid und meine Schuhe trug, stieß ich ihn in die Rippen und störte ihn in seiner Konzentration.


  »Nimm sie mit«, sagte ich knapp. »Gehen wir.«


  Er warf mir denselben Blick zu wie gerade noch Mary, zögerte jedoch nicht mehr als einen Moment. Mit einem kurzen Nicken nahm er mich beim Arm, und wir eilten zu dritt in die kalte Dunkelheit des Korridors hinaus.


  


  Das Haus war totenstill und zugleich voller Geräusche; Dielen ächzten laut unter unseren Füßen, und unsere Kleidungsstücke raschelten wie das Laub im Wind. An den Wänden schien das Holz sich atmend zu setzen, und kleine, halb geahnte Töne kündeten von Tieren, die sich unten durch den Boden gruben. Und über allem lag die dunkle, beängstigende Stille des großen, dunklen Hauses, das in einem Schlaf versunken war, der nicht gestört werden durfte.


  Marys Hand lag fest auf meinem Arm, als wir hinter Jamie durch den Korridor schlichen. Er bewegte sich wie ein Schatten dicht an der Wand entlang, jedoch schnell, so lautlos er auch war.


  An einer Tür hörte ich im Vorübergehen Schritte auf der anderen Seite. Jamie hörte sie ebenfalls; er presste sich flach an die Wand und winkte Mary und mich voraus. Der Putz der Wand lag kalt unter meinen Handflächen, als ich versuchte, mich rückwärts dagegen zu pressen.


  Die Tür wurde vorsichtig geöffnet, und ein Kopf in einer fluffigen weißen Haube blinzelte von uns fort in den Flur.


  »Hallo?«, sagte sie flüsternd. »Bist du das, Albert?« Ein kalter Schweißtropfen rann mir über den Rücken. Ein Hausmädchen, das offenbar Besuch vom Kammerdiener des Herzogs erwartete, der anscheinend den Ruf der Franzosen wahren wollte.


  Ich glaubte nicht, dass sie einen bewaffneten Highlander als gleichwertigen Ersatz für ihren abwesenden Geliebten betrachten würde. Gleichzeitig konnte ich spüren, wie sich Jamie an meiner Seite anspannte und versuchte, seine Skrupel zu überwinden, eine Frau niederzuschlagen. Eine Sekunde noch, dann würde sie sich umdrehen, ihn sehen und das ganze Haus mit ihrem Geschrei wecken.


  Ich löste mich von der Wand.


  »Äh, nein«, sagte ich entschuldigend. »Bedaure, ich bin es nur.«


  Das Hausmädchen fuhr heftig zusammen, und ich trat rasch an ihr vorbei, so dass sie mir zugewandt war und Jamie nach wie vor im Rücken hatte.


  »Tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe«, sagte ich mit einem fröhlichen Lächeln. »Ich konnte nämlich nicht schlafen und dachte, ich versuche es mit etwas heißer Milch. Sagt mir, bin ich auf dem richtigen Weg in die Küche?«


  »Häh?« Das Hausmädchen, eine rundliche junge Frau Anfang zwanzig, gaffte mich an und legte dabei einen bestürzenden Mangel an Zahnhygiene an den Tag. Glücklicherweise war es nicht die Magd, die mich auf mein Zimmer gebracht hatte; vielleicht begriff sie ja gar nicht, dass ich eine Gefangene war, kein Gast.


  »Ich bin ein Gast des Hauses«, sagte ich, und getreu dem Prinzip, dass Angriff die beste Verteidigung ist, blickte ich sie vorwurfsvoll an.


  »Albert, wie? Weiß Seine Durchlaucht eigentlich, dass Ihr nachts Männer in Eurem Zimmer empfangt?«, wollte ich wissen. Das schien einen Nerv zu treffen, denn die Frau erbleichte und fiel auf die Knie, wo sie sich an meinen Rock klammerte. Die Aussicht, bloßgestellt zu werden, erschreckte sie so sehr, dass sie gar nicht auf die Idee kam, sich zu fragen, warum ein Gast mitten in der Nacht durch die Korridore wandern sollte und dabei nicht nur Kleid und Schuhe, sondern auch einen Reiseumhang trug.


  »Oh, Ma’am! Bitte sagt Seiner Durchlaucht nichts, ja? Ich kann sehen, dass Ihr ein gütiges Gesicht habt, Ma’am; Ihr wollt doch gewiss nicht, dass ich entlassen werde? Habt Mitleid mit mir, Mylady; ich habe noch sechs Geschwister daheim, und ich…«


  »Aber, aber«, beruhigte ich sie und klopfte ihr auf die Schulter. »Macht Euch keine Sorge; ich erzähle dem Herzog nichts. Geht einfach wieder ins Bett, und…« In dem Ton, den man normalerweise bei Kindern und Geisteskranken benutzt, drängte ich sie unter ausführlichen Beschwichtigungen in ihr winziges Kämmerchen zurück.


  Ich schloss die Tür hinter ihr und lehnte mich mit dem Rücken daran, um mich zu stützen. Jamies Gesicht tauchte grinsend vor mir im Schatten auf. Er sagte nichts, sondern tätschelte mir gratulierend den Kopf, ehe er meinen Arm nahm und mich weiter durch den Flur drängte.


  Mary wartete unter dem Fenster auf dem Treppenabsatz, und ihr Nachtrock schimmerte weiß im Mondschein, der draußen vorübergehend zwischen den dahinjagenden Wolken aufleuchtete. Dem Aussehen nach zog ein Unwetter herauf, und ich fragte mich, ob uns das auf der Flucht behilflich oder hinderlich sein würde.


  Mary klammerte sich an Jamies Plaid, als er den Treppenabsatz betrat.


  »Schh!«, flüsterte sie. »Es kommt jemand!«


  So war es; ich konnte leise Schritte von unten kommen hören, und der schwache Schein einer Kerze erhellte das Treppenhaus. Mary und ich sahen uns hektisch um, doch es gab nirgendwo eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Dies war eine Hintertreppe, die für die Dienstboten gedacht war, und die Treppenabsätze waren hier weder mit Möbeln noch mit praktischen Wandbehängen geschmückt.


  Jamie seufzte resigniert. Dann winkte er Mary und mich in den Flur zurück, aus dem wir gekommen waren, zog seinen Dolch und wartete, zum Sprung bereit, in der dunkelsten Ecke des Treppenabsatzes.


  Marys Finger verschränkten sich mit den meinen und drückten vor quälender Anspannung fest zu. Jamie hatte zwar eine Pistole am Gürtel hängen, konnte sie aber natürlich im Haus nicht benutzen– und das würde jeder Bedienstete sofort begreifen, so dass sie als Drohmittel nicht in Frage kam. Es kam nur das Messer in Frage, und mein Magen erbebte vor Mitleid mit dem arglosen Dienstboten, der im Begriff war, einem nervösen Hundert-Kilo-Schotten und seinem drohenden schwarzen Stahl in den Weg zu treten.


  Gerade betrachtete ich meine Kleidung und überlegte, dass ich wohl einen meiner Unterröcke entbehren könnte, um jemanden damit zu fesseln, als der gesenkte Kopf des Kerzenträgers in Sicht kam. Sein dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und mit einer süßlich stinkenden Pomade eingeschmiert, die sofort die Erinnerung an eine dunkle Gasse in Paris und die Rundung schmaler, grausamer Lippen unter einer Maske zurückholte.


  Ich keuchte auf, als ich ihn erkannte, so dass Danton eine Stufe unterhalb des Treppenabsatzes abrupt den Kopf hob. Im nächsten Moment wurde er am Hals gepackt und mit solcher Gewalt an die Wand gedrückt, dass sein Kerzenhalter durch die Luft flog.


  Mary hatte ihn ebenfalls gesehen.


  »Das ist er!«, rief sie aus und vergaß vor Schreck sowohl zu flüstern als auch zu stottern. »Der Mann aus Paris!«


  Jamie drückte den Kammerdiener, der sich schwach wehrte, mit dem muskulösen Unterarm auf der Brust flach an die Wand. Das Gesicht des Mannes, das im Licht der vorüberhuschenden Wolken auftauchte und wieder verschwand, war gespenstisch blass. Im nächsten Moment erbleichte es noch mehr, denn Jamie hielt Danton die Schneide seines Dolches an die Kehle.


  Ich trat auf den Treppenabsatz hinaus, denn ich wusste weder, was Jamie tun würde, noch, was ich mir wünschte. Danton stieß ein ersticktes Stöhnen aus, als er mich sah, und versuchte vergeblich, sich zu bekreuzigen.


  »La Dame Blanche!«, flüsterte er, und seine Augen weiteten sich entsetzt.


  Mit plötzlicher Heftigkeit packte Jamie den Mann beim Haar und zerrte ihm den Kopf so weit zurück, dass er gegen die Holzvertäfelung schlug.


  »Hätte ich Zeit, a thrustair, würdet Ihr langsam sterben«, flüsterte er, und die fehlende Lautstärke ließ seine Stimme nicht weniger überzeugend klingen. »Nennt es Gottes Gnade, dass ich keine habe.« Er riss Dantons Kopf noch weiter zurück, so dass ich seinen Adamsapfel hüpfen sehen konnte, als er krampfhaft schluckte, den Blick angstvoll auf mich geheftet.


  »Ihr nennt sie ›Dame Blanche‹«, sagte Jamie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich nenne sie meine Frau. So soll ihr Gesicht denn das Letzte sein, was Ihr seht.«


  Das Messer fuhr dem Mann so heftig über die Kehle, dass Jamie vor Anstrengung grunzte und sich eine dunkle Flut von Blut über sein Hemd ergoss. Der Gestank des plötzlichen Todes erfüllte den Treppenabsatz, gemeinsam mit einem keuchenden Gurgeln von dem zusammengesunkenen Haufen auf dem Boden, das lange anzudauern schien.


  Die Geräusche in meinem Rücken riefen mich schließlich zu mir: Mary übergab sich krampfhaft im Flur. Mein erster zusammenhängender Gedanke war, dass die Dienstboten am Morgen eine ziemliche Sauerei zu beseitigen haben würden. Mein zweiter galt Jamie, den ich im Aufblitzen des flüchtigen Mondes sah. Sein Gesicht war mit Blut bespritzt, sein Haar damit verklebt, und er atmete schwer. Er sah aus, als könnte auch er sich im nächsten Moment übergeben.


  Ich wandte mich zu Mary um und sah weit hinter ihr im Flur, wie sich Licht in einem Türspalt zeigte. Es kam jemand, um nachzusehen, woher die Geräusche stammten. Ich packte den Saum ihres Morgenrocks, wischte ihr unsanft damit über den Mund und zog sie auf den Treppenabsatz zu.


  »Los!«, sagte ich. »Verschwinden wir hier!« Jamie, der aus seiner benommenen Betrachtung der Leiche auffuhr, schüttelte sich plötzlich, und als auch er jetzt wieder zu sich kam, wandte er sich der Treppe zu.


  Er schien zu wissen, wohin er ging, und führte uns ohne Zögern durch die dunklen Korridore. Mary stolperte neben mir her, und ihr keuchender Atem klang laut wie ein Motor in meinem Ohr.


  An der Tür der Spülküche machte Jamie plötzlich halt und stieß einen leisen Pfiff aus. Dieser wurde auf der Stelle beantwortet, und die Tür schwang in ein finsteres Inneres auf, das von verschwommenen Umrissen bewohnt wurde. Einer davon löste sich aus der Schwärze und kam herbeigeeilt. Einige leise Worte wurden gewechselt, und der Mann– wer auch immer es war– streckte die Hand nach Mary aus und zog sie in den Schatten. Ein kalter Luftzug verriet mir, dass sich irgendwo vor uns eine offene Tür befand.


  Jamies Hand auf meiner Schulter lenkte mich zwischen den Hindernissen der unbeleuchteten Spülküche und einer kleineren Kammer, in der anscheinend Gerümpel gelagert wurde, hindurch. Ich stieß mir das Schienbein, schluckte aber meinen Schmerzensruf hinunter.


  Endlich draußen in der freien Nacht, packte der Wind meinen Umhang und blies ihn zu einem übermütigen Ballon auf. Nach dem nervenaufreibenden Weg durch das dunkle Haus fühlte ich mich, als könnte ich mich in den Himmel aufschwingen.


  Die Männer ringsum schienen ebenfalls Erleichterung zu empfinden; es gab einen kleinen Ausbruch geflüsterter Bemerkungen und gedämpften Gelächters, den Jamie rasch zum Schweigen brachte. Einer nach dem anderen huschten die Männer über die freie Fläche vor dem Haus, nicht mehr als Schatten unter dem tanzenden Mond. Neben mir sah Jamie zu, wie sie zwischen den Bäumen des Parks verschwanden.


  »Wo ist Murtagh?«, murmelte er wie zu sich selbst, während er dem letzten seiner Männer stirnrunzelnd nachblickte. »Sucht wahrscheinlich Hugh«, sagte er als Antwort auf seine eigene Frage. »Weißt du, wo er sein könnte, Sassenach?«


  Ich schluckte und spürte den kalten Biss des Windes unter meinem Umhang, als die Erinnerung den plötzlichen Rausch der Freiheit beendete.


  »Ja«, sagte ich und erzählte ihm die traurige Neuigkeit, so schnell ich es konnte. Seine Miene verfinsterte sich unter ihrer Maske aus Blut, und als ich fertig war, war sein Gesicht versteinert.


  »Habt Ihr vor, einfach nur die ganze Nacht dazustehen«, erkundigte sich eine Stimme neben uns, »oder sollten wir Alarm geben, um ihnen mitzuteilen, wo sie zuerst suchen müssen?«


  Jamies Miene erhellte sich ein wenig, als Murtagh neben uns aus dem Schatten trat, lautlos wie ein Geist. Er hatte ein in Stoff gewickeltes Bündel unter einem Arm; vermutlich eine Keule aus der Küche, dachte ich, als ich den dunklen Blutfleck auf dem Tuch sah. Dieser Eindruck wurde durch den großen Schinken bekräftigt, den er sich unter den anderen Arm geklemmt hatte, und die Würstchenketten an seinem Hals.


  Jamie rümpfte mit einem kleinen Lächeln die Nase.


  »Du riechst wie ein Metzger, Mann. Kannst du denn nirgendwo hingehen, ohne an deinen Magen zu denken?«


  Murtagh legte den Kopf zur Seite und betrachtete Jamies blutbespritzte Erscheinung.


  »Lieber wie der Metzger als wie seine Ware, Junge«, sagte er. »Gehen wir?«


  


  Der Weg durch den Park war dunkel und gespenstisch. Die Bäume waren hier groß und wuchsen mit großen Zwischenräumen, doch dazwischen ließ man Schösslinge stehen, die sich in dem ungewissen Licht abrupt in die bedrohlichen Umrisse von Wildhütern verwandelten. Immerhin nahm die Bewölkung jetzt zu, und der Vollmond zeigte sich seltener, was ein Grund zur Dankbarkeit war. Als wir das andere Ende des Parks erreichten, begann es zu regnen.


  Sie hatten drei Mann bei den Pferden zurückgelassen. Mary saß bereits vor einem von Jamies Männern im Sattel. Die Notwendigkeit, rittlings auf dem Pferd zu sitzen, war ihr sichtbar peinlich, denn sie steckte sich ständig die Falten ihres Nachtrocks unter die Oberschenkel, ein vergeblicher Versuch zu verbergen, dass sie Beine hatte.


  Ich hatte zwar mehr Erfahrung, fluchte aber trotzdem über das Gewicht meines Rocks, als ich ihn jetzt raffte und den Fuß in Jamies bereitgehaltene Hand stellte, um mich mit einer geübten Bewegung in den Sattel zu schwingen. Das Pferd schnaubte, als ich auf seinem Rücken landete, und legte die Ohren an.


  »Tut mir leid, Kumpel«, sagte ich ohne Mitgefühl. »Wenn du das schon schlimm findest, warte nur, bis er wieder aufsteigt.«


  Ich schaute mich nach dem fraglichen »er« um und sah ihn unter einem der Bäume stehen, die Hand auf der Schulter eines unbekannten Jungen von etwa vierzehn.


  »Wer ist denn das?«, fragte ich und beugte mich aus dem Sattel, um Geordie Paul Fraser auf mich aufmerksam zu machen, der neben mir seinen Sattel festgurtete.


  »Häh? Oh, er.« Er richtete den Blick stirnrunzelnd auf den Jungen, dann wieder auf seinen widerspenstigen Sattelgurt. »Sein Name ist Ewan Gibson. Hugh Munros ältester Stiefsohn. Er war anscheinend bei seinem Pa, als die Wildhüter des Herzogs sie entdeckt haben. Der Junge ist entwischt, und wir haben ihn am Rand des Moors gefunden. Er hat uns hergeführt.« Mit einem letzten unnötigen Ruck funkelte er den Sattelgurt an, als wollte er ihn warnen, nur ja nichts zu sagen, dann blickte er zu mir auf.


  »Wisst Ihr, wo der Vater des Jungen ist?«, fragte er abrupt.


  Ich nickte, und anscheinend stand mir die Antwort ins Gesicht geschrieben, denn er wandte sich nach dem Jungen um. Jamie hielt ihn im Arm, drückte ihn fest an seine Brust und klopfte ihm auf den Rücken. Dann hielt er den Jungen vor sich hin und sagte etwas, während er ihm konzentriert ins Gesicht sah. Ich konnte nicht hören, was es war, doch im nächsten Moment richtete sich der Junge auf und nickte. Jamie nickte ebenfalls, klopfte ihm noch einmal auf die Schulter und schob den Jungen auf eins der Pferde zu, wo George McClure bereits die Hand nach ihm ausstreckte. Jamie schritt mit gesenktem Kopf auf uns zu und ließ das Ende seines Plaids trotz des kalten Windes und des prasselnden Regens hinter sich herflattern.


  Geordie spuckte auf den Boden. »Armer Kerl«, sagte er, ohne zu spezifizieren, wen er meinte, und schwang sich seinerseits in den Sattel.


  Am südöstlichen Ende des Parks machten wir halt. Die Pferde scharrten zuckend mit den Hufen, während zwei der Männer noch einmal in den Bäumen verschwanden. Es kann nicht mehr als zwanzig Minuten gedauert haben, doch es kam uns doppelt so lange vor, bis sie endlich zurückkehrten.


  Die Männer saßen jetzt zu zweit auf einem Pferd, und das zweite Pferd trug einen langen Umriss, der ihm in ein Fraser-Plaid geschlungen quer über den Sattel gebunden worden war. Das gefiel den Pferden gar nicht; das meine riss mit aufgerissenen Nüstern den Kopf hoch, als sich das Pferd mit Hugh Munros Leichnam näherte. Aber Jamie ruckte am Zügel und sagte etwas Harsches auf Gälisch, und das Pferd kam zur Ruhe.


  Ich konnte spüren, wie sich Jamie hinter mir in die Steigbügel stellte und sich umsah, als zählte er die verbleibenden Mitglieder seines Trupps. Dann legte sich sein Arm um meine Taille, und wir traten den Weg nach Norden an.


  


  Wir ritten die ganze Nacht durch und legten nur kurze Atempausen ein. Während einer dieser Pausen streckte Jamie unter einer Rosskastanie die Hand nach mir aus, um mich zu umarmen, dann hielt er plötzlich inne.


  »Was ist denn?«, fragte ich lächelnd. »Hast du etwa Angst, deine Frau vor den Augen deiner Männer zu küssen?«


  »Nein«, sagte er und bewies es mir, dann trat er lächelnd zurück. »Nein, einen Moment lang hatte ich Angst, du würdest schreien und mir das Gesicht zerkratzen.« Vorsichtig betastete er die Spuren, die Mary in seinem Gesicht hinterlassen hatte.


  »Du Armer«, sagte ich lachend. »Nicht der Empfang, den du erwartet hattest, wie?«


  »Nun, zu diesem Zeitpunkt eigentlich doch«, sagte er und grinste. Er hatte sich zwei Würstchen von Murtaghs Kette genommen und reichte mir jetzt eines davon. Ich hatte keine Ahnung mehr, wann ich zuletzt etwas gegessen hatte, doch es musste eine Weile her sein, denn nicht einmal die Angst vor Botulismus konnte verhindern, dass das fettige, würzige Fleisch köstlich schmeckte.


  »Was meinst du denn damit. Dachtest du, nach nur einer Woche erkenne ich dich nicht mehr?«


  Immer noch lächelnd, schüttelte er den Kopf und schluckte seinen Bissen hinunter.


  »Nein, aber ich wusste schon beim Betreten des Hauses mehr oder weniger, wo du warst, wegen der Gitter vor deinem Fenster.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Allem Anschein nach musst du ziemlichen Eindruck auf Seine Durchlaucht gemacht haben.«


  »Das stimmt«, sagte ich knapp, denn ich wollte nicht an den Herzog denken. »Erzähl weiter.«


  »Nun«, sagte er. Er biss noch einmal in die Wurst und schob sich den Bissen beim Reden geschickt in die Wange. »Ich kannte das Zimmer, aber ich brauchte den Schlüssel, nicht wahr?«


  »Oh, stimmt«, sagte ich. »Das wolltest du mir ja erzählen.«


  Er kaute kurz und schluckte.


  »Ich habe ihn von der Haushälterin bekommen, aber nicht ohne Widerstand.« Er rieb sich vorsichtig ein paar Zentimeter unterhalb der Gürtellinie. »Allem Anschein nach ist die Frau schon öfter aus dem Bett geholt worden– und war nicht begeistert darüber.«


  »Oh, ja«, sagte ich amüsiert über das Bild, das seine Worte in meinem Kopf auslösten. »Nun, vermutlich hat sie auch in dir keine seltene und erfrischende Frucht gesehen.«


  »Ich zweifle sehr daran, Sassenach. Sie hat geschrien wie am Spieß und mir das Knie in die Eier gerammt und hätte mir dann um ein Haar einen Kerzenständer über den Schädel gebrummt, während ich mich stöhnend zusammenkrümmte.«


  »Was hast du getan?«


  »Ihr eine anständige Ohrfeige verpasst– mir war zu diesem Zeitpunkt nicht nach Ritterlichkeit zumute– und sie mit den Schleifen ihrer Nachthaube gefesselt. Dann habe ich ihr ein Handtuch in den Mund gestopft, um ihren Beschimpfungen Einhalt zu gebieten, und ihr Zimmer durchsucht, bis ich die Schlüssel gefunden habe.«


  »Gut gemacht«, sagte ich, doch dann kam mir ein Gedanke, »aber woher wusstest du denn, wo die Haushälterin schlief?«


  »Ich wusste es nicht«, sagte er gelassen. »Die Wäscherin hat es mir verraten– nachdem ich ihr erzählt habe, wer ich war, und ihr angedroht habe, sie auszunehmen und am Spieß zu braten, wenn sie mir nicht sagte, was ich wissen wollte.« Er lächelte mich ironisch an. »Wie gesagt, Sassenach, manchmal hat es auch Vorteile, wenn man für einen Barbaren gehalten wird. Ich vermute, inzwischen haben sie alle vom Roten Jamie Fraser gehört.«


  »Und wenn nicht, dann bald«, sagte ich. Ich betrachtete ihn, so gut ich es in der Dunkelheit konnte. »Was, und die Wäscherin hat nicht zugelangt?«


  »Sie hat mich an den Haaren gezogen«, erinnerte er sich. »Hat mir ein Büschel an den Wurzeln ausgerissen. Ich sage dir, Sassenach, wenn ich je das Bedürfnis verspüre, mir ein anderes Tagewerk zu suchen, glaube ich nicht, dass ich anfange, mich an Frauen zu vergreifen– schwerer kann man sich sein Geld kaum verdienen.«


  


  Kurz vor Tagesanbruch setzte heftiger Eisregen ein, doch wir ritten noch eine Weile weiter, bis Ewan Gibson sein Pony unsicher zum Halten durchparierte und sich unbeholfen in die Steigbügel stellte, um sich umzusehen. Dann zeigte er auf den Hang, der sich links von uns erhob.


  Es war zu dunkel, um bergauf zu reiten. Wir mussten absteigen und die Pferde führen, Huf um schlurfenden Huf über den beinahe unsichtbaren Pfad, der sich im Zickzack durch Heide und Granit zog. Allmählich erhellte die Dämmerung den Himmel, als wir auf der Hügelkuppe hielten, um Atem zu schöpfen. Der Horizont war zwar mit dichten Wolken verhangen, doch ein dumpfes Grau ohne erkennbaren Ursprung begann, an die Stelle des dunkleren Graus der Nacht zu treten. Jetzt konnte ich die kalten Rinnsale, in denen ich einsank, wenigstens sehen und den schlimmsten Fußangeln aus Stein und Brombeeren ausweichen.


  Am Fuß des Hügels befand sich eine kleine Talmulde mit sechs Häusern– obwohl »Haus« eine übertriebene Bezeichnung für die einfachen Hütten war, die dort unter den Lärchen kauerten. Die Rietdächer senkten sich bis dicht über den Boden, so dass von den Steinmauern kaum etwas zu sehen war.


  Vor einer dieser Hütten hielten wir an. Ewan richtete den Blick auf Jamie, zögerte, als hätte er den Weg vergessen, dann duckte er sich auf Jamies Nicken hin und verschwand unter dem niedrigen Dachbalken der Hütte. Ich schmiegte mich dichter an Jamie und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Das ist Hugh Munros Haus«, sagte er leise zu mir. »Ich habe ihn seiner Frau heimgebracht. Der Junge ist nach innen gegangen, um es ihr zu sagen.«


  Ich blickte von der dunklen, niedrigen Tür der Hütte zu dem schlaffen Bündel in seinem Plaid, das zwei der Männer jetzt von dem Pferd losschnallten. Ich spürte, wie ein leises Beben Jamies Arm durchlief. Er schloss einen Moment die Augen, und ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, dann trat er vor und streckte die Arme nach dem Bündel aus. Ich holte tief Luft, strich mir das Haar aus dem Gesicht und folgte ihm gebückt durch die Tür.


  Es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte, obwohl es schlimm genug war. Die Frau, Hughs Witwe, nahm Jamies gälische Beileidsworte lautlos und mit gesenktem Kopf entgegen, und die Tränen liefen ihr wie Regen über das Gesicht. Sie griff zögernd nach dem verhüllenden Plaid, als wollte sie es beiseiteziehen, doch dann versagte ihr der Mut, und sie erhob sich wieder. Eine Hand ruhte beklommen auf der Rundung unter dem Leichentuch, die andere zog ein kleines Kind eng an ihren Oberschenkel.


  Mehrere Kinder scharten sich um das Feuer– Hughs Stiefkinder–, und in der einfachen Wiege vor dem Herd lag ein kleines Bündel. Ich empfand eine Spur von Trost, als ich das Baby sah, zumindest war das von Hugh geblieben. Dann wurde der Trost von kalter Angst überwältigt, als ich die Kinder betrachtete, deren schmutzige Gesichter mit den Schatten verschmolzen. Hugh war ihr wichtigster Ernährer gewesen. Ewan war zwar tapfer und willig, aber er war höchstens vierzehn, und das nächstältere Kind war ein Mädchen von etwa zwölf. Wie sollten sie zurechtkommen?


  Das Gesicht der Frau war müde, faltig und beinahe zahnlos. Erschrocken begriff ich, dass sie nur ein paar Jahre älter sein konnte als ich. Sie wies kopfnickend auf das Bett, und Jamie legte den Toten sanft darauf ab. Wieder sagte er etwas auf Gälisch zu ihr; sie schüttelte hoffnungslos den Kopf, ohne den Blick von dem Umriss auf ihrem Bett abzuwenden.


  Jamie kniete sich vor das Bett, senkte den Kopf und legte eine Hand auf den Leichnam. Seine Worte waren leise, aber deutlich, und selbst mit meinem beschränkten Gälisch konnte ich ihnen folgen.


  »Ich schwöre dir, mein Freund, und möge der allmächtige Gott mein Zeuge sein. Um der Liebe willen, die du mir entgegengebracht hast, soll es den Deinen niemals an etwas mangeln, solange ich etwas zu geben habe.« Einen langen Moment kniete er reglos da, und in der Kate war nichts zu hören als das Knistern des Torfs im Kamin und das leise Prasseln des Regens auf dem Dach. Die Feuchtigkeit verdunkelte Jamies gesenkten Kopf; kleine Tropfen glitzerten wie Juwelen in den Falten seines Plaids. Dann spannte sich seine Hand zu einem letzten Lebewohl an, und er erhob sich.


  Jamie verneigte sich vor Mrs.Munro und wandte sich ab, um meinen Arm zu nehmen. Doch ehe wir gehen konnten, wurde das Kuhfell, das den niedrigen Eingang verdeckte, beiseitegeschoben, und ich trat zurück, um Mary Hawkins einzulassen, gefolgt von Murtagh.


  Mary sah mitgenommen und verwirrt aus. Sie hielt sich ein feuchtes Plaid um die Schultern, und ihre matschigen Pantoffeln ragten unter dem nassen Saum ihres Nachtrocks hervor. Als sie mich erspähte, presste sie sich an mich, als sei sie dankbar für meine Gegenwart.


  »Ich w-wollte nicht hereinkommen«, flüsterte sie mir zu und warf einen schüchternen Blick auf Hugh Munros Witwe, »aber Mr.Murtagh hat darauf bestanden.«


  Jamie hatte die Brauen fragend hochgezogen, und Murtagh nickte Mrs.Munro respektvoll zu und sagte etwas auf Gälisch zu ihr. Der schmächtige Schotte sah genauso aus wie immer, mürrisch und zu allem imstande, doch ich hatte das Gefühl, dass seine Haltung einen besonderen Hauch von Würde an sich hatte. Er trug eine der Satteltaschen vor sich her, in der sich ein schwerer Gegenstand befand. Vielleicht ein Abschiedsgeschenk für Mrs.Munro, dachte ich.


  Murtagh legte die Tasche zu meinen Füßen auf den Boden, dann richtete er sich auf und ließ den Blick von mir zu Mary schweifen, zu Hugh Munros Witwe und schließlich zu Jamie, der so verwundert aussah, wie ich mich fühlte. Nachdem er sich so seiner Zuhörerschaft vergewissert hatte, verbeugte sich Murtagh formell vor mir, und eine nasse dunkle Strähne fiel ihm lose in die Stirn.


  »Ich bringe Euch Eure Rache, Mylady«, sagte er so leise, wie ich ihn noch nie sprechen gehört hatte. Er richtete sich auf und neigte den Kopf nacheinander Mary und Mrs.Munro zu. »Und Vergeltung für das, was Euch angetan wurde.«


  Mary nieste und wischte sich hastig mit dem Plaid über die Nase. Sie starrte Murtagh mit großen, verblüfften Augen an. Ich richtete den Blick auf die gerundete Satteltasche und empfand eine plötzliche Eiseskälte, die nicht dem Wetter geschuldet war. Doch es war Hugh Munros Witwe, die auf die Knie sank und mit sicherer Hand die Tasche öffnete, um den Kopf des Herzogs von Sandringham herauszuziehen.


  
    Kapitel 45


    Zur Hölle mit den Randalls


    [image: ]

  


  Der Rückweg nach Schottland war eine Tortur. Immer wieder mussten wir ausweichen und uns verstecken. Stets in Angst, als Highlander erkannt zu werden, konnten wir weder Nahrung kaufen noch darum betteln und waren gezwungen, hier und da einen Bissen aus einer unbeobachteten Scheune zu stehlen oder uns an den wenigen essbaren Wurzeln zu bedienen, die ich noch auf den Feldern finden konnte.


  Langsam, langsam schlugen wir uns nach Norden durch. Wir hatten keine Ahnung, wo sich die schottische Armee inzwischen befand, daher beschlossen wir, Edinburgh anzusteuern; dort würde es zumindest Neuigkeiten über den Feldzug geben. Wir waren seit Wochen von allem abgeschnitten; ich wusste, dass es den Engländern nicht gelungen war, die Festung von Stirling an sich zu bringen; Jamie wusste, dass die Schlacht von Falkirk mit einem Sieg für die Schotten geendet hatte. Doch was war danach gekommen?


  Als wir endlich auf das graue Kopfsteinpflaster der Royal Mile einbogen, begab sich Jamie auf der Stelle zum Hauptquartier der Jakobiten, während ich mit Mary zu Alex Randall ging. Wir hasteten gemeinsam über die Straße und sprachen kaum ein Wort; zu sehr fürchteten wir uns beide vor dem, was wir womöglich vorfinden würden.


  Er war dort, und ich sah Marys Knie nachgeben, als sie das Zimmer betrat und an seinem Bett zusammenbrach. Aus dem Halbschlaf aufgeschreckt, öffnete er die Augen und blinzelte, dann entflammte Alex Randalls Gesicht, als hätte ihn der Himmel heimgesucht.


  »O Gott!«, murmelte er unablässig mit gebrochener Stimme in ihr Haar. »O Gott, ich dachte… o Herr, wie ich darum gebetet habe… dich noch einmal zu sehen. Einmal nur. O Gott!«


  Einfach den Blick abzuwenden, erschien mir unzureichend; ich ging hinaus in den Flur, setzte mich eine halbe Stunde auf die Treppe und legte den Kopf erschöpft auf meine Knie.


  Als mir der Anstand die Rückkehr zu gestatten schien, ging ich wieder in das kleine Zimmer, das während Marys wochenlanger Abwesenheit sein schmutziges, freudloses Aussehen wieder angenommen hatte. Ich untersuchte ihn und tastete mit sanfter Hand über seinen ausgemergelten Körper hinweg. Ich war überrascht, dass er so lange überlebt hatte; viel länger konnte es nicht mehr dauern.


  Er sah die Wahrheit in meinem Gesicht und nickte kaum überrascht.


  »Ich habe gewartet«, sagte er leise und legte sich entkräftet in seine Kissen zurück. »Ich habe gehofft… sie würde noch einmal kommen. Ich hatte keinen Grund… aber ich habe gebetet. Und jetzt bin ich erhört worden. Nun kann ich in Frieden sterben.«


  »Alex!« Marys Ausruf entfuhr ihr so gequält, als hätten seine Worte sie körperlich getroffen, doch er lächelte und drückte ihr die Hand.


  »Wir wissen es doch schon lange, mein Herz«, flüsterte er ihr zu. »Verzweifle nicht. Ich werde immer bei dir sein, über dich wachen, dich lieben. Nicht weinen, meine Liebste.« Sie strich sich gehorsam über die geröteten Wangen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen darüber strömten. Trotz ihrer offensichtlichen Verzweiflung hatte sie noch nie so blühend ausgesehen.


  »Mrs.Fraser«, sagte Alex, der all seine Kraft zu sammeln schien, um mich um einen letzten Gefallen zu bitten. »Ich muss Euch das fragen… morgen… würdet Ihr wiederkommen und Euren Ehemann mitbringen? Es ist wichtig.«


  Ich zögerte einen Moment. Was auch immer Jamie vorfand, er würde Edinburgh auf der Stelle verlassen wollen, um wieder zum Heer zu stoßen und den Rest seiner Männer zu finden. Aber ein Tag konnte gewiss nichts am Ausgang dieses Krieges ändern– und den beiden Augenpaaren, die mich so hoffnungsvoll anblickten, konnte ich die flehende Bitte nicht ausschlagen.


  »Wir kommen«, sagte ich.


  


  »Ich bin ein Narr«, murmelte Jamie, während er die steile gepflasterte Straße zu der Seitengasse hinaufstieg, wo Alex Randall wohnte. »Wir hätten gestern auf der Stelle aufbrechen sollen, sobald wir deine Perlen bei dem Pfandleiher ausgelöst hatten! Weißt du denn nicht, wie weit es nach Inverness ist? Und dann auch noch mit diesen Kleppern?«


  »Ich weiß«, sagte ich ungeduldig. »Aber ich habe es ihm versprochen. Und wenn du ihn gesehen hättest… nun, du wirst ihn ja gleich sehen, dann verstehst du es schon.«


  »Mpfm.« Doch er hielt mir die Haustür auf und folgte mir ohne weitere Klagen die verwinkelte Treppe des altersschwachen Gebäudes hinauf.


  Halb sitzend, halb liegend wiegte ihn Mary auf dem Bett an ihrer Brust. Auch jetzt trug sie ihre zerschlissene Reisekleidung noch; sie musste die ganze Nacht so bei ihm geblieben sein.


  Bei meinem Anblick befreite er sich sacht aus ihrer Umarmung und liebkoste ihre Hände, ehe er sie beiseitelegte. Er richtete sich auf einen Ellbogen auf, doch sein Gesicht war blasser als die Leinentücher, auf denen er lag.


  »Mrs.Fraser«, sagte er. Er lächelte schwach, trotz des ungesunden Schweißfilms und der grauen Gesichtsfarbe, die einen schlimmen Anfall verrieten.


  »Es war sehr gut von Euch zu kommen«, sagte er und keuchte leise. Er blickte an mir vorbei. »Euer Mann… er ist mitgekommen?«


  Wie als Antwort trat Jamie hinter mir in das Zimmer. Mary, die durch die Geräusche unseres Eintretens aus ihrem Elend gerissen wurde, blickte von mir zu Jamie, dann erhob sie sich und legte ihm schüchtern die Hand auf den Arm.


  »Ich… wir… b-brauchen Euch, Lord Tuarach.« Ich glaubte, dass es eher das Stottern als die Verwendung seines Titels war, das ihn rührte. Seine Miene blieb zwar grimmig, doch seine Anspannung ließ nach. Er neigte ihr höflich den Kopf zu.


  »Ich habe Eure Frau gebeten, Euch mitzubringen, Mylord. Wie Ihr seht, liege ich im Sterben.« Alex Randall hatte sich aufgerichtet und saß auf der Bettkante. Seine schmalen Schienbeine glänzten weiß wie blanke pure Knochen unter dem ausgefransten Saum seines Nachthemds. Die Zehen, lang, schmal und blutleer, trugen den blauen Schatten seiner schlechten Durchblutung.


  Ich hatte den Tod schon oft gesehen, in all seinen Formen, doch diese war immer die schlimmste– und die beste: ein Mann, der dem Tod bewusst und mutig entgegentrat, während die Kunst des Heilers in der Nutzlosigkeit versank. Nutzlos oder nicht, ich durchsuchte den Inhalt meines Koffers nach dem Digitalin, das ich für ihn aufgebrüht hatte. Ich hatte mehrere Fläschchen in verschiedenen Stärken, ein Spektrum brauner Flüssigkeiten. Ohne zu zögern, wählte ich das dunkelste; ich konnte hören, wie das Wasser in seinen Lungen Blasen schlug, wenn er atmete.


  Es war nicht das Digitalin, sondern sein Ziel, das ihn jetzt aufrecht hielt und ihn mit einem Leuchten überzog, als ob eine Kerze hinter der wächsernen Haut seines Gesichts brannte. Auch das hatte ich schon öfter gesehen; den Mann– oder die Frau–, dessen Wille so stark war, dass er die Gebote des Körpers eine Zeitlang außer Kraft setzen konnte.


  Ich glaubte, dass manche Geister so entstanden– wo ein Wille und ein Ziel überdauerten, ohne sich daran zu stören, dass der gebrechliche Körper das Leben nicht länger erhalten konnte und auf der Strecke blieb. Ich wollte nicht gern, dass mich Alex Randall heimsuchte; das war einer der Gründe, warum ich Jamie überredet hatte, mich heute zu begleiten.


  Jamie schien zu ganz ähnlichen Schlussfolgerungen zu gelangen.


  »Aye«, sagte er leise. »ich sehe es. Braucht Ihr etwas von mir?«


  Alex schloss kurz die Augen und nickte. Er hob das Fläschchen, das ich ihm reichte, und trank. Der bittere Geschmack ließ ihn sacht erschauern. Er öffnete die Augen und lächelte Jamie an.


  »Nur die Güte Eurer Anwesenheit. Ich verspreche Euch, dass wir Euch nicht lange aufhalten werden. Wir warten nur noch auf eine weitere Person.«


  Während wir warteten, tat ich für Alex Randall, was ich konnte, was angesichts der Umstände nicht viel war. Ein weiteres Mal Fingerhutkraut und ein wenig Kampfer, um ihm das Atmen zu erleichtern. Danach schien es ihm ein wenig besserzugehen. Doch als ich ihm mein improvisiertes Stethoskop an die eingesunkene Brust hielt, konnte ich seinen mühseligen Herzschlag hören, der derart oft von Flattern und Rasen unterbrochen wurde, dass ich jede Sekunde erwartete, dass er ganz aussetzen würde.


  Mary hielt ihm die ganze Zeit die Hand, und er richtete den Blick auf sie, als ob er sich jede Kontur ihres Gesichtes einprägte. Man fühlte sich beinahe aufdringlich, mit ihnen in einem Zimmer zu sein.


  Die Tür öffnete sich, und Jack Randall stand auf der Schwelle. Im ersten Moment sah er mich und Mary verständnislos an, dann fiel sein Blick auf Jamie, und er erstarrte. Jamie sah ihm geradewegs in die Augen, dann wandte er sich um und wies kopfnickend auf das Bett.


  Beim Anblick des verhärmten Gesichtes durchquerte Jack Randall eilig das Zimmer und fiel vor dem Bett auf die Knie.


  »Alex!«, sagte er. »Mein Gott, Alex…«


  »Ist ja gut«, sagte sein Bruder. Er hielt Jacks Gesicht zwischen seinen zerbrechlichen Händen und lächelte ihn an, um ihn zu beruhigen. »Es ist alles gut, Johnny«, sagte er.


  Ich schob Mary die Hand unter den Ellbogen und drängte sie sanft vom Bett. Was auch immer Jack Randall sein mochte, er verdiente ein paar letzte Worte unter vier Augen mit seinem Bruder. Betäubt vor Verzweiflung, widersetzte sie sich nicht, sondern kam mit mir auf die andere Seite des Zimmers, wo ich sie auf einen Schemel setzte. Ich goss ein wenig Wasser aus dem Krug und feuchtete mein Taschentuch an. Ich versuchte, es ihr zu geben, damit sie sich die Augen auswaschen konnte, doch sie saß nur leblos da und hielt es fest. Seufzend nahm ich es ihr wieder ab und wischte ihr damit über das Gesicht, ehe ich ihr das Haar glättete, so gut ich konnte.


  Hinter mir ertönte ein leiser, erstickter Laut, der meinen Blick auf das Bett zog. Jack, der nach wie vor am Boden kniete, hatte das Gesicht im Schoß seines Bruders vergraben, während ihm Alex über den Kopf strich und eine seiner Hände hielt.


  »Johnny«, sagte er. »Du weißt, dass ich dich nicht leichtfertig darum bitte. Doch im Namen deiner Liebe zu mir…« Er brach ab, um zu husten, und die Anstrengung tauchte seine Wangen in hektische Röte.


  Ich spürte, wie Jamie noch weiter erstarrte, falls so etwas überhaupt möglich war. Jonathan Randall erstarrte ebenfalls, als spürte er die Macht von Jamies Augen auf sich, doch er blickte nicht auf.


  »Alex«, sagte er leise. Er legte seinem jüngeren Bruder die Hand auf die Schulter, als wollte er den Husten zur Ruhe bringen. »Mach dir keine Gedanken, Alex. Du weißt, dass du mich nicht zu bitten brauchst; ich tue, was immer du wünschst. Ist es… die Kleine?« Er blickte in Marys Richtung, konnte sich jedoch nicht ganz dazu durchringen, sie anzusehen.


  Alex, der immer noch hustete, nickte.


  »Natürlich«, sagte Jonathan. Er legte Alex beide Hände auf die Schultern und versuchte, ihn auf das Kissen zurückzulegen. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts fehlt. Du kannst beruhigt sein.«


  Jamie sah mich mit großen Augen an. Ich schüttelte langsam den Kopf und spürte, wie mir die Haare vom Nacken bis zum Kreuz zu Berge standen. Jetzt verstand ich alles; Marys blühende Wangen, aller Verstörung zum Trotz, und ihre scheinbare Bereitschaft, den reichen Juden aus London zu heiraten.


  »Es geht nicht um Geld«, sagte ich. »Sie bekommt ein Kind. Er möchte…«, ich hielt inne und räusperte mich, »ich glaube, er möchte, dass Ihr sie heiratet.«


  Alex nickte mit geschlossenen Augen. Einen Moment lang atmete er schwer, dann öffnete er sie, haselgrün leuchtend, um sie auf das verdatterte, verständnislose Gesicht seines Bruders zu heften.


  »Ja«, sagte er. »John… Johnny, du musst dich für mich um sie kümmern. Ich möchte… dass mein Kind den Namen Randall trägt. Du kannst… dafür sorgen, dass sie jemand sind in der Welt– so viel besser, als ich es könnte.« Tastend streckte er die Hand aus, und Mary ergriff sie und klammerte sie an ihre Brust, als wäre sie ein Rettungsgürtel. Er lächelte sie zärtlich an und hob die andere Hand, um die glänzenden dunklen Löckchen zu berühren, die ihr um die Wangen fielen und ihr Gesicht verbargen.


  »Mary. Ich wünschte… nun ja, du weißt, was ich wünschte, meine Liebe, es ist so vieles. Und ich bedaure so viel. Aber ich kann unsere Liebe nicht bereuen. Da ich solches Glück erleben durfte, könnte ich zufrieden sterben, müsste ich nicht fürchten, dass du der Schande und Ehrlosigkeit anheimfällst.«


  »Das kümmert mich nicht!«, entfuhr es Mary leidenschaftlich. »Es kümmert mich nicht, wer davon weiß!«


  »Doch mich kümmert, was aus dir wird«, sagte Alex leise. Er streckte eine Hand nach seinem Bruder aus, der sie nach kurzem Zögern nahm. Dann führte er sie zusammen und legte Marys Hand in Randalls. Marys Hand lag reglos da und Jack Randalls steif wie ein toter Fisch auf einem Stück Holz, doch Alex legte seine Hände fest um beide und presste sie zusammen.


  »Ich gebe Euch einander, meine Lieben«, hauchte er. Er blickte von einem Gesicht zum anderen, und in beiden spiegelte sich das Entsetzen über seinen Vorschlag unter dem überwältigenden Schmerz des kommenden Verlustes.


  »Aber…« Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, erlebte ich, dass Jonathan Randall sämtliche Worte fehlten.


  »Gut.« Es war fast geflüstert. Alex öffnete die Augen. Er atmete aus und lächelte seinen Bruder an. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich werde euch selbst verheiraten. Sofort. Das ist der Grund, warum ich Mrs.Fraser gebeten habe, ihren Mann mitzubringen– würdet Ihr und Eure Frau die Trauzeugen sein, Sir?« Er blickte zu Jamie auf, der nach kurzer, verblüffter Reglosigkeit wie ein Automat mit dem Kopf nickte.


  Ich glaube nicht, dass ich je zuvor drei Menschen gesehen habe, die so durch und durch unglücklich wirkten.


  Alex war so schwach, dass ihm sein Bruder mit versteinerter Miene helfen musste, sich den weißen Predigerkragen um den blassen Hals zu legen. Jonathan selbst sah kaum besser aus. Auch er war von Krankheit gezeichnet; die Falten gruben sich so tief in sein Gesicht, dass er Jahre älter aussah, als er war, und seine Augen lagen tief in ihren knöchernen Höhlen. Wie immer makellos gekleidet, sah er aus wie eine schlecht gemachte Schneiderpuppe mit einem rücksichtslos in Holz gehauenen Gesicht.


  Was Mary betraf, so saß sie elend auf dem Bett und weinte hilflos in ihren Umhang hinein, das Haar zerzaust und statisch aufgeladen. Ich tat für sie, was ich konnte, ordnete ihr das Kleid und kämmte ihr das Haar. Sie saß trostlos schluchzend da, die Augen fest auf Alex gerichtet.


  Mit einer Hand auf den kleinen Schreibtisch gestützt, tastete Alex in der Schublade umher, bis er schließlich sein großes Gebetbuch zum Vorschein brachte. Es war so schwer, dass er es nicht wie üblich offen vor sich hinhalten konnte. Er konnte nicht stehen bleiben, sondern setzte sich abrupt auf das Bett und legte sich das offene Buch auf die Knie. Er atmete schwer und schloss die Augen. Ein Schweißtropfen fiel ihm aus dem Gesicht und landete feucht auf der Seite.


  »Liebe Anwesende«, begann Alex, und ich hoffte um seinetwillen wie auch für alle anderen, dass er die Kurzform der Zeremonie benutzen würde.


  Mary hatte aufgehört zu weinen, doch ihre Nase glänzte rot in ihrem weißen Gesicht, und eine kleine Schleimspur zog sich bis auf ihre Oberlippe. Jonathan sah das und zog sich ausdruckslos ein großes Leinentuch aus dem Ärmel, das er ihr schweigend reichte.


  Sie ergriff es mit einem kaum merklichen Nicken, ohne ihn anzusehen, und wischte sich achtlos über das Gesicht.


  »Ja«, sagte sie, als die Zeit gekommen war, als sei ihr inzwischen völlig gleichgültig, was sie sagte.


  Jack Randall legte sein Versprechen mit fester Stimme ab, die dennoch nicht ganz anwesend war. Es war merkwürdig, einer Eheschließung zwischen zwei Menschen beizuwohnen, die einander überhaupt nicht wahrnahmen; ihre ganze Aufmerksamkeit war allein auf den Mann gerichtet, der vor ihnen saß, die Augen auf die Seiten seines Buchs geheftet.


  Dann war es vorbei. Glückwünsche an das Brautpaar schienen kaum angebracht zu sein, und es herrschte verlegenes Schweigen. Jamie sah mich fragend an, und ich zuckte mit den Schultern. Ich war unmittelbar nach unserer Trauung in Ohnmacht gefallen, und Mary sah sehr danach aus, als hätte sie vor, meinem Beispiel zu folgen.


  Als es geschehen war, saß Alex einen Augenblick vollkommen reglos da. Er lächelte sacht und ließ den Blick bedachtsam durch das Zimmer schweifen, um ihn nacheinander kurz auf jedes Gesicht zu richten. Jonathan, Jamie, Mary und ich. Ich sah das Leuchten in seinen sanften Augen, als sein Blick den meinen traf. Die Kerze war fast heruntergebrannt, doch das Ende des Dochts flammte noch einmal hell und kräftig auf.


  Sein Blick verweilte auf Marys Gesicht, dann schloss er kurz die Augen, als könnte er es nicht ertragen, sie anzusehen, und ich hörte das langsame, mühsame Rasseln seines Atems. Das Leuchten unter seiner Haut verblich, die Kerze begann zu flackern.


  Ohne die Augen zu öffnen, hob er die Hand und tastete blindlings um sich. Jonathan nahm sie, fasste ihn bei den Schultern und ließ ihn langsam wieder in die Kissen sinken. Die langen Hände, glatt wie die eines Jungen, zuckten beklommen, weißer als das Hemd, auf dem sie lagen.


  »Mary«, flüsterten die blauen Lippen, und sie fing die nervösen Hände zwischen den ihren und hielt sie still an ihrer Brust.


  »Ich bin hier, Alex. Oh Alex, ich bin hier!« Sie beugte sich dicht über ihn und murmelte in sein Ohr. Die Bewegung zwang Jonathan Randall, ein wenig vom Bett zurückzutreten, und er richtete sich auf und blickte ausdruckslos zu Boden.


  Noch einmal hoben sich die schweren gewölbten Lider, diesmal nur halb. Sie suchten ein Gesicht und fanden es.


  »Johnny. So… gut zu mir. Immer, Johnny.«


  Mary beugte sich über ihn, und der Schatten ihres offenen Haars verbarg sein Gesicht. Reglos wie ein Menhir in einem Steinkreis stand Jonathan Randall da und betrachtete seinen Bruder und seine Frau. Im Zimmer war kein Geräusch zu hören außer dem Flüstern des Feuers und Mary Randalls leisem Schluchzen.


  Ich spürte eine Berührung an meiner Schulter und blickte zu Jamie auf. Er nickte in Marys Richtung.


  »Bleib bei ihr«, sagte er leise. »Es dauert nicht mehr lange, oder?«


  »Nein.«


  Er nickte. Dann holte er tief Luft, atmete langsam wieder aus und trat auf Jonathan Randall zu. Er nahm die erstarrte Gestalt beim Arm und drehte ihn sanft zur Tür.


  »Kommt, Mann«, sagte er leise. »Ich bringe Euch unbehelligt in Euer Quartier.«


  Die verzogene Tür schloss sich quietschend, als er ging, um Jonathan Randall dorthin zu helfen, wo er seine Hochzeitsnacht allein verbringen würde.


  


  Ich schloss die Tür unseres Wirtshauszimmers hinter mir und lehnte mich erschöpft dagegen. Draußen wurde es gerade dunkel, und die Rufe der Nachtwächter hallten über die Straße.


  Jamie hatte nach mir Ausschau gehalten und stand am Fenster. Er kam sofort auf mich zu und zog mich fest an sich, ehe ich auch nur meinen Umhang abgelegt hatte. Ich ließ mich an ihn sinken, dankbar für seine Wärme und seine Kraft. Er schob mir den Arm unter das Knie und hob mich auf, um mich zur Fensterbank zu tragen.


  »Trink einen Schluck, Sassenach«, drängte er mich. »Du siehst entkräftet aus– kein Wunder.« Er nahm die Feldflasche vom Tisch und mischte mir etwas, das Brandy mit Wasser zu sein schien– nur ohne Wasser.


  Ich schob mir müde die Hand durch das Haar. Es war kurz nach dem Frühstück gewesen, als wir zu dem Haus am Ladywalk Wynd aufgebrochen waren; jetzt war es nach sechs Uhr. Es kam mir vor, als wäre ich tagelang fort gewesen.


  »Es hat nicht mehr lange gedauert. Armer Kerl. Es war, als hätte er nur gewartet, bis sie versorgt war. Ich habe ihrer Tante eine Nachricht geschickt; sie hat sie mit zwei Cousinen abgeholt. Sie kümmern sich um… ihn.« Ich nippte dankbar an dem Brandy. Er brannte mir im Hals, und die Dämpfe stiegen in meinem Kopf auf wie Nebel im Moor, doch das störte mich nicht.


  »Nun«, sagte ich und versuchte zu lächeln, »immerhin wissen wir jetzt, dass Frank doch gerettet ist.«


  Jamie sah mich so finster an, dass sich seine Augenbrauen fast berührten.


  »Zum Teufel mit Frank!«, sagte er inbrünstig. »Zum Teufel mit den Randalls! Zum Teufel mit Jack Randall, zum Teufel mit Mary Hawkins Randall und zum Teufel mit Alex Randall… äh, möge Gott seiner Seele gnädig sein, meine ich«, verbesserte er hastig und bekreuzigte sich.


  »Ich dachte, du bist nicht eifersüchtig…«, begann ich. Er funkelte mich an.


  »Ich habe gelogen.«


  Er packte mich bei den Schultern und schüttelte mich sacht, dann hielt er mich auf Armeslänge vor sich hin.


  »Und zum Teufel mit dir, Claire Randall Fraser, wo ich schon dabei bin!«, sagte er. »Natürlich bin ich eifersüchtig. Ich bin eifersüchtig auf jede Erinnerung in deinem Kopf, die nicht mit mir zu tun hat, auf jede Träne, die du um einen anderen geweint hast, und auf jede Sekunde, die du im Bett eines anderen Mannes verbracht hast! Zum Teufel!« Er schlug mir das Brandyglas aus der Hand– unbeabsichtigt, glaube ich–, zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich.


  Dann wich er weit genug zurück, um mich erneut zu schütteln.


  »Du bist mein, verdammt, Claire Fraser! Mein, und ich teile dich nicht. Nicht mit einem Mann, nicht mit einer Erinnerung, nicht mit sonst etwas, solange wir beide leben. Du wirst den Namen dieses Mannes nie wieder vor mir erwähnen. Hörst du?« Wieder küsste er mich, um seine Worte zu unterstreichen. »Hast du mich gehört?«, fragte er, als er den Kuss beendete.


  »Ja«, sagte ich unter Schwierigkeiten. »Wenn du… aufhören würdest… mich zu schütteln… könnte ich dir… auch antworten.«


  Ziemlich verlegen ließ er meine Schultern los.


  »Es tut mir leid, Sassenach. Es ist nur… Gott, warum hast du… nun ja, aye, ich verstehe schon… aber musstest du…« Ich unterbrach sein Gestammel, indem ich ihm die Hand in den Nacken legte und ihn zu mir zog.


  »Ja«, sagte ich entschlossen. »Ich musste. Aber jetzt ist es vorbei.« Ich knotete meinen Umhang auf und ließ ihn von meinen Schultern auf den Boden gleiten. Er bückte sich, um ihn aufzuheben, doch ich hinderte ihn daran.


  »Jamie«, sagte ich. »Ich bin müde. Gehst du mit mir ins Bett?«


  Er holte tief Luft und atmete langsam aus, während er mich ansah. Seine Augen waren vor Müdigkeit und Anstrengung tief eingesunken.


  »Aye«, sagte er leise. »Aye, das tue ich.«


  Dann schwieg er, und am Anfang war er rauh, denn die Spuren seiner Wut schärften auch seine Liebe.


  »Ooh!«, sagte ich einmal.


  »Himmel, entschuldige, a nighean donn. Ich konnte es nicht…«


  »Ist ja gut.« Ich beendete seine Entschuldigungen mit meinem Mund und hielt ihn fest, während der Zorn zwischen uns verebbte und die Zärtlichkeit wuchs. Er wich nicht vor dem Kuss zurück, sondern verharrte reglos, während er sanft meine Lippen erkundete und mich seine Zungenspitze liebkoste, obwohl sie mich kaum berührte.


  Ich berührte seine Zunge mit der meinen und hielt sein Gesicht mit beiden Händen fest. Er hatte sich heute Morgen zuletzt rasiert, und die schwachen roten Stoppeln kratzten angenehm unter meinen Fingerspitzen.


  Er ließ sich auf mich sinken und wälzte sich etwas zur Seite, um mich nicht zu erdrücken, und wir fuhren fort, uns der Länge nach zu berühren, nah und vereint, im schweigenden Zwiegespräch.


  Lebendig und eins. Wir sind eins, und solange wir uns lieben, wird uns der Tod niemals anrühren. Das Grab ist heimlich und verschwiegen/Doch niemand wird dort bei dir liegen.


  Alex Randall lag erkaltet in seinem Bett und Mary Randall allein in dem ihren. Doch wir waren hier zusammen, und darüber hinaus zählte nichts und niemand.


  Er umfasste meine Hüften, die großen Hände warm auf meiner Haut, und zog mich zu sich. Der Schauer, der mich durchlief, durchlief auch ihn, als wären unsere Körper eins.


  In der Nacht erwachte ich, noch in seinen Armen, und ich wusste, dass er nicht schlief.


  »Schlaf weiter, a nighean donn.« Seine Stimme war sanft, leise und tröstend; sie überschlug sich sacht, und ich streckte die Hand aus und spürte die Tränen auf seinen Wangen.


  »Was ist denn, mein Herz?«, flüsterte ich. »Jamie, ich liebe dich doch.«


  »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich weiß es, Geliebte. Lass mich dir im Schlaf erzählen, wie sehr ich dich liebe. Denn wenn du wach bist, kann ich nur stets dieselben armseligen Worte sagen. Wenn du in meinen Armen schläfst, kann ich Dinge zu dir sagen, die im Wachen töricht und albern wären, und deine Träume werden wissen, dass die wahr sind. Schlaf wieder ein, anighean donn.«


  Ich wandte meinen Kopf so weit zu ihm um, dass meine Lippen seine Kehle berührten, dort, wo sein Puls langsam unter der kleinen dreieckigen Narbe schlug. Dann legte ich den Kopf an seine Brust und gab meine Träume in seine Hand.


  
    Kapitel 46


    Timor Mortis Conturbat Me


    [image: ]

  


  Überall trafen wir auf Männer und ihre Spuren, während wir der Highland-Armee auf ihrem Rückzug nach Norden folgten. Wir überholten kleine Gruppen von Männern, die zu Fuß unterwegs waren und hartnäckig einen Fuß vor den anderen setzten, die Köpfe gesenkt zum Schutz vor dem windigen Regen. Andere lagen in den Gräben und unter den Hecken, zu erschöpft zum Weitergehen. Ausrüstung und Waffen waren unterwegs zurückgeblieben; hier lag ein Wagen umgestürzt am Boden, die Mehlsäcke aufgeplatzt und von der Nässe ruiniert, dort standen zwei kleine Kalverinen unter einem Baum, und ihre Rohre glänzten schwarz im Schatten.


  Das Wetter war seit unserem Aufbruch schlecht und hatte uns immer wieder aufgehalten. Es war der 13.April, und ich ritt und ging mit einem fortwährenden, nagenden Gefühl des Grauens im Herzen voran. Lord George und die Clanführer, der Prinz und seine wichtigsten Berater– sie alle weilten im Culloden House, so hatte es uns einer der MacDonalds erzählt, dem wir unterwegs begegneten. Viel mehr als das wusste er nicht, und wir hielten ihn nicht länger auf; der Mann stolperte in den Nebel davon wie ein Zombie. Die Rationen waren schon knapp gewesen, als ich in die Hände der Engländer gefallen war; inzwischen hatte sich die Lage sichtlich zum Schlimmeren gewendet. Die Männer, die wir sahen, bewegten sich langsam voran, und viele von ihnen konnten vor Erschöpfung und Hunger nur noch stolpern. Doch sie marschierten hartnäckig nordwärts, um dem Befehl ihres Prinzen zu folgen. Marschierten auf den Ort zu, den die Schotten Drumossie nannten. Nach Culloden.


  Einmal wurde die Straße zu schlecht für die armen Ponys. Wir würden sie am Rand eines kleines Wäldchens entlang durch die frühlingsnasse Heide führen müssen, bis die Straße eine halbe Meile weiter wieder passierbar wurde.


  »Es geht schneller, wenn du durch den Wald gehst«, sagte Jamie zu mir und nahm mir die Zügel aus der tauben Hand. Er wies kopfnickend auf den kleinen Hain aus Kiefern und Eichen, wo der süße, kühle Duft der nassen Blätter vom nassen Boden aufstieg. »Geh dort entlang, Sassenach, wir treffen uns auf der anderen Seite wieder.«


  Ich war zu müde, um ihm zu widersprechen. Einen Fuß vor den anderen zu setzen, war ziemlich anstrengend, und auf der glatten Schicht aus Laub und Kiefernnadeln würde es zweifellos leichter gehen als in der sumpfigen, trügerischen Heide.


  Es war still im Wald, wo das Geäst der Kiefern das Heulen des Windes dämpfte und der Regen leise auf die ledrigen Eichenblätter fiel, die selbst durchfeuchtet noch am Boden raschelten.


  Er lag nur ein paar Meter vom Rand des Wäldchens entfernt neben einem großen grauen Felsen. Die hellgrünen Flechten auf dem Stein hatten dieselbe Farbe wie sein Tartan, dessen Braun sich mit dem Laub vermischte, das ihn zur Hälfte zugeweht hatte. Er schien so sehr zum Wald zu gehören, dass ich womöglich über ihn gestolpert wäre, wenn mich der leuchtend blaue Fleck nicht aufgehalten hätte.


  Samtweich breitete ihm der seltsame Pilz seinen Mantel über die nackten, kalten, weißen Glieder. Er zeichnete die Konturen der Knochen und Sehnen nach und ließ kleine zitternde Wedel sprießen wie die Gräser und Bäume eines Waldes, die in unfruchtbares Land eindringen.


  Es war ein elektrisches, kräftiges Blau, feindselig und fremd. Ich hatte das Phänomen noch nie gesehen, doch ich hatte davon gehört, von einem alten Soldaten, den ich gepflegt hatte und der in den Schützengräben des Ersten Weltkriegs gekämpft hatte.


  »Wir haben es die Totenkerze genannt«, hatte er mir erzählt. »Blau, leuchtend blau. Man sieht es nur auf Schlachtfeldern– auf den Toten.« Er hatte zu mir aufgeblickt, die alten Augen fragend unter dem weißen Verband.


  »Ich habe mich schon immer gefragt, wo es wohl zwischen den Kriegen lebt.«


  In der Luft vielleicht, dachte ich, wo seine unsichtbaren Sporen darauf warteten, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Die Farbe war gleißend und fremd, leuchtend wie die Isatis, mit der sich die Vorfahren dieses Mannes die Gesichter bemalt hatten, ehe sie in den Krieg zogen.


  Ein Windhauch streifte durch den Wald und raufte dem Mann die Haare. Sie hoben sich seidig und wie lebendig. Hinter mir knirschte es im Laub, und ich fuhr mit einem Ruck aus der Trance auf, in der ich die Leiche betrachtet hatte.


  Jamie stand neben mir und blickte zu Boden. Er sagte nichts, sondern nahm mich nur beim Ellbogen und führte mich aus dem Wald. Den Toten ließen wir zurück, eingehüllt in die Saprophytenfarbe des Krieges und seiner Opfer.


  


  Es war der Vormittag des 15.April, als wir Culloden House erreichten, nachdem wir uns und unsere Ponys gnadenlos zum Äußersten getrieben hatten, um bis hier zu kommen. Wir näherten uns von Süden, so dass wir zunächst durch eine Gruppe von Nebengebäuden kamen. Überall auf der Straße wimmelte es von Männern, doch der Stall war seltsam verlassen.


  Jamie stieg ab und reichte Murtagh seine Zügel.


  »Warte einen Moment hier«, sagte er. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Murtagh warf einen Blick zur Stalltür, die einen Spaltbreit offen stand, und nickte. Fergus, der hinter ihm im Sattel saß, wäre Jamie gern gefolgt, doch Murtagh hielt ihn mit einem knappen Wort zurück.


  Steif vom Reiten, glitt ich ebenfalls vom Pferd und rutschte auf dem schlammigen Pflaster aus, als ich Jamie folgte. Irgendetwas war hier seltsam. Erst als ich ihm durch die Tür des Stallgebäudes folgte, begriff ich, was es war– es war zu ruhig.


  Im Inneren war alles still; der Stall war kalt und dunkel und ließ die übliche Wärme und die Geräusche eines Stalls vermissen. Dennoch war nicht alles Leben fort; eine dunkle Gestalt regte sich im Zwielicht, zu groß für eine Ratte oder einen Fuchs.


  »Wer ist da?«, sagte Jamie, der automatisch einen Schritt vortrat, um mich hinter sich zu schieben. »Alec. Bist du das?«


  Die Gestalt im Heu hob langsam den Kopf, und das Plaid fiel ihm vom Kopf. Der Stallmeister von Leoch hatte nur ein Auge; über dem anderen, das er vor Jahren durch einen Unfall verloren hatte, trug er eine schwarze Augenklappe. Normalerweise reichte ihm ein Auge. Energisch und leuchtend blau war es imstande, sich den Gehorsam der Stallburschen genauso wie der Pferde, der Knechte genauso wie der Reiter zu sichern.


  Jetzt war Alec MacMahon MacKenzies Auge so stumpf wie ein verstaubtes Stück Schiefer. Sein breiter, einst kraftvoller Körper war zusammengekrümmt, und die Apathie des Hungers hatte seine Wangen ausgezehrt.


  Weil er wusste, dass der Alte bei feuchtem Wetter an Rheuma litt, hockte sich Jamie neben ihn, um zu verhindern, dass er aufstand.


  »Was ist passiert?«, fragte er. »Wir sind gerade angekommen; was geht hier vor?«


  Der Alte schien lange zu brauchen, um die Frage in sich aufzunehmen, sie zu überdenken und seine Erwiderung in Worte zu fassen. Vielleicht war es ja nur die Stille des leeren, dunklen Stalls, die seinen Worten einen hohlen Klang verlieh, als sie endlich kamen.


  »Es ist alles dahin«, sagte er. »Vor zwei Nächten sind sie nach Nairn marschiert und kamen gestern fluchtartig zurück. Seine Hoheit hat gesagt, sie werden auf dem Feld von Culloden Stellung beziehen; Lord George ist jetzt dort, mit den Männern, die er um sich sammeln konnte.«


  Beim Klang des Namens Culloden konnte ich ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Da war es also. Trotz allem war es so weit gekommen, und wir waren hier.


  Auch Jamie erschauerte; ich sah die roten Härchen auf seinen Unterarmen zu Berge stehen, doch seine Stimme verriet nichts von der Not, die er empfinden musste.


  »Die Männer– sie sind doch viel zu schwach für einen Kampf. Begreift Lord George denn nicht, dass sie Rast brauchen und Nahrung?«


  Das ächzende Geräusch, das Alec ausstieß, hätte der Schatten eines Lachens sein können.


  »Was Seine Lordschaft weiß, spielt keine große Rolle, Junge. Seine Hoheit hat das Kommando über die Armee übernommen. Und Seine Hoheit sagt, wir stellen uns in Drumossie gegen die Engländer. Was die Nahrung betrifft…« Die Augenbrauen des Alten waren dicht und buschig; im Lauf des letzten Jahres waren sie völlig weiß geworden, und drahtige Haare sprossen daraus hervor. Eine Braue hob sich schwerfällig, als grenze selbst dieser kleine Wechsel seiner Miene an Erschöpfung. Seine knorrige Hand bewegte sich auf seinem Schoß und zeigte auf die leeren Boxen.


  »Letzten Monat haben sie die Pferde gegessen«, sagte er nur. »Seitdem gab es nicht mehr viel.«


  Jamie stand abrupt auf und lehnte sich an die Wand, den Kopf erschrocken gesenkt. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sein Körper war so starr wie die Bretter im Stall.


  »Aye«, sagte er schließlich. »Aye. Meine Männer– haben sie denn ihren Anteil an dem Fleisch abbekommen? Donas… war ja… ein kräftiges Pferd.« Er sprach leise, doch ich sah der plötzlichen Schärfe in Alecs einäugigem Blick an, dass er genau wie ich die Mühe hörte, mit der Jamie verhinderte, dass ihm die Stimme brach.


  Der alte Mann erhob sich langsam aus dem Heu, und sein verkrüppelter Körper bewegte sich schmerzhaft und gemessen. Er legte Jamie die knorrige Hand auf die Schulter; die rheumatischen Finger ließen sich nicht schließen, doch die Hand blieb als tröstendes, grobes Gewicht dort liegen.


  »Donas haben sie nicht genommen«, sagte er leise. »Sie haben ihn aufbewahrt– damit ihn Prinz Tcharlach bei seiner triumphalen Rückkehr nach Edinburgh reiten kann. O’Sullivan meinte, es zieme sich nicht für Seine Hoheit… zu laufen.«


  Jamie hielt sich die Hände vor das Gesicht und lehnte zitternd an der Bretterwand einer leeren Box.


  »Ich bin ein Narr«, sagte er schließlich und schnappte keuchend nach Luft. »O Gott, ich bin ein Narr.« Er ließ die Hände sinken, so dass ich sein Gesicht sah, und die Tränen rannen ihm durch den Schmutz der Reise. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange, doch liefen ihm weiter die Augen über, als hätte er keinerlei Kontrolle darüber.


  »Wir haben verloren, meinen Männern droht das Gemetzel, im Wald verrotten die Toten… und ich weine um ein Pferd! O Gott«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Narr.«


  Der alte Alec stieß einen Seufzer aus, und seine Hand glitt schwer an Jamies Arm hinunter.


  »Gut, dass du es noch kannst, mein Junge«, sagte er. »Ich selber habe es hinter mir.«


  Der Alte knickte ein Bein umständlich am Knie ein und ließ sich wieder auf den Boden sinken. Einen Moment blieb Jamie stehen und blickte auf Alec hinunter. Immer noch liefen ihm die Tränen hemmungslos über das Gesicht, doch es war wie Regen, der über eine polierte Granitplatte fließt. Dann nahm er meinen Ellbogen und wandte sich wortlos ab.


  An der Stalltür sah ich mich nach Alec um. Er saß reglos da, ein dunkles Häuflein in seinem Plaid, und sein blaues Auge war genauso blind wie das andere.


  


  Überall im Haus lagen Männer, die erschöpft darauf hofften, den nagenden Hunger und die Gewissheit der bevorstehenden Katastrophe im Schlaf vergessen zu können. Frauen gab es hier keine; die Clanführer, die bis jetzt von ihren Frauen begleitet worden waren, hatten die Damen heil davongeschickt– der kommende Untergang warf seinen Schatten voraus.


  Mit einem gemurmelten Wort ließ mich Jamie vor der Tür zurück, die zum zeitweiligen Quartier des Prinzen führte. Meine Gegenwart würde nicht helfen. Ich wanderte auf leisen Sohlen durch das Haus, in dem der angestrengte Atem der Schläfer murmelte und dumpfe Verzweiflung in der Luft lag.


  Unter dem Dach fand ich eine kleine Rumpelkammer. Sie war mit alten Möbeln und Krimskrams vollgestellt, doch ansonsten war sie verlassen. Ich verkroch mich in diesem Labyrinth der Kuriositäten und fühlte mich wie ein kleines Nagetier auf der Suche nach Zuflucht vor einer Welt, in der gewaltige, rätselhafte Kräfte auf Vernichtung aus waren.


  Es gab ein kleines Fenster, das vom Nebelgrau des Morgens erfüllt war. Ich rieb mit einem Zipfel meines Umhangs den Schmutz von einer Scheibe, doch es war nichts zu sehen außer dem allumfassenden Nebel. Ich lehnte mich mit der Stirn an das kalte Glas. Irgendwo dort draußen war das Feld von Culloden, doch ich sah nichts als den schemenhaften Umriss meines eigenen Spiegelbilds.


  Ich wusste, dass die Nachricht vom ebenso grausamen wie rätselhaften Tod des Herzogs von Sandringham auch bis zu Prinz Charles vorgedrungen war; beinahe jeder, mit dem wir auf dem Weg nach Norden sprachen, als wir uns wieder ungefährdet zeigen konnten, hatte uns davon erzählt. Was genau hatten wir getan?, fragte ich mich. Hatten wir die Sache der Jakobiten dem Untergang geweiht, und das allein durch das Abenteuer dieser einen Nacht, oder hatten wir Charles Stuart ungewollt vor einer englischen Falle bewahrt? Mit quietschendem Finger zog ich eine Linie über das beschlagene Glas und hakte eine weitere Frage ab, deren Antwort ich nie erfahren würde.


  Es schien lange zu dauern, bis ich Schritte auf den blanken Dielen der Treppe außerhalb meines Refugiums hörte. Als ich an die Tür trat, erreichte Jamie den Treppenabsatz. Ein Blick auf sein Gesicht reichte aus.


  »Alec hatte recht«, sagte er ohne Umschweife. Seine Gesichtsknochen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab, hervorgetreten durch den Hunger, geschärft durch seine Wut. »Die Männer sind auf dem Marsch nach Culloden– so sie überhaupt noch können. Sie haben seit zwei Tagen nicht geschlafen und gegessen; es gibt keine Munition für die Kanonen– aber sie gehen.« Die Wut brach plötzlich aus ihm heraus, und er ließ die Faust auf ein wackeliges Tischchen niedersausen. Die Kaskade kleiner Messingbecher, die von einem Stapel alter Haushaltsgegenstände rollte, weckte mit ihrem gottlosen Scheppern die Echos des Dachbodens.


  Mit einer ungeduldigen Geste riss er den Dolch aus seinem Gürtel und rammte ihn mit aller Kraft in den Tisch, wo er heftig bebend stecken blieb.


  »Die Leute auf dem Land sagen, wenn man Blut an seinem Dolch sieht, kommt der Tod.« Er holte zischend Luft und ballte die Hand auf dem Tisch zur Faust. »Nun, ich habe Blut gesehen. Alle haben es gesehen. Sie wissen es alle– Kilmarnock, Lochiel und der ganze Rest. Und es nützt nicht das Geringste!«


  Er senkte den Kopf, die Hände auf den Tisch gestützt, und blickte auf den Dolch. Jamie schien viel zu groß für das Kämmerchen zu sein, eine wütende, schwelende Präsenz, die plötzlich in Flammen aufgehen konnte. Stattdessen warf er die Hände in die Luft und ließ sich auf eine altersschwache Bank fallen. Dort blieb er sitzen und vergrub den Kopf in den Händen.


  »Jamie«, sagte ich und schluckte. Ich bekam die nächsten Worte kaum heraus, doch sie mussten gesagt werden. Ich hatte gewusst, was für Nachrichten er mitbringen würde, und ich hatte überlegt, was man noch tun konnte. »Jamie. Eines gibt es noch– nur die eine Möglichkeit.«


  Sein Kopf blieb gesenkt, und er stützte die Stirn auf seine Fingerknöchel. Er schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen.


  »Es gibt keinen Ausweg«, sagte er. »Er ist fest dazu entschlossen. Murray hat versucht, es ihm auszureden, genau wie Lochiel. Balmerino. Ich. Doch in dieser Stunde stehen die Männer auf dem Feld. Cumberland ist auf dem Marsch nach Drumossie. Es gibt keinen Ausweg.«


  Die Heilkunst verfügt über große Macht, und jeder Arzt, der in der Verwendung heilender Substanzen versiert ist, kennt auch die Macht der Mittel, die den Menschen schaden. Ich hatte Colum das Zyanid gegeben, das er nicht mehr hatte benutzen können, und hatte das tödliche Fläschchen wieder von dem Tisch an seinem Bett genommen, wo sein Leichnam lag. Jetzt befand es sich in meiner Kiste, und die grob destillierten, bräunlich weißen Kristalle sahen trügerisch harmlos aus.


  Mein Mund war so trocken, dass ich nicht sofort sprechen konnte. Ich hatte noch einen Rest Wein in meiner Feldflasche; ich trank ihn, und der saure Geschmack legte sich wie Galle auf meine Zunge.


  »Es gibt einen Ausweg«, sagte ich. »Einen einzigen.«


  Jamies Kopf verharrte in seinen Händen versunken. Es war ein weiter Ritt gewesen, und der Schreck dessen, was Alec uns erzählt hatte, hatte ihn nicht nur weiter ermüdet, sondern niedergeschlagen. Wir hatten einen Umweg gemacht, nur um festzustellen, dass sich seine Männer, zumindest die meisten, in miserablem, verlottertem Zustand befanden und von den aufs Skelett abgemagerten Frasers von Lovat in ihrer Nähe nicht zu unterscheiden waren. Das Gespräch mit Charles war nicht einmal mehr der letzte Strohhalm gewesen.


  »Aye?«, sagte er.


  Ich zögerte, doch ich musste sprechen. Die Möglichkeit musste auf den Tisch, ob er– oder ich– sich dazu durchringen konnte oder nicht.


  »Es ist Charles Stuart«, sagte ich schließlich. »Alles steht und fällt mit ihm. Die Schlacht, der Krieg– das alles hängt nur von ihm ab, verstehst du?«


  »Aye?« Jamie blickte jetzt zu mir auf, und seine blutunterlaufenen Augen sahen mich fragend an.


  »Wenn er tot wäre…«, flüsterte ich schließlich.


  Jamies Augen schlossen sich, und die letzten Blutstropfen sackten ihm aus dem Gesicht.


  »Wenn er sterben würde… jetzt. Heute. Oder heute Abend. Jamie, ohne Charles gibt es nichts, wofür man kämpfen würde. Niemanden, der die Männer nach Culloden schicken kann. Es würde keine Schlacht geben.«


  Die langen Muskeln in seinem Hals wellten sich langsam, als er schluckte. Er öffnete die Augen und starrte mich entgeistert an.


  »Himmel«, flüsterte er. »Himmel, das kannst du nicht ernst meinen.«


  Meine Hand schloss sich um den rauchigen, goldgefassten Kristall an meinem Hals.


  Sie hatten mich gerufen, um den Prinzen zu behandeln, vor Falkirk. O’Sullivan, Tullibardine und die anderen. Seine Hoheit war krank– indisponiert, sagten sie. Ich hatte Charles untersucht, hatte ihn Brust und Arme entblößen lassen, seinen Mund und seine Augäpfel untersucht.


  Es war Skorbut und mehrere der anderen Krankheiten, die durch Fehlernährung hervorgerufen wurden. Das sagte ich auch.


  »Unsinn!«, hatte Sheridan getobt. »Seine Hoheit kann nicht unter dem Gilb leiden wie ein gewöhnlicher Bauer!«


  »Er isst doch auch wie ein gewöhnlicher Bauer«, hatte ich zurückgegeben. »Oder sogar schlimmer.« Die »Bauern« waren gezwungen, Zwiebeln und Kohl zu essen, weil sie nichts anderes hatten. Seine Hoheit und seine Berater, die solche Kost verschmähten, hatten Fleisch gegessen– und kaum etwas anderes. Als ich mich im Kreis der ängstlichen, verächtlichen Gesichter umschaute, hatte ich nur wenige gesehen, die keine Symptome des Mangels an frischer Nahrung an den Tag legten. Lockere und fehlende Zähne, empfindliches, blutendes Zahnfleisch, die eitrigen, juckenden Hautfollikel des »Gilbs«, der die weiße Haut Seiner Hoheit so reichlich zierte.


  Es widerstrebte mir zwar, etwas von meinem kostbaren Vorrat an Hagebutten und getrockneten Beeren herauszurücken, doch ich hatte widerstrebend angeboten, dem Prinzen einen Tee daraus zuzubereiten. Man hatte das Angebot mit dem Minimum an Höflichkeit abgelehnt, und meines Wissens hatte man Archie Cameron mit seinen Blutegeln und seiner Lanzette herbeigerufen, um zu sehen, ob ein königlicher Aderlass den königlichen Juckreiz lindern würde.


  »Ich könnte es tun«, sagte ich. Mein Herz schlug so heftig in meiner Brust, dass ich kaum atmen konnte. »Ich könnte ihm einen Trank zubereiten. Ich glaube, ich könnte ihn überreden, ihn zu trinken.«


  »Und wenn er dann stirbt, nachdem er dein Mittel getrunken hat? Himmel, Claire! Sie würden dich auf der Stelle umbringen.«


  Ich steckte mir die Hände unter die Arme, um sie mir zu wärmen.


  »Ist d-das wichtig?«, fragte ich und versuchte verzweifelt, meine Stimme im Zaum zu halten. Die Wahrheit war, dass es wichtig war. Ganz plötzlich wog mein eigenes Leben um einiges schwerer als die Hunderte, die ich möglicherweise retten würde. Ich ballte die Fäuste und zitterte vor Entsetzen, eine Maus in den Klammern einer Falle.


  Jamie war sofort an meiner Seite. Meine Beine trugen mich nicht mehr; er trug mich halb zu der ausrangierten Bank und setzte sich zu mir, die Arme fest um mich geschlungen.


  »Du bist mutig wie ein Löwe, a nighean donn«, murmelte er in mein Ohr. »Wie ein Bär oder ein Wolf! Aber du weißt genau, dass ich nicht zulassen werde, dass du es tust.«


  Das Zittern ließ ein wenig nach, obwohl mir immer noch kalt war, und übel von meinen grauenhaften Worten.


  »Vielleicht geht es auch anders«, sagte ich. »Es gibt ja nicht mehr viel zu essen, aber das bisschen geht alles an den Prinzen. Ich glaube nicht, dass es schwierig wäre, ihm unbemerkt etwas ins Essen zu geben; es ist alles so chaotisch.« Das stimmte; im ganzen Haus lagen schlafende Offiziere auf den Tischen und den Fußböden, die Stiefel noch an den Füßen, zu müde, um ihre Waffen abzulegen. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Es würde ein Leichtes sein, einen Dienstboten abzulenken, bis man dem Abendessen ein tödliches Pulver hinzugefügt hatte.


  Das erste Entsetzen hatte nachgelassen, doch das Grauen meines Vorschlags haftete an mir wie Gift, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Jamie drückte mir kurz die Schultern, dann sank er auf die Bank und überlegte.


  Charles Stuarts Tod würde den Aufstand nicht beenden, dazu war die Sache viel zu weit fortgeschritten. Lord George Murray, Balmerino, Kilmarnock, Lochiel, Clanranald– wir waren alle Verräter, die ihr Leben und ihr Eigentum an die Krone verwirkt hatten. Die Highland-Armee hing in Fetzen; ohne Charles als Galionsfigur würde sie verfliegen wie Rauch. Die Engländer, die in Preston und Falkirk den Schrecken der Erniedrigung erlebt hatten, würden nicht zögern, die Flüchtigen zu verfolgen, um ihre eigene verlorene Ehre zurückzugewinnen und die Beleidigung mit Blut abzuwaschen.


  Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Henry von York, Charles’ frommer jüngerer Bruder, der bereits sein Kirchengelübde abgelegt hatte, den Platz seines Bruders im Kampf um den Thron einnehmen würde. Vor uns lag nur die Vernichtung, und es war nicht möglich, sie abzuwenden. Das Einzige, was jetzt noch zu retten war, war das Leben der Männer, die morgen auf dem Moor sterben würden.


  Es war Charles, der den Entschluss gefällt hatte, in Culloden zu kämpfen, Charles, dessen sture, kurzsichtige Autokratie dem Rat seiner eigenen Generäle getrotzt hatte und der in England einmarschiert war. Und ob Sandringhams Angebot gut oder böse gemeint gewesen war, es war gemeinsam mit ihm gestorben. Es gab keine Unterstützung aus dem Süden; falls es englische Jakobiten gab, so kamen sie nicht wie erwartet zur Standarte ihres Königs geströmt. Gegen seinen Willen zum Rückzug gezwungen, hatte sich Charles zu diesem letzten sturen Gefecht entschlossen, hatte er beschlossen, schlecht bewaffnete, erschöpfte, hungernde Männer auf einem regennassen Moor zu positionieren und sie dem Zorn von Cumberlands Kanonen auszusetzen. Wenn Charles Stuart tot war, war es möglich, dass die Schlacht von Culloden nicht stattfinden würde. Ein Leben gegen zweitausend. Ein Leben– doch es war das Leben eines Königs, und es würde ihm nicht im Kampf genommen werden, sondern kaltblütig und gezielt.


  Unser kleines Kämmerchen hatte zwar einen Kamin, doch es brannte kein Feuer darin– es gab keinen Brennstoff. Jamie blickte auf die Feuerstelle, als suchte er seine Antwort in unsichtbaren Flammen. Mord. Nicht nur Mord, sondern Königsmord. Nicht nur Mord, sondern die Ermordung eines einstigen Freundes.


  Und doch– schon zitterten die Schotten der Highlands auf dem offenen Moor, schon zogen sie ihre dichten Linien neu, weil der Schlachtplan geändert, umsortiert, neu angeordnet wurde, weil weitere Männer zu ihnen stießen. Unter ihnen befanden sich die MacKenzies aus Leoch, die Frasers aus Beauly, vierhundert Männer von Jamies Blut. Und die dreißig Mann aus Lallybroch, seine Familie.


  Sein Gesicht war ausdruckslos und regte sich nicht, während er überlegte, doch die auf seinem Knie verschlungenen Hände waren vor Anspannung weiß. Die verkrüppelten Finger mühten sich gemeinsam mit den geraden und drehten sich hin und her. Ich wagte kaum zu atmen, während ich neben ihm saß und seiner Entscheidung harrte.


  Schließlich atmete er mit einem beinahe unhörbaren Seufzer aus, und er wandte sich mir zu, die Augen von unaussprechlicher Traurigkeit erfüllt.


  »Ich kann es nicht«, flüsterte er. Seine Hand berührte flüchtig mein Gesicht und legte sich um meine Wange. »Ich wünschte, ich könnte es, Sassenach. Ich kann es nicht tun.«


  Die Woge der Erleichterung, die mich durchspülte, raubte mir die Sprache, doch er sah, was ich fühlte, und nahm meine Hände zwischen die seinen.


  »O Gott, Jamie, ich bin ja so froh!«, flüsterte ich.


  Er beugte den Kopf über meine Hände. Ich wandte den Kopf, um meine Wange an sein Haar zu legen, und erstarrte.


  In der Tür, von wo er mich mit einer Miene absoluten Ekels beobachtete, stand Dougal MacKenzie.


  Die letzten Monate hatten ihn altern lassen; Ruperts Tod, die schlaflosen Nächte voller fruchtloser Diskussionen, die Strapazen des anstrengenden Feldzugs und jetzt die Bitterkeit der nahenden Niederlage. Er hatte graue Haare in seinem rotbraunen Bart, seine Haut hatte etwas Graues an sich, und sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, die im November noch nicht da gewesen waren. Erschrocken begriff ich, dass er aussah wie sein Bruder Colum. Er hatte der Anführer sein wollen, Dougal MacKenzie. Nun hatte er das Amt geerbt und zahlte den Preis dafür.


  »Dreckige… verräterische… treulose… Hexe!«


  Jamie fuhr zusammen, als hätte ihn ein Schuss getroffen, und sein Gesicht war so bleich geworden wie der Eisregen im Freien. Ich sprang auf, so dass die Bank mit einem Knall umstürzte, der in der Kammer widerhallte.


  Dougal MacKenzie näherte sich mir langsam und schob dabei seinen Umhang beiseite, so dass das Heft seines Schwertes in Reichweite kam. Ich hatte nicht gehört, dass sich die Tür hinter mir geöffnet hatte; sie musste einen Spaltbreit offen gestanden haben. Wie lange stand er schon auf der anderen Seite und belauschte uns?


  »Du«, sagte er leise. »Ich hätte es wissen müssen. Als ich dich das erste Mal sah, hätte ich es wissen müssen.« Seine Augen waren auf mich gerichtet, und die getrübten grünen Tiefen waren von etwas zwischen Grauen und Rage erfüllt.


  Neben mir regte es sich plötzlich; Jamie war da, eine Hand auf meinem Arm, um mich hinter sich zu schieben.


  »Dougal«, sagte er. »Es ist nicht, was du denkst, Mann. Es ist…«


  »Nein?«, schnitt ihm Dougal das Wort ab. Sein Blick ließ einen Moment von mir ab, und ich wich hinter Jamie zurück, dankbar für die Erlösung.


  »Nicht, was ich denke?«, sagte er immer noch leise. »Ich höre, wie dich die Frau zu einem gemeinen Mord drängt– zum Mord an deinem Prinzen! Nicht nur ein feiger Mord, sondern noch dazu Hochverrat! Und du sagst mir, ich habe es falsch verstanden?« Er schüttelte den Kopf, doch die verworrenen rotbraunen Locken blieben schlaff und fettig auf seinen Schultern liegen. Genau wie wir alle hungerte auch er; in seinem Gesicht malten sich die Knochen ab, doch seine Augen brannten in ihren dunklen Höhlen.


  »Ich mache dir keine Vorwürfe, Junge«, sagte er. Seine Stimme war plötzlich erschöpft, und mir wurde bewusst, dass er schon Mitte fünfzig war. »Es ist nicht deine Schuld, Jamie. Sie hat dich verhext– das kann ja jeder sehen.« Sein Mund verzog sich, als er den Blick erneut auf mich richtete.


  »Aye, ich weiß ganz genau, wie es für dich gewesen ist. Dasselbe hat sie mehrmals auch bei mir versucht.« Sein brennender Blick fuhr über mich hinweg. »Eine mordende, verlogene Schlampe, die einen Mann am Schwanz packt und ins Verderben führt, die Klauen fest in seine Eier gebohrt. Das ist der Zauber, den sie über dich legen, Junge– sie und die andere Hexe. Holen dich in ihr Bett und rauben dir die Seele, während du schläfst, den Kopf auf ihrer Brust. Sie rauben dir die Seele und die Männlichkeit, Jamie.«


  Seine Zunge huschte hervor und feuchtete seine Lippen an. Er starrte mich immer noch an, und seine Hand legte sich fester auf sein Schwert.


  »Geh zur Seite, Junge. Ich befreie dich von der Sassenachhure.«


  Jamie trat vor mich hin, so dass ich Dougal einen Moment nicht mehr sehen konnte.


  »Du bist müde, Dougal«, sagte er ruhig, beruhigend. »Du bist müde, und du siehst Gespenster, Mann. Geh jetzt nach unten. Ich werde…«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Dougal hörte ihm gar nicht zu; seine tiefliegenden grünen Augen waren auf mein Gesicht gerichtet, und der MacKenzie hatte den Dolch aus der Scheide an seiner Taille gezogen.


  »Ich schneide dir die Kehle durch«, sagte er leise zu mir. »Ich hätte es schon tun sollen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Das hätte uns allen großes Leid erspart.«


  Ich war mir gar nicht so sicher, ob er damit nicht recht hatte, doch das bedeutete nicht, dass ich vorhatte, ihn seinen Fehler wiedergutmachen zu lassen. Ich trat drei hastige Schritte zurück, dann prallte ich rücklings gegen den Tisch.


  »Zurück, Mann!« Jamie schob sich vor mich und hielt schützend den Unterarm hoch, als Dougal zum Angriff auf mich ansetzte.


  Der MacKenzie schüttelte den Kopf wie ein Stier, und seine rotgeränderten Augen sahen nur mich.


  »Sie ist mein«, sagte er heiser. »Hexe. Verräterin. Geh beiseite, Junge. Ich würde dir nie etwas tun, aber bei Gott, wenn du diese Frau beschützt, dann töte ich dich auch, und wenn du noch so sehr mein Ziehsohn bist.«


  Er sprang an Jamie vorbei und packte meinen Arm. Obwohl er erschöpft und halb verhungert und zudem nicht mehr der Jüngste war, war er immer noch ein respekteinflößender Mann, und seine Finger bohrten sich tief in meine Haut.


  Ich schrie auf vor Schmerz und trat panisch nach ihm, als er mich jetzt auf sich zu zerrte. Er griff nach meinem Haar und bekam es auch zu fassen. Dann zwang er meinen Kopf weit zurück. Sein Atem traf heiß und sauer auf mein Gesicht. Kreischend schlug ich nach ihm und grub ihm die Nägel in die Wange, um mich zu befreien.


  Die Luft in seinen Lungen explodierte, als Jamies Faust ihn in die Rippen traf, und seine Finger lösten sich aus meinem Haar, als ihm Jamies andere Faust betäubend auf die Schulter krachte. Plötzlich frei, prallte ich mit dem Rücken gegen den Tisch und jaulte vor Schreck und Schmerz.


  Jetzt fuhr Dougal zu Jamie herum, nahm die gebeugte Haltung eines Kämpfers ein und hielt den Dolch mit der Spitze nach oben.


  »Nun denn, so sei es«, sagte er keuchend. Er wankte ein wenig hin und her und verlagerte das Gewicht, während er nach dem besten Angriffspunkt suchte. »Blut lügt nun einmal nicht. Du verdammte Fraserbrut. Du bist doch zum Verrat geboren. Komm her zu mir, Füchslein. Ich töte dich schnell, um deiner Mutter willen.«


  Das kleine Speicherzimmer bot nicht viel Raum für ein Manöver. Kein Platz, ein Schwert zu ziehen, und da sein Dolch fest in der Tischplatte steckte, war Jamie praktisch unbewaffnet. Er ahmte Dougals Haltung nach, und sein wachsamer Blick heftete sich auf die Spitze des drohenden Dolches.


  »Steck ihn ein, Dougal«, sagte er. »Wenn du tatsächlich auch nur einen Gedanken an meine Mutter verschwendest, dann hör mir zu, um ihretwillen!«


  Statt einer Antwort stach der MacKenzie plötzlich zu, ein brutaler Aufwärtshieb.


  Jamie fuhr zur Seite und wich auch dem weiten Schwung des Messers aus, der von der anderen Seite kam. Jamie hatte die Beweglichkeit der Jugend auf seiner Seite– doch Dougal hatte das Messer.


  Mit einem Satz war Dougal da, und der Dolch glitt an Jamies Seite empor. Er schlitzte ihm das Hemd auf und hinterließ einen dunklen Streifen auf seiner Haut. Er zischte schmerzvoll auf und fuhr zurück, dann griff er nach Dougals Handgelenk und packte es, als sich die Klinge senkte.


  Der matte Glanz der Klinge blitzte einmal auf, dann verschwand sie zwischen den ringenden Körpern. Sie wanden sich in der Umklammerung des anderen wie Liebende, und das Zimmer füllte sich mit dem Geruch von Männerschweiß und Rage. Wieder erhob sich die Klinge, und zwei Hände kämpften um ihren runden Griff. Ein Zug und ein Ruck, ein plötzliches, angestrengtes Grunzen, eines voller Schmerz. Dougal trat stolpernd zurück, das Gesicht verkrampft und schweißüberströmt, den Dolch bis zum Heft im Hals versenkt.


  Keuchend fiel Jamie halb zu Boden und stützte sich auf den Tisch. Seine Augen waren dunkel vor Schreck; sein Haar war schweißdurchtränkt, und die zerrissenen Kanten seines Hemdes färbten sich mit Blut von seinem Kratzer.


  Von Dougal kam ein furchtbares Geräusch, ein Laut des Grauens und der Atemnot. Jamie fing ihn, als er taumelte und fiel, und Dougals Gewicht zwang ihn in die Knie. Dougals Kopf lag auf Jamies Schulter, Jamies Arme schlossen sich um seinen Ziehvater.


  Ich ließ mich neben ihnen auf die Knie sinken, streckte helfend die Hände aus, versuchte, Dougal zu fassen zu bekommen. Es war zu spät. Sein kräftiger Körper erschlaffte, dann verkrampfte er sich und glitt Jamie aus den Armen. Dougal lag zusammengekrümmt am Boden; seine Muskeln zuckten unwillkürlich, während er nach Atem rang wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Sein Kopf lag auf Jamies Oberschenkel. Eine Bewegung ließ mich sein Gesicht sehen. Es war verzerrt und dunkelrot, die Augen zu Schlitzen verengt. Sein Mund bewegte sich unablässig, um etwas zu sagen, eindringlich– doch ohne jeden Laut, bis auf das feuchte Rasseln, das aus seiner zerstörten Kehle drang.


  Jamies Gesicht war aschfahl; anscheinend konnte er verstehen, was Dougal sagte. Mit aller Kraft versuchte er, den zuckenden Körper stillzuhalten. Ein letzter Krampf, dann ein grauenvolles Rasseln, und Dougal MacKenzie lag still, während sich Jamies Hände fest um seine Schultern klammerten, als wollten sie verhindern, dass er sich wieder erhob.


  »Heiliger Michael, steh uns bei!«, flüsterte es heiser in der Tür. Es war Willie Coulter MacKenzie, einer von Dougals Männern. Betäubt und entsetzt starrte er den Leichnam seines Anführers an, unter dem sich jetzt eine kleine Urinpfütze bildete und unter dem Plaid hervorrann. Der Mann bekreuzigte sich, ohne den Blick abzuwenden.


  »Willie.« Jamie erhob sich und fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht. »Willie!« Der Mann schien wie gelähmt. Völlig verwirrt sah er Jamie mit offenem Mund an.


  »Ich brauche eine Stunde, Mann.« Jamie legte Willie Coulter die Hand auf die Schulter und schob ihn in das Zimmer. »Eine Stunde, um meine Frau in Sicherheit zu bringen. Dann komme ich zurück, um hierfür Rede und Antwort zu stehen. Ich gebe dir mein Ehrenwort. Aber ich muss eine Stunde haben. Eine Stunde. Wirst du mir eine Stunde lassen, Mann, bevor du sprichst?«


  Willie leckte sich die trockenen Lippen, und sein Blick wanderte zwischen der Leiche seines Anführers und dem Neffen seines Anführers hin und her. Er war besinnungslos vor Angst. Schließlich nickte er. Es war nicht zu übersehen, dass er keine Ahnung hatte, was er tun sollte, und sich entschloss, Jamies Bitte nachzukommen, weil sich keine vernünftige Alternative bot.


  »Gut.« Jamie schluckte krampfhaft und wischte sich das Gesicht an seinem Plaid ab. Er klopfte Willie auf die Schulter. »Bleib hier, Mann. Bete für seine Seele«, er wies auf die reglose Gestalt am Boden, ohne sie anzusehen, »und für meine.« Er beugte sich an Willie vorbei, um seinen Dolch aus dem Tisch zu drehen, dann schob er mich vor sich her zur Tür hinaus und die Treppe hinunter.


  Auf halbem Weg nach unten blieb er stehen und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand. Er holte ein paarmal tief und krampfhaft Luft, als sei er im Begriff, das Bewusstsein zu verlieren, und ich legte ihm alarmiert die Hände auf die Brust. Sein Herz schlug wie eine Pauke, und er zitterte, doch nach einem Moment richtete er sich auf, nickte mir zu und nahm meinen Arm.


  »Ich brauche Murtagh«, sagte er.


  Wir fanden seinen Verwandten gleich vor der Tür, wo er an einer trockenen Stelle unter der Traufe des Hauses am Boden saß, zum Schutz vor dem eisigen Regen in sein Plaid gehüllt. Fergus lag neben ihm zusammengerollt und döste, müde von unserem langen Ritt.


  Murtagh warf einen Blick auf Jamies Gesicht und erhob sich, finster und mürrisch, zu allem bereit.


  »Ich habe Dougal MacKenzie getötet«, sagte Jamie unvermittelt.


  Im ersten Moment verlor Murtaghs Gesicht jeden Ausdruck, dann nahm es seine normale Miene grimmiger Wachsamkeit wieder an.


  »Aye«, sagte er. »Und was ist jetzt zu tun?«


  Jamie griff in seinen Sporran und holte ein zusammengefaltetes Papier heraus. Seine Hände zitterten, als er versuchte, es auseinanderzufalten, und ich nahm es ihm ab und breitete es im Schutz des Dachvorsprungs aus.


  »Übertragungsurkunde« stand oben auf dem Blatt. Es war ein kurzes Dokument, in dem mit ein paar schwarzen Zeilen das als Broch Tuarach bekannte Anwesen an einen gewissen James Jacob Fraser Murray übertragen wurde. Zu verwalten sei besagtes Anwesen bis zur Volljährigkeit des genannten James Murray in Treuhand durch seine Eltern, Janet Fraser Murray und Ian Gordon Murray. Unten stand Jamies Unterschrift, darunter zwei leere Stellen, die mit dem Wort »Zeuge« bezeichnet waren. Datiert war das Schriftstück auf den 1.Juli 1745– einen Monat, ehe Charles Stuart seine Rebellion an den Ufern Schottlands begonnen und Jamie Fraser zum Verräter an der Krone gestempelt hatte.


  »Ich brauche eure Unterschrift, deine und Claires«, sagte Jamie. Er nahm mir die Notiz ab und reichte sie Murtagh. »Es bedeutet aber, dass ihr einen Meineid leistet; ich habe kein Recht, darum zu bitten.«


  Murtaghs schwarze Äuglein überflogen die Urkunde. »Nein«, sagte er trocken. »Weder hast du das Recht– noch musst du uns bitten.« Er stieß Fergus mit dem Fuß an, und der Junge fuhr kerzengerade hoch und blinzelte.


  »Lauf ins Haus und hol deinem Herrn einen Federkiel und Tinte, Junge«, sagte Murtagh. »Und beeil dich– los!«


  Fergus schüttelte benommen den Kopf, richtete den Blick auf Jamie, und als dieser zur Bestätigung nickte, flitzte er los.


  Von der Traufe tropfte mir Wasser in den Nacken. Ich erschauerte und zog mir das Wolltuch fester um die Schultern. Ich fragte mich, wann Jamie das Dokument verfasst haben mochte. Das falsche Datum suggerierte, dass der Besitz übertragen worden war, bevor Jamie zum Verräter wurde, wodurch sein Eigentum beschlagnahmt werden konnte. Wenn die Urkunde nicht angefochten wurde, würde der Hof ungehindert an den kleinen Jamie übergehen. Jennys Familie würde zumindest versorgt sein und im Besitz von Land und Gutshaus bleiben.


  Jamie hatte die mögliche Notwendigkeit vorhergesehen, und doch hatte er das Dokument nicht ausgefüllt, ehe wir Lallybroch verließen; er hatte gehofft, dass wir irgendwie zurückkehren könnten und er seinen Platz wieder einnehmen könnte. Das war nun unmöglich, doch vielleicht ließ sich das Anwesen trotzdem vor der Beschlagnahmung retten. Es konnte ja niemand sagen, wann das Dokument tatsächlich unterzeichnet worden war– außer mir und Murtagh, den Zeugen.


  Fergus kehrte hechelnd mit einem Gläschen Tinte und einem ausgefransten Federkiel zurück. Wir unterzeichneten nacheinander; an die Hauswand gelehnt, schüttelten wir den Federkiel vorher sorgfältig aus, damit keine Tinte hinuntertropfte. Murtagh zuerst; ich sah, dass sein mittlerer Name FitzGibbons lautete.


  »Soll ich es zu deiner Schwester bringen?«, fragte Murtagh, während ich das Papier vorsichtig schüttelte, damit es trocknen konnte.


  Jamie schüttelte den Kopf. Der Regen hinterließ feuchte Flecken so groß wie Geldmünzen auf seinem Plaid und glitzerte auf seinen Wimpern wie Tränen.


  »Nein. Fergus wird das tun.«


  »Ich?« Der Junge bekam vor Erstaunen große Augen.


  »Du, Mann.« Jamie nahm mir das Papier ab und faltete es zusammen; dann kniete er nieder und steckte es Fergus ins Hemd.


  »Das muss unbedingt zu meiner Schwester– Madame Murray. Es ist mehr wert als mein Leben, Mann– oder das deine.«


  Fergus, dem die schiere Größe der Verantwortung, die man ihm anvertraute, praktisch den Atem verschlug, richtete sich kerzengerade auf, die Hände vor der Taille verschränkt.


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Milord!«


  Ein schwaches Lächeln wanderte über Jamies Lippen hinweg, und seine Hand legte sich kurz auf Fergus’ glatten Haarschopf.


  »Ich weiß, Mann, und ich bin dir dankbar dafür«, sagte er. Er drehte sich den Ring von seiner linken Hand, den großen Rubin, der seinem Vater gehört hatte. »Hier«, sagte er und reichte ihn Fergus. »Geh in den Stall und zeig ihn dem alten Mann, den du dort finden wirst. Sag ihm, ich habe gesagt, du sollst Donas nehmen. Nimm das Pferd und reite nach Lallybroch. Du darfst nicht anhalten, es sei denn zum Schlafen, wenn du musst, und wenn du schläftst, versteck dich gut.«


  Fergus war sprachlos vor Aufregung, doch Murtagh sah ihn mit einem skeptischen Stirnrunzeln an.


  »Meinst du, der Kleine kommt mit diesem hinterlistigen Tier zurecht?«, sagte er.


  »Aye, das tut er.« Fergus stotterte überwältigt, dann sank er auf die Knie und küsste Jamie inbrünstig die Hand. Schließlich sprang er auf und huschte Richtung Stall davon, und seine schmale Gestalt verschwand im Nebel.


  Jamie leckte sich die trockenen Lippen und schloss flüchtig die Augen, dann wandte er sich entschlossen an Murtagh.


  »Und du, a charaid, du musst meine Männer sammeln.«


  Murtaghs schüttere Augenbrauen fuhren in die Höhe, doch er nickte nur.


  »Aye«, sagte er. »Und wenn ich das getan habe?«


  Jamie richtete den Blick auf mich, dann wieder auf seinen Taufpaten. »Ich denke, sie werden schon auf dem Moor sein, bei Simon und den Lovats. Sieh nur zu, dass du sie an einer Stelle zusammenbringst. Ich bringe meine Frau in Sicherheit, und dann…« Er zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Dann komme ich zu euch. Wartet auf mich.«


  Murtagh nickte erneut und wandte sich zum Gehen. Dann hielt er inne und drehte sich zu Jamie zurück. Sein schmaler Mund zuckte kurz, und er sagte: »Um eines möchte ich dich bitten, Junge– lass es die Engländer tun. Nicht deine eigenen Leute.«


  Jamie zuckte kaum merklich zusammen, doch einen Moment später nickte er. Dann hielt er dem älteren Mann wortlos die Arme hin. Sie umarmten sich schnell und fest, und dann war auch Murtagh mit wirbelndem Tartan verschwunden.


  Ich war der letzte Punkt auf der Tagesordnung.


  »Komm mit, Sassenach«, sagte er und nahm mich beim Arm. »Wir müssen gehen.«


  Niemand hielt uns auf; auf den Straßen herrschte ein solches Kommen und Gehen, dass kaum jemand Notiz von uns nahm, solange wir uns in der Nähe des Moors befanden. Als wir dann von der Hauptstraße abbogen, gab es niemanden mehr, der uns hätte sehen können.


  Jamie schwieg nur und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. Ich sagte nichts zu ihm, zu sehr mit meinem eigenen Schrecken und mit meiner Angst beschäftigt, um mich unterhalten zu wollen.


  »Ich bringe meine Frau in Sicherheit.« Ich hatte nicht gewusst, was er damit meinte, doch nach zwei Stunden wurde es klar, als er sein Pferd noch weiter südwärts wandte und der steile grüne Hügel namens Craigh na Dun in Sicht kam.


  »Nein!«, sagte ich, als ich ihn erblickte und begriff, wohin wir unterwegs waren. »Jamie, nein! Ich gehe nicht!«


  Er antwortete mir nicht, sondern gab nur seinem Pferd die Sporen und galoppierte voraus, so dass mir nichts anderes übrigblieb, als ihm zu folgen.


  Meine Gefühle waren in Aufruhr; zu dem Grauen der kommenden Schlacht und dem Entsetzen über Dougals Tod gesellte sich nun die Aussicht auf die Steine. Dieser verfluchte Steinkreis, durch den ich hierhergekommen war. Jamie hatte eindeutig vor, mich zurückzuschicken, zurück in meine eigene Zeit– falls so etwas denn möglich war.


  Sollte er doch vorhaben, was er wollte, dachte ich und folgte ihm mit zusammengebissenen Zähnen über den schmalen Pfad durch die Heide. Keine Macht der Erde würde mich dazu bringen, ihn jetzt zu verlassen.


  


  Wir standen zusammen auf dem Hügel, vor der Ruine der kleinen Kate, die unterhalb der Hügelkuppe stand. Hier lebte seit Jahren niemand mehr; die Leute aus der Gegend sagten, der Hügel sei verwunschen– ein Feenhügel.


  Jamie hatte mich halb hinaufgeschoben, halb gezerrt, ohne meinen Protest zu beachten. Doch an der Kate hatte er angehalten und war mit keuchender Brust zu Boden gesunken.


  »Also schön«, sagte er schließlich. »Jetzt haben wir ein bisschen Zeit; hier wird uns niemand finden.«


  Er setzte sich auf den Boden und hüllte sich in sein wärmendes Plaid. Im Augenblick regnete es nicht, doch der Wind wehte kalt von den nahen Bergen herüber, auf deren Gipfeln noch Schnee lag und die Pässe verstopfte. Er ließ den Kopf vornüber auf die Knie fallen, erschöpft von unserer Flucht.


  Ich saß dicht bei ihm, in meinen Umhang gehüllt, und spürte, wie sich sein Atem allmählich verlangsamte, als die Panik nachließ. Lange saßen wir schweigend da, denn wir hatten Angst, uns zu bewegen auf unserem prekären Hochsitz über dem Chaos unter uns. Chaos, von dem ich das Gefühl hatte, dass ich mitgeholfen hatte, es zu erzeugen.


  »Jamie«, sagte ich schließlich. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, doch dann zog ich sie zurück und ließ sie sinken. »Jamie– es tut mir leid.«


  Er blickte weiter in die Leere hinaus, die unter uns das Moor verdunkelte. Im ersten Moment glaubte ich, er hätte mich gar nicht gehört. Er schloss die Augen. Dann schüttelte er ganz sacht den Kopf.


  »Nein«, sagte er leise. »Das braucht es nicht.«


  »Doch.« Der Schmerz verschlug mir fast den Atem, doch ich hatte das Gefühl, es sagen zu müssen, ihm sagen zu müssen, dass ich wusste, was ich ihm angetan hatte.


  »Ich hätte zurückgehen sollen, Jamie– wenn ich damals gegangen wäre, als du mich von Cranesmuir aus hierhergebracht hast. Vielleicht…«


  »Aye, vielleicht«, unterbrach er mich. Er schwang abrupt zu mir herum, und ich konnte seinen Blick auf mich gerichtet sehen. Er war von Sehnsucht erfüllt und einem Schmerz, der dem meinen glich, doch keine Wut und kein Tadel.


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, sagte er noch einmal, »ich weiß, was du meinst, a nighean donn. Doch so ist es nicht. Auch wenn du damals gegangen wärst, hätte sich alles vielleicht trotzdem genauso zugetragen. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht wäre es schneller gegangen. Vielleicht wäre es anders verlaufen. Vielleicht– nur vielleicht– auch gar nicht. Doch es haben noch mehr Menschen ihre Hand im Spiel gehabt als nur wir beide, und ich lasse nicht zu, dass du die Schuld allein auf dich nimmst.«


  Seine Hand berührte mein Haar und strich es mir aus den Augen. Eine Träne rollte mir über die Wange, und er fing sie mit dem Finger auf.


  »Nicht das«, sagte ich und wies mit einer Handbewegung in die Dunkelheit mit den Armeen und Charles und dem verhungerten Mann im Wald und dem kommenden Gemetzel. »Nicht das. Das, was ich dir angetan habe.«


  Jetzt lächelte er voll Zärtlichkeit und strich mir mit der Handfläche über die Wange, warm auf meiner frühlingskalten Haut.


  »Aye? Und was habe ich dir angetan, Sassenach? Dich aus deiner eigenen Welt geholt und dich in die Armut und Gesetzlosigkeit geführt, dich auf Schlachtfelder gebracht und dein Leben aufs Spiel gesetzt. Wirfst du mir das vor?«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht tue.«


  Er lächelte. »Aye, nun ja, ich auch nicht, meine Sassenach.« Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht, als er zur Kuppe des Hügels über uns aufblickte. Die Steine waren zwar nicht zu sehen, doch ich konnte ihre bedrohliche Nähe spüren.


  »Ich gehe nicht fort, Jamie«, wiederholte ich hartnäckig. »Ich bleibe bei dir.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. Er sprach zwar sanft, doch sein Ton war entschlossen und duldete keine Widerrede. »Ich muss zurück, Claire.«


  »Jamie, das kannst du nicht tun!« Ich packte drängend seinen Arm. »Jamie, sie müssen doch Dougal jetzt gefunden haben! Sicher hat es Willie Coulder jemandem erzählt.«


  »Aye, sicher.« Er legte eine Hand auf meinen Arm und tätschelte ihn. Er hatte auf dem Ritt zu dem Hügel zu seinem Entschluss gefunden; ich sah es in den Schatten in seinem Gesicht, in dem sich Resignation und Entschlossenheit mischten. Auch Schmerz war da und Traurigkeit, doch die hatte er beiseitegeschoben; zum Trauern war jetzt keine Zeit.


  »Wir könnten doch versuchen, nach Frankreich zu fliehen«, sagte ich. »Jamie, wir müssen es tun!« Doch schon als ich das sagte, war mir klar, dass ich ihn nicht von dem Kurs abbringen konnte, zu dem er sich entschieden hatte.


  »Nein«, sagte er noch einmal leise. Er wandte sich ab und hob die Hand, um auf das dunkle Tal unter uns zu zeigen, die finsteren Hügel dahinter. »Das Land ist in Aufruhr, Sassenach. Die Häfen sind geschlossen; O’Brien versucht seit drei Monaten, mit einem Schiff zu landen, das den Prinzen rettet, ihn nach Frankreich in Sicherheit bringt. Das hat Dougal mir erzählt, ehe…« Ein Beben lief über sein Gesicht hinweg, und plötzlicher Schmerz verzerrte ihm die Stirn. Doch er schob ihn beiseite und fuhr mit seinen nüchternen Erklärungen fort.


  »Es sind nur die Engländer, die Jagd auf Charles Stuart machen. Es werden die Engländer sein und die Clans dazu, die Jagd auf mich machen. Ich bin in zweifacher Hinsicht Verräter, ein Rebell und ein Mörder. Claire…« Er hielt inne und rieb sich den Nacken, dann sagte er sanft: »Claire, ich bin ein toter Mann.«


  Die Tränen gefroren mir auf den Wangen und hinterließen eisige Spuren, die mir die Haut verbrannten.


  »Nein«, sagte ich erneut, doch es nützte nichts.


  »Ich bin ja schließlich nicht gerade unauffällig«, sagte er und versuchte zu scherzen, als er sich mit der Hand durch die roten Locken fuhr. »Ich glaube nicht, dass der Rote Jamie weit kommen würde. Aber du…« Er berührte meinen Mund und zeichnete meine Lippen nach. »Dich kann ich retten, Claire, und das werde ich auch. Das ist das Wichtigste. Doch dann gehe ich dorthin zurück– um meiner Männer willen.«


  »Die Männer aus Lallybroch? Wie denn?«


  Jamie runzelte die Stirn und betastete zerstreut das Heft seines Schwertes, während er überlegte.


  »Ich glaube, ich kann sie fortbringen. Auf dem Moor wird Verwirrung herrschen, weil sich Männer und Pferde in alle Richtungen bewegen und Befehle gerufen und wieder aufgehoben werden; eine Schlacht ist immer ein großes Durcheinander. Und selbst wenn bis dahin bekannt ist, was ich… was ich getan habe«, fuhr er fort, und seine Stimme überschlug sich kurz, »gibt es niemanden, der mich zu diesem Zeitpunkt aufhalten würde, im Angesicht der Engländer und so kurz vor der Schlacht. Aye, ich kann es tun«, sagte er. Seine Stimme hatte sich wieder gefangen, und er ballte entschlossen die Fäuste an seinen Seiten.


  »Sie werden mir ohne Fragen folgen– Gott steh ihnen bei, genau das hat sie hierhergeführt! Murtagh wird sie für mich gesammelt haben; ich werde sie vom Feld hinunterführen. Wenn mich jemand aufhalten will, werde ich sagen, dass ich Anspruch auf das Recht erhebe, meine eigenen Männer in den Kampf zu führen, das wird mir nicht einmal Simon verweigern.«


  Er holte tief Luft und runzelte die Stirn, während er sich die Szene auf dem morgigen Schlachtfeld ausmalte.


  »Ich werde sie in Sicherheit bringen. Das Feld ist so groß und so voller Männer, dass niemand begreifen wird, dass wir nicht nur eine neue Position eingenommen haben. Ich führe sie vom Moor hinunter und bringe sie auf die Straße nach Lallybroch.«


  Er verstummte, als hätte er noch nicht weitergedacht.


  »Und dann?«, fragte ich. Ich wollte die Antwort gar nicht hören, doch ich musste trotzdem fragen.


  »Dann kehre ich nach Culloden zurück«, sagte er und atmete aus. Er lächelte mich unsicher an. »Ich habe keine Angst vor dem Sterben, Sassenach.« Sein Mund verzog sich ironisch. »Nun… zumindest keine große. Aber einige der Methoden, dieses Ziel zu erreichen…« Ein kurzer Schauer lief unwillkürlich über ihn hinweg, doch er bemühte sich, weiterzulächeln.


  »Ich glaube zwar nicht, dass man mich der Dienste eines Meisters für würdig halten wird, doch ich vermute, falls doch, würden Monsieur Forez und ich es… peinlich finden. Ich meine, das Herz von jemandem herausgeschnitten zu bekommen, mit dem ich Wein getrunken habe…«


  Mit einem unartikulierten Laut der Bestürzung warf ich die Arme um ihn und hielt ihn, so fest ich konnte.


  »Ist ja gut«, flüsterte er in mein Haar. »Es ist alles gut, Sassenach. Eine Musketenkugel, vielleicht eine Klinge. Es wird schnell vorbei sein.«


  Ich wusste, dass das eine Lüge war; ich hatte schon genügend Schlachtverletzungen und sterbende Krieger gesehen. Das Einzige, was stimmte, war, dass es besser war, als auf die Henkersschlinge zu warten. Das Grauen, das seit der Flucht von Sandringham mein ständiger Begleiter war, erreichte seinen Höhepunkt und drohte mich zu ertränken. Mein Puls dröhnte mir in den eigenen Ohren, und meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.


  Dann war die Angst auf einmal fort. Ich konnte ihn nicht verlassen, und ich würde es nicht tun.


  »Jamie«, sagte ich und starrte auf die Falten seines Plaids. »Ich gehe mit dir zurück.«


  Er fuhr zurück und blickte auf mich hinunter.


  »Du wirst den Teufel tun!«, sagte er.


  »Doch.« Ich fühlte mich ganz ruhig und empfand nicht die geringste Spur von Zweifel. »Ich kann mir einen Kilt aus meinem Schultertuch machen; es sind so viele Jungen in der Armee, dass ich mich als einer von ihnen ausgeben kann. Es wird niemandem auffallen.«


  »Nein!«, sagte er. »Nein, Claire!« Er hatte die Zähne fest zusammengebissen und funkelte mich mit einer Mischung aus Wut und Grauen an.


  »Wenn du keine Angst hast, habe ich auch keine«, sagte ich und schob meinerseits das Kinn vor. »Es wird… schnell vorüber sein. Das hast du selbst gesagt.« Trotz meiner Entschlossenheit begann mein Mund zu beben. »Jamie– ich will… ich kann… ich werde einfach nicht ohne dich leben, das ist alles!«


  Er öffnete sprachlos den Mund, dann schloss er ihn wieder und schüttelte den Kopf. Das Licht über den Bergen schwand jetzt dahin und tauchte die Wolken in einen dumpfen roten Schimmer. Schließlich streckte er die Hand nach mir aus, zog mich an sich und hielt mich fest.


  »Meinst du denn, ich weiß das nicht?«, fragte er leise. »Ich bin es, der jetzt das leichtere Los gezogen hat. Denn wenn du für mich empfindest, was ich für dich empfinde… dann bitte ich dich gerade, dir das Herz herauszureißen und ohne es weiterzuleben.« Seine Hand strich über mein Haar, und seine rauhen Knöchel blieben in den wehenden Strähnen hängen.


  »Aber du musst es tun, a nighean donn. Meine tapfere Löwin, du musst.«


  »Warum?«, wollte ich wissen und wich zurück, um ihn anzusehen. »Als du mich vor dem Hexenprozess in Cranesmuir gerettet hast… damals hast du gesagt, dass du mit mir gestorben wärst, dass du mit mir auf den Scheiterhaufen gegangen wärst, wenn es dazu gekommen wäre!«


  Er nahm meine Hände und betrachtete mich unverwandt.


  »Aye, das hätte ich getan«, sagte er. »Aber da trug ich auch nicht dein Kind unter meinem Herzen.«


  Ich war durchgefroren vom Wind; es war die Kälte, die mich zittern ließ, sagte ich mir. Die Kälte, die mir den Atem nahm.


  »Das kannst du doch gar nicht wissen«, sagte ich schließlich. »Es ist noch viel zu früh, um es mit Sicherheit zu sagen.«


  Er prustete kurz, und ein winziger Funke der Belustigung leuchtete in seinen Augen auf.


  »Und das mir, der ich ein Bauer bin! Sassenach, du hast noch nie zu spät geblutet, in all der Zeit, seit du mich zum ersten Mal in dein Bett geholt hast. Jetzt ist es sechsundvierzig Tage her.«


  »Du Mistkerl!«, sagte ich entrüstet. »Du hast mitgezählt! Du hast mitgezählt, mitten in einem verdammten Krieg!«


  »Du etwa nicht?«


  »Nein!« Das stimmte; ich hatte viel zu viel Angst davor gehabt, mir die Möglichkeit einzugestehen, dass das, worauf ich so lange gehofft und wofür ich so lange gebetet hatte, nun so grauenvoll zu spät kam.


  »Außerdem«, fuhr ich fort und versuchte, es immer noch zu leugnen, »heißt das noch gar nichts. Es könnte auch vom Hunger kommen, das kommt häufig vor.«


  Er zog die Augenbraue hoch und legte mir die breite Hand sanft unter eine Brust.


  »Aye, du bist durchaus dünn, doch trotzdem sind deine Brüste voll, und deine Brustwarzen haben die Farbe von Champagnertrauben. Du vergisst«, sagte er, »dass ich dich nicht zum ersten Mal so sehe. Ich habe keinen Zweifel– genauso wenig wie du.«


  Ich versuchte, die Wellen der Übelkeit niederzukämpfen– die sich so leicht auf die Angst und den Hunger schieben ließen–, doch ich spürte das kleine Gewicht, das plötzlich in meinem Schoß brannte. Ich biss mir fest auf die Unterlippe, doch die Übelkeit spülte über mich hinweg.


  Jamie ließ meine Hände los und stellte sich vor mich, die Hände an den Seiten, ein deutlicher Umriss vor dem verblassenden Himmel.


  »Claire«, sagte er leise. »Ich werde morgen sterben. Dieses Kind… ist alles, was von mir bleiben wird– für alle Zeit. Ich bitte dich, Claire… ich flehe dich an… rette es.«


  Ich stand still, und es verschwamm mir vor den Augen, und in diesem Moment hörte ich mein Herz brechen. Es war ein leises, klares Geräusch wie der zerbrechende Stiel einer Blume.


  Schließlich beugte ich den Kopf zu ihm hin, und der Wind klagte in meinen Ohren.


  »Ja«, flüsterte ich. »Ja, ich gehe.«


  Es war fast dunkel. Er trat hinter mich und hielt mich fest, während ich mich an ihn lehnte und er mir über die Schulter hinwegblickte, über das Tal hinaus. Die ersten Wachfeuer leuchteten jetzt auf, kleine leuchtende Punkte in der Ferne. Wir schwiegen lange, und der Abend nahm zu. Auf dem Hügel war es still; ich konnte nichts hören außer Jamies regelmäßigem Atem, ein jeder Atemzug ein kostbares Geräusch.


  »Ich werde dich finden«, flüsterte er in mein Ohr. »Ich verspreche es dir. Wenn ich zweihundert Jahre im Fegefeuer erdulden muss, zweihundert Jahre ohne dich– dann ist das meine Strafe, die ich für meine Verbrechen verdiene. Denn ich habe gelogen, gemordet und gestohlen; ich habe andere verraten und ihr Vertrauen gebrochen. Doch eines gibt es, das ich in die Waagschale legen kann. Wenn ich vor Gott hintrete, werde ich eines sagen können, das den Rest aufwiegt.«


  Seine Stimme senkte sich beinahe zu einem Flüstern, und seine Arme schlossen sich fester um mich.


  »Herr, du hast mir eine Frau gegeben wie keine andere, und Gott! Ich habe sie von Herzen geliebt.«


  


  Er machte es langsam und vorsichtig, genau wie ich. Wir mussten jede Berührung, jeden Augenblick auskosten, uns ins Gedächtnis prägen– ihn hüten wie einen Talisman gegen eine Zukunft, in der es ihn nicht gab.


  Ich berührte jede sanfte Mulde, die verborgenen Stellen seines Körpers. Spürte die Anmut genau wie die Kraft eines jeden geschwungenen Knochens, das Wunder seiner festen Muskeln, die sich schlank und elastisch über seine Schultern spannten, glatt und fest an seinem Rücken entlang, hart wie altes Eichenholz in den Säulen seiner Oberschenkel.


  Schmeckte den salzigen Schweiß in der Vertiefung an seinem Hals, roch den warmen Moschus der Haare zwischen seinen Beinen, die Süße seines sanften, breiten Mundes, der schwach nach Äpfeln und dem bitteren Aroma der Wacholderbeeren schmeckte.


  »Du bist so wunderschön, mein Herz«, flüsterte er mir zu und berührte die schlüpfrige Stelle zwischen meinen Beinen, die zarte Haut an der Innenseite meiner Oberschenkel.


  Sein Kopf war nicht mehr als ein dunkler Umriss über der weißen Kontur meiner Brüste. Die Löcher im Dach ließen nur einen Hauch vom Licht des bedeckten Himmels ein; und leiser Frühlingsdonner hallte unablässig in den Hügeln jenseits unserer brüchigen Mauern wider. Er war hart in meiner Hand, so steif vor Begierde, dass er bei meiner Berührung beinahe schmerzvoll aufstöhnte.


  Als er nicht mehr warten konnte, nahm er mich, ein Messer und seine Scheide, und wir bewegten uns gemeinsam, fest, pressten und begehrten, bedurften so drängend dieses Augenblicks der äußersten Verbindung, und fürchteten uns doch davor, ihn zu erreichen, weil wir wussten, dass dahinter die ewige Trennung lag.


  Wieder und wieder holte er mich auf den Gipfel der Empfindungen, hielt sich selbst zurück, hielt inne, keuchte und erschauerte auf der Schwelle. Bis ich schließlich sein Gesicht berührte, meine Finger in sein Haar schlang, ihn fest an mich presste und mich drängend, zwingend unter ihm aufbäumte.


  »Jetzt«, sagte ich leise zu ihm. »Jetzt. Komm mit mir, komm zu mir, jetzt. Jetzt!«


  Er ergab sich mir und ich mich ihm, und die Verzweiflung steigerte die Leidenschaft, so dass das Echo unserer Schreie nur langsam zu ersterben schien und in der Dunkelheit der kalten Steinhütte widerhallte.


  Reglos aneinandergepresst lagen wir da, das Gewicht seines Körpers ein Segen, Schutzschild und Beruhigung. Ein Körper, der so robust war, so voller Hitze und Leben; wie konnte es möglich sein, dass er in wenigen Stunden aufhören würde zu existieren.


  »Hör zu«, sagte er schließlich leise. »Hörst du es?«


  Zuerst hörte ich gar nichts außer dem Rauschen des Windes und dem Regen, der durch die Löcher im Dach tropfte. Dann hörte ich es, den rhythmischen, langsamen Schlag seines Herzens, der an mir pulsierte, und der meine an ihm, aufeinander eingestimmt, der Rhythmus des Lebens. Das Blut strömte durch ihn hindurch, über unsere zerbrechliche Verbindung auch durch mich und wieder zurück.


  So lagen wir da, warm unter unserer improvisierten Decke aus Plaid und Umhang, auf einem Bett aus unseren Kleidern, ineinander verschlungen. Dann schließlich befreite er sich, um mich von sich abzuwenden und die Hand auf meinen Bauch zu legen, sein Atem warm in meinem Nacken.


  »Nun schlaf ein wenig, a nighean donn«, flüsterte er. »Ich möchte noch einmal so schlafen– mit dir im Arm und dem Kind.«


  Ich hatte gedacht, ich könnte nicht schlafen, doch der Sog der Erschöpfung war zu stark, und ich glitt beinahe unmerklich unter die Oberfläche. Kurz vor dem Morgengrauen erwachte ich; immer noch in Jamies Armen, lag ich da und sah zu, wie aus der Nacht unmerklich der Tag heranblühte. Vergeblich wünschte ich mir den freundlichen Schutz der Dunkelheit zurück.


  Ich drehte mich auf die Seite, um ihn zu beobachten, um zu sehen, wie das Licht die kühnen Konturen seines Gesichts berührte, unschuldig im Schlaf, um zu sehen, wie die aufgehende Sonne sein Haar in Flammen setzte– zum letzten Mal.


  Eine Woge der Qual brach über mich herein, so heftig, dass ich ein Geräusch gemacht haben muss, denn er öffnete die Augen. Er lächelte, als er mich sah, und er blickte mir suchend ins Gesicht. Ich wusste, dass er sich meine Züge einprägte so wie ich mir die seinen.


  »Jamie«, sagte ich. Meine Stimme war heiser vom Schlaf und den Tränen, die ich hinuntergeschluckt hatte. »Jamie, ich möchte dein Zeichen tragen.«


  »Was?«, sagte er verblüfft.


  Der kleine Sgian Dhu, den er im Strumpf trug, lag in Reichweite, sein Hirschhorngriff dunkel auf dem Kleiderberg. Ich griff danach und reichte ihn ihm.


  »Schneide mich«, sagte ich drängend. »Tief genug, um eine Narbe zu hinterlassen. Ich möchte deine Berührung mit mir nehmen, etwas von dir haben, das immer bei mir ist. Es ist mir gleichgültig, wenn es schmerzt; nichts könnte schmerzhafter sein, als dich zu verlassen. Wenigstens kann ich dich dann spüren, wenn ich es berühre, wo immer ich bin.«


  Seine Hand lag über der meinen auf dem Griff des Messers. Im nächsten Moment drückte er sie und nickte. Er zögerte kurz, die rasiermesserscharfe Klinge in der Hand, und ich hielt ihm meine Rechte hin. Unter unseren Decken war es warm, doch sein Atem stieg in kleinen, deutlichen Wölkchen in der kalten Luft des Zimmers auf.


  Er drehte meine Handfläche nach oben und betrachtete sie sorgfältig, dann hob er sie an seine Lippen. Ein sanfter Kuss auf die Handfläche, und er umschloss meine Daumenwurzel mit einem festen, saugenden Biss. Er ließ los und schnitt auf der Stelle in die betäubte Haut. Ich spürte nicht mehr als ein leises Brennen, doch es blutete sofort. Wieder hob er die Hand an seinen Mund und hielt sie dort fest, bis der Blutfluss langsamer wurde. Er wickelte die Wunde, die jetzt biss, sorgfältig in ein Taschentuch, jedoch nicht, ehe ich gesehen hatte, dass der Schnitt die Form eines kleinen, etwas schiefen Buchstaben »J« hatte.


  Als ich den Kopf hob, sah ich, dass er mir das Messerchen entgegenhielt. Ich nahm es und griff dann zögernd nach der Hand, die er mir hinhielt.


  Er schloss kurz die Augen und biss sich auf die Lippen, doch ihm entwich ein kleiner Schmerzenslaut, als ich die Messerspitze in die fleischige Verdickung an seiner Daumenwurzel presste. Der Venushügel, hatte mir eine Handleserin erzählt, Erkennungszeichen für Leidenschaft und Liebe.


  Erst als ich den kleinen, halbkreisförmigen Schnitt vollendete, begriff ich, dass er mir seine linke Hand gegeben hatte.


  »Ich hätte die andere nehmen sollen«, sagte ich. »Dein Schwertgriff wird darauf drücken.«


  Er lächelte schwach.


  »Mehr kann ich mir nicht wünschen, als in meinem letzten Kampf deine Berührung zu spüren– wo auch immer er sein wird.«


  Ich wickelte das blutbefleckte Taschentuch los und drückte meine verletzte Hand fest an die seine. Das Blut war warm und dickflüssig; noch klebte es nicht zwischen unseren Händen.


  »Blut von meinem Blut…«, flüsterte ich.


  »… und Bein von meinem Bein«, antwortete er leise. Keiner von uns konnte den Schwur zu Ende bringen– »solange wir beide leben«–, doch die schmerzenden Worte hingen unausgesprochen zwischen uns. Schließlich lächelte er schief.


  »Und noch länger«, sagte er entschlossen und zog mich noch einmal an sich.


  


  »Frank«, sagte er schließlich und seufzte. »Nun, ich überlasse es dir, was du ihm über mich erzählst. Vermutlich wird er es nicht hören wollen. Wenn aber doch, wenn du merkst, dass du ihm von mir erzählen kannst wie mir von ihm… dann sag ihm… dass ich dankbar bin. Sag ihm, ich vertraue ihm, weil ich es muss. Und sag ihm…« Seine Hände legten sich plötzlich fester um meine Arme, und er sprach mit einer Mischung aus Lachen und absoluter Aufrichtigkeit. »Sag ihm, ich hasse ihn bis ins tiefste Mark!«


  Wir waren angekleidet, und aus dem Morgengrauen war der Tag geworden. Wir hatten nichts zu essen, nichts, was wir hätten frühstücken können. Nichts, was noch zu tun gewesen wäre… und nichts mehr zu sagen.


  Er würde jetzt aufbrechen müssen, wenn er rechzeitig in Drumossie eintreffen wollte. Dies war unser endgültiger Abschied, und wir konnten die Worte nicht finden, um Lebewohl zu sagen.


  Schließlich lächelte er schief, beugte sich vor und küsste mich auf die Lippen.


  »Es heißt«, begann er und hielt inne, um sich zu räuspern. »Es heißt, wenn ein Mann in alter Zeit zu großen Taten aufbrach… suchte er sich eine weise Frau und bat sie um ihren Segen. Dann stellte er sich in die Richtung, in die er ziehen würde, und sie trat hinter ihn, um die Worte des Gebets über ihm zu sprechen. Wenn sie fertig war, ging er geradewegs los und sah sich nicht um, denn das bedeutete Unglück für sein Streben.«


  Er berührte mein Gesicht und wandte sich zur offenen Tür. Die Morgensonne strömte herein und ließ sein Haar in tausend Flammen leuchten. Er richtete die breiten Schultern auf und holte tief Luft.


  »So segne mich denn, weise Frau«, sagte er leise, »und geh.«


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und suchte nach Worten. Jenny hatte mich einige der alten keltischen Gebete um Beistand gelehrt; ich versuchte, mich an die Worte zu erinnern.


  »Jesus, Sohn Marias«, begann ich mit heiserer Stimme, »ich rufe Deinen Namen an und den Namen des Apostels Johannes. Und die Namen aller Heiligen in der roten Domäne, dich zu schützen in der kommenden Schlacht…«


  Ich hielt inne, unterbrochen durch ein Geräusch, das unter uns auf dem Hügel erklang. Das Geräusch von Stimmen und Schritten.


  Jamies Schulter erstarrte unter meiner Hand, dann fuhr er herum und schob mich zur Rückwand der Kate, die zusammengefallen war.


  »Da entlang!«, sagte er. »Es sind Engländer! Claire, geh!«


  Ich rannte auf die Lücke in der Mauer zu, das Herz in der Kehle, und er drehte sich wieder zur Tür, die Hand an seinem Schwert. Ich blieb stehen, nur eine Sekunde, um ihn ein letztes Mal anzusehen. Er wandte den Kopf, erblickte mich, und plötzlich war er da und drückte mich in quälender Verzweiflung an die Wand. Er hielt mich grimmig fest. Ich konnte spüren, wie sich seine Erektion an meinen Bauch presste und sich sein Dolchgriff in meine Seite bohrte.


  Er sprach heiser in mein Haar. »Einmal noch. Ich muss! Nur schnell!« Er lehnte mich an die Wand, und ich raffte meine Röcke, während er seinen Kilt hochzog. Dies hatte nichts mit Liebe zu tun; er nahm mich schnell und machtvoll, und es war in Sekunden vorbei. Die Stimmen waren näher gekommen, nur noch hundert Meter entfernt.


  Er küsste mich noch einmal, so heftig, dass sich mein Mund mit Blutgeschmack füllte. »Nenn ihn Brian«, sagte er, »nach meinem Vater.« Er stieß mich auf die Öffnung zu. Im Rennen blickte ich mich um und sah ihn mitten im Eingang stehen, das Schwert halb gezogen, den Dolch in der rechten Hand bereit.


  Die Engländer, die nicht damit rechneten, dass jemand in der Kate war, waren nicht auf die Idee gekommen, einen Kundschafter zur Rückseite zu schicken. Der Abhang hinter der Kate war verlassen, und ich rannte auf das Erlendickicht unter der Hügelkuppe zu.


  Ich schob mich tränenblind durch das dichte Geäst und stolperte über Steine. Hinter mir in der Kate konnte ich Schreie und Schwerterklirren hören. Meine Oberschenkel waren mit Jamies Samen verklebt. Der Gipfel des Hügels schien gar nicht näher zu kommen; vermutlich würde ich den Rest meines Lebens damit zubringen, mich durch diese Bäume zu kämpfen, die mir den Weg und die Luft abschnitten!


  Hinter mir knackte es laut im Unterholz. Jemand hatte mich aus der Kate laufen gesehen. Ich wischte die Tränen beiseite und kletterte weiter, tastete mich auf allen vieren vor, als der Untergrund steiler wurde. Jetzt war ich auf der Lichtung vor dem Vorsprung aus Granit, an den ich mich erinnerte. Der kleine Hartriegel, der aus dem Felsen spross, war da und das Gewirr aus kleinen Felsen.


  Am Rand des Steinkreises blieb ich stehen und blickte bergab, denn ich hätte gern gesehen, was dort geschah. Wie viele Soldaten befanden sich bei der Kate? Konnte ihnen Jamie entwischen und es zu seinem Pferd weiter unten schaffen? Ohne das Tier würde er Culloden niemals rechtzeitig erreichen.


  Mit einem Mal teilte sich das Unterholz, und es wurde rot. Ein englischer Soldat. Ich machte kehrt, rannte keuchend über den Rasen im Inneren des Steinkreises und stürzte mich durch den gespaltenen Stein.
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  Er hatte natürlich recht. Der verdammte Kerl, er hatte fast immer recht.« Claire klang beinahe aufgebracht. Ein reumütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht hinweg, dann richtete sie den Blick auf Brianna, die auf dem Kaminläufer saß und ihre Knie umfasst hielt, das Gesicht vollkommen ausdruckslos. Nur die sanften Bewegungen ihres Haars, das sich mit der aufsteigenden Hitze des Feuers hob, zeigten eine Regung.


  »Es war– auch diesmal– eine Risikoschwangerschaft und eine lebensgefährliche Geburt. Wäre ich das Risiko auf der anderen Seite eingegangen, hätte es uns mit ziemlicher Sicherheit beide umgebracht.« Sie sprach direkt mit ihrer Tochter, als wären sie allein im Zimmer. Roger, der allmählich aus dem Bann der Vergangenheit erwachte, kam sich wie ein Eindringling vor.


  »Die ganze Wahrheit also. Es war unerträglich, ihn zu verlassen«, sagte Claire. »Selbst um deinetwillen… Eine Weile habe ich dich gehasst, vor deiner Geburt, denn du warst der Grund, warum er mich gezwungen hat zu gehen. Es hätte mir nichts ausgemacht zu sterben– nicht mit ihm. Aber weitermachen zu müssen, ohne ihn zu leben– er hatte recht, mein Teil der Abmachung war der schlimmere. Aber ich habe sie gehalten, weil ich ihn geliebt habe. Und wir sind am Leben geblieben, du und ich, weil er dich geliebt hat.«


  Brianna regte sich nicht; wandte den Blick nicht vom Gesicht ihrer Mutter ab. Nur ihre Lippen bewegten sich, steif, als sei das Sprechen ungewohnt.


  »Wie lange… hast du mich gehasst?«


  Goldene Augen trafen blaue, unschuldig und gnadenlos wie die Augen eines Falken.


  »Bis du geboren wurdest und ich dich halten konnte und dich gestillt habe und du mich mit den Augen deines Vaters angesehen hast.«


  Brianna stieß ein schwaches, ersticktes Geräusch aus, doch ihre Mutter fuhr fort, mit etwas sanfterer Stimme jetzt, während sie die junge Frau zu ihren Füßen ansah.


  »Und dann habe ich dich kennengelernt, ein eigenständiges Wesen, unabhängig von mir oder Jamie. Und ich habe dich um deinetwillen geliebt, nicht nur um des Mannes willen, der dein Vater war.«


  Eine plötzliche Bewegung vor dem Kamin, und Brianna fuhr aufrecht in die Höhe. Ihr Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab wie eine Löwenmähne, und ihre blauen Augen brannten wie das Herz der Flammen hinter ihr.


  »Frank Randall war mein Vater!«, sagte sie. »Er war es! Ich weiß es!« Mit geballten Fäusten funkelte sie ihre Mutter an. Ihre Stimme zitterte vor Wut.


  »Ich weiß nicht, warum du das tust. Vielleicht hast du mich gehasst, vielleicht hasst du mich immer noch!« Tränen liefen ihr ungebeten über die Wangen, und sie wischte sie wütend mit dem Handrücken fort.


  »Papa… Papa hat mich geliebt– das hätte er nicht gekonnt, wenn ich nicht seine Tochter wäre! Warum willst du mir einreden, dass er nicht mein Vater war? Bist du eifersüchtig auf mich gewesen? Ist es das? Hat es dir so viel ausgemacht, dass er mich geliebt hat? Dich hat er nicht geliebt, das weiß ich!« Ihre blauen Augen verengten sich und brannten wie Katzenaugen in einem Gesicht, das leichenblass geworden war.


  Roger verspürte ein starkes Verlangen, sich hinter die Tür gleiten zu lassen, ehe sie seine Anwesenheit bemerkte und ihren glühenden Zorn auf ihn richtete. Doch jenseits der Beklommenheit wurde er sich eines Gefühls wachsender Ehrfurcht bewusst. Aus der jungen Frau, die da auf dem Kaminläufer stand und ihren Vater mit Zähnen und Klauen verteidigte, leuchtete jene wilde Kraft, die die Highlandkrieger wie die kreischenden Nachtmahre über ihre Feinde gebracht hatte. Mit ihrer langen, geraden Nase, die im Schatten noch länger wirkte, ihren Augen, zu Schlitzen zusammengezogen wie die einer fauchenden Katze, war sie das Ebenbild ihres Vaters– und ihr Vater war eindeutig nicht der dunkle, stille Gelehrte, dessen Foto den Umschlag des Buchs auf dem Tisch verzierte.


  Claire öffnete den Mund, doch sie schloss ihn wieder und beobachtete ihre Tochter mit gebannter Faszination. Diesen machtvoll angespannten Körper, das Mahlen der breiten, flachen Wangenknochen; Roger glaubte, dass sie das schon oft gesehen hatte– aber nicht bei Brianna.


  Mit einer Plötzlichkeit, die sie beide zusammenzucken ließ, fuhr Brianna auf dem Absatz herum, schnappte sich die vergilbten Zeitungsausschnitte vom Schreibtisch und warf sie ins Feuer. Sie griff nach dem Schüreisen und stieß ihn brutal in die verkohlende Masse, ohne den Funkenregen zu beachten, der aus dem Kamin flog und zischend neben ihren Schuhen landete.


  Sie wirbelte herum, wandte sich von dem glühenden Papierklumpen ab, der rapide schwarz wurde, und stampfte mit dem Fuß auf die Kamineinfassung.


  »Verdammt!«, schrie sie ihre Mutter an. »Du hast mich gehasst? Na schön, ich hasse dich!« Sie holte mit dem Schüreisen aus, und Rogers Muskeln spannten sich instinktiv an, um ihr in den Weg zu springen. Doch sie wandte sich ab, den Arm rückwärtsgewandt wie ein Speerwerfer, und schleuderte das Schüreisen durch das deckenhohe Fenster, dessen nachtdunkle Glasscheiben eine letzte Sekunde lang das Bild einer brennenden Frau widerspiegelten, ehe der Knall ertönte und sie zu leerem Schwarz zersprangen.


  


  Die Stille im Studierzimmer war schockierend. Roger, der aufgesprungen war, um Brianna nachzusetzen, blieb in der Mitte des Zimmers stehen, vor Peinlichkeit erstarrt. Er senkte den Blick auf seine Hände, als wüsste er nicht genau, was er damit anfangen sollte, dann richtete er ihn auf Claire. Sie saß absolut still in der Zuflucht des Armsessels, wie ein Tier, das im Schatten eines vorüberziehenden Räubers erstarrt.


  Einige Augenblicke später trat Roger an den Schreibtisch und lehnte sich an.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Claires Mund zuckte schwach. »Ich auch nicht.«


  Ein paar Minuten verharrten sie schweigend. Das alte Haus kam ächzend rings um sie zur Ruhe, und aus der Küche drang das leise Scheppern der Töpfe durch den Flur, weil Fiona das Abendessen vorbereitete. Rogers Gefühl von Schock und verlegener Anspannung wich allmählich etwas anderem; er war sich nur nicht sicher, was. Seine Hände fühlten sich eisig an, und er rieb sie an seinen Beinen, spürte die rauhe Wärme des Cordstoffs unter seinen Handflächen.


  »Ich…«, setzte er an, dann hielt er inne und schüttelte den Kopf.


  Claire holte tief Luft, und er begriff, dass dies die erste Bewegung war, die er bei ihr sah, seit Brianna gegangen war. Ihr Blick war klar und direkt.


  »Glaubst du mir?«, fragte sie.


  Roger sah sie nachdenklich an. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß«, sagte er schließlich.


  Das rief ein etwas flackerndes Lächeln hervor. »Das hat Jamie auch gesagt«, stellte sie fest, »als ich ihn anfangs gefragt habe, was er dachte, woher ich kam.«


  »Ich kann nicht sagen, dass ich ihm das vorwerfe.« Roger zögerte, dann entschloss er sich und ging durch das Zimmer zu ihr hinüber. »Darf ich?« Er kniete sich hin, nahm ihre widerstandslose Hand und drehte sie ins Licht. Man kann echtes Elfenbein von synthetischem unterscheiden, fiel ihm plötzlich ein, weil sich das echte warm anfühlt. Ihre Handfläche war zartrosa, doch die schmale Linie des »J« an ihrer Daumenwurzel war weiß wie ein Knochen.


  »Das beweist gar nichts«, sagte sie, während sie sein Gesicht beobachtete. »Es könnte ein Unfall gewesen sein; ich könnte es selbst getan haben.«


  »Aber das hast du nicht, oder?« Er legte ihr die Hand ganz sacht in den Schoß, als sei sie ein zerbrechlicher Gegenstand.


  »Nein. Aber ich kann es nicht beweisen. Die Perlen…« Ihre Hand hob sich zu der schimmernden Kette an ihrem Hals. »Sie sind echt, das lässt sich verifizieren. Aber kann ich beweisen, woher ich sie habe? Nein.«


  »Und Ellen MacKenzies Porträt…?«, begann er.


  »Ebenso. Ein Zufall. Etwas, worauf ich meine Wahnvorstellung stützen kann. Meine Lügen.« Ihre Stimme hatte einen etwas bitteren Unterton, obwohl sie eigentlich ruhig sprach. Sie hatte jetzt einen Flecken auf jeder Wange, und ihre völlige Stille schwand dahin. Als sähe man eine Statue lebendig werden, dachte er.


  Roger erhob sich. Er schritt langsam hin und her und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


  »Aber es ist dir wichtig, nicht wahr? Sehr wichtig.«


  »Ja.« Sie erhob sich ihrerseits und trat an den Schreibtisch, wo der Ordner mit seinen Recherchen lag. Ehrfürchtig legte sie die Hand auf den Pappdeckel, als wäre er ein Grabstein– für sie war er das wohl auch.


  »Ich musste es wissen.« In ihrer Stimme lag ein leises Beben, doch er sah, wie sie auf der Stelle die Zähne zusammenbiss, um es zu unterdrücken. »Ich musste wissen, ob er es geschafft hatte– ob er seine Männer gerettet hatte– oder ob er sich umsonst geopfert hatte. Und ich musste es Brianna erzählen. Selbst wenn sie es nicht glaubt– es vielleicht niemals glaubt. Jamie war ihr Vater. Ich musste es ihr sagen.«


  »Ja, das verstehe ich. Und du konntest es nicht tun, solange Dr.Randall… dein Mann… ich meine, Frank«, verbesserte er sich und wurde rot, »noch lebte.«


  Sie lächelte schwach. »Schon gut, du kannst Frank meinen Mann nennen. Das ist er schließlich viele Jahre gewesen. Und Brianna hat recht, auf seine Weise… war er ihr Vater, genau wie Jamie.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände und spreizte die Finger, so dass sich das Licht in den beiden Ringen spiegelte, die sie trug, Silber und Gold. Roger kam ein Gedanke.


  »Dein Ring«, sagte er und trat erneut dicht zu ihr. »Der Silberring. Trägt er vielleicht eine Markierung? Manche Silberschmiede im achtzehnten Jahrhundert haben so etwas benutzt. Es mag zwar kein absoluter Beweis sein, aber es ist immerhin etwas.«


  Claire sah verblüfft aus. Ihre linke Hand legte sich schützend über die rechte, und ihre Finger rieben das breite Silberband mit seinem Muster aus Highlandknoten und Distelblüten.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Leise Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich habe noch nie hineingesehen. Ich habe ihn noch nie ausgezogen.« Sie drehte sich den Ring langsam über den Fingerknöchel; ihre Finger waren zwar schlank, doch der Ring hatte vom langen Tragen eine Furche in ihre Haut gegraben.


  Sie blinzelte ins Innere des Rings, dann erhob sie sich und trug ihn zum Tisch, wo sie ihn so drehte, dass sich das Licht der Schreibtischlampe darin fing.


  »Es stehen Worte darin«, sagte sie erstaunt. »Mir war gar nicht klar, dass er… o, lieber Gott.« Ihr versagte die Stimme, und der Ring glitt ihr aus den Fingern und rollte mit einem leisen metallischen Klirren über den Tisch. Roger ergriff ihn hastig, doch sie hatte sich abgewandt und hielt sich die Fäuste fest vor die Mitte. Er wusste, dass sie nicht wollte, dass er ihr Gesicht sah; die Selbstkontrolle, die sie während der langen Stunden des Tages und der Szene mit Brianna aufrechterhalten hatte, ließ sie jetzt im Stich.


  Eine Minute lang stand er da und fühlte sich unerträglich verlegen und deplatziert. Mit dem furchtbaren Gefühl, dass er etwas Intimes verletzte, das tiefer ging als alles, was er bis jetzt erlebt hatte, weil er aber gleichzeitig nicht wusste, was er sonst tun sollte, hob er das kleine Metallrund ins Licht und las die Worte darin.


  »Da mi basia mille…« Doch es war Claires Stimme, die die Worte sprach, nicht die seine. Ihre Stimme war brüchig, und er konnte merken, dass sie weinte, doch allmählich erlangte sie die Kontrolle zurück. Sie konnte sie nicht länger aufgeben; die Macht, die sie gezügelt hielt, konnte sie so leicht vernichten.


  »Es ist von Catull. Eine Zeile aus einem Liebesgedicht. Hugh… Hugh Munro– er hat mir das Gedicht zur Hochzeit geschenkt; es war um ein Stück Bernstein mit einer eingeschlossenen Libelle gewickelt.« Ihre Hände, nach wie vor zu Fäusten geballt, waren ihr an die Seiten gesunken. »Ich könnte es nicht mehr vollständig aufsagen, aber diese eine Stelle– die weiß ich noch.« Ihre Stimme wurde kräftiger, während sie sprach, doch noch wandte sie Roger den Rücken zu. Der kleine Silberring glänzte in seiner Hand und strahlte noch die Wärme des Fingers aus, den er verlassen hatte.


  


  
    »… da mi basia mille…«

  


  


  Immer noch abgewandt, fuhr sie fort und übersetzte:


  


  
    »Gib mir eintausend Küsse, darauf noch einmal hundert,


    darauf noch einmal tausend, und nochmals hundert mehr.«

  


  


  Als sie fertig war, blieb sie noch einen Moment reglos stehen, dann drehte sie sich langsam wieder zu ihm um. Ihre Wangen waren errötet und feucht, und ihre Wimpern klebten aneinander, doch oberflächlich war sie ruhig.


  »Tausend, und nochmals hundert mehr«, sagte sie und versuchte zaghaft zu lächeln. »Aber kein Stempel. Das ist also auch kein Beweis.«


  »Doch, das ist es.« Roger stellte fest, dass auch ihm etwas in der Kehle zu stecken schien, und er räusperte sich hastig. »Ein hundertprozentiger Beweis. Für mich.«


  In den Tiefen ihrer Augen entzündete sich ein Licht, und das Lächeln wurde echt. Dann quollen die Tränen auf und liefen über, als sie endgültig die Fassung verlor.


  »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. Sie saß jetzt auf dem Sofa, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht zur Hälfte in einem von Reverend Wakefields riesigen weißen Taschentüchern vergraben. Roger saß so dicht bei ihr, dass sie sich beinahe berührten. Er hätte ihr gern über die braunen Locken gestrichen, war aber zu schüchtern dazu.


  »Ich habe nie darüber nachgedacht… ich bin gar nicht darauf gekommen«, sagte sie und putzte sich noch einmal die Nase. »Ich hatte keine Ahnung, wie viel es bedeuten würde, jemanden zu haben, der mir glaubt.«


  »Selbst wenn es nicht Brianna ist?«


  Bei diesen Worten schnitt sie eine kleine Grimasse, dann strich sie sich mit einer Hand das Haar zurück und richtete sich auf.


  »Es ist ein Schock für sie«, verteidigte sie ihre Tochter. »Sie konnte ja nicht… ich meine, sie hat so sehr an ihrem Vater gehangen– an Frank, meine ich«, verbesserte sie sich hastig. »Mir war klar, dass sie es vielleicht nicht sofort verarbeiten würde. Aber… wenn sie erst Zeit zum Nachdenken gehabt hat, zum Nachfragen…« Sie verstummte, und die Schultern ihres weißen Leinenjacketts sackten unter dem Gewicht der Worte zusammen.


  Wie um sich auf andere Gedanken zu bringen, blickte sie auf den Tisch, wo der Bücherstapel mit den glänzenden Hüllen nach wie vor unberührt lag.


  »Seltsam, oder? Zwanzig Jahre an der Seite eines Jakobiten-Experten zu leben– und solche Angst vor dem zu haben, was ich möglicherweise herausfinden würde, dass ich es nicht ertragen konnte, eins seiner Bücher zu öffnen.« Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von den Büchern abzuwenden. »Ich weiß von so vielen nicht, was aus ihnen geworden ist. Ich konnte es nicht ertragen, es herauszufinden. All diese Männer, die ich kannte; ich konnte sie nicht vergessen. Aber ich konnte sie begraben, die Erinnerung von mir fernhalten. Eine Zeitlang zumindest.«


  Und diese Zeit war nun vorüber, und eine andere begann. Roger nahm das obere Buch vom Stapel und wiegte es in den Händen, als läge es in seiner Verantwortung. Vielleicht würde es sie ja zumindest von Brianna ablenken.


  »Möchtest du, dass ich es dir erzähle?«, fragte er leise.


  Sie zögerte einige Sekunden, doch dann nickte sie schnell, als hätte sie Angst, dass sie einen Rückzieher machen würde, wenn sie weiter darüber nachdachte.


  Er leckte sich die trockenen Lippen und begann zu reden. Er brauchte gar nicht auf das Buch zurückzugreifen; dies waren Tatsachen, die jeder Historiker kannte, der sich mit dieser Periode befasste. Dennoch hielt er sich Frank Randalls Buch wie einen Schutzschild fest an die Brust.


  »Francis Townsend«, begann er. »Der Mann, der Carlisle für Charles gehalten hat. Er wurde gefangen genommen. Des Hochverrats angeklagt, gehängt und gevierteilt.«


  Er hielt inne, doch das weiße Gesicht war bereits blutleer, jede weitere Veränderung war unmöglich. Sie saß ihm am Tisch gegenüber, reglos wie eine Salzsäule.


  »MacDonald von Keppoch ist zu Fuß über das Feld von Culloden gestürmt, genau wie sein Bruder Donald. Beide wurden von englischem Kanonenfeuer niedergemäht. Lord Kilmarnock ist auf dem Schlachtfeld zu Boden gegangen, aber Lord Ancrum, der die Gefallenen untersuchte, hat ihn erkannt und ihn vor Cumberlands Männern gerettet. Es hat ihm aber nicht viel genützt; er wurde im folgenden August auf dem Tower Hill geköpft, zusammen mit Balmerino.« Er zögerte. »Kilmarnocks Junge ist auf dem Feld verschollen; sie haben seine Leiche nie gefunden.«


  »Ich habe Balmerino immer gemocht«, murmelte sie. »Und der Alte Fuchs? Lord Lovat?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Der Schatten einer Axt…«


  »Ja.« Rogers Finger strichen zerstreut über den glatten Schutzumschlag, als läse er die Worte in Blindenschrift. »Er wurde des Hochverrats angeklagt und zur Enthauptung verurteilt. Eigentlich hat er ein gutes Ende genommen. Sämtlichen Berichten nach ist er dem Tod mit großer Würde entgegengetreten.«


  Roger schoss eine Szene durch den Kopf; eine Anekdote, die er bei Hogarth gelesen hatte. Er rezitierte sie aus dem Gedächtnis, so wortgetreu er es konnte. »Als man ihn durch den spottenden, schreienden englischen Pöbel trug, machte der alte Anführer des Fraser-Clans einen gelassenen Eindruck. Er schenkte den Geschossen, die an seinem Kopf vorüberflogen, keine Beachtung und schien geradezu gute Laune zu haben. Als Antwort auf den Ausruf einer älteren Engländerin– ›Du wirst gleich einen Kopf kürzer gemacht, du alter schottischer Mistkerl!‹– beugte er sich aus dem Fenster seiner Sänfte und rief jovial zurück: ›So ist es wohl, du hässliche alte englische Kuh!‹«


  Sie lächelte zwar, doch der Laut, den sie ausstieß, war eine Mischung zwischen Lachen und Schluchzen.


  »Das kann ich mir vorstellen, der alte Schurke.«


  »Als sie ihn zum Henkersblock geführt haben«, fuhr Roger vorsichtig fort, »bat er darum, die Klinge inspizieren zu dürfen, und wies den Scharfrichter an, seine Sache gut zu machen. Er hat zu dem Mann gesagt: ›Macht das ja richtig, sonst werde ich sehr wütend auf Euch sein.‹«


  Die Tränen liefen ihr aus den geschlossenen Lidern und glitzerten wie Juwelen im Feuerschein. Er bewegte sich auf sie zu, doch sie spürte es und schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen.


  »Schon gut. Erzähl weiter.«


  »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Einige von ihnen haben auch überlebt. Lochiel ist nach Frankreich geflohen.« Er verzichtete bewusst darauf, Lochiels Bruder zu erwähnen, Archibald Cameron. Sie hatten den Arzt in Tyburn gehängt und gevierteilt und sein Herz in die Flammen geworfen. Sie schien die Auslassung nicht zu bemerken.


  Schnell beendete er die Liste und beobachtete sie unterdessen. Ihre Tränen waren versiegt, doch sie ließ den Kopf vornüberhängen, so dass die dichten Locken ihre Miene verbargen.


  Als er fertig war, hielt er einen Moment inne, dann erhob er sich und nahm sie entschlossen beim Arm.


  »Komm mit«, sagte er. »Du brauchst ein bisschen Luft. Es hat aufgehört zu regnen; gehen wir nach draußen.«


  


  Die Luft im Freien war frisch und kühl, beinahe berauschend nach der drückenden Atmosphäre im Studierzimmer des Reverends. Der heftige Regen hatte gegen Sonnenuntergang aufgehört, und jetzt, am frühen Abend, tröpfelte nur noch ein Echo des Wolkenbruchs von den Bäumen und Büschen.


  Ich fühlte mich beinahe überwältigend erleichtert, aus dem Haus zu kommen. So lange hatte ich Angst vor diesem Moment gehabt, und jetzt war er vorüber. Selbst wenn Brianna niemals… doch nein, das würde sie. Selbst wenn es lange dauern würde, würde sie die Wahrheit mit Sicherheit erkennen. Sie konnte gar nicht anders, denn diese blickte ihr jeden Morgen aus dem Spiegel entgegen; sie floss ihr mitten durch die Adern. Für den Moment hatte ich ihr alles erzählt, und ich empfand die Erleichterung einer Seele nach der Beichte, die sich beim Verlassen des Beichtstuhls erst einmal keine Gedanken über die bevorstehende Buße machte.


  Ganz ähnlich wie eine Geburt, dachte ich. Ein kurzer Zeitraum voller Strapazen und heftiger Schmerzen, gepaart mit der unverrückbaren Aussicht auf schlaflose Nächte und nervtötende Tage. Doch in diesem seligen, friedlichen Moment gab es nichts als stille Euphorie, die die Seele erfüllte und keinen Raum für böse Vorahnungen ließ. Selbst der frisch empfundene Schmerz um die Männer, die ich einst gekannt hatte, war hier gedämpft, besänftigt durch die Sterne, die durch die Risse in den Wolkenfetzen schienen.


  Die Nacht war frühlingsfeucht, und die Reifen der Autos, die auf der nahen Straße vorüberfuhren, zischten über den nassen Asphalt. Roger führte mich wortlos den kleinen Hang hinter dem Haus hinunter, am anderen Ende einer kleinen, moosbewachsenen Mulde hinauf und wieder hinunter zu einem Pfad, über den man zum Fluss kam. Hier gab es eine schwarze stählerne Eisenbahnbrücke; eine Eisenleiter führte vom Rand des Pfades zu einem der Pfeiler hinauf. Irgendjemand hatte sich mit einer Dose weißer Farbe bewaffnet und in kräftigen, chaotischen Lettern FREIHEIT FÜR SCHOTTLAND auf den Träger gesprüht.


  Trotz der Traurigkeit, die die Erinnerungen in mir auslösten, war ich in Frieden, zumindest fast. Das Schwierigste hatte ich hinter mir. Brianna wusste jetzt, wer sie war. Ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass sie es mit der Zeit glauben würde– und zwar nicht nur um ihrer selbst willen, sondern auch um meinetwillen. Mehr, als ich es mir selber eingestanden hätte, wünschte ich mir jemanden, mit dem ich mich an Jamie erinnern konnte, jemanden, mit dem ich über ihn reden konnte.


  Ich empfand überwältigende Müdigkeit, die Kopf und Körper überkam. Doch ich richtete mich ein letztes Mal auf und zwang meinen Körper über seine Grenzen hinaus, wie ich es schon so oft getan hatte. Bald, so versprach ich meinen schmerzenden Gliedern, meinem wunden Verstand, meinem frisch zerrissenen Herzen. Bald konnte ich ruhen. Dann konnte ich mich allein in den kleinen, gemütlichen Salon der Pension setzen, allein am Feuer mit meinen Geistern. Ich konnte in Frieden um sie trauern, konnte der Erschöpfung gemeinsam mit den Tränen freien Lauf lassen und schließlich im Schlaf vorübergehendes Vergessen, wo ich ihnen noch einmal lebendig begegnen konnte.


  Doch noch war es nicht so weit. Eines hatte ich vor dem Schlafen noch zu tun.


  


  Eine Weile spazierten sie schweigend dahin und hörten nur die fernen Verkehrsgeräusche und den Fluss, der an die Ufer schlug. Es widerstrebte Roger, ein Gespräch anzufangen, um sie nicht an Dinge zu erinnern, die sie lieber vergessen würde. Doch die Schleusen waren nun einmal geöffnet, und es war unmöglich, die Flut zurückzuhalten.


  Zögernd und stockend begann sie, kleine Fragen an ihn zu richten. Er beantwortete sie, so gut er konnte, und stellte seinerseits zögernd einige Fragen. Die Freiheit, nach so vielen Jahren der aufgestauten Geheimhaltung plötzlich zu reden, schien wie eine Droge auf sie zu wirken, und Roger, der ihr fasziniert zuhörte, lockte sie weiter aus der Reserve. Bis sie die Eisenbahnbrücke erreicht hatten, hatte sie wieder zu der Charakterstärke gefunden, die ihm bei ihrer ersten Begegnung an ihr aufgefallen war.


  »Er war ein Narr, ein Trunkenbold und ein alberner Schwachkopf«, verkündete sie leidenschaftlich. »Sie waren alle Narren– Lochiel, Glengarry und der ganze Rest. Sie haben zu viel zusammen getrunken und sich an Charlies törichten Träumen berauscht. Reden kann jeder, und Dougal hatte recht– es ist leicht, tapfer zu sein, wenn man bei einem Glas Bier im warmen Zimmer sitzt. Sie waren vom Alkohol benebelt und dann zu stolz auf ihre verdammte Ehre, um nachzugeben. Sie haben ihre Männer aufgepeitscht und bedroht, sie bestochen und mit Versprechungen gelockt– und sie alle ins Verderben geführt… im Namen von Ruhm und Ehre.«


  Sie prustete durch die Nase und verstummte einen Moment. Dann lachte sie zu seiner Überraschung laut.


  »Aber weißt du, was wirklich komisch ist? Dieser arme, alberne Tropf und seine habgierigen, dummen Helfershelfer– und die törichten, aufrechten Männer, die sich nicht dazu durchringen konnten, einen Rückzieher zu machen–, sie alle hatten eine gemeinsame Stärke: Sie haben an ihre Sache geglaubt. Und das Merkwürdige ist, dass es das ist, was von ihnen geblieben ist– von der Dummheit, der Inkompetenz, der Feigheit und der trunkenen Eitelkeit spricht niemand mehr. Alles, was heute von Charles Stuart und seinen Männern übrig ist, ist der Ruhm, nach dem sie gestrebt und den sie nie gefunden haben. Vielleicht hatte Raymond ja recht«, fügte sie in sanfterem Ton hinzu, »und es ist nur die Essenz, die zählt. Wenn die Zeit alles andere mit sich nimmt, ist die Härte der Knochen alles, was bleibt.«


  »Du musst ja einige Bitterkeit gegenüber den Historikern empfinden«, wagte sich Roger vor. »All den Autoren, die es falsch dargestellt haben– ihn zum Helden gestempelt haben. Ich meine, man kann doch in den Highlands nirgendwo hingehen, ohne den Bonnie Prince auf Toffeedosen und Souvenirtassen für die Touristen zu sehen.«


  Claire schüttelte den Kopf und blickte in die Ferne. Der Abendnebel wurde dichter, und wieder begann es im Gebüsch, von den Blattspitzen zu tropfen.


  »Nein, nicht die Historiker. Ihr größtes Verbrechen besteht ja darin, dass sie vorgeben zu wissen, was geschehen ist, wie sich die Dinge abgespielt haben, obwohl sie nur das haben, was die Vergangenheit zu hinterlassen beschlossen hat. Sie denken mehr oder weniger das, was sie denken sollen, und es kommt nur selten vor, dass einer von ihnen hinter dem Nebelschleier aus Antiquitäten und Dokumenten sieht, was sich wirklich zugetragen hat.«


  In der Ferne ertönte ein leises Grollen. Der Abendzug aus London. An klaren Abenden konnte Roger ihn vom Pfarrhaus aus hören.


  »Nein, die eigentliche Schuld liegt bei den Künstlern«, fuhr Claire fort. »Den Schriftstellern, den Musikern, den Geschichtenerzählern. Sie sind es, die die Vergangenheit nehmen und sie nach ihrem Geschmack neu erschaffen. Die einen Narren nehmen und einen Helden zurückgeben können, einen Trunkenbold nehmen und einen König daraus machen können.«


  »Sind sie wirklich alle Lügner?«, fragte Roger. Claire zuckte mit den Achseln. Trotz der Kühle hatte sie ihr Jackett ausgezogen; die Feuchtigkeit schmiegte ihr die Baumwollbluse so an den Körper, dass sich ihr feines Schlüsselbein und ihre Schulterblätter darunter abzeichneten.


  »Lügner?«, fragte sie. »Oder Magier? Sehen sie die Gebeine im Staub der Erde, sehen sie die Essenz eines Wesens, das einmal existiert hat, und kleiden es in neue Haut, so dass das schwerfällige Arbeitstier als Fabelwesen zu neuem Leben erwacht?«


  »Und ist es ein Fehler, wenn sie das tun?«, fragte Roger. Die Eisenbahnbrücke erbebte, als der Flying Scotsman die Weiche davor erreichte. Die fließenden weißen Buchstaben vibrierten– FREIHEIT FÜR SCHOTTLAND.


  Claire blickte zu den Lettern hinauf, das Gesicht flüchtig vom Mondschein erhellt.


  »Du verstehst es immer noch nicht, oder?« Sie war irritiert, doch ihre heisere Stimme erhob sich nicht über ihre normale Lautstärke.


  »Man weiß nicht, warum«, sagte sie. »Du weißt es nicht, und ich weiß es nicht, und wir werden es auch nie wissen. Begreifst du das nicht? Man weiß es nicht, weil man nicht sagen kann, wie es ausgegangen ist– es gibt kein Ende. Man kann nicht sagen, ›dieses konkrete Ereignis‹ war ›prädestiniert‹, und deshalb sind dann all diese anderen Dinge geschehen. Was Charles den Menschen in Schottland angetan hat– war das das ›Ereignis‹, das geschehen musste? Oder wäre es ohnehin geschehen, und Charles’ eigentliche Rolle bestand darin, zu dem zu werden, was er heute ist– eine Galionsfigur, eine Ikone? Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Schottland dann trotzdem die zweihundertjährige Union mit England überdauert, ohne seine Identität zu verlieren?« Sie wies mit einer Geste auf die Buchstaben über ihnen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Roger, der schreien musste, als der Lokscheinwerfer auf die Bäume fiel und der Zug oben über die Brücke donnerte.


  Eine Minute lang schepperte und dröhnte es, und der Lärm ging ihnen so durch Mark und Bein, dass sie erstarrten. Dann war der Zug vorüber, und das Rattern erstarb zu einem einsamen Heulen, nachdem das Rücklicht verschwunden war.


  »Und das ist das Vertrackte daran, nicht wahr?«, sagte sie und wandte sich ab. »Man weiß es nie, aber man muss trotzdem handeln, nicht wahr?«


  Sie spreizte plötzlich die Hände und bewegte ihre kraftvollen Finger so, dass ihre Ringe im Licht aufblitzten.


  »Das lernt man, wenn man Arzt wird. Nicht in der Ausbildung– das ist ohnehin nicht der Ort zum Lernen–, sondern wenn man die Hand auf einen Menschen legt und vorgibt, ihn zu heilen. Es gibt so viele, die man nicht zu fassen bekommt. So viele, die man nicht berühren kann, so viele, deren Essenz man nicht finden kann, so viele, die einem durch die Finger gleiten. Doch an sie darf man nicht denken. Das Einzige, was man tun kann– das Einzige –, ist, es bei dem einen zu versuchen, den man vor sich hat. Man muss sich so verhalten, als wäre dieser eine Patient der einzige Mensch auf der ganzen Welt– denn sonst verliert man diesen Menschen auch noch. Einen nach dem anderen, das ist alles, was man tun kann. Und man lernt, nicht wegen der Menschen zu verzweifeln, denen man nicht helfen kann, sondern nur zu tun, was man kann.«


  Sie wandte sich wieder zu ihm um. Ihr Gesicht war vor Erschöpfung eingefallen, doch ihre Augen leuchteten im Regenlicht, und Wasser fing sich glitzernd in ihrem verworrenen Haar. Ihre Hand ruhte auf Rogers Arm, gebieterisch wie der Wind, der das Segel eines Bootes füllt und es vorantreibt.


  »Lass uns zurück zum Pfarrhaus gehen, Roger«, sagte sie. »Es gibt etwas, das ich dir unbedingt sagen muss.«


  


  Auf dem Rückweg zum Pfarrhaus blieb Claire schweigsam und wich Rogers zögerlichen Erkundigungen aus. Sie lehnte den Arm ab, den er ihr anbot, und ging für sich, den Kopf nachdenklich gesenkt. Nicht, als überlegte sie noch, dachte Roger; ihr Entschluss war schon gefallen. Sie überlegte, was sie sagen sollte.


  Roger selbst war voller Fragen. In der Stille kam er nach dem Aufruhr der Enthüllungen des Tages zur Ruhe– genug, um sich zu fragen, warum genau Claire sich entschlossen hatte, ihn dabei mit einzubeziehen. Sie hätte es Brianna problemlos allein erzählen können, wenn sie das gewollt hätte. Lag es nur daran, dass sie Angst davor hatte, wie Briannas Reaktion auf die Geschichte aussehen würde, und dieser nicht allein gegenübertreten wollte? Oder hatte sie darauf gebaut, dass er ihr glauben würde– was er ja tat–, um ihn dann als Verbündeten für die Sache der Wahrheit zu verpflichten– ihrer Wahrheit und Briannas?


  Seine Neugier hatte den Siedepunkt fast erreicht, als sie am Pfarrhaus ankamen. Doch zuerst gab es noch etwas anderes zu tun; zusammen leerten sie eins der größten Bücherregale und schoben es vor das zerborstene Fenster, um die kalte Nachtluft auszusperren.


  Von der Anstrengung errötet, ließ sich Claire auf dem Sofa nieder, während er zu dem kleinen Getränketisch in der Ecke ging und zwei Gläser Whisky einschenkte. Als Mrs.Graham noch lebte, hatte sie Getränke immer auf einem Tablett gebracht, anständig mit Servietten, Spitzendeckchen und Gebäck. Fiona hätte das liebend gern auch getan, wenn man es ihr gestattet hätte, doch Roger zog es vor, sich seinen Whisky einfach allein einzuschenken.


  Claire bedankte sich und nippte an ihrem Glas, dann stellte sie es hin und blickte zu ihm auf, müde, aber gefasst.


  »Du fragst dich sicher schon, warum ich wollte, dass du die ganze Geschichte hörst«, sagte sie mit dieser enervierenden Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen.


  »Es hatte zwei Gründe. Den zweiten sage ich dir gleich, doch was den ersten betrifft, so dachte ich, du hättest ein Recht, sie zu hören.«


  »Ich? Was denn für ein Recht?«


  Der Blick ihrer goldenen Augen war unverblümt und machte ihn nervös wie das arglose Starren eines Leoparden. »Das gleiche Recht wie Brianna. Das Recht zu wissen, wer du bist.« Sie durchquerte das Zimmer und trat an die gegenüberliegende Wand. Es war die deckenhohe Korkwand, die mit mehreren Schichten von Fotografien, Diagrammen, Notizen, verirrten Visitenkarten, alten Wochenplänen der Pfarre, Ersatzschlüsseln und anderen Kleinigkeiten gespickt war.


  »Ich erinnere mich noch an diese Wand.« Claire lächelte und berührte ein Bild einer Preisverleihung an der örtlichen Grundschule. »Hat dein Vater jemals etwas davon abgenommen?«


  Roger schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Er hat immer gesagt, in einer Schublade würde er nie etwas wiederfinden; wenn es etwas Wichtiges war, wollte er es in Sichtweite haben.«


  »Dann ist er wahrscheinlich noch da. Er fand ihn wichtig.«


  Sie hob die Hand und begann, vorsichtig in den sich überlappenden Schichten zu stöbern, indem sie die vergilbten Papiere vorsichtig voneinander löste.


  »Das hier, glaube ich«, sagte sie nach einigem Hin- und Herblättern. Sie griff tief in das Durcheinander aus Predigtentwürfen und Quittungen aus der Waschanlage, zog ein einzelnes Blatt Papier hervor und legte es auf den Schreibtisch.


  »Das ist ja mein Stammbaum«, sagte Roger überrascht. »Den habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Und auch nie darauf geachtet, wenn ich ihn gesehen habe«, fügte er hinzu. »Wenn du mir erzählen willst, dass ich ein Adoptivkind bin, das weiß ich schon.«


  Claire nickte, ohne den Blick von dem Stammbaum abzuwenden. »Oh ja. Das ist der Grund, warum dein Vater– ich meine Mr.Wakefield– diesen Stammbaum aufgesetzt hat. Er wollte sichergehen, dass dir deine wirkliche Familie vertraut ist, obwohl er dir seinen eigenen Namen gegeben hat.«


  Roger seufzte bei dem Gedanken an den Reverend und das kleine, silbergerahmte Foto auf seinem Sekretär, das einen unbekannten, dunkelhaarigen, lächelnden jungen Mann in einer Fliegeruniform aus dem Zweiten Weltkrieg zeigte.


  »Ja, das weiß ich auch. Mein Familienname war MacKenzie. Willst du mir sagen, dass ich mit den MacKenzies verwandt bin, die du… äh, kanntest? Ich sehe keine dieser Namen auf diesem Stammbaum.«


  Claire verhielt sich, als hätte sie ihn nicht gehört, und fuhr mit dem Finger über das Spinnennetz der handgemalten Ahnenfolge.


  »Mr.Wakefield war furchtbar penibel«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Jeder Fehler wäre ihm zuwider.« Ihr Finger hielt auf der Seite inne.


  »Da«, sagte sie. »Da ist es gewesen. Von da an«, ihr Finger fuhr abwärts über die Seite, »ist alles in Ordnung. Das waren deine Eltern, deine Großeltern, deine Urgroßeltern und so weiter. Darüber aber nicht.« Der Finger fuhr nach oben.


  Roger beugte sich über die Grafik, dann hob er den Kopf, und der Blick seiner moosgrünen Augen war nachdenklich.


  »Hier? William Buccleigh MacKenzie, geboren 1744, Eltern William John MacKenzie und Sarah Innes. Gestorben 1782.«


  Claire schüttelte den Kopf. »Gestorben 1744 an den Pocken, Alter zwei Monate.« Sie blickte auf, und ihre goldenen Augen hefteten sich so durchdringend auf die seinen, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Du bist nicht das erste Adoptivkind in der Familie«, sagte sie. Ihr Finger tippte auf den Eintrag. »Er hat eine Amme gebraucht«, sagte sie. »Seine leibliche Mutter war tot– also hat man ihn einer Familie gegeben, die ein Baby verloren hatte. Sie haben ihm den Namen des Kindes gegeben, das sie verloren hatten– das war damals üblich–, und ich glaube nicht, dass jemand mit einem Eintrag im Pfarrbuch das Augenmerk auf seine Herkunft lenken wollte. Er war schließlich bei der Geburt getauft worden; es war nicht nötig, das noch einmal zu tun. Colum hat mir erzählt, wo sie ihn untergebracht haben.«


  »Geillis Duncans Sohn«, sagte er langsam. »Das Kind der Hexe.«


  »So ist es.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn abschätzend. »Ich habe es sofort gewusst, als ich dich gesehen habe. Es sind die Augen. Die hast du von ihr.«


  Roger setzte sich, denn plötzlich war ihm kalt, trotz des Bücherregals, das den Luftzug blockierte, und des frisch entzündeten Kaminfeuers.


  »Bist du sicher?«, sagte er, doch natürlich war sie sich sicher. Vorausgesetzt, dass nicht die ganze Geschichte ein Hirngespinst war, das ausgefeilte Konstrukt eines kranken Verstandes. Er sah sie an. Ungerührt saß sie da mit ihrem Whisky, gefasst, als würde sie gleich noch Käsegebäck bestellen.


  Kranker Verstand? Dr.Claire Randall, Chefärztin einer großen, bedeutenden Klinik? Vom Wahn gepackt? Einfacher, wenn er sich selbst für wahnsinnig hielt. Genau das glaubte er allmählich in der Tat.


  Er holte tief Luft und legte beide Hände flach auf die Grafik, so dass der Eintrag für William Buccleigh MacKenzie nicht mehr zu sehen war.


  »Das ist tatsächlich interessant, und ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Aber eigentlich ändert es doch nichts, oder? Höchstens, dass ich die obere Hälfte dieses Stammbaums abreißen und in den Müll werfen kann. Wir wissen schließlich nicht, woher Geillis Duncan stammte.«


  Claires Blick war in die Ferne gerichtet.


  »Nur, dass Dougal der Vater des Kindes war. Das war der eigentliche Grund, warum man sie umgebracht hat. Nicht wegen Hexerei. Colum MacKenzie konnte es nicht publik werden lassen, dass sein Bruder mit der Frau des Fiskalprokurators Ehebruch begangen hat. Und sie hätte Dougal gern geheiratet; vielleicht hat sie den MacKenzies ja damit gedroht, die Wahrheit über Hamishs Abstammung zu verraten.«


  »Hamish? Oh, Colums Sohn. Ja, ich erinnere mich.« Roger rieb sich die Stirn. Langsam wurde ihm schwindelig.


  »Nicht Colums Sohn«, verbesserte Claire. »Dougals Sohn. Colum konnte keine Kinder zeugen, aber Dougal konnte es– und hat es getan. Hamish sollte das Amt des Clanoberhauptes erben; Colum hätte jeden umgebracht, der Hamish drohte– und hat es getan.«


  Sie holte tief Luft. »Und das«, sagte sie, »bringt mich zu dem zweiten Grund, warum ich dir die Geschichte erzählt habe.«


  Roger vergrub beide Hände in den Haaren und starrte auf den Tisch hinunter, wo sich die Linien des Stammbaums zu winden schienen wie Schlangen, die ihn verspotteten und ihre gespaltenen Zungen zwischen den Namen umherhuschen ließen.


  »Geillis Duncan«, sagte er heiser. »Sie hatte eine Impfnarbe.«


  »Ja. Das war der Auslöser dafür, dass ich schließlich doch nach Schottland zurückgekehrt bin. Als ich damals mit Frank gegangen bin, habe ich mir geschworen, dass ich nie zurückkommen würde. Ich wusste zwar, dass ich nie imstande sein würde zu vergessen, doch ich konnte mein Wissen begraben; ich konnte mich von hier fernhalten und es vermeiden herauszufinden, was nach meiner Rückkehr geschehen war. Das schien das mindeste, was ich tun konnte, für Frank und für Jamie. Und für das kommende Baby.« Einen Moment pressten sich ihre Lippen fest zusammen.


  »Aber Geillis hat mir das Leben gerettet, bei dem Prozess in Cranesmuir. Vielleicht war sie ohnehin verloren; das schien sie jedenfalls zu glauben. Doch sie hat jeden Hauch einer Chance in den Wind geschlagen, um mich zu retten. Und sie hat mir diese Nachricht hinterlassen, die Dougal mir in dieser Höhle in den Highlands überbracht hat, wo ich von ihm erfahren habe, dass Jamie im Gefängnis war. Zwei Teile. Ein Satz: ›Ich weiß nicht, ob es möglich ist, doch ich glaube, ja.‹ Und eine Abfolge von vier Ziffern– eins, neun, sechs und acht.«


  »Neunzehnhundertachtundsechzig«, sagte Roger mit dem Gefühl, dass er träumte. Gewiss würde er jeden Moment aufwachen. »Dieses Jahr. Was hat sie denn damit gemeint, sie glaubt, es wäre möglich?«


  »Zurückzugehen. Durch die Steine. Sie hatte es nie versucht, aber sie dachte, ich könnte es. Und sie hatte natürlich recht.« Claire drehte sich um und nahm ihren Whisky vom Tisch. Sie sah Roger über den Rand des Glases hinweg an, und ihre Augen hatten die Farbe des Inhalts. »Wir haben 1968, das Jahr, in dem sie selbst in die Vergangenheit gegangen ist. Nur, dass ich glaube, dass sie noch nicht fort ist.«


  Das Glas rutschte Roger durch die Finger, und er fing es in letzter Sekunde auf.


  »Was… hier? Aber sie… warum… du kannst doch nicht wissen…« Er redete in Bruchstücken, weil er nicht mehr zusammenhängend denken konnte.


  »Ich weiß es ja auch nicht«, sagte Claire. »Aber ich glaube es. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Schottin war, und alles spricht dafür, dass sie irgendwo in den Highlands durchgekommen ist. Es gibt zwar Steinkreise in Hülle und Fülle, aber wir wissen, dass Craigh na Dun eine Passage ist– für die, die sie benutzen können. Außerdem«, fügte sie hinzu, als sei sie im Begriff, das Schlussplädoyer anzustimmen, »hat Fiona sie gesehen.«


  »Fiona?« Das, so fand Roger, war einfach zu viel. Die krönende Absurdität. Alles andere konnte er glauben– Zeitpassagen, Clanintrigen, historische Enthüllungen–, aber Fiona in die ganze Sache hineinzuziehen, war mehr, als seine Vernunft verkraften konnte. Er warf Claire einen flehenden Blick zu. »Sag mir, dass du das nicht ernst meinst«, bettelte er. »Nicht Fiona.«


  Claires Mundwinkel zuckte. »Leider ja«, sagte sie nicht ohne Mitgefühl. »Ich habe sie gefragt– nach den Druidinnen, zu denen ihre Großmutter gehört hat. Sie hat natürlich Geheimhaltung geschworen, aber ich wusste ja schon einiges darüber, und, nun ja…« Sie zuckte etwas entschuldigend mit den Schultern. »Es war nicht allzu schwer, sie zum Reden zu bringen. Sie hat mir erzählt, dass es noch eine andere Frau gegeben hat, die sie genauso ausgefragt hat– eine hochgewachsene, blonde Frau mit sehr auffallenden grünen Augen. Fiona sagt, die Frau hätte sie an jemanden erinnert«, fügte sie vorsichtig hinzu, ohne ihn anzusehen, »aber ihr ist partout nicht eingefallen, an wen.«


  Roger stöhnte nur und ließ sich langsam nach vorn fallen, bis seine Stirn auf dem Tisch ruhte. Er schloss die Augen und spürte die kühle Härte des Holzes unter seinem Kopf.


  »Wusste Fiona, wer es war?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ihr Name ist Gillian Edgars«, erwiderte Claire. Er hörte, wie sie aufstand und das Zimmer durchquerte, um sich noch einen Schluck Whisky einzuschenken. Sie kam zurück und trat neben den Schreibtisch. Er konnte ihren Blick in seinem Nacken spüren.


  »Ich überlasse es dir«, sagte Claire leise. »Es ist dein gutes Recht, es zu bestimmen. Soll ich nach ihr suchen?«


  Roger hob den Kopf vom Tisch und sah sie ungläubig an. »Ob du nach ihr suchen sollst?«, sagte er. »Wenn das… wenn es alles stimmt… dann müssen wir sie doch finden, oder nicht? Wenn sie in die Vergangenheit geht, um lebendig verbrannt zu werden? Natürlich musst du sie finden!«, entfuhr es ihm. »Wie kannst du etwas anderes auch nur denken?«


  »Und wenn ich sie finde?«, erwiderte sie. Sie legte ihre schlanke Hand auf den verstaubten Stammbaum und sah ihm in die Augen. »Was wird dann aus dir?«, fragte sie leise.


  


  Er sah sich hilflos um in dem hellen, vollgestopften Studierzimmer mit dem Sammelsurium an der Wand, der Teekanne mit dem Sprung auf dem alten Eichentisch. Massiv wie… Er packte sich an die Oberschenkel, umklammerte den rauhen Cordstoff, als müsste er sich versichern, dass er selbst so massiv war wie der Stuhl, auf dem er saß.


  »Aber ich bin doch… real!«, platzte er heraus. »Ich kann mich doch nicht einfach… in Luft auflösen!«


  Claire zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob du das tun würdest. Ich habe keine Ahnung, was passieren würde. Vielleicht hättest du nie existiert? In welchem Fall du dich jetzt nicht zu sehr aufregen solltest. Vielleicht ist es dem Teil von dir, der dich einzigartig macht, deine Seele oder wie du es nennen möchtest– vielleicht ist es diesem Teil vom Schicksal vorherbestimmt zu existieren, und du wärst immer noch du, auch wenn du eine etwas andere Abstammung hättest. Wie viel von der Zusammensetzung deines Körpers magst du schließlich Vorfahren in der sechsten Generation verdanken? Die Hälfte? Zehn Prozent?« Sie zuckte mit den Schultern und spitzte die Lippen, während sie ihn sorgfältig betrachtete.


  »Deine Augen kommen, wie gesagt, von Geillis. Aber Dougal sehe ich dir ebenfalls an. Keine konkrete Eigenschaft, obwohl du die Wangenknochen der MacKenzies hast; Brianna hat sie auch. Nein, es ist subtiler, etwas an der Art, wie du dich bewegst; diese Eleganz, diese Plötzlichkeit, diese– nein…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht beschreiben. Aber es ist da. Ist es etwas, was du brauchst, um der zu sein, der du bist? Könntest du ohne diesen Teil von Dougal leben?«


  Sie erhob sich schwerfällig, und zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, sah man ihr an, wie alt sie war.


  »Ich habe mehr als zwanzig Jahre auf der Suche nach Antworten verbracht, Roger, und ich kann dir nur eines sagen: Es gibt keine Antworten, nur Entscheidungen. Auch ich habe eine Reihe davon getroffen, und niemand kann mir sagen, ob sie richtig oder falsch waren. Maître Raymond vielleicht, obwohl ich nicht denke, dass er es tun würde; er war ein Mensch, der an das Rätselhafte glaubte. Ich kann nur so weit blicken, dass ich weiß, dass ich es dir erzählen muss– und dir die Entscheidung überlassen muss.«


  Er nahm sein Glas und trank den restlichen Whisky.


  Das Jahr des Herrn 1968. Das Jahr, in dem Geillis Duncan in den Kreis aus Steinen geschritten war. Das Jahr, in dem sie aufgebrochen war, um ihr Schicksal unter den Ebereschen auf den Hügeln in der Nähe von Leoch zu vollenden. Ein uneheliches Kind– und den Flammentod.


  Er erhob sich und wanderte vor den Büchern hin und her, die das Studierzimmer säumten. Bücher voller Geschichtsschreibung, jenem Thema, das die Menschen verspottete und ständig sein Gesicht veränderte.


  Keine Antworten, nur Entscheidungen.


  Ruhelos befingerte er die Bücher auf dem oberen Regalbrett. Diese Werke befassten sich mit der Jakobiten-Bewegung, mit der Geschichte der Rebellionen von ’15 und ’45. Claire hatte eine Reihe der Männer und Frauen, von denen in diesen Büchern die Rede war, gekannt. Hatte an ihrer Seite gekämpft und gelitten, um ein Volk zu retten, das ihr fremd war. Hatte dabei alles verloren, was ihr lieb und teuer war. Und war am Ende gescheitert. Doch die Entscheidung hatte bei ihr gelegen, so wie sie jetzt bei ihm lag.


  War es möglich, dass dies ein Traum war, eine Art Wahnvorstellung? Er warf einen verstohlenen Blick auf Claire. Sie hatte sich auf dem Sessel zurückgelehnt, reglos bis auf ihren Pulsschlag, der an ihrem Halsansatz schwach zu sehen war. Nein. Er konnte sich vielleicht für Momente einreden, dass es nur ein Märchen war, doch nur, solange er sie nicht ansah. So gern er etwas anderes geglaubt hätte, er konnte sie nicht ansehen und auch nur ein Wort von dem, was sie gesagt hatte, anzweifeln.


  Er legte die gespreizten Hände flach auf den Tisch, dann drehte er sie um und sah das Labyrinth der Linien, die sich über seine Handflächen zogen. War es nur sein eigenes Schicksal, das hier in seinen Händen lag, oder auch das Leben einer unbekannten Frau?


  Keine Antworten. Sanft schloss er die Hände, als hielte er etwas Winziges in seinen Fäusten gefangen, und traf seine Entscheidung.


  »Finden wir sie«, sagte er.


  Kein Geräusch von der reglosen Gestalt auf dem Armsessel, keine Bewegung außer dem Heben und Senken ihrer Brust. Claire war eingeschlafen.


  
    Kapitel 48


    Hexenjagd
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  Eine altmodische Klingel summte irgendwo in den Tiefen der Wohnung. Es war weder die beste Gegend, noch war es die schlechteste. Zum Großteil Häuser für die Arbeiterklasse, so wie dieses hier, in zwei oder drei Wohnungen unterteilt. Auf einem Zettel unter der Klingel stand MCHENRY ERSTER STOCK– ZWEIMAL KLINGELN. Sorgfältig drückte Roger erneut auf die Klingel, dann wischte er sich die Hand an der Hose ab. Seine Handflächen waren verschwitzt, was ihn fürchterlich ärgerte.


  Neben der Tür stand ein Kasten mit gelben Narzissen, die halb verdurstet waren. Die Spitzen der messerförmigen Blätter krümmten sich braun, und die gerüschten gelben Blüten hingen traurig neben seinem Schuh.


  Claire sah sie ebenfalls. »Vielleicht ist ja niemand zu Hause«, sagte sie und bückte sich, um die trockene Blumenerde anzufassen. »Sie haben seit über einer Woche kein Wasser mehr bekommen.«


  Roger empfand eine schwache Woge der Erleichterung bei diesem Gedanken; ob er nun glaubte, dass Geillis Duncan mit Gillian Edgars identisch war oder nicht, er hatte diesem Besuch alles andere als freudig entgegengeblickt. Er wandte sich gerade zum Gehen, als sich plötzlich hinter ihm die Tür öffnete. Das klemmende Holz quietschte so sehr, dass ihm das Herz in die Kehle fuhr.


  »Aye?« Der Mann, der ihnen öffnete, blinzelte sie mit geschwollenen Augen an, und sein gerötetes, aufgedunsenes Gesicht war unrasiert.


  »Äh… tut uns leid, wenn wir Sie geweckt haben, Sir«, sagte Roger und versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen. Ihm war etwas flau im Magen. »Wir suchen eine gewisse Miss Gillian Edgars. Wohnt sie hier?«


  Der Mann rieb sich mit seiner schwarz bepelzten Knubbelhand über den Kopf, so dass ihm das Haar in streitlustigen Stacheln zu Berge stand.


  »Für dich immer noch Mrs.Edgars, Kleiner. Und was willst du überhaupt von meiner Frau?« Roger wäre gern vor der Alkoholfahne des Mannes zurückgewichen, doch er hielt die Stellung.


  »Wir würden sie nur gern sprechen«, sagte er, so versöhnlich er konnte. »Ist sie zu Hause, bitte?«


  »Ist sie zu Hause, bitte?«, sagte der Mann, der Mr.Edgars sein musste, und verkniff den Mund zu einer bösen, spottenden Imitation von Rogers Oxfordakzent. »Nein, sie ist nicht zu Hause. Verpiss dich«, riet er Roger und knallte die Tür so heftig zu, dass der Spitzenvorhang zitterte.


  »Ich weiß auch, warum sie nicht zu Hause ist«, konstatierte Claire und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch das Fenster zu schauen. »Das wäre ich auch nicht, wenn mich das hier erwarten würde.«


  »Absolut«, sagte Roger knapp. »So viel dann wohl dazu. Hast du noch eine andere Idee, wo wir diese Frau finden könnten?«


  Claire ließ die Fensterbank los.


  »Er hat sich vor dem Fernseher niedergelassen«, berichtete sie. »Lassen wir ihn dort sitzen, zumindest bis die Kneipe aufmacht. In der Zwischenzeit können wir es bei diesem Institut versuchen. Fiona sagt, Gillian Edgars hat dort ein paar Kurse belegt.«


  


  Das Institut für Studien der Highland-Folklore und -Vorzeit befand sich in der oberen Etage eines schmalen Hauses knapp außerhalb des Geschäftsbezirks. Die Empfangsdame, eine kleine, rundliche Frau mit einer braunen Strickjacke und einem bedruckten Kleid, schien entzückt, sie zu sehen; anscheinend bekam sie hier oben nicht oft Gesellschaft, dachte Roger.


  »Oh, Mrs.Edgars«, sagte sie, als sie ihr Anliegen hörte. Roger hatte den Eindruck, dass sich ein plötzlicher zweifelnder Unterton in Mrs.Andrews’ Stimme geschlichen hatte, auch wenn sie weiter fröhlich vor sich hin strahlte. »Ja«, sagte sie, »sie ist Mitglied hier; ihre Kurse sind alle bezahlt. Sie ist wirklich oft hier, unsere Mrs.Edgars.« Dem Klang nach um einiges öfter, als es Mrs.Andrews lieb war.


  »Sie ist nicht zufällig gerade hier?«, fragte Claire.


  Mrs.Andrews schüttelte den Kopf, so dass die Dutzende grau gesträhnter Löckchen auf ihrem Kopf tanzten.


  »Oh, nein«, sagte sie. »Es ist doch Montag. Montags sind nur Dr.McEwan und ich hier. Er ist nämlich der Direktor.« Sie warf Roger einen tadelnden Blick zu, als hätte er das doch wirklich wissen müssen. Dann ließ sie sich anscheinend von ihrem respektablen Aussehen erweichen.


  »Wenn Sie etwas über Mrs.Edgars wissen möchten, sollten Sie Dr.McEwan sehen. Ich gehe zu ihm und sage ihm, dass Sie hier sind, ja?«


  Sie begann, sich hinter ihrem Schreibtisch hervorzuschieben, doch Claire beugte sich vor, um sie aufzuhalten.


  »Haben Sie vielleicht ein Foto von Mrs.Edgars?«, fragte sie unverblümt. Auf Mrs.Andrews’ überraschten Blick reagierte Claire mit einem charmanten Lächeln und erklärte: »Wir möchten schließlich nicht die Zeit des Direktors verschwenden, wenn es die falsche Person ist.«


  Mrs.Andrews klappte ein wenig der Mund auf, und sie blinzelte verwirrt, doch dann nickte sie und begann, auf ihrem Schreibtisch herumzukramen und Schubladen zu öffnen, während sie mit sich selbst redete.


  »Ich weiß doch, dass sie hier irgendwo sind. Ich habe sie gestern noch gesehen, also können sie nicht weit… oh, hier!« Sie tauchte mit einer Mappe voller Schwarzweißabzüge wieder auf und blätterte sie hastig durch.


  »Da«, sagte sie. »Das ist sie, auf einer der Ausgrabungstouren in der Nähe von Inverness, aber Sie können ihr Gesicht nicht sehen, oder? Lassen Sie mich nachsehen, ob es noch eins gibt…«


  Sie blätterte weiter durch die Fotos und murmelte dabei unentwegt vor sich hin. Roger blickte neugierig über Claires Schulter hinweg auf das Foto, das Mrs.Andrews auf den Tisch gelegt hatte. Es zeigte eine kleine Gruppe von Leuten, die neben einem Landrover standen. Jutesäcke und Werkzeuge lagen vor ihnen auf dem Boden. Es war ein Schnappschuss, und mehrere der Personen standen von der Kamera abgewandt. Ohne zu zögern, streckte Claire den Finger aus und berührte das Bild einer hochgewachsenen jungen Frau mit langem, glattem, blondem Haar, das ihr halb über den Rücken hing. Sie tippte auf das Foto und nickte Roger wortlos zu.


  »Das kannst du doch unmöglich mit Sicherheit sagen«, murmelte er ihr zu.


  »Was haben Sie gesagt?« Mrs.Andrews sah ihn geistesabwesend über ihre Brille hinweg an. »Oh, Sie haben gar nicht mit mir gesprochen. Also, ich habe eins gefunden, das ein bisschen besser ist. Es ist immer noch nicht ihr ganzes Gesicht, weil sie zur Seite gedreht steht, aber es ist besser als das andere.« Triumphierend ließ sie das neue Bild auf das andere fallen.


  Dieses Foto zeigte einen älteren Herrn mit einer Halbbrille und dieselbe blonde Frau über einen Tisch mit Gegenständen gebeugt, die für Roger wie eine Ansammlung rostiger Motorenteile aussahen, aber zweifellos wertvolle Fundgegenstände waren. Die junge Frau hatte das Haar vor der Wange hängen, und ihr Kopf war dem Mann zugewandt, doch man konnte trotzdem deutlich ihre kleine, gerade Nase sehen, ihr hübsches Kinn und die schönen geschwungenen Lippen. Sie hatte den Blick gesenkt, so dass ihr Auge unter den langen, dichten Wimpern verborgen war. Roger unterdrückte den bewundernden Pfiff, der ihm ungebeten über die Lippen wollte. Urahnin oder nicht, sie war ein heißer Feger, dachte er respektlos.


  Er richtete den Blick auf Claire. Sie nickte wortlos. Sie war noch blasser als sonst, und er konnte den Puls in ihrem Hals rasen sehen, doch sie bedankte sich auf ihre übliche gefasste Art bei Mrs.Andrews.


  »Ja, das ist sie. Ich glaube, wir würden den Direktor gern sprechen, falls er Zeit hat.«


  Mrs.Andrews warf einen raschen Blick auf die weiß verkleidete Tür hinter ihrem Schreibtisch.


  »Ich gehe ihn gern fragen, Liebes. Aber könnte ich ihm sagen, worum es geht?«


  Roger öffnete den Mund, suchte aber noch nach einer Ausrede, als Claire nahtlos in die Bresche sprang.


  »Wir kommen aus Oxford«, sagte sie. »Mrs.Edgars hat sich bei der Fakultät für Altertumsgeschichte um ein Stipendium beworben und unter anderem dieses Institut als Referenz angegeben. Falls es Ihnen also nichts ausmacht…?«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Mrs.Andrews mit beeindruckter Miene. »Oxford. Wer hätte das gedacht! Ich frage Dr.McEwan, ob er gerade Zeit für Sie hat.«


  Nachdem sie der Form halber an die weiße Tür geklopft hatte und verschwunden war, beugte sich Roger vor und flüsterte Claire ins Ohr: »Es gibt in Oxford keine Fakultät für Altertumsgeschichte«, zischte er, »das weißt du ganz genau.«


  »Du weißt es«, erwiderte sie nüchtern, »und ich weiß es auch, wie du schlauerweise feststellst. Aber es gibt massenweise Menschen auf der Welt, die es nicht wissen, und wir sind gerade einem davon begegnet.«


  Die weiße Tür begann, sich zu öffnen.


  »Hoffen wir, dass es hier von solchen Menschen wimmelt«, sagte Roger und wischte sich über die Stirn, »oder dass du eine gute Lügnerin bist.«


  Während sich Claire erhob und der winkenden Mrs.Andrews zulächelte, antwortete sie ihm aus dem Mundwinkel.


  »Ich? Ich, die ich für den König von Frankreich Seelen gelesen habe?« Sie strich sich den Rock glatt, so dass er hin- und herschwang. »Das wird ein Kinderspiel.«


  Roger verneigte sich ironisch und zeigte auf die Tür. »Après vous, Madame.«


  Als sie vor ihm eintrat, fügte er murmelnd hinzu: »Après vous, le déluge.« Ihre Schultern erstarrten, doch sie drehte sich nicht um.


  


  Zu Rogers großer Überraschung war es ein Kinderspiel. Er wusste nicht, ob es an Claires kunstfertiger Vortäuschung falscher Tatsachen lag oder an Dr.McEwans Zerstreutheit, doch ihre Legitimation wurde nicht in Frage gestellt. Der Mann schien gar nicht auf die Idee zu kommen, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass die Mitarbeiter der Vergabestelle in Oxford in die Einöde von Inverness vordrangen, um Erkundigungen über den Hintergrund einer potentiellen Studentin einzuziehen. Doch Dr.McEwan schien mit den Gedanken anderswo zu sein, dachte Roger; vielleicht überlegte er ja einfach nicht so präzise wie sonst.


  »Nun jaaaa… Mrs.Edgars ist fraglos ein kluger Kopf. Sehr klug«, sagte der Direktor, als müsste er sich selbst überzeugen. Er war ein hochgewachsener, hagerer Mann, dessen Oberlippe an die eines Kamels erinnerte, weil sie wackelte, während er zögernd nach jedem neuen Wort suchte. »Haben Sie… hat sie… also…« Er verstummte, und seine Lippe zuckte. »Sind Sie Mrs.Edgars je persönlich begegnet?«, entfuhr es ihm schließlich.


  »Nein«, sagte Roger und warf Dr.McEwan einen strengen Blick zu. »Deshalb erkundigen wir uns ja nach ihr.«


  »Gibt es möglicherweise etwas…«, Claire hielt diplomatisch inne, »wovon Sie glauben, dass das Komitee es wissen sollte, Dr.McEwan?« Sie beugte sich mit großen Augen vor. »Sie wissen doch, Auskünfte wie diese unterliegen absoluter Verschwiegenheit. Aber es ist so wichtig, dass wir vollständig informiert sind; es geht um eine Vertrauensposition.« Ihre Stimme senkte sich verschwörerisch. »Das Ministerium, verstehen Sie?«


  Roger hätte sie am liebsten erwürgt, doch Dr.McEwan nickte wissend, und seine Lippe schlackerte wie wild.


  »Oh ja, verehrte Dame. Ja, natürlich. Das Ministerium. Ich verstehe absolut. Ja, nun ja, ich… hm, vielleicht… ich möchte Sie auf keinen Fall auf falsche Gedanken bringen. Und es ist zweifellos eine wunderbare Gelegenheit…«


  Jetzt hätte Roger sie gern beide erwürgt. Anscheinend bemerkte Claire, dass seine Hand in seinem Schoß vor Verlangen unwillkürlich zuckte, denn sie gebot dem Gestottere des Direktors entschlossen Einhalt.


  »Im Grunde interessieren wir uns für zweierlei«, sagte sie energisch. Sie schlug ihr Notizbuch auf und legte es auf ihr Knie, als benötigte sie es als Gedächtnisstütze. Sherry für Mrs.T. besorgen, las Roger aus dem Augenwinkel. Schinkenaufschnitt fürs Picknick.


  »Erstens möchten wir wissen, was Sie über Mrs.Edgars’ wissenschaftliche Eignung denken, und zweitens, was Sie von ihrem Charakter halten. Von Ersterer haben wir uns natürlich bereits selbst ein Bild gemacht«, sie machte ein kleines Häkchen in das Notizbuch, neben den Eintrag Travelerschecks einlösen, »aber Ihre Kenntnis ist natürlich viel fundierter und detaillierter.« Inzwischen nickte Dr.McEwan nur noch hypnotisiert.


  »Also…« Er holte kurz Luft, warf einen Blick auf die Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war, und beugte sich vertraulich über seinen Schreibtisch. »Die Qualität ihrer Arbeit– nun, was das betrifft, kann ich Sie, glaube ich, zufriedenstellen. Ich zeige Ihnen ein paar Dinge, an denen sie gearbeitet hat. Was das andere betrifft…« Roger hatte das Gefühl, dass er im Begriff war, erneut dem Lippenzucken anheimzufallen, daher beugte er sich drohend vor.


  Dr.McEwan lehnte sich abrupt zurück und zog ein verblüfftes Gesicht. »Eigentlich ist es gar nichts Großes«, sagte er. »Es ist nur… nun ja, sie nimmt das Ganze so ernst. Vielleicht erscheint ihr Interesse hin und wieder ein wenig… obsessiv?« Seine Stimme hob sich fragend. Seine Augen huschten von Roger zu Claire wie die einer Ratte, die in der Falle saß.


  »Und konzentriert sich dieses ernsthafte Interesse möglicherweise auf die Steinkreise?«, deutete Claire vorsichtig an.


  »Oh, dann ist das also in ihren Bewerbungsunterlagen aufgetaucht?« Der Direktor zog ein großes, schmutziges Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich damit über das Gesicht. »Ja, das ist es. Natürlich gibt es viele Menschen, die davon fasziniert sind«, meinte er. »So romantisch und mysteriös. Man braucht sich ja nur am Mittsommertag diese umnachteten Seelen in Stonehenge anzuschauen, die sich Kapuzenroben anziehen und all diesen Unsinn singen. Nicht, dass ich Gillian Edgars damit vergleichen will…«


  Es ging noch länger so weiter, doch Roger hörte nicht mehr zu. Das kleine Büro erschien ihm drückend, und sein Kragen war zu eng; er konnte sein Herz schlagen hören, ein langsames, unablässiges Hämmern in beiden Ohren, das ihn außerordentlich störte.


  Das kann doch einfach nicht sein!, dachte er. Völlig unmöglich. Nun gut, Claire Randalls Erzählung klang überzeugend– furchtbar überzeugend sogar. Aber man brauchte sich ja nur anzusehen, welche Wirkung sie auf diesen armen alten Hanswurst hatte, der wissenschaftliches Arbeiten nicht einmal erkennen würde, wenn man es ihm mit süßsauren Gürkchen auf dem Silbertablett reichen würde. Ihr kaufte offenbar jeder alles ab. Nicht dass er, Roger, so leichtgläubig war wie Dr.McEwan, aber…


  Von Zweifeln geplagt und schweißüberströmt bekam Roger nur am Rande mit, wie Dr.McEwan einen Schlüsselbund aus seiner Schublade holte und sich erhob, um sie durch eine zweite Tür in einen langen, von Türen gesäumten Flur zu führen.


  »Unsere Arbeitsräume«, erklärte der Direktor. Er öffnete eine der Türen, die eine Kabine von vielleicht einem Meter zwanzig Kantenlänge preisgab, gerade groß genug für einen schmalen Tisch, einen Stuhl und ein kleines Bücherregal. Auf dem Tisch lagen Arbeitsordner in mehreren Farben ordentlich aufeinandergestapelt. Daneben sah Roger ein großes Notizbuch mit grauem Einband und einem ordentlichen, von Hand beschrifteten Etikett– DIVERSES. Aus irgendeinem Grund durchfuhr ihn beim Anblick dieser Handschrift ein Schauer.


  Das Ganze wurde mit jeder Sekunde persönlicher. Erst Fotos, jetzt die Notizen dieser Frau. Einen Moment lang überkam ihn Panik bei dem Gedanken, Geillis Duncan tatsächlich zu begegnen. Gillian Edgars, meinte er natürlich. Wer auch immer die Frau war.


  Der Direktor öffnete jetzt einen Ordner nach dem anderen und richtete seine Erklärungen an Claire, die sich überzeugend den Anschein gab, als wüsste sie, wovon er sprach. Roger blickte ihr zwar über die Schulter und sagte hin und wieder kopfnickend: »Hm-mm, sehr interessant«, doch eigentlich konnte er die schnörkelige Handschrift gar nicht lesen.


  Sie hat das geschrieben, dachte er unablässig. Es gibt sie wirklich. Fleisch und Blut und Lippen und lange Wimpern. Und wenn sie durch den Stein zurückgeht, wird sie verbrennen– ihre Haut wird bersten und schwarz werden, ihr Haar wie eine Fackel im düsteren Morgengrauen. Und wenn sie es nicht tut, dann… existiere ich nicht.


  Er schüttelte heftig den Kopf.


  »Sie sind anderer Meinung, Mr.Wakefield?« Der Direktor des Instituts blinzelte ihn verwundert an.


  Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal vor Verlegenheit.


  »Nein, nein. Ich meine… es ist nur… könnte ich vielleicht einen Schluck Wasser haben?«


  »Natürlich, natürlich! Kommen Sie mit, wir haben einen Trinkwasserbrunnen gleich um die Ecke; ich zeige es Ihnen.« Dr.McEwan schob ihn aus der Kabine den Flur entlang und drückte mit lauten, unzusammenhängenden Worten seine Sorge um sein Wohlbefinden aus.


  Jenseits der klaustrophobischen Enge der Kabine und der unmittelbaren Nähe von Gillian Edgars Büchern und Unterlagen begann Roger, sich ein wenig besser zu fühlen. Dennoch, der Gedanke, in dieses Kämmerchen zurückzukehren, von dessen Wänden Claires Worte über ihre Vergangenheit widerzuhallen schienen… nein. Er entschied sich anders. Claire konnte das Treffen mit Dr.McEwan allein zu Ende bringen. Er schritt hastig an der Kabine vorüber, ohne hineinzublicken, und ging durch die Tür, die zurück zur Rezeption führte.


  Mrs.Andrews starrte ihn an, als er hereinkam, und hinter ihrer Brille glänzten ihm Sorge und Neugier entgegen.


  »Du liebe Güte, Mr.Wakefield. Geht es Ihnen nicht gut?« Roger rieb sich das Gesicht; anscheinend sah er ja tatsächlich grauenhaft aus. Er lächelte die pummelige kleine Sekretärin schwach an.


  »Nein, danke. Mir war nur ein wenig heiß dahinten; dachte, ich gehe ein bisschen nach unten an die frische Luft.«


  »Oh, aye.« Die Sekretärin nickte verständnisvoll. »Die Heizung. Ständig klemmt sie und schaltet sich nicht ab. Ich kümmere mich besser darum.« Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch, auf dem immer noch das Foto von Geillis Duncan lag. Sie senkte den Blick darauf, dann hob sie ihn, um Roger anzusehen.


  »Wenn das nicht seltsam ist«, sagte sie im Plauderton. »Gerade habe ich mir das angesehen und mich gefragt, was mir plötzlich an Mrs.Edgars’ Gesicht so bekannt vorgekommen ist. Und ich bin nicht darauf gekommen, was es war. Aber sie sieht ja aus wie Sie, Mr.Wakefield– vor allem um die Augen. Ist das kein Zufall? Mr.Wakefield?« Doch Rogers Schritte hallten schon aus dem Treppenhaus zu ihr zurück.


  »Hat ihn wohl kalt erwischt«, hörte er sie gerade noch mitfühlend sagen. »Armer Junge.«


  


  Die Sonne stand zwar noch über dem Horizont, als Claire auf der Straße wieder zu ihm stieß, doch es war schon spät; die Leute waren auf dem Heimweg, und es lag etwas Entspanntes in der Luft– alles freute sich auf einen friedlichen Feierabend nach dem langen Arbeitstag.


  Roger jedoch empfand nichts dergleichen. Während er Claire die Autotür öffnete, war er sich einer solchen Mischung von Gefühlen bewusst, dass er sich nicht entscheiden konnte, was er zuerst sagen sollte. Sie stieg ein und blickte mitfühlend zu ihm auf.


  »Ein ziemlicher Schlag, nicht wahr?«, war alles, was sie sagte.


  Das vertrackte Labyrinth der neuen Einbahnstraßen machte den Weg durch das Stadtzentrum zu einer Aufgabe, die seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Sie waren schon ein ganzes Stück unterwegs, als er den Blick endlich von der Straße heben konnte, um zu fragen: »Und jetzt?«


  Claire lehnte auf dem Beifahrersitz, die Augen geschlossen, und ihre Locken lösten sich aus ihrer Haarspange. Auch bei seiner Frage öffnete sie die Augen nicht, sondern rekelte sich sacht, um es sich noch bequemer zu machen.


  »Wie wäre es, wenn du heute Abend mit Brianna irgendwo essen gehst?«, sagte sie. Essen gehen? Irgendwie schien es auf subtile Weise falsch zu sein, mitten in einem Detektivabenteuer, das über Leben und Tod entscheiden konnte, eine Essenspause einzulegen, doch andererseits wurde Roger plötzlich bewusst, dass die Leere in seiner Magengegend nicht nur von den Enthüllungen der vergangenen Stunde herrührte.


  »Also schön«, sagte er gedehnt. »Aber dann müssen wir morgen…«


  »Warum denn bis morgen warten?«, unterbrach ihn Claire. Sie hatte sich jetzt aufgerichtet und kämmte sich das Haar aus. Es war dicht und eigensinnig, und als es sich jetzt lose um ihre Schultern ringelte, fand Roger, dass es sie plötzlich sehr jung aussehen ließ. »Ihr könnt doch nach dem Essen noch einmal zu Greg Edgars fahren, oder?«


  »Woher weißt du denn, dass er Greg heißt?«, fragte Roger neugierig. »Und warum sollte er heute Abend mit mir reden, obwohl er es heute Nachmittag nicht wollte?«


  Claire sah Roger an, als zweifelte sie plötzlich an den Grundzügen seiner Intelligenz.


  »Ich kenne seinen Namen, weil ich ihn auf einem Brief in seinem Briefkasten gesehen habe«, sagte sie. »Und er wird mit dir reden, weil du diesmal eine Flasche Whisky mitnehmen wirst.«


  »Und du meinst, dann bittet er uns herein?«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hast du die ganzen leeren Flaschen in seinem Mülleimer gesehen? Natürlich tut er das. Auf der Stelle.« Sie lehnte sich zurück, schob die Fäuste in ihre Manteltaschen und blickte auf die vorüberziehende Straße hinaus.


  »Frag Brianna doch, ob sie dich begleitet«, sagte sie beiläufig.


  »Sie hat doch gesagt, sie will nichts damit zu tun haben«, wandte Roger ein.


  Claire sah ihn ungeduldig an. Hinter ihr ging die Sonne unter und ließ ihre Augen wie Bernstein glühen, wie die Augen eines Wolfs.


  »In diesem Fall schlage ich vor, dass du ihr nicht erzählst, was du vorhast«, sagte sie in einem Ton, der Roger ins Gedächtnis rief, dass sie Chefärztin einer großen Klinik war.


  Seine Ohren liefen zwar rot an, aber er blieb hartnäckig. »Das lässt sich doch kaum verheimlichen, wenn du und ich…«


  »Ich nicht«, unterbrach ihn Claire. »Nur du. Ich habe etwas anderes zu tun.«


  Das war zu viel, dachte Roger. Ohne zu blinken, fuhr er an den Straßenrand und kam mit quietschenden Reifen zum Halten. Er funkelte sie an.


  »Etwas anderes zu tun, ja?«, wollte er wissen. »Das ist ja toll! Du lässt mich mit der Aufgabe allein, einen Betrunkenen zu umgarnen, der mich wahrscheinlich attackieren wird, wenn er mich sieht, und ich soll deine Tochter überreden, als Zuschauerin mitzukommen! Meinst du vielleicht, dass ich sie brauchen werde, damit sie mich ins Krankenhaus fahren kann, wenn Edgars mit mir fertig ist?«


  »Nein«, sagte Claire, ohne seinen Ton zu beachten. »Ich glaube, dass dir und Greg Edgars gemeinsam möglicherweise gelingen kann, was ich nicht geschafft habe, nämlich Brianna zu überzeugen, dass Gillian Edgars die Frau ist, die ich als Geillis Duncan gekannt habe. Auf mich wird sie nicht hören. Auf dich wird sie wahrscheinlich auch nicht hören, wenn du versuchst, ihr zu erzählen, was wir heute in dem Institut herausgefunden haben. Aber auf Greg Edgars wird sie hören.« Ihre Stimme war tonlos und grimmig, und Roger spürte, wie sein Ärger zu verebben begann. Er ließ den Motor wieder an und ordnete sich in den Verkehr ein.


  »Also schön, ich versuch’s«, sagte er widerstrebend, ohne sie anzusehen. »Und wo wirst du dich aufhalten, während ich das tue?«


  Er hörte, wie sich ihre Hand neben ihm leise bewegte, als sie erneut in ihre Tasche griff. Dann zog sie die Hand heraus und öffnete sie. Sein Blick erhaschte den silbernen Glanz eines kleinen Gegenstands in ihrer Handfläche. Ein Schlüssel.


  »Ich werde im Institut einbrechen«, sagte sie in aller Ruhe. »Ich will dieses Notizbuch haben.«


  


  Nachdem sich Claire entschuldigt hatte, weil sie »noch etwas zu erledigen hatte«– Worte, bei denen Roger sacht erschauerte–, waren er und Brianna zum Pub gefahren, hatten dann aber beschlossen, mit dem Essen noch zu warten, weil der Abend unerwartet schön war. Sie spazierten über den Weg am Ness entlang, und die Freude, mit Brianna zusammen zu sein, ließ ihn seine Skepsis in Bezug auf diesen Abend vergessen.


  Zuerst unterhielten sie sich sehr vorsichtig und vermieden jedes kontroverse Thema. Dann wandte sich ihre Plauderei Rogers Arbeit zu und wurde allmählich lebhafter.


  »Wie kommt es überhaupt, dass du so viel darüber weißt?«, wollte Roger wissen und unterbrach sich mitten im Satz.


  »Mein Vater hat es mir beigebracht«, erwiderte sie. Bei dem Wort »Vater« erstarrte sie kaum merklich und wich zurück, als erwartete sie, dass er etwas sagte. »Mein richtiger Vater«, fügte sie betont hinzu.


  »Nun, er kannte sich natürlich bestens aus«, erwiderte Roger gelassen, ohne auf die Herausforderung einzugehen. Dazu haben wir später noch reichlich Zeit, Kleine, dachte er zynisch. Aber ich werde es nicht sein, der die Falle zuschnappen lässt.


  Ein Stückchen weiter die Straße hinunter konnte Roger Licht im Fenster der Edgars’ sehen. Zielperson anvisiert. Er spürte einen unerwarteten Adrenalinstoß bei dem Gedanken an die bevorstehende Konfrontation.


  Doch das Adrenalin war schwächer als der Ansturm der Magensäfte, der ihn überkam, als er die würzige Atmosphäre des Pubs betrat. Ihre Gespräche blieben allgemein und freundlich, und sie stimmten stillschweigend überein, die Szene, die sich tags zuvor im Pfarrhaus ereignet hatte, nicht anzusprechen. Roger war die Kühle nicht entgangen, die zwischen Claire und ihrer Tochter herrschte, ehe sie sich am Taxistand trennten. Sie hatten nebeneinander auf der Rückbank gesessen und ihn an zwei Katzen erinnert, die einander nicht kannten und zwar die Ohren angelegt hatten und mit den Schwänzen zuckten, aber beide den direkten Blick vermieden, der dazu geführt hätte, dass sie mit gewetzten Krallen aufeinander losgingen.


  Nach dem Essen holte Brianna ihre Jacken, während er die Rechnung bezahlte.


  »Wozu brauchst du die denn?«, fragte sie, als ihr Blick auf die Whiskyflasche in seiner Hand fiel. »Hast du nachher noch etwas vor?«


  »Dir entgeht aber auch wirklich nichts, oder?«, sagte er und lachte.


  »Für mich kann er ja nicht sein«, sagte sie mit einem hämischen Grinsen. »Schon, weil er so furchtbar schmeckt.«


  »Die Vorliebe dafür ist angeboren«, teilte Roger ihr mit, und sein Akzent wurde breiter. »Aber nur bei den Schotten. Ich kaufe dir deine eigene Flasche zum Üben. Aber die hier ist ein Geschenk– ich habe versprochen, es abzuliefern. Willst du mitkommen, oder soll ich es später machen?«, fragte er. Er wusste nicht, ob er sich wünschte, dass sie mitkam, oder nicht, doch er war glücklich, als sie nickte und in ihre Jacke fuhr.


  »Klar, warum nicht?«


  »Gut.« Er streckte die Hand aus und klappte vorsichtig ihren Kragen um, so dass er ihr flach auf der Schulter lag. »Es ist nicht weit– gehen wir zu Fuß, ja?«


  


  Abends sah die Gegend schon einladender aus. Die Dunkelheit verbarg ein wenig von ihrer Schäbigkeit, und das Licht, das aus den Fenstern in die kleinen Vorgärten fiel, verlieh der Straße etwas Anheimelndes, das ihr tagsüber fehlte.


  »Es dauert auch nicht lange«, sagte Roger zu Brianna, als er auf die Klingel drückte. Er wusste gar nicht, ob er hoffen sollte, dass er recht hatte, oder nicht. Seine erste Angst verging, als sich die Tür öffnete; es war jemand zu Hause, und er war noch bei Bewusstsein.


  Edgars hatte den Nachmittag eindeutig in der Gesellschaft einer der Flaschen verbracht, die hinter ihm auf der Kante der altmodischen Anrichte aufgereiht standen. Glücklicherweise schien er seine abendlichen Besucher nicht mit den Eindringlingen des Nachmittags in Verbindung zu bringen. Er blinzelte, als sich Roger mit den Worten vorstellte, die er sich auf dem Weg zum Haus zurechtgelegt hatte.


  »Gillys Vetter? Ich wusste gar nicht, dass sie einen Vetter hat.«


  »Nun, so ist es aber«, sagte Roger, um die Behauptung dann auf die Spitze zu treiben. »Nämlich mich.« Mit Gillian würde er sich befassen, wenn er sie sah. Falls er sie sah.


  Edgars blinzelte ein paar Mal, dann rieb er sich die geröteten Augen, als wollte er sich seine Gäste genauer betrachten. Unter Schwierigkeiten richtete er den Blick auf Brianna, die sich schüchtern zurückhielt.


  »Wer ist das?«, wollte er wissen.


  »Äh… meine Freundin«, improvisierte Roger. Brianna sah ihn zwar mit zusammengekniffenen Augen an, sagte aber nichts. Sie roch eindeutig allmählich Lunte, ging aber ohne Protest vor ihm her, als Greg Edgars die Tür weiter öffnete, um sie beide einzulassen.


  Die Wohnung war klein, stickig und vollgestopft mit Möbeln aus dem Gebrauchtladen. Es roch nach kalten Zigaretten und einem schlecht geleerten Mülleimer, und sämtliche horizontalen Oberflächen waren mit Fish-und-Chips-Verpackungen übersät. Brianna warf Roger einen Seitenblick zu, der sagte: Nette Verwandte hast du da, und er zuckte sacht mit den Achseln. Nicht meine Schuld. Die Dame des Hauses war eindeutig nicht zu Hause, und ihr letzter Besuch schien schon eine Weile zurückzuliegen.


  Zumindest war sie nicht persönlich da. Als sich Roger umdrehte, um auf dem Stuhl Platz zu nehmen, den Edgars ihm anbot, sah er sich plötzlich einem großen Studioporträt gegenüber, das in einem Messingrahmen auf dem Kaminsims stand. Er biss sich auf die Zunge, um nicht erschrocken aufzuschreien.


  Die Frau auf dem Foto schien ihm direkt ins Gesicht zu sehen, und der Hauch eines Lächelns kräuselte ihr den Mundwinkel. Platinblondes Haar fiel ihr in dichten, glänzenden Schwingen über die Schultern und rahmte ein perfektes, herzförmiges Gesicht ein. Unter dichten, dunklen Wimpern leuchteten ihre Augen tiefgrün wie Moos im Winter.


  »Gut getroffen, was?« Greg Edgars betrachtete das Foto mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Sehnsucht.


  »Äh, ja. Wie sie leibt und lebt.« Roger verging ein wenig der Atem, und er drehte sich, um ein zerknülltes Pommes-Papier von seinem Stuhl zu nehmen. Briannas Blick hing fasziniert an dem Porträt. Ihre Augen wanderten von dem Foto zu Roger und zurück und zogen unübersehbar Vergleiche. Vetter und Cousine, ja?


  »Dann ist Gillian also nicht hier?« Roger hob die Hand, um abzuwinken, als ihm Edgars fragend die Flasche entgegenhielt, doch dann änderte er seine Meinung und nickte. Vielleicht würde er ja Edgars’ Vertrauen erwecken, wenn er etwas mit ihm trank. Wenn Gillian nicht hier war, musste er herausfinden, wo sie war.


  Weil er damit beschäftigt war, das Zollsiegel mit den Zähnen zu entfernen, schüttelte Edgars den Kopf, dann nahm er sich vorsichtig das Deckelchen aus Wachs und Papier von der Unterlippe.


  »Wohl kaum, Kumpel. Wenn sie hier ist, sieht es hier nicht ganz so schäbig aus.« Eine ausschweifende Geste erfasste die überquellenden Aschenbecher und die umgestürzten Pappbecher. »Fast vielleicht, aber nicht ganz so schlimm.« Er holte drei Weingläser aus dem Geschirrschrank und warf einen skeptischen Blick hinein, als überprüfte er, ob sie staubig waren.


  Er schenkte den Whisky mit der übertriebenen Sorgfalt der Betrunkenen ein und trug die Gläser einzeln durch das Zimmer zu seinen Gästen. Brianna nahm das ihre mit derselben Sorgfalt entgegen, wollte aber keinen Stuhl und lehnte sich stattdessen elegant an die Ecke des Porzellanschranks.


  Edgars ließ sich schließlich auf das zerschlissene Sofa plumpsen, ohne den Müll zu beachten, und hob sein Glas.


  »Prost, Kumpel«, sagte er knapp und trank einen tiefen, schlürfenden Schluck. »Wie war noch dein Name?«, wollte er wissen und tauchte abrupt aus seiner Alkoholseligkeit auf. »Oh, Roger, stimmt ja. Gilly hat nie von dir gesprochen… aber das hat sie ja sowieso nie«, fügte er finster hinzu. »Weiß nichts von ihrer Familie, und sie hat nichts erzählt. Glaube, sie hat sich geschämt… aber so schlimm siehst du doch gar nicht aus«, sagte er großzügig. »Und deine Kleine erst, die kann sich sehen lassen!« Er brüllte vor Lachen und verspritzte Whiskytröpfchen.


  »Ja«, sagte Roger. »Danke.« Er nippte an seinem Glas. Brianna wandte Edgars pikiert den Rücken zu und schien den Inhalt des Porzellanschranks durch die Facettenscheiben der Glastüren zu begutachten.


  Es schien sinnlos, um den heißen Brei herumzureden, dachte Roger. Edgars hatte ohnehin keinerlei Sinn für Subtilitäten, und angesichts der Geschwindigkeit, mit der seine Zunge schwerer wurde, schien die Gefahr, dass er ohnmächtig wurde, mit jedem Moment zu wachsen.


  »Wissen Sie, wo Gillian ist?«, fragte er unverblümt. Es fühlte sich jedes Mal seltsam an, wenn er ihren Namen aussprach. Diesmal musste er unwillkürlich zum Kaminsims aufblicken, wo das Foto heiter über das Gelage hinwegblickte.


  Edgars schüttelte den Kopf und ließ ihn langsam über seinem Glas hin- und herschwingen wie ein Ochse über dem Futtertrog. Er war nicht besonders groß und untersetzt, vielleicht in Rogers Alter, doch der dichte, unrasierte Bartwuchs und das unfrisierte schwarze Haar ließen ihn älter wirken.


  »Nein«, sagte er. »Dachte, du wüsstest es vielleicht. Wahrscheinlich entweder bei den Nationalen oder den Rosen, aber ich hab den Überblick verloren.«


  »Nationale?« Rogers Herzschlag beschleunigte sich. »Sie meinen die schottischen Nationalisten?«


  Edgars fielen allmählich die Augen zu, doch er öffnete sie noch einmal.


  »Oh, aye. Die verdammten Nationalen. Da hab ich Gilly kennengelernt, aye?«


  »Wann war das, Mr.Edgars?«


  Beim Klang der leisen Stimme von oben blickte Roger überrascht auf. Doch es war nicht das Foto, das gesprochen hatte, sondern Brianna, die den Blick gebannt auf Greg Edgars gerichtet hielt. Roger konnte nicht sagen, ob sie sich nur an der Unterhaltung beteiligen wollte oder ob sie einen Verdacht hatte. Ihrem Gesicht war nichts als höfliches Interesse anzusehen.


  »Weiß nicht… ist vielleicht zwei, drei Jahre her. Anfangs war es nur Spaß, hm? Lasst uns die verdammten Engländer aus dem Land werfen und selbst in die EG eintreten… Bier im Pub und auf dem Rücksitz geknutscht, wenn wir von einer Demo kamen. Mmm.« Wieder schüttelte Edgars den Kopf, während er mit verträumter Miene in seinen Erinnerungen schwelgte. Dann verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, und er blickte stirnrunzelnd in sein Glas. »Da war sie aber noch nicht durchgeknallt.«


  »Durchgeknallt?« Roger richtete den Blick noch einmal hastig auf das Foto. Ernst und durchdringend, ja, so sah sie ihm entgegen. Aber doch nicht von allen guten Geistern verlassen, oder? Konnte man das anhand eines Fotos überhaupt beurteilen?


  »Aye. Gesellschaft der Weißen Rose. Geliebter Charlie, ach kämst du doch zurück. Ein Haufen Kerle, die sich mit Kilts und der kompletten Aufmachung verkleiden, sogar mit Schwertern. Ist natürlich nett, wenn man eine Vorliebe dafür hat«, fügte er mit glasigen Augen, um Objektivität bemüht, hinzu. »Aber Gilly musste es immer übertreiben. Ständig ging es um den Bonnie Prince, und wäre es nicht toll, wenn er den ’45er gewonnen hätte? Zu jeder Tages- und Nachtzeit hatte ich die Kerle in der Küche sitzen, die mir das Bier weggetrunken und darüber diskutiert haben, warum er nicht gewonnen hat. Auch noch auf Gälisch.« Er verdrehte die Augen. »Was für ein Schwachsinn.« Er leerte sein Glas, um seine Meinung zu unterstreichen.


  Roger konnte spüren, wie sich Briannas Augen in seinen Hals bohrten. Er zog an seinem Kragen, um ihn zu lockern, obwohl er keine Krawatte trug und sein Kragenknopf offen stand.


  »Ihre Frau interessiert sich nicht zufällig auch für Steinkreise, oder, Mr.Edgars?« Brianna gab sich keine Mühe mehr, höfliches Interesse vorzutäuschen; ihre Stimme war so scharf, dass man Käse damit hätte schneiden können. Edgars bekam so gut wie nichts davon mit.


  »Stein was?« Er schien verwirrt, steckte sich den Zeigefinger ins Ohr und drehte ihn angestrengt, als hoffte er, sein Gehör zu verbessern.


  »Die prähistorischen Steinkreise. Wie die Clava Cairns«, half Roger aus, indem er eine der berühmteren Stätten in der Nähe benannte. Mitgegangen, mitgefangen, dachte er, und im Geiste seufzte er resigniert. Brianna würde eindeutig nie wieder mit ihm sprechen, also konnte er auch versuchen, so viel wie möglich herauszufinden.


  »Ach so.« Edgars lachte auf. »Aye, und jeden anderen alten Müll, den man aufzählen kann. Das ist das Letzte und das Schlimmste. Tag und Nacht in diesem Institut, wo sie mein ganzes Geld für Kurse ausgibt… Kurse! Da lachen ja die Hühner, aye? Märchenkunde gibt es da. Du wirst da doch nichts Nützliches lernen, Kleine, habe ich zu ihr gesagt. Warum lernst du nicht Maschineschreiben? Such dir Arbeit, wenn du Langeweile hast. Das habe ich ihr gesagt. Also ist sie gegangen«, sagte er trübsinnig. »Habe sie seit zwei Wochen nicht mehr gesehen.« Er starrte in sein Weinglas, als wäre er überrascht, es leer zu sehen.


  »Noch einen?«, bot er an und griff nach der Flasche, doch Brianna schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Nein danke. Wir müssen los. Nicht wahr, Roger?«


  Roger, der das gefährliche Glitzern in ihren Augen sah, war sich gar nicht so sicher, dass er nicht besser dran war, wenn er hierblieb und sich den Rest der Flasche mit Greg Edgars teilte. Aber es war ein langer Fußmarsch bis nach Hause, wenn er Brianna das Auto überließ. Er erhob sich mit einem Seufzer und schüttelte Edgars zum Abschied die Hand. Sie war warm, wenn auch etwas feucht, und fasste überraschend fest zu.


  Edgars folgte ihnen zur Tür und hielt die Flasche am Hals umklammert. Er blickte ihnen durch das Türgitter hinterher, und plötzlich rief er: »Wenn ihr Gilly seht, sagt ihr, sie soll nach Hause kommen, aye?«


  Roger drehte sich um und winkte der verschwommenen Gestalt im erleuchteten Rechteck der Tür zu.


  »Ich versuch’s«, rief er und verschluckte sich fast an den Worten.


  Sie waren auf dem Bürgersteig und auf halbem Weg zum Pub, als sie sich vor ihm aufbaute.


  »Was zum Teufel hast du eigentlich vor?«, sagte sie. Sie klang wütend, aber nicht hysterisch. »Du hast mir doch erzählt, du hättest keine Verwandten in den Highlands, was soll also das Ganze mit deiner Cousine? Wer ist die Frau auf diesem Foto?«


  Er sah sich auf der dunklen Straße nach einer Eingebung um, doch es war nicht zu ändern. Er holte tief Luft und nahm sie beim Arm.


  »Geillis Duncan«, sagte er.


  Sie blieb stocksteif stehen, und der Ruck zerrte an seinem Arm. In aller Ruhe löste sie ihren Ellbogen aus seinem Griff. Das zarte Gewebe des Abends war in der Mitte durchgerissen.


  »Fass… mich… nicht… an«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ist das etwas, das Mutter sich ausgedacht hat?«


  Obwohl er fest entschlossen war, sich verständnisvoll zu zeigen, spürte Roger, wie er jetzt ebenfalls wütend wurde.


  »Hör zu«, sagte er, »kannst du nicht einmal an jemand anderen als an dich selbst denken? Ich weiß, dass das Ganze ein Schock für dich gewesen ist– Gott, natürlich war es das. Und wenn du dich nicht überwinden kannst, es wenigstens zu erwägen… nun, ich werde dich nicht drängen. Aber es geht hier auch um deine Mutter. Und um mich.«


  »Um dich? Was hast du denn damit zu tun?« Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen, aber ihre Überraschung war nicht zu überhören.


  Eigentlich hatte er die Dinge nicht noch komplizierter machen wollen, indem er ihr von seiner Rolle erzählte, doch es war eindeutig zu spät, sie ihr zu verheimlichen. Das hatte Claire zweifellos vorhergesehen, als sie vorschlug, dass er Brianna heute Abend mitnahm


  Ein Geistesblitz ließ ihn begreifen, was genau Claire gemeint hatte. Es gab eine Möglichkeit, Brianna über jeden Zweifel erhaben zu beweisen, dass ihre Geschichte stimmte. Sie hatte Gillian Edgars, die– vielleicht– noch nicht verschwunden war, um ihr Schicksal als Geillis Duncan zu vollenden, unter den Ebereschen von Leoch an einen brennenden Pfahl gefesselt. Es würde wohl auch den hartnäckigsten Zyniker überzeugen, dachte er, wenn jemand vor seinen Augen in die Vergangenheit verschwand. Kein Wunder, dass Claire Gillian Edgars finden wollte.


  Mit wenigen Worten beschrieb er Brianna, was ihn mit der Möchtegern-Hexe von Cranesmuir verband.


  »Anscheinend steht also ihr Leben gegen das meine«, schloss er achselzuckend, und ihm war furchtbar bewusst, wie melodramatisch das klang. »Claire– deine Mutter–, sie hat es mir überlassen. Aber ich fand, dass ich sie zumindest suchen muss.«


  Brianna war wieder stehen geblieben, um ihm zuzuhören. Das schwache Licht eines kleinen Ladens fing sich im Glanz ihrer Augen, als sie ihn ansah.


  »Dann glaubst du es?«, fragte sie. Es lagen weder Unglaube noch Verachtung in ihrer Stimme; sie war durch und durch ernst.


  Er seufzte und griff erneut nach ihrem Arm. Sie wehrte sich nicht, sondern setzte sich neben ihm in Bewegung.


  »Ja«, sagte er. »Ich konnte nicht anders. Du hast ja ihr Gesicht nicht gesehen, als sie die Gravur in ihrem Ring gelesen hat. Das war echt– so echt, dass es mir das Herz gebrochen hat.«


  »Dann erzähl es mir besser«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Was denn für eine Gravur?«


  Als er zu Ende erzählt hatte, hatten sie den Parkplatz hinter dem Pub erreicht.


  »Nun ja…«, sagte Brianna zögernd. »Wenn…« Sie verstummte wieder und sah ihm in die Augen. Sie stand so dicht vor ihm, dass er die Wärme ihrer Brüste dicht vor seiner Brust spürte, doch er streckte nicht die Hand nach ihr aus. Die Kirche von St.Kilda war weit fort, und keiner von ihnen wollte an das Grab unter den Eiben denken, wo die Namen ihrer Eltern in Stein gemeißelt standen.


  »Ich weiß es nicht, Roger«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Die Neonreklame über der Hintertür der Kneipe schlug dunkelrote Funken in ihrem Haar. »Ich kann einfach nicht… ich kann noch nicht darüber nachdenken. Aber…« Ihr versagte die Stimme, doch sie hob die Hand und berührte seine Wange, sacht wie der leise Abendwind. »Ich werde an dich denken«, flüsterte sie.


  


  Wenn man es recht bedenkt, ist ein Einbruch, den man mit einem Schlüssel begeht, eigentlich kein schwieriges Unterfangen. Die Chancen, dass entweder Mrs.Andrews oder Dr.McEwan zurückkommen und mich auf frischer Tat ertappen würden, standen verschwindend gering. Selbst wenn, würde ich einfach nur sagen müssen, dass ich zurückgekommen war, um nach meiner Handtasche zu suchen, die ich verloren hatte, und die Tür offen vorgefunden hatte. Ich war zwar aus der Übung, aber es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Lug und Trug meine zweite Natur gewesen waren. Lügen war wie Fahrradfahren, dachte ich; man verlernt es nicht.


  Es war also nicht der Vorgang, Gillian Edgars’ Notizbuch in die Finger zu bekommen, der mein Herz rasen und meinen Atem in meinen Ohren dröhnen ließ. Es war das Buch selbst.


  Wie Maître Raymond mir in Paris gesagt hatte, liegen die Macht und die Gefahr der Magie bei den Menschen, die daran glauben. Dem kurzen Blick nach, den ich vorhin auf den Inhalt geworfen hatte, war die tatsächliche Information in diesem Notizbuch ein außergewöhnlicher Mischmasch aus Fakt, Spekulation und unverblümter Fiktion, der nur für die Verfasserin selbst von Bedeutung sein konnte. Doch ich empfand einen beinahe körperlichen Ekel davor, das Buch zu berühren. Da ich wusste, wer es geschrieben hatte, wusste ich auch, was es wahrscheinlich war: ein Grimoire, eines Zauberers Buch der Geheimnisse.


  Dennoch, wenn es irgendeinen Hinweis auf Geillis Duncans Aufenthaltsort und ihre Absichten gab, würde er hier zu finden sein. Mit einem unterdrückten Schauder ergriff ich den glatten Einband und steckte das Buch in meinen Mantel, wo ich es auf dem Weg die Treppe hinunter mit dem Ellbogen festklemmte.


  Auch als ich sicher wieder auf der Straße war, hielt ich das Buch weiter unter meinem Ellbogen fest, und der Einband wurde im Gehen schweißfeucht. Ich fühlte mich, als transportierte ich eine Bombe, etwas, das mit skrupulöser Vorsicht gehandhabt werden musste, um eine Explosion zu verhindern.


  Nachdem ich ein Stück gegangen war, bog ich schließlich in den Vorgarten eines kleinen italienischen Restaurants mit einer Terrasse am Fluss ein. Der Abend war zwar kühl, doch ein kleines elektrisches Feuer spendete genug Wärme für die Benutzung der Terrassentische. Ich suchte mir einen aus und bestellte ein Glas Chianti. Eine Weile nippte ich daran, während das Notizbuch vor mir auf dem Papierplatzdeckchen lag, verborgen im Schatten eines Körbchens Knoblauchbrot.


  Es war Ende April. Nur noch ein paar Tage bis zum Maifeiertag– dem Beltanefest. Dem Tag, an dem ich meine eigene ungeplante Reise in die Vergangenheit angetreten hatte. Möglicherweise hatte es ja etwas mit dem Datum zu tun– oder einfach nur mit der allgemeinen Jahreszeit? Bei meiner Rückkehr war es Mitte April gewesen–, das diese gespenstische Passage ermöglichte. Vielleicht aber auch nicht; vielleicht hatte die Jahreszeit gar nichts damit zu tun. Ich bestellte noch ein Glas Wein.


  Es konnte ja sein, dass nur bestimmte Menschen die Fähigkeit besaßen, eine Barriere zu durchdringen, die für alle anderen massiv war– eine genetische Veranlagung? Wer wusste das schon? Jamie war nicht in der Lage gewesen, die Passage zu betreten, während ich es konnte. Geillis Duncan hatte es offensichtlich getan– oder würde es tun. Oder auch nicht, je nachdem. Ich dachte an Roger Wakefield, und mir wurde schwindelig. Vielleicht sollte ich zu dem Wein doch besser etwas essen.


  Seit dem Besuch im Institut war ich überzeugt, dass Gillian/Geillis die schicksalhafte Reise noch nicht angetreten hatte, wo auch immer sie sich befand. Jeder, der mit den Legenden der Highlands vertraut war, würde wissen, dass das Beltanefest näher rückte; wer eine solche Expedition im Sinn hatte, würde sie doch gewiss dann unternehmen? Aber ich hatte keine Ahnung, wo sie sein mochte, wenn sie nicht zu Hause war; versteckt? Vollführte sie einen besonderen Ritus zur Vorbereitung, den sie vielleicht bei Fionas Neo-Druidinnen aufgeschnappt hatte? Möglich, dass das Notizbuch einen Hinweis enthielt, doch Gott allein wusste es genau.


  Gott allein war auch der Einzige, der wusste, was für Motive ich bei alldem hatte; ich hatte zwar geglaubt, es zu wissen, doch ich war mir nicht mehr sicher. Hatte ich Roger in die Suche nach Geillis verwickelt, weil ich es für die einzige Möglichkeit hielt, Brianna zu überzeugen? Und doch– selbst wenn wir sie fanden, ließ sich meine Absicht nur erfüllen, wenn es Gillian gelang zurückzugehen. Was ihren Flammentod bedeutete.


  Als man Geillis Duncan als Hexe verurteilte, hatte Jamie zu mir gesagt: »Trauere nicht um sie, Sassenach; sie ist ein durchtriebener Mensch.« Und ob sie nun durchtrieben oder verrückt war, hatte damals keinen großen Unterschied bedeutet. Hätte ich die Dinge nicht ruhen lassen sollen und sie ihrem Schicksal überlassen sollen? Dennoch, so dachte ich, sie hatte mir einmal das Leben gerettet. Schuldete ich ihr nicht allem, was sie war– was sie sein würde–, zum Trotz den Versuch, sie zu retten? Und damit möglicherweise Roger zu verdammen? Welches Recht hatte ich, mich noch weiter einzumischen?


  Es ist keine Frage des Rechts, Sassenach, hörte ich Jamies Stimme mit einem Hauch von Ungeduld sagen. Es ist eine Frage der Pflicht. Der Ehre.


  »Ehre, ja?«, fragte ich laut. »Und was ist das?« Der Kellner mit meinen Tortellini Portofino sah mich verblüfft an.


  »Häh?«, sagte er.


  »Egal«, sagte ich, zu sehr abgelenkt, um mich groß daran zu stören, was er von mir dachte. »Vielleicht sollten Sie mir lieber den Rest der Flasche bringen.«


  Ich aß, umringt von Geistern. Gestärkt von Essen und Wein, schob ich schließlich meinen leeren Teller beiseite und öffnete Gillian Edgars’ graues Notizbuch.


  
    Kapitel 49


    Selig sind die…


    [image: ]

  


  Es gibt keinen Ort, der dunkler ist als eine Highlandstraße in einer mondlosen Nacht. Hin und wieder konnte ich vorüberfahrende Scheinwerfer aufblitzen sehen, die Rogers Kopf und Schultern in plötzliches Gegenlicht tauchten. Er hatte sie vornübergebeugt, als wollte er sich gegen eine nahende Gefahr verteidigen. Auch Brianna saß vornübergebeugt da, neben mir in die Ecke der Rückbank gedrängt. Jeder von uns dreien war für sich, von den anderen isoliert, in seine eigene Blase aus Schweigen gehüllt, umgeben vom großen Schweigen im Inneren des dahinrasenden Autos.


  Meine Hände krümmten sich in meinen Manteltaschen zu Fäusten und griffen achtlos nach Münzen und kleinen Gegenständen; einem zerfetzten Papiertaschentuch, einem Bleistiftstummel, einem Gummibällchen, das ein kleiner Patient auf dem Boden meines Büros verloren hatte. Mein Daumen umkreiste und identifizierte die gefräste Kante eines amerikanischen Vierteldollars, die große Oberfläche eines englischen Pennys und die gezackte Kontur eines Schlüssels– des Schlüssels zu Gillian Edgars’ Arbeitskabine, den ich nicht im Institut zurückgelassen hatte.


  Ich hatte noch einmal versucht, Greg Edgars anzurufen, ehe wir das alte Pfarrhaus verließen. Das Telefon hatte wieder und wieder geklingelt, ohne dass jemand antwortete.


  Ich richtete den Blick auf das dunkle Glas des Fensters neben mir, sah aber weder mein eigenes, verschwommenes Spiegelbild noch die massigen Umrisse der Steinmauern und verstreuten Bäume, die in der Nacht vorüberrauschten. Stattdessen sah ich die Bücher, die auf dem Bücherbord in der Kabine aufgereiht standen, ordentlich wie Apothekergläser. Und darunter das Notizbuch, das in feiner, kursiver Handschrift vollgeschrieben war und von Ordnungssinn und Irrsinn zeugte, Mythos und Wissenschaft vermischte, sich bei Gelehrten genau wie bei Legenden bediente und ganz auf die Macht der Träume baute. Für jeden zufälligen Beobachter war es entweder halbgarer Unsinn oder bestenfalls der Entwurf für einen intelligent gemachten, aber albernen Roman. Nur für mich hatte es das Aussehen eines sorgfältig durchdachten Plans.


  In einer Parodie auf das wissenschaftliche Arbeiten war der erste Teil des Buches »Beobachtungen« betitelt. Er enthielt zusammenhanglose Referenzen, saubere Zeichnungen und sorgfältig durchnumerierte Tabellen. »Die Position von Sonne und Mond am Beltanefest«, war eine davon überschrieben, und darunter standen mehr als zweihundert Zahlenpaare aufgelistet. Ähnliche Tabellen existierten für den Jahreswechsel und den Mittsommertag, eine weitere für Samhain, das Allerheiligenfest– die überlieferten Feuer- und Sonnenfeste. Und morgen würde die Sonne des Beltane aufgehen.


  Der zentrale Teil des Notizbuchs trug den Titel »Spekulationen«. Das zumindest war zutreffend, dachte ich ironisch. Eine Seite trug ordentlich lesbar den folgenden Eintrag: »Die Druiden haben Menschenopfer in Weidenkäfigen verbrannt, die wie Menschen geformt waren, doch manche Individuen wurden auch durch Erwürgen umgebracht, und dann schnitt man ihnen die Kehle durch, um sie ausbluten zu lassen. War Feuer oder Blut das notwendige Element?« Die kaltblütige Neugier dieser Frage beschwor Geillis Duncans Gesicht vor meinem inneren Auge herauf– nicht die Studentin mit den großen Augen und dem glatten Haar, deren Foto ich im Institut gesehen hatte, sondern die geheimnisvoll lächelnde Frau des Fiskalprokurators, zehn Jahre älter, versiert im Gebrauch von Drogen und ihres Körpers, die die Männer verführte und leidenschaftslos tötete, um ihre Ziele zu erreichen.


  Und dann die letzten paar Seiten des Buchs, sorgfältig mit »Schlussfolgerungen« überschrieben, die uns am Vorabend des Beltane auf diesen finsteren Weg geschickt hatten. Ich legte die Finger um den Schlüssel und wünschte mir von ganzem Herzen, Greg Edgars wäre ans Telefon gegangen.


  


  Roger verlangsamte das Tempo und bog in den rumpeligen Feldweg ein, der am Fuß des Hügels Craigh na Dun entlangführte.


  »Ich sehe nichts«, sagte er. Er schwieg schon so lange, dass seine Stimme rauh war und aggressiv klang.


  »Natürlich nicht«, sagte Brianna ungeduldig. »Man kann den Steinkreis von hier aus ja auch nicht sehen.«


  Roger grunzte statt einer Erwiderung und fuhr noch langsamer. Brianna war offensichtlich furchtbar nervös, doch er war es genauso. Nur Claire schien ruhig zu sein und sich von der zunehmenden Anspannung im Inneren des Autos nicht beeindrucken zu lassen.


  »Sie ist hier«, sagte Claire plötzlich. Roger trat so abrupt auf die Bremse, dass Claire und ihre Tochter nach vorn geworfen wurden und gegen die Rückenlehnen vor ihnen stießen.


  »Vorsicht, du Idiot!«, fuhr Brianna Roger aufgebracht an. Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und schob es sich mit einer hastigen Geste aus dem Gesicht. Er konnte sehen, wie sie schluckte, als sie sich zur Seite beugte, um einen Blick durch das dunkle Fenster zu werfen.


  »Wo?«, sagte sie.


  Claire nickte vor ihnen nach rechts, ohne die Hände aus den Manteltaschen zu ziehen.


  »Da hinter dem Dickicht parkt ein Auto.«


  Roger leckte sich die Lippen und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Es ist Edgars’ Auto. Ich gehe nachsehen; ihr bleibt hier.«


  Brianna warf ihre Tür auf, und die ungeschmierten Metallscharniere quietschten. Ihr wortloser Blick war so voller Verachtung, dass Roger im gedämpften Licht der Innenbeleuchtung errötete.


  Sie war schon zurück, ehe er selbst ganz ausgestiegen war.


  »Niemand da«, berichtete sie. Sie blickte zur Kuppe des Hügels hinauf. »Meint ihr…«


  Claire knöpfte ihren Mantel fertig zu und trat in die Dunkelheit hinaus, ohne die Frage ihrer Tochter zu beantworten.


  »Hier entlang«, sagte sie.


  Sie ging notgedrungen voraus, und während er zusah, wie ihre helle Gestalt gespenstisch vor ihm bergauf driftete, musste Roger an ihren letzten Ausflug auf einen steilen Hügel denken, zum Kirchhof von St.Kilda. Brianna ging es anscheinend ebenso; sie zögerte, und er hörte, wie sie wütend etwas murmelte, doch dann griff ihre Hand nach seinem Ellbogen und drückte fest zu– er konnte nicht sagen, ob sie ihn ermutigen oder ihn um Unterstützung bitten wollte. Ihn ermutigte es jedenfalls, und er tätschelte die Hand und zog sie durch seinen angewinkelten Arm. Trotz seiner allgemeinen Zweifel und des Hauchs von Grusel, der der ganzen Expedition unleugbar anhaftete, empfand er gleichzeitig Erregung, als sie sich der Hügelkuppe näherten.


  Es war eine klare Nacht, mondlos und dunkel, und allein die Flechten, die im Sternenschein aufglänzten, halfen ihnen, die hünenhaften Steine des vorzeitlichen Kreises von der Nacht ringsum zu unterscheiden. Das Trio blieb auf dem sanft gerundeten Gipfel stehen, aneinandergedrängt wie ein verirrtes Grüppchen Schafe. Rogers Atmen schien unnatürlich laut zu sein.


  »Das hier«, zischte Brianna, »ist albern.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Roger. Er fühlte sich plötzlich atemlos, als hätte ihm ein zusammengezogenes Band die Luft aus der Brust gepresst. »Da drüben ist Licht.«


  Es war nur ein Moment– nicht mehr als ein Flackern, das prompt verschwand–, doch sie sah es. Er hörte sie scharf einatmen.


  Und jetzt?, fragte sich Roger. Sollten sie rufen? Oder würden die Geräusche der Besucher die Gesuchte zu vorschnellem Handeln treiben? Und wenn ja, wie mochte dieses Handeln aussehen?


  Er sah, wie Claire plötzlich den Kopf schüttelte, als versuchte sie, ein summendes Insekt zu verjagen. Sie trat einen Schritt zurück, fort vom nächsten Stein, und prallte gegen ihn.


  Er packte sie beim Arm und murmelte »Ruhig, ganz ruhig« wie zu einem Pferd. Ihr Gesicht war ein verschwommener Fleck im Sternenlicht, doch er konnte das Beben spüren, das sie durchlief wie Strom einen Draht. Er stand wie angewurzelt da und hielt ihren Arm, in Unentschlossenheit erstarrt.


  Es war der plötzliche Benzingestank, der ihm einen Ruck versetzte. Er war sich vage bewusst, dass Brianna den Kopf hochwarf, als der Geruch ihre Nase traf, und sich zur Nordseite des Kreises wandte, und dann hatte er Claires Arm losgelassen und war schon durch das Gebüsch und die Steine selbst gelaufen und schritt auf die Mitte des Kreises zu, wo sich eine zusammengekrümmte schwarze Gestalt wie ein Tintenfleck vom etwas helleren Dunkel des Grases abzeichnete.


  Claires Stimme erscholl hinter ihm, kraftvoll und drängend, und die Stille zerbarst.


  »Gillian!«, rief sie.


  Es folgte ein leises, plötzliches Wusch, und die Nacht wurde hell. Geblendet taumelte Roger einen Schritt zurück und ging stolpernd in die Knie.


  Im ersten Moment gab es nichts als den brutalen Schmerz des Lichtes auf seinen Netzhäuten und die gleißende Helle, die alles dahinter verbarg. Er hörte einen Aufschrei neben sich und spürte Briannas Hand auf seiner Schulter. Er kniff die tränenden Augen zu, und sein Sehvermögen kehrte zurück.


  Die schlanke Gestalt mit der Silhouette einer Sanduhr stand zwischen ihnen und dem Feuer. Als sich seine Sicht klärte, begriff er, dass sie einen langen, weiten Rock und ein enges Mieder trug– die Kleider einer anderen Zeit. Sie hatte sich umgedreht, als der Ruf erklang, und eine Sekunde lang sah er große Augen und blondes, wehendes Haar, das sich im heißen Wind des Feuers hob und umherwehte.


  Während er sich hochkämpfte, fand er Zeit, sich zu fragen, wie sie ein Holzstück von dieser Größe hier hinaufgeschleift hatte. Dann traf der Geruch nach verbranntem Haar und platzender Haut sein Gesicht wie ein Schlag, und es fiel ihm wieder ein. Greg Edgars war heute Abend nicht zu Hause. Da sie nicht wusste, ob Blut oder Feuer das notwendige Element war, hatte sie sich für beides entschieden.


  Er schob sich an Brianna vorbei, einzig auf die hochgewachsene, schlanke junge Frau vor ihm konzentriert und auf ein Gesicht, das Spiegelbild des seinen war. Sie sah ihn kommen, machte kehrt und rannte wie der Wind auf den gespaltenen Stein am anderen Ende des Kreises zu. Sie trug einen Rucksack aus grobem Segeltuch über die Schulter geschlungen; er hörte sie grunzen, als das Gewicht sie mit Schwung in die Seite traf.


  Einen Moment blieb sie stehen, die Hand nach dem Stein ausgestreckt, und blickte zurück. Er hätte schwören können, dass ihre Augen auf ihm ruhten, die seinen suchten und seinen Blick hielten, jenseits der Barriere aus Flammen und Hitze. Er öffnete den Mund zu einem wortlosen Ausruf. Dann fuhr sie herum, schwerelos wie ein tanzender Funke, und verschwand in der Spalte des Steins.


  Das Feuer, die Leiche, die Nacht selbst verschwanden abrupt in einem Schrei aus blendendem Lärm. Roger fand sich auf dem Bauch im Gras wieder und klammerte sich hektisch an die Erde, auf der Suche nach einer vertrauten Empfindung, an der er seinen gesunden Verstand verankern konnte. Die Suche war vergeblich; keiner seiner Sinne schien zu funktionieren– selbst der Boden hatte keine Substanz, und er hatte das Gefühl, auf Treibsand zu liegen, nicht auf Granit.


  Vom Gleißen geblendet, vom Kreischen des reißenden Steins betäubt, tastete, schlug er um sich, spürte seine eigenen Gliedmaßen nicht, war sich nur eines immensen Sogs bewusst, dem er unbedingt widerstehen musste.


  Er hatte keinerlei Zeitgefühl; ihm war, als hätte er schon ewig in der Leere gekämpft, als ihm schließlich doch etwas außerhalb seines Selbsts zu Bewusstsein kam. Hände, die verzweifelt nach seinen Armen packten, und Brüste, die sich erstickend weich an sein Gesicht drückten.


  Allmählich kehrte auch sein Gehör zurück und damit der Klang einer Stimme, die ihn rief. Die ihn beschimpfte und zwischen den Wörtern keuchte.


  »Du Idiot! Du… Arsch! Wach auf, Roger, du… Esel!« Ihre Stimme war zwar gedämpft, doch er verstand sie klar und deutlich. Mit unmenschlicher Anstrengung streckte er die Hände aus und bekam ihre Handgelenke zu fassen. Er wälzte sich herum, schwerfällig wie der Beginn einer Lawine, und sah sich dann verständnislos in Brianna Randalls tränenüberströmtes Gesicht aufblinzeln. Ihre Augen waren dunkel wie Höhlen im sterbenden Licht des Feuers.


  Der Gestank nach Benzin und gebratenem Fleisch war überwältigend. Er wandte sich zur Seite, würgte und übergab sich heftig ins feuchte Gras. Er war viel zu beschäftigt, um dankbar zu sein, dass nun auch sein Geruchssinn zurückgekehrt war.


  Er wischte sich den Mund am Ärmel ab und tastete unsicher nach Briannas Arm. Sie war in sich zusammengesunken und zitterte.


  »O Gott«, sagte sie. »O Gott. Ich dachte, ich kann dich nicht aufhalten. Du bist geradewegs darauf zugekrochen. O Gott.«


  Sie leistete zwar keinen Widerstand, als er sie an sich zog, doch sie reagierte auch nicht auf ihn. Sie zitterte einfach weiter vor sich hin, und die Tränen rannen ihr aus den großen, leeren Augen, während sie immer wieder wie eine kaputte Schallplatte »O Gott« wiederholte.


  »Schsch«, sagte er und tätschelte sie. »Es wird alles gut. Schsch.« Das Schwindelgefühl in seinem Kopf ließ jetzt nach, obwohl er sich immer noch fühlte, als hätte man ihn in mehrere Stücke gespalten und sie mit Gewalt in alle Himmelsrichtungen verstreut.


  Der Gegenstand am Boden, der jetzt dunkler wurde, knallte leise, doch abgesehen davon und von Briannas mechanischen Beschwörungen kehrte die Stille der Nacht jetzt zurück. Er hielt sich die Ohren zu, als wollte er die Echos des mörderischen Lärms zum Schweigen bringen.


  »Du hast es auch gehört?« Brianna weinte zwar immer noch, nickte aber ruckartig wie eine Marionette.


  »Hast du…«, begann er, während er mühselig seine Gedankenfragmente zusammensetzte. Dann fuhr er auf, denn eines erwischte ihn mit voller Wucht.


  »Deine Mutter!«, rief er aus und packte Brianna fest an beiden Armen. »Claire! Wo ist sie?«


  Briannas Mund öffnete sich entsetzt, und sie rappelte sich auf und sah sich wild im Inneren des leeren Kreises um, überragt von den mannshohen Steinen, schroff und halb verborgen im Schatten des sterbenden Feuers.


  »Mutter!«, schrie sie. »Mutter, wo bist du?«


  


  »Ist ja gut«, sagte Roger und versuchte, verlässlich und beruhigend zu klingen. »Es geht ihr gleich besser.«


  In Wahrheit hatte er keine Ahnung, ob es Claire Randall jemals wieder bessergehen würde. Zumindest war sie am Leben, das war alles, was er mit Sicherheit sagen konnte.


  Sie hatten sie besinnungslos im Gras neben dem Rand des Kreises gefunden, so weiß wie der aufgehende Mond über ihnen, und nur das dunkle Blut, das ihr langsam aus den aufgeschürften Handflächen sickerte, zeugte davon, dass ihr Herz noch schlug. An den höllischen Abstieg zum Auto dachte er lieber nicht– er hatte sie wie einen Sack über der Schulter liegen gehabt und sie ungeschickt durchgerüttelt, weil ihm die Steine unter den Füßen davonrollten und sich seine Kleidung im Geäst verfing.


  Der Rückweg vom Gipfel des verfluchten Hügels hatte ihn erschöpft; es war Brianna, die sie zum Pfarrhaus zurückgefahren hatte, das Gesicht so konzentriert, dass sich ihre Knochen deutlich abzeichneten, die Hände wie Schraubzwingen um das Lenkrad gekrallt. Auf dem Nebensitz zusammengesunken, hatte Roger im Rückspiegel den letzten schwachen Widerschein der Glut auf dem Hügel hinter ihnen gesehen, wo eine kleine, leuchtende Wolke wie Kanonenrauch schwebte und stumm von einem Kampf zeugte, der vorüber war.


  Jetzt stand Brianna über das Sofa gebeugt, auf dem ihre Mutter lag, reglos wie eine Grabfigur auf einem Sarkophag. Erschauernd hatte Roger den Kamin vermieden, in dem die Glut des Feuers schlief, und hatte stattdessen die kleine Elektroheizung herbeigeschoben, mit der sich der Reverend an den Winterabenden die Füße gewärmt hatte. Ihre Rippen glühten heiß und orange, und ihr lautes, freundliches Surren übertönte das Schweigen des Studierzimmers.


  Roger setzte sich auf einen kleinen Hocker neben dem Sofa und fühlte sich wie weichgespült. Mit letzter Kraft griff er nach dem Telefontischchen, und seine Hand schwebte ein paar Zentimeter über dem Apparat.


  »Sollten wir nicht…« Er musste innehalten, um sich zu räuspern. »Sollten wir nicht… einen Arzt rufen? Die Polizei?«


  »Nein«, sagte Brianna beinahe geistesabwesend, während sie sich über die reglose Gestalt auf der Couch beugte. »Sie kommt zu sich.«


  Augenlider zuckten, spannten sich kurz an, als die Erinnerung an den Schmerz zurückkehrte, dann entspannten und öffneten sie sich. Ihre Augen waren klar und sanft wie Honig. Sie wanderten hin und her, überflogen Brianna, die aufrecht und starr an seiner Seite stand, dann hefteten sie sich auf Rogers Gesicht.


  Claires Lippen waren so blutleer wie ihr restliches Gesicht; sie brauchte mehr als einen Versuch, die Worte als heiseres Flüstern hervorzubringen.


  »Ist sie… zurückgegangen?«


  Sie hatte die Finger in den Stoff ihres Rockes geknotet, und er sah den schwachen, dunklen Streifen aus Blut, den sie dort hinterließen. Instinktiv klammerten sich seine eigenen Hände an seine Knie, und seine Handflächen kribbelten. Auch sie hatte sich also festgehalten, in Gras und Kies nach dem kleinsten Halt gesucht, um nicht von der Vergangenheit verschlungen zu werden. Er schloss die Augen bei der Erinnerung an diesen reißenden Sog und nickte.


  »Ja«, sagte er. »Das ist sie.«


  Die klaren Augen hoben sich augenblicklich zum Gesicht ihrer Tochter, und die Augenbrauen darüber krümmten sich wie fragend. Doch es war Brianna, die die Frage stellte.


  »Dann ist es also wahr?«, fragte sie zögernd. »Es ist alles wahr?«


  Roger spürte den kleinen Schauder, der ihren Körper durchfuhr, und ohne zu überlegen, nahm er ihre Hand. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als sie sie drückte, und plötzlich hörte er in Gedanken den Reverend: »Selig sind die, die glauben, ohne zu sehen.« Und die, die es sehen mussten, um es zu glauben? Die Nachwirkungen jenes Glaubens, der dem Sehen entsprang, zitterten angsterfüllt an seiner Seite, voller Schrecken über das, was jetzt sonst noch geglaubt werden musste.


  Während sich Brianna aufrichtete, um einer Wahrheit zu begegnen, die sie bereits gesehen hatte, entspannten sich Claires rigide Konturen auf dem Sofa. Ihre bleichen Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln, und eine Miene durchdringenden Friedens glättete ihr erschöpftes weißes Gesicht und ließ sich leuchtend in den goldenen Augen nieder.


  »Es ist wahr«, sagte sie. Ein Hauch von Farbe kehrte in ihre blassen Wangen zurück. »Würde dich deine Mutter anlügen?« Und sie schloss die Augen wieder.


  


  Roger streckte die Hand aus, um den elektrischen Heizkörper auszuschalten. Der Abend war kalt, doch er konnte nicht länger im Studierzimmer bleiben, wo er vorübergehend Zuflucht gefunden hatte. Er fühlte sich zwar immer noch benommen, doch er konnte es nicht länger hinauszögern. Die Entscheidung musste fallen.


  Der Morgen hatte schon gegraut, als die Polizei und der Arzt letzte Nacht endlich fertig waren mit ihren Formularen und Zeugenaussagen, ihrem Pulszählen und den Erklärungsversuchen. »Selig sind die, die glauben, ohne zu sehen«, dachte er noch einmal aus tiefstem Herzen. Vor allem in diesem Fall.


  Schließlich waren sie wieder abgezogen mit ihren Formularen, ihren Dienstmarken und ihrem Blaulicht, um die Entfernung von Greg Edgars’ Leiche aus dem steinernen Ring zu überwachen und einen Haftbefehl für seine Frau auszustellen, die ihren Mann in den Tod gelockt und dann vom Tatort geflüchtet war. Um es vorsichtig auszudrücken, dachte Roger wie im Nebel.


  Körperlich und geistig erschöpft, hatte Roger die Randalls dem Arzt und Fiona anvertraut und war ins Bett gegangen. Er hatte sich gar nicht erst ausgezogen oder die Bettdecke zurückgeschlagen, sondern sich einfach nur in das willkommene Vergessen fallen gelassen. Gegen Sonnenuntergang von nagendem Hunger geweckt, war er nach unten gestolpert, wo er seine Gäste ähnlich still, wenn auch nicht so ungekämmt dabei angetroffen hatte, wie sie mit Fiona das Abendessen zubereiteten.


  Es war eine schweigsame Mahlzeit geworden. Nicht, dass Anspannung herrschte; es war, als liefe die Kommunikation unsichtbar zwischen den Personen am Tisch hin und her. Brianna saß dicht bei ihrer Mutter, und hin und wieder berührte sie sie, während sie etwas zu essen weiterreichte, wie um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich da war. Hin und wieder hatte sie Roger flüchtig unter ihren Wimpern hinweg angesehen, aber nicht mit ihm gesprochen.


  Claire hatte wenig gesagt und fast nichts gegessen, sondern reglos und in sich gekehrt dagesessen, still und friedlich wie ein Bergsee in der Sonne. Nach dem Abendessen hatte sie Müdigkeit vorgeschoben und sich entschuldigt, um sich auf die breite Fensterbank am Ende des Flurs zu setzen. Brianna hatte einen raschen Blick auf ihre Mutter geworfen, die am Fenster vom letzten Licht der sinkenden Sonne umrahmt wurde, und war in die Küche gegangen, um Fiona beim Abwasch zu helfen. Roger, dem Fionas gutes Essen schwer im Magen lag, war ins Studierzimmer gegangen, um zu überlegen.


  Zwei Stunden später überlegte er immer noch und war bemerkenswert wenig weitergekommen. Bücher lagen unordentlich auf Tisch und Sekretär aufgestapelt, lagen halb aufgeschlagen auf den Sitzflächen der Sessel und an der Sofalehne, und auf den Bücherborden klafften Löcher, die von den Mühen seiner planlosen Suche kündeten.


  Es hatte eine Weile gedauert, doch er hatte ihn gefunden– den kurzen Abschnitt, an den er sich von seiner Suche in Claires Auftrag erinnerte. Die Ergebnisse dieser Suche hatten ihr Trost und Frieden gebracht; das würde jetzt anders sein– wenn er es ihr erzählte. Und wenn er recht hatte? Doch es musste so sein; das erklärte auch das abgelegene Grab, so weit von Culloden entfernt.


  Er rieb sich das Gesicht und spürte Bartstoppeln. Alles in allem nicht überraschend, dass er vergessen hatte, sich zu rasieren. Wenn er die Augen schloss, konnte er nach wie vor Rauch und Blut riechen; das Gleißen des Feuers auf schwarzem Felsen sehen und die wehenden blonden Haarsträhnen, knapp außerhalb seiner Reichweite. Die Erinnerung ließ ihn erschauern, und plötzlich überkam ihn heftiger Groll. Claire hatte ihm den Seelenfrieden geraubt; war er ihr nicht dasselbe schuldig? Und Brianna– da sie jetzt die Wahrheit kannte, sollte sie nicht alles erfahren?


  Claire saß immer noch am Ende des Flurs auf der Fensterbank, die Füße untergeschlagen, und blickte in die schwarze Leere des nachterfüllten Fensters hinaus.


  »Claire?« Seine Stimme kratzte, weil er sie so lange nicht benutzt hatte, und er räusperte sich und versuchte es erneut. »Claire. Ich… muss dir etwas sagen.«


  Sie wandte sich ihm zu und hob den Kopf, doch in ihrem Gesicht war nicht mehr als ein Hauch von Neugier zu sehen. Es trug einen Ausdruck der Ruhe, den Ausdruck eines Menschen, der Schrecken, Verzweiflung und Trauer und die verzweifelte Bürde des Überlebens getragen– und alles überstanden hat. Er sah sie an und glaubte plötzlich, es nicht zu können.


  Doch sie hatte die Wahrheit gesagt; er musste dasselbe tun.


  »Ich habe etwas gefunden.« Er hob das Buch in einer knappen, nutzlosen Geste. »Über… Jamie.« Den Namen laut auszusprechen, schien ihm Kraft zu verleihen, als sei der schottische Hüne vom Klang seines Namens heraufbeschworen worden und stünde nun leibhaftig und reglos im Flur zwischen seiner Frau und Roger. Roger holte tief Luft, dann war er bereit.


  »Was denn?«


  »Was er als Letztes vorhatte. Ich glaube… ich glaube, er hat es nicht geschafft.«


  Ihr Gesicht erbleichte plötzlich, und sie blickte mit weit aufgerissenen Augen auf das Buch.


  »Seine Männer? Aber ich dachte, du hättest herausgefunden…«


  »Das habe ich auch«, unterbrach Roger. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ihm das gelungen ist. Er hat die Männer aus Lallybroch beiseitegeschafft; er hat sie vor Culloden gerettet und sie auf den Heimweg geschickt.«


  »Aber dann…«


  »Er hatte vor zurückzukehren– zurück in die Schlacht–, und ich glaube, auch das hat er getan.« Seine Zurückhaltung wuchs, doch es musste gesagt werden. Da er selbst keine Worte fand, schlug er das Buch auf und las vor:


  »Nach der entscheidenden Schlacht von Culloden suchten achtzehn jakobitische Offiziere, alle verwundet, Zuflucht in dem alten Haus und lagen zwei Tage unter Schmerzen dort, ohne dass man ihre Verletzungen versorgte; dann holte man sie ins Freie, um sie zu erschießen. Einer von ihnen, ein Fraser aus dem Regiment des jungen Lovat, entkam dem Gemetzel; die anderen sind am Rand der Parkanlage begraben.«


  Leise wiederholte er den letzten Satz. »Einer von ihnen, ein Fraser aus dem Regiment des jungen Lovat, entkam…« Er blickte von der nüchternen Buchseite auf und sah ihre Augen, groß und blicklos wie die eines Rehs im Scheinwerferlicht eines nahenden Autos.


  »Er hatte vor, auf dem Feld von Culloden zu sterben«, flüsterte Roger. »Doch es ist anders gekommen.«


  [image: ]


  
    Danksagung

  


  Der Dank und die besten Wünsche der Autorin gehen an…


  … die drei Jackies (Jackie Cantor, Jackie LeDonne und meine Mutter), die Schutzengel meiner Bücher.


  … die vier Johns (John Myers, John E.Simpson jr, John Woram und John Stith) für ihre Lesertreue, für schottische Anekdoten und allgemeine Begeisterung.


  … Janet McConnaughey, Margaret J.Campbell, Todd Heimarck, Deb und Dennis Parisek, Holly Heinel und alle die anderen LitForumisten, die nicht mit dem Buchstaben »J« anfangen– vor allem Robert Riffle für Spitzwegerich, französische Epitheta, Elfenbeinklaviaturen und seinen untrüglichen Blick; Paul Solyn für spätblühendes Vergissmeinnicht, Walzertänze, Kupferstiche und botanische Tipps; Margaret Ball für interessante Quellen, nützliche Hinweise und großartige Unterhaltungen; Fay Zachary für das Mittagessen; Dr.Gary Hoff für seinen Rat als Mediziner (er hatte nichts mit den Beschreibungen zu tun, wie man jemandem die Eingeweide herausnimmt); den Dichter Barry Fogden für Übersetzungen aus dem Englischen; Labhriunn MacIan für gälische Verwünschungen und die großzügige Erlaubnis, seinen wunderbar poetischen Namen zu benutzen; Kathey Allen-Webber für die Französisch-Nachhilfe (falls irgendetwas immer noch im falschen Tempus ist, ist es meine Schuld); Vonda N.McIntyre, die mir diverse Betriebsgeheimnisse verraten hat; Michael Lee West für ihre wundervollen Kommentare zu diesem Buch und jene Art von Telefongesprächen, die meine Familie schreien lassen: »Jetzt leg schon auf! Wir haben Hunger!«; Michael Lees Mutter, die beim Lesen des Manuskriptes immer wieder den Kopf gehoben hat, um ihre von der Kritik gefeierte Tochter zu fragen: »Warum kannst du nicht auch einmal so was schreiben?«, und Elizabeth Buchan, die unablässig nachgefragt, Vorschläge gemacht und mir guten Rat erteilt hat. Eure Mühe war fast so gigantisch wie die Hilfe, die ihr mir gewesen seid.


  … Catherine MacGregor, Cathy-Ann MacPhee und Michael Newton für die endlos faszinierenden Einblicke in die Welt und die Kunst der gälischen Beschimpfung.


  … und an Franca. Von einer Nachbarin gefragt, ob sie meine Bücher nicht nur deshalb liest, weil sie es für ihre Pflicht als Patentochter hält, hat sie ihr strengstes deutsches Gesicht aufgesetzt und erwidert: »Ich bin ein vielbeschäftigter Mensch. Du glaubst doch nicht, dass ich einen 1300-Seiten-Wälzer lesen würde, wenn er nicht richtig, richtig gut wäre, oder?«


  


  
    [home]
  


  Über Diana Gabaldon


  Von Diana Gabladon sind bereits folgende Titel erschienen:
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